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Der Streit des Guten und Böfen auf Erden. 


Erftter Abſchnitt. 
1. Betri 3, 13, 14. 


Ein Kämpfer ftehft du in der Welt; 
Sei unter Gottes Fahnen Held, 
Menfch, nicht des Böſen Sklave; 
Beftritten werde und verfchmäht 
Des Laiters finftre Maieflät: 

Dem Srrtbum folgt die Strafe. 
Was ift der Sünden Lohn und Dank? 
Es ift der Völker Untergang. 





Es find drei Dinge, die auf Erden laut von Gott und unfern 
Beftimmungen zeugen: die heilige Schrift, Die Natur, 
und die Gefchichte des menschlichen Geſchlechts. | 
Die Gefhichte dev Welt, fo wie die Schiefale einzelner Na— 
tionen, find ſchon von vielen Gelehrten und vortrefflichen Männern 
beſchrieben worden. Aber noch ift die Gefhichte der Menjchheit 
fein Buch für die Menfchheit, Fein Erbauungsbuch für das Volf, 
das heißt, für Hohe und Niedere, für Gelehrte und Ungelehrte, 
geworden, um daraus die höchften Anfichten des Lebens, die un— 
wiverfprechlichiten Grundſätze der Weisheit für Fürften und 
Bölfer und einzelne Perfonen zu ſchöpfen; noch nicht ein Quell, 
far und lauter, für Jedermann zugänglich ſtrömend und von 
Jedermann Teicht aufzufaffen und für Zeglichen gleich erquickend. 
In der Darftellungsart der menjchlichen Begebenheiten find Die 
Neuern jogar von den Alten übertroffen worden, welche, was 
geichehen, mit ver erhabenen Einfalt und Würde und Kraft 
ſprachen, in der die Natur und anfpricht; und minder gelehrt 
jchrieben, aber die Urfachen und-Folgen der Dinge aus der Vor⸗ 
trefflichkeit oder Verdorbenheit des menschlichen Herzens offenbarten, 


u 


Das ift noch wenig, wenn man aus den Büchern der Ges 
schichte erfährt, was fich vor Zeiten begeben hat, oder wie das 
Alte allmälig zum Neuen übergegangen ift. Wohl Iernt man 
daraus die Sitten der Vorwelt Fennen, die Tugenden und Leiden 
schaften ver Menfchen, ihre Kriege, ihre Einrichtungen des Friedens. ° 
Könige erfahren daraus vielleicht ihre Anfprüche auf Länder, Die 
von den Vorfahren bejeffen wurden; Völker werben vielleicht 
durch die Kriegäthaten ihrer Väter zu gleihem Muthe entflammt; 
Künftler und Gelehrte machen darin ihre Bekanntſchaft mit großen 
Muftern früherer Zeiten, und Staatsmänner folgern fich aus 
dem Allem neue Grundfäge der Klugheit und Schlaufeit. 

Doc) felten, vielleicht nie, ward die Gefchichte des menfchlichen 
Geſchlechts aus dem Höchften Gefichtspunfte betrachtet, in welchem 
fie der Weife nehmen ſoll. Vielleicht waren die meiften, welche 
die Tage der Vergangenheit beſchrieben, ohne Beruf dazu, von 
den elenden Schwachheiten und Jrrthümern des Pöbels befangen. 
Knechtiſch und ehrerbietig ſchmeichelten fie den terblichen Fürften, 
gleich Göttern. Mit kindiſcher Gitelfeit juchten fie ihrem Volke 
einen uralten Urfprung zu erfinden. Sie bewunderten und ver- 
herrlichten die Thatfraft dergroßgenannten Männer, unbefümmert 
um die Richtung, welche dieſe Kraft nahm. Sie vergötterten die 
glücklichen Krieger, als wenn die Kunft, mit Gewandtheit im 
Großen morden und verheeren zu können, das Höchfte des: menfch« 
lichen Geiftes wäre. Sie ehrten das Glück, nicht das Herz; und 
priefen den Neichthum, die Pracht und Furchtbarfeit eines Volkes 
mit größerer Begeifterung, als die einfachen Tugenden veffelben. 

Sp wurden die meiften Gefchichten der vergangenen Zeiten 
von unwürdigen Leuten bejchrieben, wie wir fie alltäglich im 
Bolfe jehen ; die vor den Großen Friechen, und Geld und Ehren» 
ftelfen ihr höchftes Gut nennen; Die den Glüdlichen ſchmeicheln 
und die Gemeinschaft des Unglüclichen meiden; die von der 
Tugend gern veven, aber fie zu üben allzufeig find; die da, wo 
niedrige Herkunft, geringer Stand, Armuth und Geräufchlofigkeit 
jind, nichts Rühmliches erblicken, fo viel Gerechtigkeit und Ahr 

muth auch da wohnen möge, 

Wer Leben, Thaten und Schickſale feines Gefchlechts erzählen 
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will, wirft fich zum Nichter einer vergangenen Welt auf. Er 
ſelbſt, um gerecht zu fein, ſoll fich von aller Leidenſchaft, von allem 
Borurtheil losſchälen. Er joll nur Geift fein, über das Irdiſche er— 
haben, vertraut mit allen Schwächen der Menfchheit, voller Scho- 
nung, doch ohne Lich für fie. Er foll richten, wie Gott das Gefchlecht 
der Sterblichen beurtheilt. Und ift er dieſer Höhe fähig, hat er 
fie erſchwungen, dann werden ihm die Schickſale der Welt und 
ihrer Bölfer bloß als die Wirfungen vom uralten®treite 
des Guten und Böfen auf Erden erfiheinen. Alles, was 
wir Glü und Unglück nennen, alle Veränderungen menfhlicher 
Gebräuche, Sitten und Ordnungen, aller Auf- und Untergang 
der Nationen, felbit die Schiekjale einzelner Menfchen, gehen aus 
diefem allgemeinen und immermährendem Kampfe des Geiftigen 

und Thieriichen, des Göttlichen und Irdiſchen hervor, und löſen 
ih darin auf, wie einzelne Tropfen im gährenden Mofte, der 
fich laͤutert und reinigt. 

Diefe Hohe Anficht des Welllanfes, welche unſern Zeiten 
faſt unbekannt geworden, war ſchon die Anſicht der Weiſen bei 
den aͤlteſten Völkern. Denn fie ſtanden dem, was göttlich iſt, 
näher ald wir, die wir von irdiſchen Bequemlichfeiten, Beduͤrf⸗ 
niſſen und daraus entipringenden Fleinlichen Verhältnifien meit 
gebumdener und umfchränfter find, als fie. Sie fahen das Lehen 
des Menſchen, wie eines ganzen Volkes, als das wechfelnde Spiel 
jenes ewigen Krieges an, melchen die doppelten Naturen der 
Menſchheit führen, Sie ftellten diefen Krieg bald unter dem 
Bilde des Licht3 und der Finfterniß dar, die mit einander ftreiten; 
bald unter dem Bilde zweier Gottheiten, welche mit Eiferfucht 
unter ſich um Die Herrfchaft über die Welt ringen. Das Hohe Alter- 
thum Tiebte die Sprache in Bildern. Die fpätere Zeit erſt ver- 
wechjelte den erhabenen Gedanken mit dem Bilde, worin er ein⸗ 
gekleidet war. 

Diefe erfte und große Anficht des Weltlaufes der Alten erbte 
auf die jüngern Völker herab, und jedes derfelben machte neue 
Zufäße oder erfand ein neues Bild. So ſprachen die Heiden 
von einem ungeheuern Kampfe der Titanen, oder irdiſchen Niefen, 
mit den Göttern.de3 Himmels, Die Chaldäer Ichrten ven Kampf 


der guten und böjen Geifter mit einander, Bei den Juden, in 
den jpätern Schriften des alten Bundes und den Schriften ihrer 
Schulgelehrten, finden wir die Vorftellung von einem böfen 
Weſen, Satan, Teufel, Fürft der Finſterniß, geheigen, welches 
der ewige Widerfacher ver Menfchen und Gottes Feind, die Menjch- 
heit bei ihın anklagt und zum Böfen reizt. Sie hatten eine alte 
Sage von dem Fall gewiffer Engel, welche fich wider Gott em⸗ 
pört und die er mit Ketten der Finfterniß zur Hölle verftoßen ; 
fie erzählten von einem Streite des Erzengeld Michael mit dem 
Teufel um den Leichnam Moſis. Diefe Lehre vom Teufel finden 
wir auch in den Heiligen Büchern unfers Glaubens, Nicht nur 
benugen die Jünger Jeſu, wenn fie an Juden fehreiben, jene 
Sagen als warnende Beifpiele (2. Petri 2, 4.5 Br. Jud. 9,): 
Chriſtus und die Apoftel bezeichnen auch mit dem Bilde des 
Teufels und der böſen Geifter die Urfache des Uebels in der kör— 
perlichen Natur und des Böfen in der geiftigen Welt, und warnen 
vor ihren Verſuchungen. Der Satan begehrte, jagen fie, der 
Menjchen, um fie zu fichten, wie den Weizen (Luk. 22, 31.);, 
er gehe umher, wie ein brüllender Löwe, und ſuche, welchen er 
verſchlinge. (1. Petri 5, 8.) Aber damit wollten fie vor dem 
Böfen warnen, welches in eines Jeden Bruft wohnt; fie wollten 
damit hinweifen auf den Kampf des Guten und Böjen unter den 
Menſchen. Aber noch heutiges Tages find ſelbſt unter den Chri⸗ 
ften Viele, welche, im Mißverftand diefer Borftellungen des Alter- 
thums, buchftäblich wahr glauben, daß Satan unter den Men- 
fchen ummherfchleiche, oder daß Satan, mit Zulaffung Gottes, den 
Menfchen zum Böfen verſuche. Sie achten nicht darauf, Daß 
Jeſus und feine Jünger dieſen Aberglauben Fräftig widerlegten; 
daß der Apoftel Jakobus beftimmt erflärte: Niemand fage, wenn 
er verfucht wird, Daß er von Gott oder durch feine Zulaffung ver- 
fucht werde. Denn Gott ift nicht ein Verfucher zum Böfenz er 
verjucht Niemand. Sondern ein Jeglicher wird verjucht, wenn er 
von feiner eigenen Luſt gereizt und geloct wird. Darnach, 
wenn die Luft empfangen hat, gebiert jie die Sünde; die Sünde 
aber, wenn fie vollendet ift, gebiert fie ven Tod. (Zaf.1, 13—15.) 

Selbſt in den älteften Urkunden des menjchlichen Gefchlechts, 
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die wir fchriftlich beſitzen, ift auf Diefen ewigen Streit des Guten 
und Böfen auf Erden, des Irdiſchen gegen das Göttliche, hinge— 
wieſen. Da fteht die Schlange im Paradiefe, dieſes glatte, ſich 
windende, im Staub Friechende Thier, deffen Nuten in der Welt 
wenig bekannt ift, als Bild und Stellvertreter alles Niedrigen, 
Irdiſchen und Böfen, und predigt den Aufruhr gegen das Himm— 
Fijche, den Ungehorfam des Menfchen gegen Gott. 

Auf diefen alle Weltalter durchherrſchenden Streit des Guten 
und Böfen auf Erden deuten Chriftus und feine Jünger unauf- 
börlich Hin. Unſer Erlöfer ftellt immer das Heilige Gottesreich 
der Welt entgegen; dem, was Gottes ift, das Sündliche ent- 
gegen, was aus dem Fleifche oder unjerer irdiſchen Natur ent- 
ſpringt. Darum ermuntert bald Paulus die erften Chriften zum 
muthvollen Streit, und ruft ihnen zu: Ergreifet den Harniſch 
Gottes, auf daß ihr an dem böfen Tage Widerftand thun und 
das Feld behalten möget! (Ephef. 6, 13.) Bald mahnt Petrus 
zur Standhaftigfeit, und ſpricht: Wer ift, ver euch ſchaden könnte, 
‚jo ihe dem Guten nachfommet? Und ob ihr auch leidet um der 
Gerechtigkeit willen, fo feid ihr doch felig. Fürchtet euch aber vor 
ihrem Trotzen nicht, und erfchredfet nicht! (1. Petri 3, 13. 14.) 

Mir jehen jenen Kampf durch alle Weltalter, vom erften Bru— 
dermord bis zu den heutigen Tagen. Die Menfihheit ringt unter 
Blut und Thränen nach Vollendung und bleibender Gluͤckſelig— 
feit, und findet fie nicht, weil fie immer des Befjern vergigt und 
in die oft beftraften Verirrungen zurückkehrt. Immer ift dev 
warnende Sammer der Borwelt für die Nachkommenſchaft ver- 
gebens geweſen, und Die Jugend fpottet übermüthig der Lehren 
des durch Erfahrung gewigigten Alters. Was durch tapferı 
Sinn, durch redliches, Hohes Gemüth, durch Einfalt ver Sitten 
Löbliches erworben war, geht nachher in feigem Eigennutz, unter 
-Meppigfeit und erfchlaffenden Wollüften und Hleinlichen Ränfen, 
wieder zu Grunde. Was Eintracht und fich felbit aufopfernde 
Liebe Aller Löbliches that und Großes baute, ri nachher Zwie— 
tracht und nur auf eigenen Vortheil erpichte Selbſtſucht wieder 
zu Boden. Kein Volk war noch jemals einem andern in der Welt 
jo gefährlich, als jedes fich felber, Erſt immer der Schmerz 
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machte die Leichtfinnigen behutfamer, und die allgemeine Noth 
fie Flüger und beherzter. Aber mit Schmerz und Noth verflogen 
Behutfamfeit und Klugheit. 

Und das ift das Unglück der Menfchen, daß ſie nur klug, 
aber nicht weiſe ſein wollen; oder, was eben ſo viel ſagen will, 
daß ſie nur auf das denken, was im nächſten Augenblicke 
wohlzuthun ſcheint, nicht auf das, was bleibend das Beſte iſt. 
Der erſte Vortheil gilt ihnen immer mehr, als die Tugend; und 
doch bringt nur die Tugend den ſicherſten Vortheil. Man wirbt 
große Kriegsheere, man erfindet neue Waffen, neue Stellungen, 
neue Heerbewegungen, als wenn es das wäre, wodurch ein Volf 
unüberwindlich würde! — Nein, durch das Gefühl der Freiheit, 
für welche fein Feind etwas Befferes, fondern nur Knechtſchaft 
bringen kann; durch Die Sicherheit der Nechte jedes Einzelnen, 
da der Feind alle Rechte bedroht; Durch Die Unantaftbarfeit des 
Eigenthums, da der Feind allen Befigftand erfchüttert: nur da⸗ 
durch wird ein Volk für fein Baterland, für feinen Zuftand, für 
feinen Fürſten zur Unüberwindlichfeit begeiftert, Darum gingen 
die größten Reiche mit ihren größten Heeren unter, weil Die 
Könige vergaßen, daß die Völker Seelen hatten. - - 

Man belobt neue Entdeckungen im Gebiete der Lebenäbe- 
quemlichfeiten; ermuntert zum Gewerböfleige und zur Ausbrei- 
tung des Handeld; und fieht den Gewinn öffentlichen Reich— 
thums als das letzte Ziel des Friedens und der Staatöfunft an, 
ALS wenn nur Reichthum, und nicht Die Anwendung des Reich- 
thums, die Hauptjache des allgemeinen Wohls wäre! Es ift Fein 
Staat, in welchem nicht Verorpnungen und Anftalten zur Be— 
günftigung des Nahrungsfleißes und Erwerbes wären, Aber 
nenne mir den Staat, in welchem eben jo viel Verordnungen 
und Anftalten zur zweckmäßigen und weifen Anwendung des 
Erworbenen wären;- nenne mic den Staat, wo jeder, oder Doch. 
der größte Theil der Gutöbefiger Einfalt der Sitten für das Löb—⸗ 
lichſte, üppiges Leben, Bequenilichfeit und Prachtfucht für etwas 
Schändliche8 und Unwürdiges bhielte; wo jede Familie, jeder 
Bürger ftolz darauf wäre, für fich jelbft wenig, aber deſto mehr 
zur Unterftügung öffentlichen Nutzens, gemeinnügiger Anftalten, 
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zur DBerbefferung und Berfchönerung deſſen zu gebrauchen, 
woran Alle Theil nehmen und was Vortheil oder Ruhm Aller - 
ift. Man will das Volk reich fehen, um von ihm größere Ab» 
gaben zu ziehen; man will größere Abgaben, um die Höfe und 
Amtleute mit größerm Glanze audzuftatten. Dev Geringere ahmt 
dem Höhern nach; es entftcht allgemeiner Wetteifer, wer den 
Andern in Verfehwendung und Wolluft übertreffen könne; Jeder 
arbeitet nur für fich, vergißt das Ganze; wird ſelbſtſüchtig, und 
befümmert ſich nicht um das Glück des gemeinen Weſens, ver- 
finft in Sinnlichfeiten, jagt nur dem Lebensgenuffe nach; die 
Strenge der Sitten wird feiner Weichlichfeit ein Gräuel, die Auf- 
opferung für Andere eine Thorheit. So löſen fich Die Bande der 
Geſellſchaft, wie die Tugenden verfelben entfchwinden, und das 
Berverben Aller rückt unabwehrbar heran, So gingen die reich- 
ften und mächtigften Völfer der alten Welt unter. Im Gtreite 
des Böfen und Guten Hatte das Böſe obgeftegt. 

Immer und überall kämpft noch in unfern Tagen, wie in 
den älteften Zeiten, die Wahrheit mit dem Irrthum, der gefunde 
Menfchenverftand mit dem behaglichen Vorurtheil, das Beſſere 
mit dem Schäplichen alten Herkommens, die Selbftfucht mit dem 
Gemeinwohl, der Eigennug der Begünftigten mit den Rechten 
der Mehrheit, die Leidenschaft mit ven Gefegen der Vernunft, 
das Lafter mit der Tugend, die see mit der 
Sottesfurcht. 

Große und blutige Kriege Haben wir erlebt. Meineft du, fie 
jeien bloß Saunen der Könige geweſen? Sie waren die Früchte 
dejielbigen alten Gtreites, den das Böſe mit dem Guten ſchon 
in dem eriten Jahrtauſend der Welt geführt hat. Das Reich des 
DBöfen und Ungerechten ift immerdar in fich felbft entzweit, es 
muß untergehen; dann erſt Fehrt mit den Grundfäßen der Ge- 
rechtigkeit Dev Friede zurüd, Das Reich des Böſen kann nicht 
neben dem Neiche der Gerechtigkeit beftehen: darum dauert der 
Streit fort. Noch find Gährungen aller Orten, Hader um Nenes 
und Altes, Hader um Rechte und Pflichten, Hader für und 
wider Aufklärung des Volkes, Hader für und wider die Freiheit 
des Landes, Hader fr und wider die Begünftigungen einzelner 


— 10 — 


Stände und Gefchlechter, Hader für und wider das Befugniß der 
Geiſter zum Selbitvenfen, Hader für und wider das Necht der 
Nationen — Alles der Streit des Guten und Böfen in der 
Menſchheit, wie in vergangenen Weltaltern , nur mit veränderten 
Namen und Gegenftänden, mit andern Streitern und Waffen. 

Und wie fonft, erkennen wir auch bis auf den heutigen Tag, 
daß alles Ungerechte des Menfchen ven Menſchen, und alles Une 
gerechte des Staates den Staat ind Verderben zieht. — Es iſt 
unansweichlih. Daher konnte man von jeher die Schiejale, 
iwie von einzelnen Perfonen, auch von ganzen Nationen und 
Thronen weiffagen, und ihr Elend verfünden, jo blühend, jo 
groß, jo furchtbar fie auch noch in ihrer Herrlichkeit daſtehen 
mochten. — Halter ein Volk in Knechtſchaft; leget feinem Ber- 
ftande Fefieln an; tödtet in ihm das Vermögen oder die Freiheit 
des Denkens; verfperret ihm den Weg zu befierer Erfenntniß; 
prediget ihm, was ihr jelbit nicht glaubet; und nachdem ihr das 
Geiftige in ihm erniedrigt habet, treibet e8 zur Gewerböthätigfeit, 
zum finnlihen Wohlſtand; verwandelt Menjchen in duldſame, 
ſchweigende, euch nügliche Arbeits⸗ und Laftthiere: ihr werdet 
fammt euerm Volke verderben. Ihr jelbft impfet ihm die thieriſche 
Selbftfüchtigfeit ein; ihr ſelbſt bringet euch Zwietracht, Empörung 
oder Fluch. Mafchinen over Laftvieh wollt ihr aus Euerögleichen 
ſchaffen; aber Euersgleichen bleiben Euersgleichen ; ihr machet nur 
einen verborbenern, gefährlichern Menjchen in einem —— 
Staate, ihn zu zertrümmern. 

Noch heute, wie ſonſt, ſind Wolluſt und Ueppigkeit das 
durchdringendſte Gift zur Zerſtörung der öffentlichen Glüdfelig- 
feit und des vaterländifchen Ruhmes. Meinet nicht, heute fei eine 
andere Zeit. 

Noch Heute, wie fonft, fieht man die kühne Wahrheit, das 
eiwige Recht verfolgt von der Bosheit des herrſchſüchtigen Stolzes 
oder des gefränften und bedrohten Eigennutzes. Aber die Wahr- 
heit Hleibt Wahrheit, auch in den Flammen des Scheiterhaufeng, 
und das einige Recht bleibt Recht, auch in Kerfern und auf Blut« 
gerüften. Die Wahrheit und dad Recht werden überwinden, und 
ipre Verfolger und deren Geſchlechter einft blutig verderben. 
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Noch heute, wie ſonſt, ſieht man die Scheinheiligkeit, oder 
die ſtolze Unwiſſenheit, oder die tückiſche Selbſtſucht ihres Vor— 
theils wegen gegen die Fortſchritte der ſogenannten Aufklärung, 
das heißt, der Erkenntniß der Weisheit, eifern; man hört noch 
heute, wie fonft, das Gejchrei der Blödfinnigen und Habfüchtigen, 
gegen den Geift der Zeit, das heißt, gegen die Nichtung des 
menjchlichen Geſchlechts, Die aus deſſen bisherigen Erfahrungen 
entiprungen ift. Aber das gewaltige Rad des Jahrhunderts geht 
zermahmend über die Thoren Hin, welche fich frevelnd dem ent- 
gegenftemmen, was Naturrecht und Verhängnig und Sinn und 
Empfindung der Menfchheit, nicht Spielund Laune eines müßigen 
Kopfes iſt. 

Nichts bleibt das Alte. Nichts Vergangenes fehrt um. Des 
Menschen Leib wird Aſche, der Geift ftirbt nicht, fo in der Menſch— 
heit auch. Die Formen brechen von Jahrhundert zu Jahrhundert; 
aber der Geift des Ganzen dauert, und wächſt und wandelt in 
neuen Formen, bis auch fie wieder veralten und abfallen müſſen. 
Und in dieſem allgemeinen und ſchweren Kriege der Finſter— 
niß und des: Lichtes, des Irrthums und der Wahrheit, des 
Boͤſen und Guten, hat jeder von und feine angewiejene Stelle 
auf dem unüberfehbaren Kampfplage. — Wohlan, fo reihe dich 
denn an die kleine Schaar der Auserwählten, die, ohne Rück 
ficht auf ihren irdiſchen Bortheil, dem, was wahr und recht und 
gemeinwohlthätig iſt, beiftehen! Tritt unter dad Banner Gottes 
für Tugend, Gerechtigkeit und Menſchenglück! Dein Heerführer 
iſt Jeſus Chriſtus; dein Feind alle Ungerechtigkeit, Falſchheit und 
Selbſtſucht; dein Kampfplag das alltägliche Leben. Frage nicht : 
werde ich untergehen? Du lebſt ewig; kaͤmpfe für Die Sache der 
Ewigfeit.. Und ob du auch leideſt um der Gerechtigkeit willen, 
jo bift du Doch Selig. Wer ift, der dir ſchaden Fönnte, jo du dem 
» Guten nahfommft? Darum fürchte dich nicht vor dem Trotzen 
derer , Die ihres Bortheild wegen das Göttliche verachten. Gott 
ift mit Dir, wer will wider dich fein ? 

Du, der mich als Deinen Streiter in diefem Kampfe des 
Guten und Böfen auf Erden ausfandte, der Du mir durch Je— 
jum Chriftum, meinen Heiland, die Erfenntniß deſſen gegeben, 


was wahr, gerecht, und Dir angenehm ift: o Heiliger Gott, o 
Gott des Lichts und der Wahrheit, ftärfe mich zum Kampfe durch 
die Macht Deines Geiftes! In mir ſelbſt zuerft will ich den alten 
Feind meiner und der Welt Seligfeit auffuchen und überwinden ; 
den Hang zum Stolze , zur Herrfchjucht, zur Ueppigfeit und zum 
Reichthum, der mich unempfindlicher gegen das Höhere und Gdtt- 
liche macht, daß ich es fcheue, wenn es mit meinen irdiſchen Vor— 
theifen im Widerſpruche fteht. — Nur wer fich erſt felber über- 
windet, der kann die Welt und ihre Thorheiten überwinden. 

Ein Kämpfer Gottes will ich fein; Dein Kämpfer, Allerhei- 
ligfter, auf Erden, für die Kleinovien, welche Du dem menfch- 
lichen Geſchlechte gabſt. Nicht Menfchenfurcht ſoll mich irren, 
nicht Spott, nicht Drohung mich abwendig machen, Alles, auch 
Gut und Ehre und Leben aufzuopfern in Vollſtreckung Deiner 
heiligen Befehle. Amen. | 
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Der Streit des Guten und Böfen auf Erden. 


Zweiter Abſchnitt. 
» $erem. 7, 45. 


Wie lange hat in Finfterniffen 

Der Erdfreis traurig harren müffen! 
Ihm fchien in feiner Nacht fein Licht. 
Mer waren, Erde, deine Götter? 
Du goſſeſt dir aus Erz Erretter, 
Und fühlteft deine Blindheit nicht. 
Ein Schwarm verächtlicher Betrüger 
Beraubte boshaft dich des Lichts; 
Da dünften fich die Weifen Flüger, 

\ Verwirrten fich und glaubten nichts. 


Ermwünfcht von fehnlichen Gebeten, 
Erfchien der größte der Propheten, 
Das Vorbild ftiller Heiligkeit. 
Gott Fam, es floh’n des Todes Schatten, 
Die diefe Welt verhüllet hatten: 
Die Erde ward dem Herrn geweiht, 
Sein fiegreich Wort ging zu den Heiden 
Und in entfernte Grenzen aus; 
So eilt ein Bräutigam mit Freuden 
Sn feiner Braut gelichtes Haus. 





Nach jener fürchterlichen Ueberſchwemmung, die wir unter dem 
Namen Sündfluth Fennen, und von welcher die Sagen vieler 
der allerälteften Völker reden, breitete fi) das menjchliche Ge— 
ichlecht mit verjüngter Kraft über Die Erde aus. Es entftanden 
neue Reiche und Staaten. In Alien erhob fih das Königreich 
Aſſyrien ftolz über andere Völker; am Meere mit Tyrus und 
Sidon, den berühmten Städten, der große Handelsſtaat der 
Phönizier; in Afıifa das Königreih Aegypten, 

Diefe Menschen aber ſchienen nicht, als wären fie göttlichen 
Mefprungs, fondern aus dem Schlamm der Erde hervorgeftiegen 
zu fein; fo tief hinabgefenft ing Srdifche war ihr Sinn. Was den 
Leib erquickt, was Leidenfchaften reizt und fchmeichelt, dad war 
ihr Bemühen, ihr Gelüft. Sid in Burpur und Gold Fleiven, 
an üppigen Tafeln jchwelgen, alle Wollüfte des Lebens er= 
ihöpfen, galt ihnen das höchfte Gut. Sie bauten Thürme und 
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Paläjte; fie thaten Schifffahrten über die Meere, neue Schäbe 
zu ſammeln; ſie hatten geübte Kriegsheere und Eroberer; fie er— 
fanden die Schreibfunft und manche andere Kunft zum Ver—⸗ 
gnügen oder Nuten — aber das Himmlifche war ihnen-ver- 
borgen, der wahre Gott vergeffen.. Sie knieten vor felbftgemachten 
Bildern ; fie beteten zu den. Geſtirnen; fie erwiejen ſelbſt Thieren 
und Pflanzen göttliche Verehrung. Man hörte, daß viele ihrer. 
Altäre fogar vom Blute geopferter Menjchen gefärbt wurden. 
Nur einzelne Weijen hatten vom höchften Weſen, von der Ewig- 
feit, von den Beitimmungen des Menfchen noch einige dunkle 
Dorftellungen. Aber fie verbargen die geringen Schäge ihrer 
Meisheit eiferfüchtig dem Wolfe, um ihrer Herrſchaft über die 
Unwiſſenheit deſſelben deſto ſicherer zu ſein. 

Nur Abraham, ein Hirtenfürſt, und feine Familie hatten 
noch den Glauben an den wahren Gott bewahrt. Dieſe ehr— 
würdige Familie ſchien die ausermählte zu fein, unter allen Erd— 
bewohnern ven letzten Funken des Himmlifchen im Menfchen von. 
völliger Erlöfchung zu retten. Dem unfichtbaren Herrn der Welt 
baute fie in Einſamkeiten Aitäre, und ein. frommer Wandel vor 
ihn war ihr Gottesdienſt. Die Welt hatte Gottes vergeflen, fie 
lag vergraben in der Nacht allgemeiner Unwiſſenheit und tiefen 
Aberglaubens — Abraham und feine Kinder verloren in der 
tiefen Finſterniß das Licht nicht. So lag neben dem Böfen un« 
bemerkt und ſchwach das: Gute, Und das Gute rang mit dem 
Böſen um den Sieg. 

Abrahams Nachkommen, oder die Sfraeliten, wurden durch 
wohlbefannte Schickſale nach Aegypten geführt, und verfanfen 
bier allmälig in Knechtichaft der Landesbewohner und in deren 
Aberglauben. Bald war Jchova von Iſraels Enfeln ganz ver- 
gejien. Sie beteten Thiere und Bilder an, wie ihre Herren, unter 
deren Geißel fie fich beugten. Das Böfe fchien den Sieg vollen⸗ 
det zu haben über das Gute, der legte Gedanfe an ven lebendigen 
Gott von der Erde vertilgt zu werden, 

Doch Moſes Iebte, der fromme, erhabene, muthige Der . 
ehrer des Herrn. Geftärft durch den Allmächtigen, an den a 
glaubte, ſprach er zu feinem Volke, und führte es fiegreich aus 
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ägyptiicher Knechtſchaft in Die Freiheit. Er eroberte das Land 
der Vorfahren wieder, und die Stämme Iſraels bildeten einen 
neuen, mächtigen Staat, in welchem Jehova's Ruhm ericholf. 
In langen Kriegen abgehärtet, einfach in ihren Sitten , fremm 
und frei, fehlugen fie rings um ſich her die Angriffe heidniſcher 
Dölkerichaften ab. Tugend machte fie firgreich. Es war nicht 
mehr eine Hirtenfamilie, e8 war ein ganzes Bolf, in welchen 
ein Heiliger Glaube wohnte. Das Gute feierte einen Triumph. 
Nicht ange. Im Frieden erichlaffte das Volk, und mit dem 
Genuffe äußerer Sicherheit erwuchs innere Zwietracht unter ven 
Stämmen, und oft traurige Gejeglofigfeit. Die ſtrengen Sitten, 
die Tugenden und die Geſetze der Väter wurden im gemächlichen 
MWohlleben vergeffen. Das Böfe kämpfte wieder mächtig an. 
Mehr als einmal waren die Stämme Sfraeld in Gefahr, ven 
heidniſchen Nachbarn unterthan zu werden. Da, im Gefühl, ihrer 
alten Freiheit nicht mehr werth zur fein, Die oft in Zügellofigfert 
entartete, wählten fie fih Könige. Und nach einander beftiegen 
große Bürften den Thron, Saul, David, Salomon. Auf 
Sion erhob fich ver Tempel des einzigen Gottes. Dort erflangen 
Davids und Aſſaphs Harfen. Noch Heute fingt die Welt ihre 
Lieder voll ewiger Schönheit nach, Ein Sinn auf das Göttliche 
gerichtet, war Solomons Weisheit. Das Gute hatte obgefiegt. 
Und allen übrigen Völkern des Erdbodens war der Glaube 
an den einzigen Gott fremd; aber in der Mitte ihres woiichen 
Treiben erwachte das Bedürfniß einer beſſern Kenntniß göttlicher 
Dinge. Sie ahneten das Daſein einer über alles Irdiſche er— 
habenen Tugend. Des Geſetzes Werf war, wie Baulus jagt, 
beſchrieben in ihren Herzen. (Röm. 2, 14.) Bor allen Nationen 
leuchteten bejonders die Griechen hervor in Kunft und Wiſſen— 
ichaft. Sie hatten große Gefegeber, weile Forſcher der Natur, 
Künftler und Dichter, wie Fein anderes Volf. Sie wurden die 
Lehrer der Welt. Aber jo hoch ihr irdiſches Wiſſen flieg, fo 
dunkel blieb ihnen das Göttliche. Sie achteten die Tugend Hoc), 
aber ihre Tugenden floffen aus trüben Quellen. Die Liebe des 
Nachruhms oder des Baterlandes, oder der Freiheit, begeifterte 
fie zu herrlichen, ehrwürdigen Ihaten ; in ihren Erſcheinungen den 
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Gricheinungen des frömmften Gemüthes ähnlich, und Doch nur 
für irdifche , ‚gemeine Zwecke entftanden , und mit ihnen ver- 
ſchwindend. So weit ohne Glauben eines einzigen Gottes, ohne 
Selbfterfenntnig des unfterblichen Geiftes, ohne Hoffnung ewiger 
Bervollfommnung eine heilige Gefinnung möglich ift, Haben die 
Griechen fie bewiefen. Es war das Göttliche im Menfchen, welches 
ſich ausfprach, der Kampf des Lichts mit der Finfternig. Darum 
wurden die Griechen der Stolz ihrer Zeit, der Ruhm der Welt. 
Sn ihrer edeln Kraft demüthigten fie furchtbare Feinde. Sobald 
fie aber anfingen, Reihthum mehr ald Tugend, eigenen Vortheil 
mehr ald Baterland, Ueppigfeit mehr als Freiheit zu Tieben, 
erlofch ihr Ruhm, ihre Freiheit. Entzweit unter fich, ſanken fie 
in Knechtichaft, und wurden ein geringes Volk. 

Sie fanfen; aber mit ihrer Größe ging nicht das Gute ver- 
loren, welches durch den erhabenen Geift ihrer Gefeßgeber, Lehrer 
und Weifen dem menschlichen Gefchlecht erworben war, Es Iebte 
fort, und bewegte wohlthätig die Geifterwelt in andern Gegenden 
des Erdbodens. Im Kampfe des Lichts und der Finfternig war 
die alte Nacht gebrochen, und eine wunderbare Dämmerung 
hoͤhern Lichts verbreitete jich über die Welt. Durch die gleichen 
Tugenden , in welchen die Griechen groß geworden, erhoben fich, 
da jene in feiger Schlaffheit fanfen, die Römer. Baterlamd, 
Freiheit und Nachruhm erfüllten ihr Gemüth , machten fie ſtark 
zu den größten Opfern, zu den Fühnften und edelſten Handlungen, 
Sie verjhmähten den Reichthum, fie verachteten den Tod; die 
Ehre ihres Namens galt ihnen über Alles. Dadurch wurden fir 
mächtig über alle ihre Nachbarn ; nie war vor ihnen ein Volk von 
jo Fleinem Urfprung zu fo ungeheurer Gewalt gejtiegen. Ihre 
Kriegäheere fochten fiegreich in Drei verſchiedenen Welttheilen. 
Nicht aber die Ströme des Blutes, welche fie in drei Weltrheilen 
vergofjen, nicht Die Schlachten, welche fie gegen größere Heer 
gewannen, nicht die Schäße, welche fie aus allen Welttheilen zu- 
jammenjchleppten, nicht der Ruhm ımd die Herrlichkeit und Die 
Herrſchaft Roms über den ganzen Erdkreis war das Vortreffliche, 
was fie leiſteten. Nein, das Alles war irdiſch und vergaͤnglich. 
Nom ift Heute eine arme und ohnmächtige Stadt. Aber Das, 
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woran fie ſelbſt am wenfgften dachten, Daß es für die Welt das 
Wichtigſte und Bleibendfte fein würde, und um deſſen willen fie 
fi am wenigften in Todesgefahr ftürzten, das war das Vors 
treffliche! Sie verbreiteten nämlich) Griechenlands und Roms 
Wiffenfchaft und Aufklärung weit um fich herz fie brachten halb» 
wilden Völkern ihre Gefeggebung und menfchlichere Sitten. So 
wurden ihre Waffen das Werkzeug des Guten und Edlern zur 
Bekämpfung des Rohen und Thierifchen, und ganzen Nationen 
ward eine feinere Bildung und eine Empfänglichfeit für das 
Befiere zu Theil, Die vorher nur Eigenthum weniger Städte ge— 
weſen war. | 

So breitete fich das Reich des Lichts ftreitend und fiegreich 
immer in weitere Grenzen aus. Nur Rom felbit, ungewarnt 
durch der Griechen traurige Beipiel, verlor Ruhm, Freiheit und 
Herrlichfeit wieder durch chen die Schler, denen jene unterlegen 
gewejen waren. Die Befieger der Welt wurden von ihren Laftern 
befiegt. Golddurſt überwältigte die edlere Ruhmbegier; ehrgeizige 
Eigenliebe überwältigte die Liche zum Vaterlande, und Schlem- 
merei und Wolluft entnervte die tapfere Fauft. In immer- 
währenden Bürgerfriegen ging die Freiheit Roms unter, und die 
Beherrſcher der Welt Iernten dem Seepter eines einzigen ihrer 
Mitbürger gehorchen. Der erfte Kaiſer Noms hieß Auguſtus. 

Auch das ifraelitiiche Volk war vom Schwert der Römer be- 
zwungen, und das Königreich) Davids-und Salomons in eine 
unterthänige Provinz verwandelt worden. Denn ald nad) Salo- 
mons Tode das Volk zwicträchtig geworden, hatte es fich in 
zwei Königreiche getheilt, die von da an in feindfeliger Eiferfucht 
neben einander fanden. Jedes diefer Königreiche, das ifraelitifche 
mit jeiner Hauptftadt Samaria, das jüdiſche mit feitter Haupt— 
ftadt Jeruſalem, war nun zu ſchwach, eroberungsfüchtigen Fein— 
den zu widerftehen. Zuerſt fiel jenes unter des affyrifchen Königs 
Salmanafjer Gewalt, dann auch Jeruſalem unter den Schwert- 
ftreichen Nebufadnezars, des Königs von Babylon. Die Vor« 
nehmften des Landes wurden Hinweggeführt in Gefangenfhaft, 
und heidniſche Beſatzungen erfüllten die Städte und Ortfehaften 
de3 altberühmten Bodens. Schova’3 Tempel lag in Trümmern, 
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Das zurüuͤckgebliebene, unterjochte Volk nahm, in Unwiſſenheit 
verſinkend, Sitten und Götzendienſt ſeiner Herren an, und ein 
großer Theil von den weggeführten Juden den Aberglauben der 
Gegenden, in welchen ſie fern vom Vaterlande wohnen mußten. 

Siebenzig Jahre weinten die Verbannten in der babyloniſchen 
Gefangenſchaft, bis Gott das Herz des großen Koͤnigs von 
Verſien rührte. Cyrus (oder, wie ihn die heilige Schrift nennt, 
Cores) ließ fie heimfehren ind Vaterland, und den zerftörten 
Tempel wieder aufrichten. Der edle Eſras, ihr Statthalter, 
jammelte wieder die zerftreuten Schriften Moſis und anderer 
heiligen Männer, Er ftrebte aber vergebens, der Wiederherfteller 
eines Volkes zu werden, welches Die Tugenden feiner Väter ver- 
loren, und von den Laftern des Heidenthums zu viel Lich ger 
wonnen hatte. Es hing zwar an den Vorfchriften Mofis, und 
beobachtete die äußerlichen gottespienftlichen Gebräuche mit pünkt⸗ 
licher Strenge, Aber Beten, Faften, Opfern ift fein Gottes— 
dienjt, und äußere UWerffeligfeit Feine Tugend. Sie hatten den 
Tempel des Herren wieder aufgebaut, aber nicht die Furcht des 
Heren im Gemüthe. Schon früher hatte ihnen der Prophet 
Jeremias, Doch vergebens, zugerufen: Verlaſſet euch nicht auf 
die Lügen, wenn fie ſagen: Hier ift des Herrn Tempel, 
bier ift des Herrn Tempel, hier iſt des Herren Tempel! 
fondern beffert euer Leben und Wefen, daß ihr recht 
thut Einer gegen ven Andern. (Ser. 7, 4.5.) 

Meder er, noch fpätere Wellen des Volks fanden Gehör. 
Das Göttliche war bei den Meiften nur dem Namen nad) vote 
handen; der Hang zum Irdiſchen mwaltete vor; die Neigung zum 
Bösen fiegte über das Emwiggute, Darum mußte das Volk, treu 
dem Buchftaben, aber abtrünnig dem Geifte des Geſetzes Mofis, 
verderben durch Die Lafter, welche Nom und Griechenland zu 
Grunde gerichtet haben.. Es fiel aus ver Botmäßigfeit der Perſer 
in die Gewalt des mazedoniſchen Eroberer3 Alerander, der das 
halbe Morgenland bezwingen Fonnte, nur nicht feine Leidens 
Ichaften. Als er das Opfer derjelben geworden war, riß Aegyp⸗ 
ten die Macht über das gelobte Land an fih; und aus der Hand 
Aegyptens fiel es in die Gewalt Syriens. So wurden die Juden. 
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abwechſelnd von verjehiedenen Herrſchern unterjocht. Nie er- 
mannten fie fich wieder zu der alten Würde, weil fie fich nicht 
zu den alten Tugenden ermannen fonnten, Nur in blinder An— 
hänglichfeit an den Gebraͤuchen ihres Gottesdienftes zeichneten 
fie fih aus vor allen übrigen Völfern, Und dies war vielleicht 
ihr Höchftes Verdienft um die Welt, denn damit bemahrten fie 
mitten unter den heidniſchen Völkern und den herrſchenden Bei— 
fpielen rohen Goͤtzenthums den Hohen Glauben an den einzigen 
und unfichtbaren Gott des Weltalls. Hier war ihre edelite 
Willenskraft in Eind zufammengevrängt, und ſchon das Eine, 
was fie begeifterte, war hinreichend, fie bei allen ihren übrigen 
Fehlern wieder eine Zeit lang zur Selbftftändigfeit zu erheben. 

Denn ald Antiohus Epiphanes, König von Syrien, in allen 
feinen Staaten eine gewiffe Gleichheit ver Gefege und Sitten ein— 
führen wollte, und ihn verdroß, daß die Juden von ihren her- 
fommlichen Gefegen und ihren gotteödienftlichen Einrichtungen 
nicht abweichen wollten, vetjuchte er Gewalt. Da gerieth das 
Volk in Aufftand. Judas, der Makkabäer, erhob fih an ber 
Spitze deſſelben. Er ſchlug die Syrer, und unterftügt von Roms 
Gewalt, die fich in Aften immer mehr aushreitete, gelang es ihm, 
Iſrael, frei von Syrien, noch einmal zu einem unabhängigen 
Staate zu machen. Der Heldenmuth und die Weisheit der Maf- 
kabäer verichwand mit den befiegten Gefahren, und die Lafter der 
neuen Könige, ihre Bruderfriege, machten das Land bald zur 
Beute des Alles Hefiegenvden Roms. Es Fam der Feldherr Boni- 
pejus, und eroberte Serufalem. Dem Bolfe blieb zwar feine 
Art des Gottespienftes unangefochten. Die Römer waren in 
Rückſicht des Glauben, welchen ein von ihnen bezwungenes Land 
Hatte, ſehr gleichgültig. Aber die Unabhängigkeit des jüdiſchen 
Landes blieb num für alle Zeiten vernichtet. Die Römer fegten 
einen ihnen ergebenen Fürften, Herodes, zum Könige Der 
Juden, einen ftaatöflugen und thätigen Herrn. 

Noch follte Judäa, obſchon längft zum Untergange reif, nicht 
gänzlich verſchwinden. So war es der Rathſchluß des ewigen. 
Berhängniffes. Denn hier ſtand, nirgends fonft no in der 
Welt, ver Tempel des unfichtbaren, einzigen Gottes! Hier. 
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wurden noch die heiligen Ueberbleibſel vom Glauben der frühes 
ften Vorwelt bewahrt, die geiftigen Kleinodien der Menfchheik, 
Erft wenn ftatt jenes Tempels, ftatt diefes Glaubens, der Welt 
das Vollkommnere gegeben war, fonnten Serufalem, Tempel und 
Bolf ohne Nachtheil für das Glück des menfchlichen Gefchlechts 
verſchwinden. Und jo geſchah es. 

Selbſt das Geſetz und die Lehre Moſis waren zu dieſer Seit 
nicht mehr in ihrer erſten Ginfalt gefannt. Im Lande herrſchten 
verjchiedene Sekten, welche über Auslegung und Geift des Ges 
ſetzes unter jich ftritten. Da waren die Phariſäer, jüdiſche Ges 
lehrte, welche zwar feſt am mofaijchen Gefeße hingen, aber mit 
überfpanntem Wefen und fat abgöttiicher Verehrung. Sie über- 
trieben daher ihre Deutungen; fanden in Allem, felbft im Uns 
bedeutendſten, fogar in der Stellung und Zahl der Buchſtaben, 
heilige Geheimniffe. Sie verloren fich in abgeſchmackte Spitz⸗ 
findigfeiten, in Eleinliches Zeremoniel. Niemand war pünftlicher 
als fie in Beobachtung täglicher Gebete, Opfer und Wafchungen, 
Aus Eigennug und Ehrgeiz wollten fie die Männer des Volks, 
die Beherrſcher der öffentlichen Meinung fein. Ein heiliges Leben 
war ihnen minder wichtig, ald das Gepränge äußerlicher Zucht. 
Nebenbuhlerin im öffentlichen AUnfehen war von ihnen Die ge= 
Iehrtere Sekte de Sadducäer. Diefe verwarfen das Geheim- 
nißvolle und Bildliche, welches: die Pharijder in den Schriften 
Mofis fuchten und fanden. Sie hingen am todten Buchftaben, 
und Iehrten und glaubten nichts Anderes, ald was der Buche 
ftabe ſprach. Darum Täugneten fie die Auferftehung der Todten, 
weil fie davon in den Schriften Moſis nichts gefunden Hatten. 
Hielten die Phariſäer mit dem Volke, hielten e8 die Sadducaͤer 
mit den Vornehmen und Großen der Stadt und des Hofes. 

Diele Juden fanden indefjen die Spisfindigfeiten Diefer ge— 
Iehrten Parteien nicht genugthuend für ihr Gemüth, Sie ſehnten 
fich nach Befferm, ald dem trosfenen Spiel des Verſtandes. Sie 
zogen ſich in Einfamfeiten zurück, wo fie unter dem Namen der 
Eſſäer, mit Entfagung aller irdiſchen Annehmlichkeiten, bei Ge— 
bet und Faften lebten, und durch Kafteiung ihres Leibes und in 
wohlthätigem Wandel den Beifall Jehova's zu gewinnen hofften. 
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Alle dieſe Seften waren inzwifchen darin einig, daß die Zeit 
nahe jei, wo, nad) ihrer Auslegung der alten Weiffagungen, ein 
Netter Juda's erjcheinen würde. Verheißen war er von ben 
Propheten, die vor Jahrhunderten ſchon das Verderben ihres 
Volkes beklagt, und einen neuen Mofes verheißen hatten, welcher 
die Nachkommen Iſraels aus der Schmah und Knechtſchaft 
glänzend hervorführen würde. Ya, fie fühlten e8, der da fommen 
jollte, mußte größer als Mofes fein, um fo ſchwerer es war, ein 
jo tief im Irrthum und Herzlofigfeit verfunfenes Wolf zu er= 
heben, Nunz ganz Sfrael erwartete es, war die Zeit erfüllt. 
Die Einbildungsfraft der harrenden Menge erfüllte fich mit 
wunderbaren Vorfiellungen von ver Macht und Herrlichkeit, in 
welcher der Gefandte und Gefalbte des Heren, der Nachfomme 
vom Stamm Davids und der Erbe feines Thrones, der Sohn 
Gottes, erjcheinen müffe. Denn, fo hoffte die Menge, ex follte 
das unüberwindlihe Rom ftürgen, und den: Scepter Iſraels 
wieder gebietend über die Welt ausſtrecken. 

Und in der That, die Zeit war füllt. Nach einem vier- 
taufendjährigen Kampfe des Lichts und der Finfternig war bie 
Menſchheit im Allgemeinen zum hellern Glanze vorbereitet, und 
empfänglich, die höchſten Offenbarungen aufzunehmen. Die Zeit 
war erfülli, wo ein ganz neuer Kampf des Guten mit dem 
Böͤſen beginnen follte. Und er begann. Es ging in den Nächten 
und trüben Dämmerungen der Geifterwelt die Sonne auf. Der 
Meſſias Jeſus erſchien. 

Wenn ich meinen Blick über die erſten viertauſendjährigen 
Schickſale des menſchlichen Geſchlechts hinwerfe, wie erfüllt mich 
das weite Gefühl auf- und untergehender Nationen mit Schau— 
der und Wehmuth! Wie viel Blut, wie viele Thränen floffen, 
und wofür! Eroberer gingen mit ehernen Ferfen über die Leichen 
zahllojer Gefchlechter Hin — was war ihr Werf? Elend. Was 
war ihre Beute? ein-vergefjenes Grab. Wo find die Herrlich“ 
feiten Jeruſalems, die Prachtgebäude Babylons, die gewaltigen 
Scepter des Morgenlandes alle? Wo find die Schulen Griechen- 
lands, wo die Reiche Roms? 

Es warder allgemeine, ungeheure, endlofe Krieg der Leiden⸗ 
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ſchaften. Volker verſchlangen Völker, und wurden verſchlungen. 
Ihr Ruhm iſt dahin; von vieler Daſein weiß man nicht mehr. 
Nichts blieb von dem Allem, als die ſchreckliche warnende Ge- 
Fichte des großen Jammers, und das Gute, welches durch Weis⸗ 
beit und Tugend den nachfolgenden Gefchlechtern geftiftet ward. 
Nur diefes blieb unfterblih. Und wo es von den Völkern er 
griffen ward, wurden fie dadurch glückjelig und groß. Sie ftürz- 
ten unaufhaltiam in den Abgrund des Ververbens, jobald fie 
fi zum Böfen wandten. 

Und ſehe ich auf die heutigen Völfer, und ihre Kriege und 
ihre Sitten — ſchaudernd und bange ahne ich noch ſchrecklichere 
Zeiten. Ach, hätte ich, Föniglicher Jeſajas, den Donner deines 
Mundes, um die Welt von ihrem Irrthum zurüczurufen! Aber 
würde jte mich hören? Im wilden Wahnfinn ihrer Begierden 
rajen fie von Sünde zu Sünde, Die Juden hatten Mofen und 
die Propheten, und fanfen unter; fie hörten nicht. Die Völker 
der heutigen Welt, Haben fie nicht Jeſum Chriftum? Sie hören 
ihm nicht, Sie deuteln an feinen Lehren, fie ftreiten um feine 
Worte, wie Bharifier und Saddueäer einft um die Buchftaben 
Mofis. Aber der Geift Jeſu ift nicht in den Deutlern, Darum, , 
du über das große Weltverderben trauernder Jeremias, rufe noch 
heute: Verlaßt euch nicht auf die Lügen, wenn fie 
fagen: Hier ift der Tempel, bier ift der Tempel, 
bier ift ver Tempel! fondern befjert euer Leben und 
Weſen, daß ihr gerecht thut Einer gegen den An— 
dern! 
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Das Erfchbeinen Jeſu auf Erden. 
$ob. 3, 16. 


Er fommt zu Iſraels Gefchlechten 
Sanft, wie der Thau in flillen Nächten, 
Mit Lich’ und Huld nur angethan. 

Er fommt herab von feinem Sike, 
Doch feine Herolde, die Blitze, 

Beh’n, da er kommt, jetzt nicht voran. 
Ihm folgen feine Stürm’ und Wetter, 
Die nur des Zorns Begleiter find: 

Er fommt iebt, als der Sünder Netter, 
Als einer armen Jungfrau Kind. 


Er, welchem alle Himmel dienen, 
Er, den uns Gott, ung zu verfühnen, 
Zum Tilger unfrer Sünden gab: 
Er fommt, erniedrigt, daß die Erde 
Ein Tempel feines Vaters werde, 
Vom Throne feiner Macht herab. 
Er wählt nicht zum Geburtsort Schlöffer, 
Der Fürſten Herrlichkeit zum Spott, 
Er wird nicht durch Paläſte größer, 
und Gott iſt auch im Hütten Gott. 





Es ging in ven Nächten und trüben Dämmerungen der Geifter- 
welt die Sonne auf. Der Meſſias Jeſus erſchien. 

Er erſchien — fo ordnete e8 die ewige Borfehung! — in dem 
einzigen Augenblick der Zeiten, auf dem einzigen Ort des 
Erdkreiſes, unter dem einzigen Volk der Welt, und in der ein- 
zigen Verbindung der Umftände, welche dem großen Welt- 
rettungswerk allein Die angemefjeniten fein fonnten. Erhaben und 
einfach, wie in dem Walten und Weben der Natur, ift Gott auch 
im Walten und Wehen ver Schidlale. 

Die Zeit ver Heiligen Berheißungen war füllt. Die 
Menichheit ſtand nun auf einer Stufe von Bildung, welche fie - 
fähig machte, Das Höhere zu erfafien, und vom Irdiſchen zum 
Gedanken des Göttlichen aufzufteigen, Zwar früher ſchon lebten 
einzelne meile Männer, des größten Geiftesaufjchwungs fähig; 
aber fie jtanden weit über ihr eigenes Jahrhundert erhaben, und 
von einer allzurohen Zeitgenoffenichaft Faum begriffen. Zwar 
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gab es wohl einzelne Städte von Bildung; aber fie waren in der 
Maſſe barbarifcher Nationen nur geringe Lichtpunfte; und Diefe 
Nationen ftanden unter fich meiſtens getrennt, ohne Verkehr, höch⸗ 
jtens von Nachbarfchaft zu Nachbarichaft im Kriege. 

Nom, das allgewaltige, mußte erſt dem Meſſias Jeſus und 
feinem Werfe den Weg anbahnen; e8 mußte erſt mit Waffen⸗ 
gewalt, von Gott begünftigt, die halbe Welt erobern, vom Tajo 
bis zum Euphrat in Alien, von dem Rhein und ver Donau bis 
Aegypten und den Sandwüſten Afrika's. Es mußte erft zahllofe 
Völker unter einerlei Herren und Gefet vereinigt, fie von ber 
erften Rohheit abgeleitet haben, Es mußte erft alle Kriege im 
Innern beendet, und den friedlichen Verkehr der Nationen unter 
fich eingerichtet Haben, damit ſich das Wort, welches Jeſus brachte, 
ungehemmter unter Allen verbreiten Fonnte, - 

Alle Religionen der Völker ſchwankten; das moſaiſche Geſetz 
war zum Buchftaben- und MWortftreit und Ieeren Zeremoniel 
herabgefunfen. Bei den Heiden fpotteten die Klügern öffentlich 
über die felöftgemachten Gottheiten. Ueberall herrſchte Vielgöttereiz 
abergläubiger Opferdienſt, um die höhern Weſen fich zu Freun- 
den zu machen; der jchauderhafte Gedanke, daß in der Todesftunde 
der Schluß alles Dafeind, die gänzliche Vernichtung, eintrete, 
Allgemeiner, als je, war die Sehnfucht nach dem Befjern, nach 
höherer Erleuchtung. In hundertjährigen Kriegen, und im fteten 
Wechſel des Glücks des Hohen und Niedern ward die Schlechtig⸗ 
feit alles Sroifchen tiefer empfunden, und das Bedürfniß eines 
Glüdes, welches, unabhängig von den Spielen des Zufalls, 
höher als jedes Schiejal von außen ſei. Aber wer jollte das 
Beſſere, die Erleuchtung, das ewige Glüd bringen Wer Fonnte 
den Seufzer der Menfchheit erhören? — Niemand, denn Gott 
ſelbſt. @ 
„Und aljo Hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingebor⸗ 
nen Sohn gab, auf dag Alle, die an ihn glauben, nicht verloven 
werden, fondern das ewige Leben haben.“ (Joh. 3, 16.) 

Der Meffias Jeſus erfchien, und zwar an einem Ort, unter 
einer Nation, welche allein Dazu Die geeignetften waren. Nur 
im jüdischen Lande, nur im jüdifchen Volke lebte noch der Ge⸗ 
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danfe von der Einheit des unfichtbaren, Iebendigen Gottes. Hier 
allein war der Ort, wo die Offenbarungen des Höhern leichter 
verjtanden und empfangen werden Fonnten. Hier allein waren 
feine Gößenaltäre zu zerftören, Feine Tempel zu verändern, mas 
der Lehre Jeſu gleich anfangs den allgemeinen Zorn des Pöbels 
und der Negierungen Hätte erwecken müſſen. Hier allein war der 
Drt, wo noch von Jahrtauſenden her aus der Urwelt fich die 
Lehre vom Göttlichen bewahrt Hatte, die dem Alteften Menſchen— 
geihleht vom Schöpfer ind Gemüth gegeben war, Hier war 
Durch eine neue Religion nicht3 an der Staatöverfaffung zu ändern, 
die bei andern Völferjchaften meiſtens aufs innigfte mit vem Opfer- 
dienft und Prieſterthum verwebt war. Daher fonnte Jeſus nach— 
her jeine Lehre nur ald eine höhere Entfaltung der mofaijchen 
darjtellen; er Fonnte ven Juden jagen: Ihr follt nicht wähnen, 
daß ich gekommen bin, das Gefet oder die Propheten aufzulöfen. 
Ich Hin nicht gefommen aufzulöfen, ſondern zu erfüllen. (Matth. 
5, 17.) | 
Der Meſſias mußte noch aus andern Gründen zuerjt in ver 
jüdischen Nation erjcheinen, obgleich eben dieſe Nation ſchon da— 
mals unter den übrigen Völkern wegen ihrer ungefelligen Eigen— 
heiten, wegen ihres Aberglaubens und Reichtglaubens zum Sprid;- 
wort und zur Verachtung geworden war. Hier forderten. die 
‚allgemeinen Völkerverhältniffe fein erfteg Erſcheinen, obgleich da- 
mals noch fein Sterblicher von dem, mas fein würde, eine Ahnung 
haben Fonnte. Aber dem Auge der Borfehung war es unverbor- 
gen, daß dies gleiche Volk, wenige Jahrzehnde nach Jeſu Er- 
ſcheinung, jobald jeine Lehre hinlänglich Wurzeln gefchlagen 
habe, untergehen werde; daß dieſer Untergang feiner der gewöhn- 
‚lichen einer Nation, fondern eine gänzliche Auflöfung und Zer- 
ſtreuung des Volks in alle Welttheile fein werde — das unge- 
wöhnlichite, das unerhörtefte der Schickſale, welches nie vor=, 
nie nachher eine andere Nation wieder betroffen Hat, Nur fo 
fonnte, mußte nothwendig das von Jeſu geoffenbarte Wort plöß- 
lich und wunderhaft ſchnell durch alle Welttheile, unter die ver- 
ſchiedenſten Völferfchaften ausgeftreut werden, wieeinreifer Same, 
den ein Sturm weit durch die Lüfte umherführt und ausftreut, 
VIII. | 2 
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Denn — und das war ber Beichluß der göttlichen Vorſehung, 
den wir erft aus feinen Wirkungen anbetend erfennen — die Weis⸗ 
heit und Offenbarung durch Jeſum follte nicht die eingejchloffene 
Religion eines Landes werden, nicht etwa bloß im jüdiſchen Staat 
an die Stelle der verfallenen moſaiſchen Neligion treten, fondern 
Slaube und Befeligung der gefammten Menjchheit werben, 
Selbſt jene Verachtung der Völker gegen die Zuden war noth— 
wendig zum Gedeihen des Chriſtenthums, weil bei der nachmaligen 
Zerſtreuung der Iſtaeliten in andern Ländern auch die Chriften 
anfangs für bloße Juden gehalten wurden, gegen deren Glauben 
man nachfichtig war. So empfing die zarte Pflanze, der erfte 
Keim des Chriſtenthums, auf fremdem Boden milden Schuß vor 
der Giferfucht heidniſcher Priefter. Erſt ald der Keim zur Kraft 
erſtarkt, und es zu Spät war, ihn zu vertilgen, erft ald die Altäre 
und Tempel der Göten nothiwendig fallen mußten, erfannten 
Prieſter und Fürften ihren anfänglichen Irrthum. | 
Nicht unter Griechen, nicht unter Römern, jondern bei den 
Juden, mußte Jeſus Meſſias auftreten, auch darum ſchon, weil 
hier, bejonders in der großen Maſſe des Volks, der Glaube und 
die Erwartung von der nahen Anfunft eines Mefftas, eines Gott⸗ 
gefandten, allgemein rege war. ©» ftand zu feiner Aufnahme 
Alles vorbereitet. Nicht ver Gelehrte bloß, jondern jelbft der ge» 
meinfte Mann Fannte die Weiffagungen der alten Bropheten vom 
Meſſias. Diefe vor Jahrhunderten gefchehenen Verfündigungen, 
die feit Schrhunderten immerfort wiederholt worben waren, bee 
zeichneten mit den Hleinften Ginzelnheiten, mit den feinften Zügen, 
wie der große Welterlöfer erfcheinen jolle und fein werde; wie er, 
ein Sohn Davids, in tieffter Niedrigkeit als der MAfferverachtetfte. 
fommen werde, biefe Ruthe von dem Stamm Iſai, diefer Zweig 
aus feiner Wurzel, auf welchem ruhen follte der Geift des Herru, 
der Geift der Weisheit und des Verftandes, der Geift des Rathes 
und der Stärfe, der Geift der Erfenntnig und der Furcht des 
Ferrn. (Sef. 11, 1. 2.) 
Und Jeſus Meitias erichien. Durch Leitung der Umfkände 
veremigte die Vorſehung auf unbegreiflihe Weiſe in der Perſon 
und dem Leben Jeſu alle jene prophetiichen Schilderungen ber 
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Alten. Er war es, den das hohe Alterthum ſo genau bezeichnet 
hatte; Jeder mußte ihn erkennen. 

Er ward geboren zu Bethlehem, in der Vaterſtadt des Königs 
David. Er ward geboren von einer Jungfrau, genannt Maria. 
Sie war die Verlobte Joſephs, eines Zimmermanns und Nach— 
kommens aus dem ganz geſunkenen, halb vergeſſenen königlichen 
Geſchlechte Davids. Von jeher war in den morgenländiſchen Fa— 
milien die Sitte herrſchend, mit ſtrenger Sorgfalt die Geſchlechts— 
regiſter der Väter aufgezeichnet zu bewahren und fortzuſetzen. 
Diefe Sitte hat fih im Morgenlande noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Die Gefchlechtöregifter waren von Familie zu 
Familie nichts Unbekanntes. So legte der Evangeliſt Matthäus 
(1, 2 bis 16) Das Gefchlechtsregifter Joſephs den Zeitgenoffen 
vor. Die Mutter Jeſu ward Joſephs Weib. 

In Bethlehem, in der Vaterftadt Davids felbft, mußte ex 
durch jeltfame Verkettung der Umftände geboren werden. Auch 
hatte Micha, ver Prophet des Alterthums, der bei fiebenhundert 

Jahre vor Chrifti Geburt Iebte, geredet: Und du Bethlehen 
Ephrata, die du Klein bift unter den Taufenden in Juda, aus dir 
foll mir der fommen, der in Sfrael Herr fet, welches Ausgang 
von Anfang und von Ewigfeit gemefen ift. (Micha 5,1.) | 

Joſeph jelbit und Maria wohnten nicht in diefer Stadt Davids, 
fondern zu Nazareth. Aber Alles gejchah zu ver Zeit, da das 
ganze Römerreich zum erſtenmal in der Gewalt eines Einzigen, 
des Kaiſers Auguftus, vereint war, deſſen gehorchender Unter: 
könig Heredes damals in Jeruſalem lebte. Herodes hatte könig— 
lichen Hof, fönigliche Würde und Gewalt, doch war er an Rom 
zinsbar. Als nun der Kaifer die erſte Schagung im ganzen Neich 
ausfchrieb, und Jedermann in den Drt feiner Herkunft reifen 
mußte, jein Vermögen wegen der Befteuerung anzugeben, reifete 
auch Joſeph, von Maria begleitet, nach Bethlehem, weil er aus 
dem Haufe und Gefchlechte Davids war. (Luf, 2, 4) Hier 
gebar Maria den, von welchem die Prophezeiungen geredet hatten. 
Bielleicht ſcheinen dieſe Fleinen Umftände unfern Zeiten gering zu 

fein; fie waren e3 nicht im Plan der Vorfehung, nicht für jenes 

Zeitalter, nicht für jenes Volk. — Das war Zufall! laßt fich 
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ſagen. Wohlan, ich will es auch ſo nennen. Aber aus dieſen 
Zufällen iſt unſer Leben wunderbar weislich geordnet, und alle 
Zufaͤlle, vergiß es nie, Freund, find göttlichen Urſprungs! 

Noch ein anderer, dir vielleicht eben fo geringjchägiger Um- 
ſtand iſt mir immer bei der Geburt Jeſu zu Bethlehem auffallend 
geweſen. Man hofftenämlich allgemein mit gefpannter Erwartung 
auf die Erſcheinung des Meſſias. Das Gerücht davon hatte fich 
vielleicht weiter verbreitet, ald die Grenzen des jüdifchen Landes 
reichten. Mit diefer Borftellung und in Beobachtung und Deutung 
der Geftirne (der Lieblingsbeihäftigung damaliger Gelehrten, be- 
tonders im Morgenlande) glaubten einige Männer aus der wun- 
derbaren Stellung der Sterne, oder der Sichtbarwerdung eines 
Kometen auf die Erſcheinung des Meſſias ſchließen zu müffen, 
und machten ſich auf die Reife, ihn zu fehen, Die Schrift nennt 
tie Weife vom Morgenlande; fie Famen vielleicht aus dem morgens 
wirt3 von Serufalem liegenden Chaldäa oder Arabien. 

Sie kamen nach Jerufalem, inder Meinnng, Jedermann müffe 
in diefer Stadt ſchon von der Ankunft des Längfterfehnten wiffen. 
Sie erfundigten jich überall: wo ift der neugeborne König der 
Juden? Denn ein irbifcher König war die Hoffnung Sfraels; ein 
Gottesheld, welcher den Thron des Auguftus und Die Macht des 
unbefiegten Barther zertrümmern würde, um den Glanz Seru- 
ſalems heller zu machen, als er jemals unter David geftrahlt 
hatte. Niemand in der volfreichen Hauptftadt mußte ihnen zu 
antworten; wohl konnte ihnen Jeder jagen, daß in den Büchern 
ver alten Propheten Bethlehem als die Geburtsſtadt des Meffias 
bezeichnet worden fei. So reijeten die Morgenländer nach Beth- 
Ichem. Auch hier Herrjchte Stille. Aber fie vernahmen die Ge- 
burt eines Kindes von einer galiläifchen Jungfrau. Ehrfurchts⸗ 
voll begaben fie fi) dahin, wo das Kindlein mit der Mutter var. 
Sie fanden e3, entblößt von aller Herrlichkeit, ja von den noth- 
wendigften Bequemlichkeiten und Bebürfnifien, in einem elenden 
Stalle. Seine Wiege war eine Krippe. Aber unerſchütterlich 
war ihr Glaube. Sie fielen nieder. Sie beteten ihn an. Sie 
ſchenkten dem Augerwählten Gottes von den Erzeugniffen ihres 
Landes oder Handels, Gold, Weihrauh und Myrrhen, 
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Ihr Nachforjchen in Jeruſalem hatte Aufjehen in der Haupt— 
ſtadt gemacht. Das ganze Jerufalem erjchraf. Herodes Fannte 
den meuterijchen Geiſt des Volkes, das er beherrſchte; er Fannte 
die Sagen von einem Meſſias. Er ließ die Schriftgelehrten ver- 
jammeln, und fragte: wo eigentlich der Meſſias geboren werben 
müſſe, fraft alter VBorherfagungen, Die Antwort blieb: Beth- 
lehem. Es gehörte in der That wenig dazu, einen Mann arg- 
wöhnifch und unruhig zu machen, der ald ein Fremdling, denn 
er war ein Soumder, und durch Faijerlihe Gunſt auf den un— 
fichern Thron des jüdischen Landes erhoben ward. Mochte er 
auch die herrſchende Sage wohl für ein Mährchen des Aberglaubens 
halten: e8 war ihm des wanfelmüthigen Volkes wegen immer ein 
gefährlicher Aberglaube. Ihn jelbit hatten ja einige Juden, viel- 
leicht nur feine feilen Schmeichler, ſchon als den verfündeten 
Meſſias gepriefen. Er wußte es; wußte aber auch, daß die Mehr— 
heit im Lande daran gar nicht glauben wollte und feine Be- 
wunderer und Anhänger nur fehlechtweg mit dem Namen der 
Herodier bezeichnete. 

In diefen Berhältniffen gab er den Befehl zu dem bekannten 
bethlehemitiſchen Kindermord, um jo mit einem Streiche alle 
Volkserwartungen und alle aufrührerifchen Bewegungen zu ver— 
tilgen, welche fich daraus entwickeln Eonnten. Sch weiß es wohl, 
daß außer den heiligen Schriftftellern Feine andern Schriftfteller 
jenes Zeitalter8 von diefer graufamen That reven. Aber welch 
ein ſchwacher Grund, die Sache felbit zu bezweifeln, und die an- 
ſpruchloſe Redlichkeit der Evangeliften zu verbächtigen, und zwar 
aus eigener Unwiſſenheit! Denn bei jo vielfachen Gewaltthaten, 
als ſich Herodes bei feiner wanfenden Größe überhaupt erlaubt 
hatte, mochte ein Todesbefehl, wie diefer, Faum fehr bemerfeng- 
werth fcheinen. Hatte er doch aufeinen bloßen Argwohn hin, dei 
ihm die Ausjage einiger Gefolterten erregen Fonnte, feine eigenen 
beiden Söhne, den Alerander und Ariſtobul, hinrichten laſſen. 
Wozu konnte ein Mann nicht fähig fein, in welchem die Leiven- 
haft des Ehrgeizes ſelbſt die Gewalt und die Stimme der Natur 
vernichtet Hatte? — Zudem war die Ermordung der Unſchuldigen 

weder jo zahlreich noch gräßlich, al3 fie ung zuweilen in Bildern 
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der Maler oder Dichter vorgeftellt worden iſt. Denn wenn auch 
der ſchreckliche Befehl in aller Strenge vollzogen worden ift, und 
zu Bethlehem, und jo weit der Stadtbezirk reichte, alle Kinder 
männlichen Geſchlechts, die unter zwei Jahren alt waren, ge= 
tödtet worden find: fo mußte die Anzahl derfelben fehr gering fein, 
weil Bethlehem eins der geringften Städtchen des jüdischen 
Landes war. Noch in unfern Zeiten zählt e8 in Allem faum drei—⸗ 
hundert Käufer, da e8 doch aus Ehrfurcht als Geburtsort des 
Erlöfers nicht nur von Juden, Türken und Arabern, fondern 
auch von fehr vielen Chriften bewohnt ift, die dafelbft ein Klofter 
haben, Handwerfe begehen und Handel treiben, beſonders mit 
Rojenfränzen und Kreuzbilvern. 

So gering aber auch die Anzahl der durch den Föniglichen 
Befehl fallenden Opfer fein mochte: er blieb eine Schmach im 
Leben des Tirannen, der bald jelbft eines fchauderhaften Todes 
ftarb. Er Titt Tange an der Wafferfucht; darauf ging er Ieben- 
digenLeibes in Berwefung über. Würmer erzeugten fich in feinen 
offenen Wunden, da er jchon fiebenzig Jahre alt war. Auch den 
Zweck feiner Abficht erreichte er nicht. Zwar das Wolf blieb 
ruhig; aber der, welcher getödtet werden follte, blieb unverletzt. 
Gott wachte. 

Maria Hatte nämlich mit ihrem Gatten und Kinde, welches 
nach dem achten Tage beſchnitten worden, Bethlehem verlaſſen, 
und war, dem jüdiſchen Geſetze gemäß, nach Jeruſalem gegangen, 
um dort, nebſt einem Opfer von zwei jungen Tauben, ihren 
theuern Saͤugling im Tempel dem Herrn darzuſtellen. Noch herſchte 
die Rede vom Meſſias laut in der Stadt. Noch war der hero- 
dische Schluß nicht gegen Bethlehem ergangen, 

Und als das Kind von der Mutter im Tempel gehalten ward, 
trat ein Hochbetagter frommer Jude hinzu. Den Greis bewegte 
der Anblick des Kindes wunderbar. ° Er, feines Namens Simeon, 
war des innigen und mit der allgemeinen Erwartung übereins 
fiimmenden Glaubens, die Zeit fei erfüllt, und er werde nicht 
fterben, er habe denn zuvor den Chrift des Herrn, das heißt, den 
Geſalbten Gottes erblickt. Er fah Jeſum. Erfchüttert nahm er 
das Kind vom Arm der Mutter an feine Bruft, blickte gerührt 
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zum Himmel empor und jprach im Geift der Bropheten: „Herr, 
nun laͤſſeſt Du Deinen Diener in Brieden fahren, wie Du gejagt 
Haft; denn num Haben meine Augen Deinen Heiland gejehen, 
welchen Dit bereitet Haft vor allen Völkern, ein Licht, zu er— 
feuchten Die Heiden und zum Preiſe Deines Volkes Iſrael! (Luf. 
2, 29 — 32.) 

Die Worte des Greifes erregten,, nach Allem, was ſchon ge= 
ſchehen war, die Verwunderung des Vaters und der Mutier. 
Nicht minder, al3 eine weife und Fromme Frau von vierundachtzig 
Jahren, durch Simeons Reden angezogen, in gleicher Ehrfurcht 
ſprach, betete und jegnete. 

Das Kind Hatte, dem moſaiſchen Gefeße gemäß, die Beſchnei— 
dung empfangen zu Serufalem. Darum kehrten die eltern mit 
demjelben nah ihrem Wohnort Nazareth zurück, als fie Alles 
gethan hatten, was fie nach Vorſchrift des Geſetzes beobachten 
mußten. Alles aber, was gejchehen war, mußte in ihnen wunder- 
bare, dunkle Ahnungen von den Beftimmungen und der Zufunft 
dieſes Säuglings erweden, Er ward ihnen ein Heiliges Pfand 
der Gnade Gottes. Ihre ganze Sorge und Zärtlichfeit wandte 
ſich ihm zu. Wie mußten fie erfchreefen, al3 nun die Rede ging, 
daß der König geboten habe, in Bethlehem die Unfchuld zu er— 
würgen, weil dort der Meſſias geboren feil — Zitternd machten 
fie ſich auf und flüchteten nach dem benachbarten Aegypten in 
den Schuß fremder Berwaltung, in eine rettende Verborgenheit. 

Gott, wie preife ich Deine Vorfehung würdig! Welch eine 
Weisheit in allen Berumftändungen und Begebenheiten, in Zeiten 
und Gegenden, welche die Geburt defjen umgeben, dent ich meine 
Erleuchtung, Deine wahre Erfenntnig, meine Seligfeit ſchuldig 
bin! — Welpe Allmacht in der großen Entwicelung aller Schi - 
jale! — welche Barmherzigkeit und Liebe gegen das in den Nächten 
des Todes verlorne Gefchlecht der Menfchen! O, wie Haft Du 
die Welt geliebt, dag Du Deinen Heiligen Sohn hingabft, damit 
Keiner, der an ihn glaubt, verloren gehe, fondern das ewige Le- 
ben Habe! Hätte ich jemals an Dir, jemals an der Göttlichkeit 
von Jeſu Sendung und Offenbarung gezweifelt: die Gefchichte 
feines Erſcheinens, und was vorausging, und was nachfolgte, und 
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wie durch Deine Führungen, Gott, das Allergrößte, was je dem 
Menfchengefchlechte gefchah, aus dem Kleinften und Verachtetſten 
fiegend über die Gewalt der Welt hervortrat — es haͤtte mein⸗ 
Zweifel zermalmt. 

Gerührt durch die Wunder Deiner unendlichen Huld, wie 
Simeon, will ich, wie er, im Tempel Dich dankbar preiſen im 
Laufe meines Lebens, bis Du auch mich, Deinen Diener, in Fries 
den fahren laͤſſeſt. Amen. 





4: 
Die Tugend Sefn. 


1. Tim. 6, 12. 


So heb' empor die trüben Blicke, 
Wenn fich dein Weg in Nacht verliert, 
Dich leitet Gott zu deinem Glüde, 
Zu dem die Liebe immer führt. 

Wie fchien dir oft, vergiß es nicht, 
Aus tieffter Nacht fein fchönftes Licht! 


Gott, gnädig, wenn Du uns erhöreft, 
Dft gnädiger, wenn Du den Plan, 
Den unfre Kurzficht fchuf, zerſtöreſt, 
Dich, Vater, bet’ ich dankbar an. 
Mein Wille nicht, 0 Vater, — Dein, 
Dein Wille nur gefcheh’ allein. 





Todesgefahren umringten ſchon die Wiege Jeſu Chrifti. Seine 
Aeltern mußten mit ihm, dem heiligen Säugling, durch die 
Wüſten nad Aegypten flüchten, um ihn dem Mordjchwert des 
gefühlloſen Herodes zu verbergen. Erft, als fie erfuhren, daß der 
bisherige König des jüdiſchen Landes zu Jericho geftorben wat, 
und fein Sohn Archelaus ven Thron des granfamen Baters 
beftiegen habe, Fehrten fie mit einander nach dem ftillen Naza- 
reth zurück. 

So viel Außerordentliches den Eintrit Jeſu in das irdiſche 
Leben ausgezeichnet hatte, war doch Alles im Volke bald ver— 
geſſen. Man erwartete das Erſcheinen des Meſſias, und wußte 
nicht, daß er ſchon im Vaterlande war, und unſchuldvoll als 
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Kind unter den Blumen von Nazareth} fpielte. Das erfte Ge— 
raͤuſch von feiner Anfunft hatte ſich verloren. Viele mochten das 
nicht mehr glauben wollen, was man anfangs von ihm erzählt 
hatte. Der Geſang der Engel in feiner Geburtsftunde war verhallt. 

Mas die Vergeſſung Jeſu noch mehr beförderte, war Die 
Dunkelheit des Standes, in welchem ex. bei jeinem Pflegevater 
Joſeph lebte, der feines Handwerks ein Zimmermann war, und 
fein Brod mühfam verdienen mußte. Das entſprach den Vor— 
ftellungen der Juden nicht, die fie von einem Meſſias, einen 
Gottesfohn, einem Ffünftigen Ueberwinder Noms und Beherricher 
des Erdkreiſes, hatten. 

Sie bildeten ſich ein, daß er von ungewöhnlichem Glanz um— 
geben, daß er von den Engeln des Himmels bedient ſein, daß 
jede ſeiner Handlungen, jeder ſeiner Schritte von wunderbaren 
Ereigniſſen begleitet ſein würde. Von dem Allem vernahmen ſie 
nichts. Auch die Einwohner bemerkten in dem Daſein des Kindes 
Jeſu nichts Uebernatürliches. Hätten fie dergleichen mwahrge- 
nommen, ihre Aufmerkjamfeit würde bald erregt worden fein, 
und das Gejchrei Davon wäre.bald durch Das ganze Land er— 
ſchollen. | i 

‚Aber dazu war Jeſus nicht gefandt. Er ſollte nicht ſolches 
Aufjehen erregen, nicht mit Wunderdingen die Augen der Neu— 
gierigen ergögen. Er follte das Gefchlecht der Sterblichen lehren, 
daß auch die menjchliche Natur fich fchon zu einer gewiſſen Hoheit 
und Heiligkeit und Kraft erheben Fünne, Nur fein göttlicher 
Sinn, nur die in ihm fich offenbarende Fülle der Gottheit, jollte 
die Gemüther anziehen, und durch ihn dem ganzen Geifterreich 
das Himmlijche offenbart werden. So war e8 felbft von den 
Propheten des Alterthums verfündiget; jo mußte: es nach dem 
Rathſchluſſe des ewigen Vaters fein. Es Iehte Jeſus Chriftus 
in menſchlicher Geftalt auf Erden, damit uns fein heiliger Wandel 
eutzücke, und wir ihm nachfolgen mögen. Würde der Erlöfer in 
überirdiſcher himmliſcher Geſtalt hienieden erfehienen fein, fo wür— 
den die Sünder ſprechen: wir find nur ſchwache menſchliche Ge— 
ſchöpfe, und unfere irdiſche Natur entſchuldigt unfere Bergehungen; 
es iſt nicht möglich, daß wir als bloße Menfchen zu jolcher Unschuld 
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und Reinheit gelangen Fönnen, wie ex, der ung zur feiner Nachfolge 
auffordert. Aber obgleich in der irdiſchen Hülle des Menfchen, 
war Jeſus göttlich in Sinn und That, und man möchte jagen, 
die Gottheit war in ihm menſchlich geworden, fich durch ihn den 
Zahrtaufenden zu offenbaren. Und fo mußten Jeſu Leben und 
Jeſu Lehren für die Menfchheit wohlthätig und fruchtbar beiden, 
damit wir ſchon Hienieden gottfelig zu wandeln und * ſeinen 
göttlichen Geboten zu leben uns beſtreben. 

Wie früh aber ſchon in Jeſu das Streben nach Bent Himm⸗ 
liſchen laut ward, davon finden wir in ſeiner von Matthäus ge— 
gebenen Lebensbejchreibung eine herrliche Spur. Seine eltern, 
die gewöhnlich alle Jahre einmal nach Jeruſalem reijeten, nahe 
men ihn einft, als er zwölf Jahre alt war, mit fich dahin in den 
Tenipel. Hier erfüllten die heiligen Umgebungen feine unfchuld» 
volle Bruft mit höherer Sehnfucht. Er hörte mit Begier die 
Lehrer, und hier fand man ihn figen mitten unter ihnen, daß er 
ihnen zuhörte und fie fragte, Aber feine Fragen felbft verriethen, 
dag er mit Andaht und Scharffinn ſchon in feinen einfamen 
Stunden darüber nachgedacht-hatte. Und Alle, die ihm zuhörten, 
bewunderten die Größe ſeines Verftandes, die Klarheit und Tiefe 
in feinen Antworten. (Luk. 2,47.) Er vergaß in diefen für ihn 
fo [erreichen Unterhaltungen Bater und Mutter. Nur der ewige 
Vater, nur Gott war fein Gedanke. Drei Tage Lang fuchten ihn 
feine Aeltern vergebens. Sie glauben anfangs, er Habe fich mit 
andern Befreundeten und Befannten auf die Rückreiſe begeben, 
Da fie ihn aber nach einer Tagereije nirgends bei den zurüd- 
fehrenden Verwandten fanden, gingen fie wieder nach Jeruſalem. 

Sie erblickten ihn endlich im Tempel noch immer verweilend. 
Nur der ewige Vater, nur Gott war fein Gedanke. Und als ihn 
die Mutter mit zärtlihen Vorwürfen fragte: „Mein Sohn, 
warum haft du und das gethan? Siehe, dein Bater und ih 
haben dich mit Schmerzen gefucht!* ſchien er aus der Betrachtung 
zu eriwachen, und erwiederte nur: „Was iſt es, Daß ihr mid) ge= 
jucht habet? Wiſſet ihr nicht, daß ich fein muß in dem, was 
meines Vaters iſt?“ — Gie verftanden nicht, was er meinte, umd 
nahmen ihn mit ſich in die Heimath. Doch Marin date oftan 
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dieſe merfwürdige dunkle Antwort. Es Fam die Zeit, in welcher 
fie dieſelbe wohl begriff. 

In dem Alter, wo die Wißbegierde des werdenden Jünglings 
aus der Harmlofigfeit des Eindlichen Dafeins erwacht, Tiegt in der 
Unſchuld und dem ernten Forſchen eines geiftreichen Knaben 
eben fo viel Anmuth, als oft etwas Ueberraſchendes. Jeſus kehrte 
nach Nazareth in die vorige Dunkelheit zurück. Geine Anlagen 
entwickelten fich immer mehr; er nahm zu an Weisheit, Alter 
und Gnade bei Gott und den Menfchen. 

Seine Jugend verflog in ftiller Beſcheidenheit. Es iſt und 
dariiber nichts weiter aufgezeichnet worden, Vermuthlich erlernte 
er bei feinem Pflegevater Joſeph deſſen Handwarf als Zimmer- 
mann. Menigftend muß dies eine ſehr befannte Sage noch unter 
den eriten Ghriften gewejen fein. Auch in den Schriften ver 
Kirchenväter, die in den erſten Jahrhunderten nach Chriſti Ge- 
Hurt gelebt haben, finden wir dies, Und warum follten wir es 
nicht glauben? Joſeph war eher dürftig ald reich, und Jeſus 
erfüllte die Pflichten des guten Sohnes zu Unterftügung feiner 
Aeltern. Er forgte, wie jeder Andere, für feine Ieiblichen Bedürf— 
niffe, für feinen Erwerb, um geachtet und unabhängig unter 
Seinesgleichen dazuftehen. Allein die Sorge für feine Bermögens- 
umftände verichlang ihm nicht alle Zeit. Ein Theil feiner Stun— 
den gehörte dem Irdiſchen, ein anderer Theil der Ausbildung 
feines Geiftes in Erlernung nüßlicher Kenntniffe und in Erwer- 
- bung und Ausübung eines himmliſchen Sinnes. Er arbeitete 
nicht Bloß, um im Stande zu fein, fich in den freien Stunden 
Ergögungen zu verfchaffen; fondern er wollte nur Has Nöthige, 
um ſich dann dem Allernöthigiten zu widmen, 

Per zweifelt auch wohl daran, daß Jeſus feine Zeit aufs 
weiſeſte und forgfältigfte benußt haben müſſe? Denn als er nach— 
mals hinaustrat ins öffentliche Lehen, welchen Reichthum von 
mannigfaltigen Kenntniffen, welche Kraft des Gemüthes äußerte 
er dal Welche genaue Befanntjchaft hatte er fich in den Schriften 
und Schickſalen des jüdiſchen Altertfums erworben, daß ihm 
feiner von Jeruſalems größten Schriftgelehrten gleich Fam! Welche 
tiefe Kenntnig des menfchlichen Herzens, und alles Guten, aller 
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Schwächen deſſelben, hatte er erworben! Wie wohlbekannt war 
er mit den Einrichtungen des Staates, mit deſſen Mängeln und 
Gebrechen, mit der Denfart, Kraft und Verderbtheit der Nation; 
wie beftimmt jah er ven Untergang derſelben Lange zuvor! Wie 
vertraut war er mit der Natur, in welcher fich der ewige Vater in 
jeiner Macht und Liebe und Weisheit offenbart; wie vertraut 
mit den Kräften der Natur, mit dem Weſen des Weltalls, dem 
unendlichen Haufe Gottes, feines Vaters! Wie frei und rein 
jtand er von allen Vorurtheilen feines Volkes, ja feines ganzen 
Jahrhunderts! Wo war irgend einer der MWeifeften in Iſrael, 
wo einer der noch von und mit Recht verehrten Weifen Griechen⸗ 
lands oder Roms, alter und neuer Welt, welche auf der * 
lichen Höhe ſeiner Anſichten ſtanden? 

Welch ein Leben muß Jeſus Chriſtus geführt haben, ehe er 
ſein großes Lehramt und Welterlöſergeſchäft begann! Thatenvoll 
und ſegenreich war ſein Leben, von dem Tage an, da er, getauft 
von Johannes, aus dem Jordan ſtieg; aber nicht minder thaten⸗ 
voll müſſen die Jahrzehnde geweſen fein, welche dieſem Augen⸗ 
blick vorausgingen. Niemand hatte weiſer als er die ihm von 
Gott verlichene Lebenszeit benutzt; darum Fonnte er ohne Reue 
auf feine Vergangenheit zurücbliden. 

O fünnte ich’3, wie Du, mein Heiland, Du nun zur Nechteri 
Deines Vaters Erhobener! — Mein Blick verdunkelt fich aber, 
mennic auf das zurücblicke, was ich inder Vergangenheit that. — 
D wer bin ih? — und wer follte ich fein? wer Fönnte ich 
fein, Hätte ich mich nicht forglos hingehen laſſen, wie es eben 
fam, fjondern mit Ernſt zu meiner Verbeſſerung gethan, und 
meine Stunden weiſer benußt, und begieriger jede Gelegenheit 
ergriffen, Heilig, menichenfiebend, ohne Eigennutz, ohne Verzärte- 
lung zu handeln, wie er, der mein Vorbild ift, und deſſen Nach⸗ 
folger ich fein möchte! — Berlorne Tage, verlorne Jahre, Flaget 
mich nicht vor Gott an! | | 

Es ijt wahr, ich habe redlich gearbeitet, mich und die Meinigen 
anftändig zu verforgen und zu erhalten; ich habe Feine Mühe 
gefürchtet, meine Bermögensumftände zu verbeſſern, wenigſtens 
nicht Shlimmer werben zu laffen, Diefen Ruhm wird man mir 
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laſſen müfjen. Darin that ih meine Pflicht. — Aber was für 
eine Pflicht? Sie it von allen Die allerleichteſte. Dazu trieb mich 
nicht die Liebe zu Gott, fondern mein eigener Bortheil in ver 
bürgerlichen Welt. Dazu bedarf e8 Feines Chriftenthums, denn 
jeder Heide thut das Gleiche, und oft beſſer als ich, wenn er thä— 
tiger, fparfamer, vorfichtiger ift, als ich zuweilen fein mochte. Ja, 
die Thiere jogar thun dafjelbe, indem fie für fich und ihre Jun— 
gen, jo lange diefe noch Hülfe nöthig Haben, Nahrung fuchen, 
Neſter bauer, und für den langen Winter fogar Borräthe in ihre 
Höhlen ſammeln. 

Und ging ich dabei auch immer mit aller gebührenden Ehr— 
fichfeit und Treue zu Werke? Plagte mich dabei nicht zuweilen 
die fchändliche Empfindung der Mißgunſt und des Neides? — 
Wußte ich auch wohl immer einen Kleinen Ueberfluß auf weije 
und gemeinnügige Art zum Beften eines Andern anzuwenden, 
und zwar jedesmal ohne alle Nebenabfühten? — Habe ich wohl 
oft dasjenige, was ich zu meinem Vergnügen zurückgelegt und 
beftimmt Hatte, mir zulegt verfagt, und es hingegeben an Per- 
jonen, denen das Dringendfte, das Unentbehrlichite mangelte ?— 
Berlorne Tage und Stunden, verlorne Öelegenheiten, Flaget mic) 
nicht vor Gott an! 

So that Jeſus nicht, der göttliche Menfchenfreund. Er ar- 
beitete mehr für Andere, als für ſich. Seine eigenen Bedürfniffe 
waren immer gering, denn er wollte von dem, was das finnliche 
Leben gibt, jo unabhängig ald möglich fein. Dadurch entwickelte 
er jenen Gottesmuth, dadurch jene himmliſche Kraft, mit der ex 
das fchwerfte Leiven über fih nahm, nicht daß er, fondern daß 
ich Durch ihn, in feiner Nachfolge zum Vater, felig würde, 

Inzwiſchen kann ich mir menigftend das Zeugniß geben, daß 
ich jelten einen Anlaß verfäumte, der zur Befferung meines Her= 
zens helfen, und mich dem Göttlichen näher führen Fonnte. Ich 
bejuchte den öffentlichen Gottesdienſt; ich betete mit Inbrunſt oft, 
mit Andacht immer; ich benugte Unterhaltungen mit verftändigen- 
Perionen zu meiner Belehrung; ich las nügliche oder erbauliche 
Schriften, Hierin wenigitens ahmte ich meinem Jeſu nad). Ich 
ftreute den Samen beſſerer Erkenntniß in meinen Geift, den Sa— 
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men ded Guten in mein Herz. Wie aber iſt er aufgegangen? 
Wo find die Früchte der bejfern Erkenntniß? Wo die Thaten 
des Guten? — Noch, weh mir, babe ich manchen Fehler, ven 
ich vor einem Jahr jchon an mir Fannte, Sch merfe es wohl, 
num ift er ſchwerer zu vertilgen, weil er älter geworben. Ich 
geftehe es, nicht einmal gefämpft Habe ich mit dieſem Fehler, 
ihn ganz und gar von mir zu entfernen, Und wenn ich's dann 
und warn verfuchte, großer, anhaltender Ernft war mir's dabei 
nicht. Mein Leichtfinn tröftete mich bald damit, daß mir andere 
Leute wohl noch fehlerhafter zu fein Schienen; bald mit dem elen⸗ 
den, alles Gute erftichenden Sprichwort: E3 hat jeder Menſch feine 
Schwarhheiten. Mehrmals, wenn ich durch irgend einen Um— 
ftand aufmerkſamer auf die Berverbtheit meiner Neigungen ges 
macht wurde, verdroß es mich fogar in meiner übeln Laune, und 
ich dachte: Ich bin num fo und will nun einmal fo fein, wie ich 
bin. — Oder mit ftolgem Eigenfinn ſprach ich zu mir jelbft: 
Was gehen mich alle Splitter- und Sittenrichter mit ihren Er- 
mahnungen und Belchrungen an? Ich habe wohl jelbft Ver— 
ftand genug und weiß, was ich zu thun Habe, um durch die Welt 
zu fommen. — Mittlerweile blieb ich, wie ich war; ich behielt 
meine Unvollfommenheit, mein unreines Gewiffen. Ich hoffe 
auf Gotte8 Gnade in meiner Trägheit; ich verlange nach der 
Barmherzigfeit, deren ich mich nicht würdig machen will; ich 
glaube an Jeſu Verdienft, ohne Durch die Nachfolge Jeſu daran 
Theil nehmen zu mögen; ich bilde mir ein, durch Fürbitten bei 
Gott Schonung zu gewinnen, als wäre der Allgerechte Durch 
Bitten zu bewegen, ungerecht zu feinz ich blicfe nach der Ewigkeit 
mit geheimer Sehnfucht nach einem einft feligern Loofe, und thue 
nicht3 für Died 2008 der höhern Seligfeit, die darin befteht, voll- 
fommen zu werden, wie mein Vater im Himmel vollfommen it. 
So bin ich nun Alter geworben, ohne an wahrer Weisheit ges 
wonnen zu haben, ohne mehr Gnade bei Gott und den Menfchen 
zu haben, | 
Ernfte Mahnungen Gottes gingen wohl an mein Herz; Mah- 
nungen Gottes in meinem Schiefel, in trauervollen Stunden, 
in Stunden der Furcht, der Sorge, der Angſt. Bieles vom 
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Schmerz diefer Stunden war die Wirfung meiner eigenen Fehlers 
haftigkeit, gelinde Strafe meiner Vergehungen. Vieles war ohne 
mein Verſchulden über mich gefommen, daß ich des vergeffenen 
Gottes und Herrn der Welt wieder gedenken, und meine Selig— 
feit nicht von den erwarten ſoll, was mir dies Leben hier an— 
bietet. War aber der Schmerz überftanden, die Sorge über- 
wunden: war alles Andere vergeffen. Ich blieb wieder, der ich 
vorher gewefen. Die Zeit Hat mich oft mehr, ald mein Glaube 
getröftet. Ja, ich Hatte oft mehr Zuverficht auf meine Klugheit, 
als auf Gottes Macht und Liebe. — Ein langer Zeitraum: ift 
verftrichen von meiner Vorbereitung zum Dafein in andern Wels 
ten; ex verftrich Für meine Seele ohne Gewinn. Ich hin nicht, der ich 
fein ſoll, der ich fein Fünnte. Die Ewigfeit harrt. Der Richter lebt! 

Verlorne Tage, verlorne Sahre, Flaget mid) nicht vor Gott 
an! Noch bin ich nicht ganz verdorben. Noch empfinde ich Ehr- 
furcht vor dem Allerheiligften und Verdruß und Neue über 
meine nur allzugroße Unvollfommenheit. Was hindert mich, end⸗ 
lich einmal einen Anfang zur weifern Benugung des mir von Gott 
noch verliehenen Lebens zu machen; beffer, gerechter, menfchen- 
freundlicher zu werden, als ich e8 bis dahin war? Wie fich mein 
göttlicher Erlöfer den größten Theil feiner Tage zu feiner großen 
Gottesthat vorbereitete, jo, meine Seele, bereite Dich hienieden 
zum höheren Dafein vor. Denn dies irdiſche Leben ift nur der 
Anfang deines Leben, ift nur eine flüchtige Jugendzeit. 

Kämpfeden gutenKampf des Glaubensz; ergreife 
das ewige Leben, dazu du auch berufen biſt! (1. Tim. 
6, 12.) Diefer Ruf des Jeſusjüngers an feinen gelichten Tis 
motheus ſei der Auf ver ewigen Barmherzigfeit auch an dich, jet 
num dein feſtes Loſungswort im Streit mit deinen unreinen Nei— 
gungen und fündhaften Regungen. Kämpfe den guten Kampf 
des Glaubens, wie ihn Jeſus kämpfte; überwinde gleichfam dus 
Menfchliche in dir, wie e8 Jeſus überwand, um göttlich zu denfen 
und göttlich zu handeln. 

Kämpfe den guten Kampf des Glaubens! ja, desGlaubens! 
Du warſt im bisherigen Leben nur klug und berechnend, aber 
nicht wahrhaft in deinem ganzen Weſen religiös und durch— 
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drungen vom Geifte Jefu. Darum warft du auch noch nie jo 
ganz glüdflich, ald du dich zu fein fehnteft. Denn bloße Klugheit 
kann das nicht geben, was ein tugendhafter, himmlifcher Sinn, 
die ächte Gottesweisheit, gibt, Blicke doch umher, wie Häufig ſehr 
kluge Leute die unglüdlichften werden, weil fie nicht religiös genug 
denfen und handeln. Wie kann menjchlicher Wit. Alles berech— 
nen? Aber wer anfpruchlos, zufrieden, wohlthuend, und frei von 
Vergehungen und Sünden in und vor Gott Iebt, der hat Alles 
wohl berechnet. Ihm kann nichts gejchehen, fo übel es fei, daß 
er nicht in füch felber Dagegen den reichten Troft und Erfaß fände. 
Und welch eine thörichte Klugheit ift die, welche fich ſelber ver— 
giftet! Was ift aber die Fehlerhaftigfeit anders, als eine Ber 
giftung unferer wahren Glückſeligkeit? 

Wie unwürdig Deiner Barmherzigkeit und Treue, o mein 
Bater im Himmel, ſtehe ich noch hier im Leben! Und doch lebe 
ich noch und Deine Gnade ift an mir noch nicht müde geworden! 
Dankbar ſehe ich zu Dir empor. Ah, ich war Deiner Wohl- 
thaten nicht werth. Aber Du hajt mich erhalten, und haft mie 
bisher geholfen, und willſt mir noch ferner helfen. O Hilf mir! 
Erbarmer, Vater, Freund meiner Seele, hilf mir, daß ich ſelig 
werde, Ich will nicht müde werden, Dich zu betrachten, Dein 
Wort zu vernehmen, mich dadurch zu. heiligen und meine Fehler 
zu vernichten. Sch will den Lebenslauf Deines Sohnes Jeſu 
mir fortan zum Spiegel machen, und in ihm meine Sündhaftig- 
feit erfennen, Inden Betrachtungen deffelben will ich mich fertan 
zu einem heilgern Sinn ſtärken. 

Und dann, wenn ich, was auf Erden mit mir in — 
ſteht, nach Kraͤften beglückt habe; wenn ich damit mein eigenes 
unerſchütterliches Glück begründet Habe, dann, Vater rufe mich, 
wenn Du willſt. Freudig gehe ich zu Dir ins Ewige hinüber, ohne 
Kummer um die Öeliebten, welche ich hinterlaffe. Du bift ja ihr 
Bater, ide Gott! — Und nimmſt Du eher, als mich, die, weldye 
meinem Herzen hienieden die Geliebteften find — Dein Wille 
geſchehe! Ich weiß, daß fie Ieben, und daß auch ich mit ann 
leben werde, wo Fein Trennen mehr fein wird. 

Schon jet, wie fühle ich mich To geftärft durch den Slauben 
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und das Findliche Vertrauen zu Div! Ach weiß, wenn ich aus 
meinen Berirrungen zurücffehre zu Dir, Du vergibft mir meine 
. vorigen Sünden und Miffethaten, Du willſt mich nicht verftoßen. 

Bater, in Deine Hände befehle ich meinen Geift. Ich zittre 
nun vor Feiner Zufunft mehr. Du bift mein Gott, mein Heil, 
Ein neuer Abſchnitt meines Lebenslaufes beginnt; es ſoll von 
nun an der befiere Theil meines Lebens fein. Ich will ihn von 
nun an Fämpfen, den guten Kampf des Olaubens, und ergreifen 
das F Leben, dazu Du auch mich berufen haſt. Amen. 





5. 
Johannes der Täufer. 
Luk. 3, 1222. 


Und was mir auch das Schickſal ſende, 
Nur guter Anfang, gutes Ende! 
Und was mir droht, und was mir lacht, 
Mit Gott den Anfang nur gemacht. 

Mit Dir, mit Die will ich beginnen, 
Das gute Ende zu gewinnen. 
Was ich gelebt, das dede an; 
Mein Künftiges regiere Du! 





Die Sinnesänderung ift eine wirkliche Abänderung des Welt⸗ 
lauf3 und eine Verwandlung der Geftalter um und her. — Denn 
die Welt ift nur das, wozu ich fie mache, wofür ich fie halte. Sie 
erjheint dem Böfewicht durchaus anders, als dem tugenphaft 
gefinnten Menſchen. Wie meine Gefinnung, fo tft auch natür= 
lich meine That, und wie meine That, fo ift auch ihr Erfolg und 
die ganze Reihe der ihr nachziehenden Wirkungen, Durch mich 
ſelbſt bin ich alfo Hark genug, ver Schöpfer meiner Umgebungen 
zu werden. Und kann ich nicht die Verhängnifje berufen over 
wegweijen, bin ich Doch Meifter von ihrer Wirffamfeit auf meine 
Denfart und Herr meiner innern Glüdfeligkeit, der fie, wenn ich 
weile genug bin, dienen müffen, nie ſchaden follen. 

Warſt du nun mit deinen vergangenen Tagen nie ganz zu— 
frisden, jo hängt es von dir ab, dir eine neue Welt zu ſchaffen. 
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Gewiß war dein Ehrgeiz, oder dein zu leidenſchaftliches Begehren 
nach beſſern Glüfsumftänden, oder fonjt etwas Unreines in 
deinen Begierden, ein allzubeftiges Lieben irdiſcher Zwecke die 
Haupturfache vieler Derbrieglichfeiten, Unruhen und mißver« 
gnügten Stunden. Aendere deinen Sinn, und die Welt iſt ge- 
ändert! — Laß ab vom Unreinen deiner Wünfche und wähle dir 
das Heilige! Laß ab von der eigenfinnigen Forderung, Dies und 
Jenes jehlechterdings erftreben zu wollen. Es ift ja ganz irdiſch; 
es hängt Doch nicht von Dir, fondern von der göttlichen Leitung 
der Schidjale ab; es ift vielleicht dein Unglück, wenn du es er- 
haͤltſt; es iſt an fich jelbft fehr vergänglich und von zweifelhaften 
Werthe. Sei von heute an gleichgültiger Dagegen, und halte dich 
inniger, glaubensvoller an das, was das Höchfte, das Bleibendſte 
it, an die Tugend, fo wird dir alles Andere von felbft zufallen. 
Freund, bisher find wirklich nur ſehr undanfbare, trügerifche 
Gegenftände in der Welt deine Gottheiten gewejen. Mache ein- 
mal Gott zu deinem Gott. 

Aendere den alten Sinn. Sei von nun an gleichgültiger 
gegen das, was dir fo oft fehlichlug; fei befcheiden, demüthig; 
jei gefällig , dienftfertig, menjchenfreundlich ; fei eufch und wach- 
fam über deine Begierden; ſei redlich, fireng ehrlich, gerecht, uns 
beſtochen; ſei nüchtern, mäßig, bemühe dich voll Gleichmuths, 
in allen Dingen Mittelftraße zu Halten, nichts zu übertreiben. 

©» fange gleichfam erft dein Ehrifientyum an, zu dem du 
dich ſchon Längft vem Namen nach bekannt haft, ohne jemals 
reiht die bejeligende und wiederverwandelnde Kraft defjelben em⸗ 
pfunden zu haben. Dann wird Did) das Reich Gottes umfangen. 

- Als Zefus aus feiner Dunkelheit hervortrat, um fein öffent⸗ 
liches Lehramt, fein Welterlöferwerf zu beginnen, weihete er fich 
jelber dazu ein. Er wollte in Allem unfer Borbild fein. Er ging 
zu Johannes dem Täufer, um finnbilolich darzuthun, daß Die 
Taufe von aller Unreinigfeit, von allem Staube, von allem Ir— 
diſchen reinige, jo und aus dem vergangenen Leben noch anhaͤn⸗ 
gen könne. Er fagte ſich nun los von allen vorigen Berhält- 
niffen. Die ganze Einrichtung feines Lebens warb anders und 
en, — So follen auch wir thun. 
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Johannes war der Sohn eines frommen Priefters, Nas 
mens Zacharias, und einer tugendhaften Mutter, Namens Elija- 
beth. Diefe num war der Freundin Maria's, der Mutter Jeſu. 
Beide lebten in verfihievenen Städten, aber doch befuchten fie fich 
zuweilen gegenfeitig, und es ift nicht unmahrfcheinlih , daß 
Johannes und Zeus ald Zünglinge einander fahen und fannten, 
da fie ohne Zweifel als Kinder und Gefpielen von ihren Müttern 
zufammengeführt worden waren, Beide hatten faft einerlei Alter; 
Sohannes mochte nur etwa ein halbes Jahr Alter fein. Beide 
hatten gleiche Neigungen zu göttlihen Dingen ; doch erfannte 
Johannes die überlegene Geifteshoheit feines Freundes willig und 
befcheiden an. 

Es ift unbefannt, welche Schickſale beide Jünglinge von ein— 
ander trennten. Es ift unbefannt, ob Jeſus bis im höhern 
Yünglings- und im beginnenden Mannesalter zu Nazareth ge= 
blieben. Nur da3 Einzige willen wir gewiß, daß Johannes fi 
früh in die Einfamfeit begab, wo er fich frommen Betrachtungen 
und Uebungen widmete und ein ftrenges, enthaltfames Leben, 
mit Verachtung aller irdischen Annehmlichkeiten, führte. 

Sefus mochte ungefähr neunundzwanzig Sahre alt fein, als 
Sohannes, zum Manne gereift, nun öffentlich auftrat und 
lehrte» Schon fein Aeußeres erregte Aufjeben. In einem Kleide 
von Kameelhaaren, um feine Lenden einen ledernen Gürtel, ſah 
man ihn in freiwilliger Armuth längs dem Jordan predigen. 
Er nahm Feine andere, als die Nahrung des dürftigſten Men— 
jihen: wilden Honig, oder die große Heuſchrecke des Morgen 
landes. Seine Neven über das herrichende Verderben des Zeit- 
alter3 waren erſchütternd. So hatte noch Keiner vor ihm ges 
jprochen. Er redete ganz im Geifte der hohen Alten und Pro» 
pheten; ex forderte vollfommene Buße, das heißt, vollfommene 
Sinnesänderung; ohne diefe fei für Iſrael Fein Heil, Feine 
Rettung vom Untergang. Er eiferte gegen den jüdiſchen Stolz, 
das Volk Gottes zu fein, und, in diefer Hochmüthigfeit auf große 
Ahnen, deren Tugenden in Schlaffer Weichlichfeit zu vergefien. 
Nehmet euch nicht vor, zu fagen, rief er, wir haben Abraham 
zum Bater! Thut rechtfihaffene Früchte Des geänderten Sinnes, 
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oder der Buße, wenn ihr Rettung vom Berberben begehret, das 
unaufhaltfam einbricht. Es ift jchon Die Art ven Bäumen an 
die Wurzel gelegt. Welcher Baum nicht gute Früchte bringt, 
wird abgehauen und in das Feuer geworfen! (Luf.3,7 — 9.) 

Sein Wandel, feine Predigt bewogen den Wißbegierigen 
iwie den Meugierigen, zum Jordan zu reifen, den neuen Bros 
pheten zu hören. Gejchredt durch den Donner feiner Weiffagung 
fragte Mancher: Was foll ich denn thun? Gr antwortete ven 
Begüterten; Habet einen Ueberfluß für den Nothleidenden. Wer 
zween Röcke Hat, gebe einen dem, der feinen befitt. Er ant- 
wortete den Öffentlichen Zöllnern und Einnehmern: Fordert nicht 
mehr, als gefeglich angeordnet ift! Cr antwortete den Kriegs- 
leuten: Thut Niemandem unrechte Gewalt; raubet und plündert 
nicht, und laſſet euch begnügen an euerm Solde! 

Die Stimme des Gewiffens in Bielen unterftügte die Wahr- 
heit feines Mundes. Und wer von feinen Worten durchdrungen 
und gerührt ven Entſchluß faßte, das vorige Leben und den 
alten Sinn zu ändern, Tieß fich von ihm durch die Taufe in den 
heiligen Bund der ſeommen und Gott über Alles Liebenden ein⸗ 
weihen. 

Die Taufe, oder die äußerliche Waſchung mit Waſſer, war 
im ganzen Alterthume ein Sinnbild der frommen Reinigung und 
Weihe, eine Andeutung der Reinigung des Herzens. Man wuſch 
ſich, und enthielt ſich aller Verunreinigung, ehe man ein Opfer 
brachte, oder ein Feſt feierte. Pilatus wuſch ſich ſelbſt die Hände 
vor dem Volke, nur um finnbilvlich zu bezeugen, daß er rein 
fein wolle von aller Schuld am Tode des unſchuldig veenrihellen 
Jeſus. 

Viel Volks ward von Johannes im Jordan getauft. Die 
Zahl ſeiner Schüler ward groß, die ihm mit Liebe und Andacht 
anhingen und feine heiligen Grundjäge in Wort und Hebung be— 
fannten. So auch endlich entfernt von ihm blieben fie in jeiner 
Lehre getreu, verfündeten fie Andern, und bildeten damit eine 
Art neuer Glaubenspartei, die neben den Pharifäern, Sadduedern 
und Effäern beſtand. | 

Es ift gewiß, daß aa in der Wahl 0 Site 
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durchaus Feine Rückſicht allein auf Juden nahm. Sein Wort 
galt Jedem. Er drang auf Beſſerung des Herzens bei Heiden, 
wie bei Juden. Sehr wahrſcheinlich hörten ihn auch Fremdlinge, 
welche, wenn ſie in ihre Heimath zurückgekehrt, ſeine edeln 
Grundjäge in ihren Familien, im Kreiſe ihrer Befannten und 
Freunde ausbreiteten. So geſchah, daß hin und wieder ſchon in 
den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums Anhänger von Jo— 
hannes gejehen wurden, Die eine der Lehre Jeſu ähnliche Tugend— 
Iehre hatten, ohne noch von der Erfcheinung des Weltheilandes 
zu willen. So weiß man aus den Berichten von Neifenden, daß 
fie in Arabien, in Perſien und andern Orten folche fogenannte 
St. Zohannischriften gefunden. 

Viele Zuden, die den Propheten am Sordan fahen und hör- 
ten, gingen in ihrer Ehrfurcht und Bewunderung fo weit, daß 
fie ihn jelbft für den verheißenen Chriſtus oder Meſſias zu halten 
geneigt waren. Er bemerkte eg, und fäumte nicht, ihren Irrthum 
zu zerſtören. Nein, ſprach er, ein Höherer wird nach mir kom— 
men, dem ich nicht genugfam bin, daß ich nur die Niemen feiner 
Schuhe auflöfe. Ich taufe euch nur mit Waſſer; er wird euch 
mit Feuer, das heißt, mit ungleich gewaltigerer Kraft, in das 
Gottesreich einmweihen, mit der Kraft des heiligen Geiftes. Er 
iſt's, der das Göttliche vom Irdiſchen fondern wird ; deſſen Offen- 
barung und Lehre auf ewig jcheiven wird das Ewige vom Ver— 
gänglichen, die Erfenntnig des Gerechten vom Ungerechten, das 
Heilige vom Unheiligen. Sn feiner Hand ift die Wurfjchaufel; 
er wird feine Tenne fegen, und wird den Walzen in feine Scheuer 
jammeln und die Spreu wird er mit ewigem Feuer ——— 
So ſprach der Prophet am Jordan. 

Er kannte ihn wohl, ven wunderbaren göttlichen Freund 
jeiner Jugend, auf welchen er hindentete. Und nach Jahr und 
Tag erjchien derjelbe am Ufer des Jordans. Jeſus war's, der 
Chriſtus. 

Demuthvoll forderte er auch die Taufe, in der er ſich weihen 
wollte zu dem nun beginnenden hohen Werke feines Lebens. Zo= 
hannes aber trat ehrfurchtvoll vor ihm zurück, und ſprach: Ich 
bedarf wohl, daß ich von Dir getauft werde, und du kommſt zu 
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mir? Doch Jeſus beharrte, ftieg in die Wellen des Jordans 
betend hinab, und Johannes ertheilte ihm die Taufe. 

65 war ein großer feierlicher Augenblik im Leben des Yo- 
hannes, im Leben Jeſu; ein feierlicher,, ein entfcheivender für die 
Welt. Bon num an fehied Chriftus von der bisherigen, flilfen, 
unbemerkten Lebensart ab, und griff in das Leben der Menſch⸗ 
heit, in den Gang aller ihrer fünftigen Schieffale, mit übermenfch« 
licher Kraft und Selbftaufopferung ein. Bon nun an Fannte er 
fein Baterhaus mehr auf Erden; das unendliche All des Welt- 
gebäudes war dad Haus feines Vaters. Don nun an hatte ex 
Feine Blutöverwandten mehr; alle von Gott erfchaffenen Sterb⸗ 
lichen, die da lebten, die noch geboren werden follten, wurden 
jeine Mitbrüder, feine Verwandten, feine Mitfinder Gottes, Er 
ward von dieſem Augenblide an durchdrungen für feinen gött« 
lichen Beruf. Der Gottheit Heiliger Geift durchdrang, verflärte, 
erhob ihn und erfüllte ihn mit dem unbeſiegbaren Muthe gegen 
alle Berhängniffe, gegen den Zorn einer empörten Welt, gegen 
die Schrecken des Todes. Er ſtand von nun an erhaben über 
das Leben und defjen Reize und Qualen. Er war von nun an 
nur in Gott; nur Gottes Geift in ihm, der Geift des Muthes 
und.der Kraft, und zugleich der Sanftmuth, Reinheit und Liebe. 
Und jo erfannte ihn Johannes als ven, der mit dem Heiligen 
Geifte taufen follte; mit prophetifchem Auge fah er den Geift, 
in dem Bilde des reinften, fanfteften Gefchöpfes, einer Taube, 
auf ihn Herabfahren, und eine Stimme vom Himmel erflärte 
ihn für den geliebten Sohn Gottes, an welchem der Vater Wohl- 
gefallen hatte. 

Jeſus trat aus dem Kordan. Sein Weg war nun der Weg 
der Welterlöfung. Er ſah feinen Freund Johannes nicht wieder. 
Diejer aber fuhr im Prophetenamte fort, auf Jeſum taufendmal 
binmeifend. Er fuhr fort, gegen die Laſter ver Zeiten zu eifern. 
Ohne Menfchenfurcht fchalt er die Sünden der Hütten und Baläfte, 
und die Ausſchweifungen des Hofes. Zürnend hörte es Herodes 
Antipas, Vierfürft von Galilia, Sohn jenes Herodes, welcher 
zur Zeit ver Geburt Chrifti gelebt. Diefer elende, gewaltige Wüft- 
ling hatte jogar die Gemahlin feines eigenen Bruders verführt, 
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fie ihm geraubt, fein eigenes rechtmaͤßiges Weib verftoßen, und 
fich mit der entführten Herodias verbunden. Johannes rügte diefe 
Gräuel. Er ward gefänglich verhaftet. Herodias, rachſüchtig, 
wollte feinen Tod, und entlocdte von ihrem Gemahl den Befehl 
dazu, als der elende Fürft einft an feinem Geburtstage, entzückt 
durch den Tanz ihrer Tochter, derjelben Alles zu erfüllen vere 
fprach, was fie bitten würde. So ftarh der edle Johannes in 
einem Alter von noch nicht zweiunddreißig Sahren. 

Do er war nur der Vorläufer des Größern geweſen, dem 
er den Weg bereitet. Er hatte die Welt zur Reue und Sinnes— 
änderung gerufen, aber Jefus zeigte ihr nun die Befchaffenheit 
des befjern Lebens, die Vereinigung mit Gott. 

Wir haben Johannes ven Täufer gehabt; wir Haben Jeſum, 
unjern Herrn und Geligmacher! Und wer find wir gewefen ? 
. Wer find wir geblichen? Wer follen wir fein und werden? 

Wie Jeſus am Jordan fein neues Lebenswerk mit einem durch 
die Taufe geftärkten und geheiligten Sinne begann, jo follte ih 
num auch meine Laufbahn eröffnen. Ein anderer Menſch ſollte 
ich werden, um mir durch Kraft des Gemüths eine andere Welt, 
eine bejjere Zufunft zu machen. — Oder ſoll Die Stimme des 
Prediger fruchtlos für mich in der Wüſte verhallt fein? Soll 
ich denn nicht endlich Theil am Seibfungeneent und Segen Jeſu 
haben? 

Ich war nie recht glücklich, weil ich nie recht Chrift war. 
Vieles Habe ich ſchon verfucht, um mich zufrieden zu stellen. 
Mehrmals ſchon habeich, überzeugt von der Fehlerhaftigfeit meines 
Berfahrens, einige Aenderungen in meiner Denfart und in meinem 
Detragen vorgenommen. Dieſe Aenderungen, fo ſchwer mir auch 
der Entſchluß dazu ward, hatien doch viele wohlthätige Folgen. 
Warum jtehe ich an, jegt einen neuen Schritt zu meiner Befferung 
zu thun, und mein inneres Glück zu vollenden, von dem alles 
außerlihe Glück abhängig ift? 
Wohlan, ich will im Geifte mit Jeſu in den Jordan treten 
und muthvoller und erhabener mit ihm aus demfelben wieder ins 
Leben hervorgehen. Ich will von Heute an nicht mehr hie und 
da beſſer jcheinen, als ich bin; fondern lieber noch beſſer fein, als 
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jcheinen. Ich will meinen Hang zu manchen Eitelfeiten, meinen 
innern trogigen Hochmuth ablegen; duldend, Liebreich gegen Jeder⸗ 
mann, nur unerbittlich ſtreng gegen mich felbft bei meinen all- 
fälligen Fehlern fein. Sch will meine Fleinen Feindſchaften und 
Zerwürfniffe überall endigen, und Frieden haben mit Böfen und 
Guten. Für mein Recht will ih männlich ftehen, ohne Furcht, 
aber auch ohne allen Haß der Perſonen. Auf Geld und Gut will 
ich nicht mehr den unmäßigen Werth ſetzen, noch weniger auf 
ehrenvolle Auszeichnungen, fondern ſtill für mich Hin arbeiten, 
mit vedlichem Erwerb genügſam fein, meine Pflicht thun, und 
allen ftolzen Entwürfen entfagen. Thue ich meine Pflicht gütig 
gegen Jedermann, dann möge man mich Doch verachten oder loben ; 
ich weiß am beiten, weſſen ich werth bin. Der allwiſſende Gott 
und mein Gewiffen werden mir Zeugniß geben. ( 

Ya, bisher unterlag ich oft meinen heftigen Leidenſchaften und 
den Urtheilen der Welt. Jetzt will ich mich jelbit und die Welt 
. befiegen. Genügjam in mir, will ich unabhängig von allem 
Aeußern werden. Es joll von jest an in meinem Lebenslaufe, 
in meinen Berhältniffen zu den Menjchen, in meinem ganzen Sein 
eine neue Zeit beginnen, 

D komm, Heiliger Geift! ver Du mild, rein, unſchuldig, wie 
eine Taube, auf meinen Heiland herabkamſt, ihn ſtärkteſt und 
verflärteft; heilige, ftärfe, verfläre auch mich in allem Guten, 
damit mein Leben werde gerecht, wohlthätig, der Liebe und Freude 
Gottes, der Liebe und Freude aller Eveln werth, wie das Leben 
Jeſu, deſſen andachtvolles Betrachten mein Irdiſches vereveln, 
meinen Sinn läutern ſoll. Amen, | 





| 6. 
Wie Jeſus fein Zeitalter anſah. 


Matth. 11, 16-19. 


umringt von fündigen Gefchlechtern, 
Strahlt Befus in des Lebens Nächten, 
Dem Hrrenden ein heil’ges Licht. 
Drag ihn der Stolz der Welt verfennen, 
Ihn Schwärmer oder Frevler nennen: 
Er blickt auf Gott und wanfet nicht. 
Er kennt die ſchwachen Zeitgenoſſen! 
Erhaben über ihren Spott, 

Eilt er zum Ziele unverdroſſen, 

Und ſieget, denn mit ihm iſt Gott. 

Er fchaut durch aller Menfchen Seelen, 
Wenn fich in ihre tiefften Höhlen 
Die Bosheit flüchtet und verſteckt. 
Er ift der Herzen frenger Richter; 
Das Herz gepriefner Böſewichter 
Liegt frei vor ihm und aufgededt. 
Er will mehr beffern, als betrüben:; 
Thu’ Buße, ruft er, glaub’ an mich, 
Und lerne Gott und Menfchen lieben, 
Gott über Alles, fie wie dich! 





Als Jeſus CHriftus aus ven Wellen des Jordans gefliegen war, 
geweiht Durch Die Taufe und das Gebet voll Inbrunft zum ewigen 
Vater, erwartete Johannes, der ihn getauft Hatte, vielleicht Die 
außerordentlichſten Wirfungen vom Eintritt Jeſu ins öffentliche 
Leben, Sohannes Fannte den göttlichen Geiſt, der den Meſſias 
erfüllte; ex Fannte das Ziel feiner Sendung auf Erden, und feinen 
Melt und Tod veradhtenden Muth, der ihn begleitete. Davon 
hatte der Täufer vielmals und immer zu feinen eigenen Schülern 
mit prophetiicher Begeifterung geredet; Davon redete er ihnen und 
Allen noch, die zu ihm kamen. Auf ihn wies er fie hin; fich ſelbſt 
nannte er nur den, welcher des Herrn Wege bereitete. — Es ver- 
flofjien aber Tage, Wochen, Monde, und Johannes vernahm 
‚wenig von den Thaten Seju, der in tiefer Stille wirfte. 

Selbft nody nad) Tängerer Zeit hoffte Johannes, und ver- 
gebens, auf die Wahrnehmung des Außerorventlichen, Das er zu 
erwarten ſchien, Noch aus dem Gefängniffe, worin er fehmachtete 
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ſandte er zwei ſeiner Jünger zu Chriſtus, und ließ ihm ſagen: 
Biſt Du der, der da fommen foll, oder follen wir eines Andern 
warten? — Ghriftus aber machte die Abgeordneten gu Augen- 
zeugen jeines Lebens und Wirfens, und ſchickte fie dann zu ihrem 
Lehrer mit der Antwort zurück: Selig ift, der ſich nicht an mir 
ärgert! 

Chriſtus hatte ſich ſogleich, nachdem er von Johannes getauft 
worden war, ftatt defien hohen Erwartungen zu entfprechen, in 
die Einöde begeben. Da lebte er vierzig Tage lang verborgen. 
Darum er in dieſe Wüfte ging, wiffen wir nicht. Der Evangelift 
Markus erzählt bloß: Er ward dafelbft verfucht von dem Satan, 
und war bei.den Ihieren, und. die Engel dieneten ihm. Der 
Evangelift Matthäus meldet umftändlicher, auf welche Art Jeſus 
verjucht worden fei. In dieſen Erzählungen herrſcht für die Lefer 
aus heutigen Tagen viel Unbegreifliches, 

Man muß fich daher nicht wundern, wenn über dieſes Alles 
von Neuern und eltern mancherlei Auslegungen gemacht wor- 
den find, welche zulegt doch Keinem ein Gemüge Ieiften Fonnten. 
Einige nahmen die Erzählungen ganz im buchftäblichen Verftande, 
daß der Teufel Jeſum wirklich auf die Zinne des Tempels von 
Serufalem geftellt, und geheigen Habe, fich unbejchädigt hinab- 
zuftürzen, um zu beweifen, er ſei ver Sohn Gottes; oder daß er 
ihn auf einen hohen Berg geführt, ihm die Neiche ver Welt ge- 
zeigt, und ihm den Befit derfelben verfprochen habe, wenn Jeſus 
niederfallen und ihn anbeten würde. 

Dieſes buchſtäbliche Verſtehen der Erzählung wollte Andern 
nicht der richtig aufgefaßte Sinn derſelben ſcheinen. Theils war 
ihnen unglaublich, daß Gott jemals einem überirdiſchen böſen 
Weſen fo viel Gewalt geſtattet habe, den Gang der Natur zu 
unterbrechen, oder Jeſum zur Sünde zu verſuchen; theils ſchien 
ihnen die Art der Berfuchung at ſich, wenn man fie wörtlich für 
geichehen Hielte, weder angemeffen dem Fürſten des Böſen, welcher 
die Geifteshoheit des Meſſias kannte, noch angemeffen ver Würde 
Jeſu Chrifti. Denn einer Verſuchung folcher Art würde auch ein 
ftommer und redlicher Mann unferer Tage mit ſtolzem Abjcheu 
widerſtanden haben, gefihweige der Gottmenſch Jeſus Chriftus: 
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Darum hielten fie die Erzählung bald für eine bildliche Darſtellung 
des Seelenfampfes Jeſu vor den Anfang feines Erlöferwerfes, 
und wie er nun den fehweren Entjihluß ergreifen mußte, allen 
Annehmlichkeiten des Lebens, allen Herrlichkeiten der Welt zu 
entfagen, und Armuth, Verfolgung, Schmach und Tod zu er— 
warten; bald verftanden fie unter dem Bild des Verſuchers Ein- 
ladungen, die von den jüdiſchen Gottesgelehrten oder vom deu 
Großen des jüdischen Reichs an ihn gelangt waren, es mit ihnen 
zu halten, 

Doc wer kann die Wahrheit aller folcher willfürliher Aus- 
legungen beweijen? oder wer möchte fie für glaubwürdig halten, 
auch wenn fie von den gelehrieften Männern unjerer oder alter 
Zeit Herrühren follten? Schweigend ehre ich das Wort der Evans 
geliften. Und ift e8 mir dunkel, fo kann mich nur übermüthiger 
Selbftvünfel verleiten, fie ald eine zweckloſe Erdichtung zu ver- 
werfen, oder ihr einen Sinn unterzulegen, den derjenige ſchwer— 
lich Hatte, der jie uns überlieferte. Jene Zeiten, ald die Evange- 
Tiften schrieben, jene Gegenden, wo fie ſchrieben, jene Menjchen, 
für welche fie zunächft fchrieben, die Denfart, die Vorftellungs- 
weile, jelbit die Sprache des damaligen Zeitalterö, welche heute 
nicht mehr geredet wird, find für uns viel zu entlegen und zu 
fremd geworden, als daß wir uns anmaßen könnten, Alles nad 
unfern Sitten, heutigen Begriffen und gegenwärtigen Sprad)- 
gebräuchen audzulegen. Zudem ift der Inhalt einer folchen Er- 
zählung, und wie wir ihn nehmen, nichts Wefentliches, weder 
zu unferer BVorftellung vom Geifte Sefu, noch zu unferer eigenen 
Befeligung. 

Ader gewiß ift, daß Chriftus aus feiner Eingezogenheit her- 
vorging, und wie in den Schulen, auch öffentlich vor dem Volke 
lehrte vom Reiche Gottes, und zwar zu eben der Zeit, da Sohan- 
nes ſelbſt auf Befehl des Königs in den Kerfer gefchleppt wor- 
den war. Er verlieh zu dem Ende feinen biöherigen Wohnort - 
Nazareth, und begab fich nach Kapernaum, einer Stadt im gali- 
läiſchen Lande, 
| Die galiläifche Provinz war zwar auch ein Theil des RN 

Landes, und von Juden bewohnt; die Einwohnerjchaft aber von 
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den Jiraeliten wenig geachtet. Die Galilaͤer lebten in Nachbar⸗ 
haft und Häufigem Verkehr mit den Heiden. Sowohl dies, als 
ihre Unmwiffenheit und Armuth, machte fie oft zum Gegenftand 
des Hohns ihrer übrigen Glaubensgenoſſen. Und doch waren ſie 
es, zu welchen Jeſus zuerſt ging, in deren Städten und Dörfern 
er fein Lehramt begann. 

Chriſtus Fannte fein Zeitalter, und geleitet von feiner Men 
ſchenkenntniß, machte er das verachtete Galiläa, wo es nicht an 
einfachen, unverborbenen, rechtlichen Leuten fehlte, zum Schau- 
plat feiner Thaten. Er wollte von feinen Schülern einen durch 
die vermeinte Weisheit des damaligen Jahrhunderts unbeftochenen 
Geift, und ein Durch die verderben Gitten des Landes unvergif⸗ 
tetes.Herz, noch empfänglich und offen für Wahrheit und fchlich- 
ten Tugendfinn. Ein Findlicher Geift, ein kindliches Gemüth 
waren ihm die liebiten. Daher fuchte ev auch feine erften Freunde 
und Schüler nicht unter den Bewohnern und Großen des Lan 
de3, nicht unter den Gelehrten der damaligen Zeit, fondern unter 
Leuten, welche durch ihre Herkunft, Dur) ihren Stand und Be- 
ruf am entfernteften vom Einfluffe des Zeitgeiftes geblieben waren, 
natürlich, wahrhaft, jo viel ald möglich von herrſchenden Vor— 
urtheilen frei. 

Er Fannte feine Zeitgenofjen nur zu wohl. „Wem ſoll ich“, 
fagte er einft, „dies heutige Gefchlecht vergleichen? Es ift den 
Kindern gleich, die an dem Markte fihen, und rufen gegen ihre 
Gefelfen, und ſprechen: Wir haben euch gepfiffen, und ihr wollet 
nicht tanzen; wir Haben euch geflagt, und ihr wollet nicht weinen. 
Johannes ift gefommen, aß nicht und tranf nicht; fo fagen fie: 
er hat ven Teufel. Des Menſchen Sohn ift gefommen, ifjet und 
trinket; fo jagen fie: fiehe, wie ift der Menſch ein Sreffer und 
Weinſäufer, der Zöllner und der Sünder Gefell! Und die Weis- 
heit muß fich rechtfertigen laſſen von ihren Kindern! rg 14,3 
16 — 19.) 

Ungläubigfeit von der einen, Schwächlichfeit des Geigmd und 
Geiftes von der andern Seite, war der Grundzug in der Gemüths- 
art des Volkes, das ihn umgab. Es wußte nicht, was es wollte; 
noch weniger, was es felber ſollte. Es forderte Zeichen und Wun- 
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der, und zweifelte oder vergaß nach geſtillter Neugier. Es for— 
derte einen Chriftus, aber wollte diefem den Weg vorzeihnen, 
welchen er zu gehen habe, ftatt von ihm den Weg der allgemeinen 
Rettung zu empfangen, Es jehnte fich nach Glück und Ruhm, 
amd verlangte zum Meffias einen Empörer. Niemand that ihm 
genug, weil Keiner that, was dem großen Haufen gefällig jein 
mochte, am wenigften Jeſus, und was Jeſus forderte, übertraf 
alle Kräfte von Menfihen, die bisher gewohnt geweſen waren, 
mehr für finnliche Verhältniffe und thieriiche Bedürfniſſe, als Für 
das Höhere, Geiftige und Göttliche zu leben. 

Er fand beim leichtſinnigen Pöbel zwar ſchnellen Anhang, 
aber auch ſchnelle Verachtung. Dies Volk, allzujehr in feinem 
Sklaventhum verfunfen, wolltenur Glanz, Reichthum und Macht 
ſehen, um zu glauben. Es Fonnte jich nicht einbilden, daß Einer, 
deſſen Aeußerliches nichts verſprach, etwas Erhabeneres jein oder 
leiſten könnte. Erſchien ein reicher Dann, fo war e8 bereit, ihm 
zu dienen und zu ſchmeicheln; erfchien ein Fürſt, es kroch mit 
nieberträchtiger Demuth vor ihm. Aber ob ein Jeſus unter ihm 
fand, wohlthuend, menfchenfreundlich, aufflärend; ein Jeſus 
voller Heiligkeit, edler Anfpruchlofigfeit und Weisheit — ‚das 
war gleichgültig. 

An andern Gebrechen Fränfelte die fogenannte feinere und ge- 
bildetere Welt, deren Einfichten wohl reifer fein fonnten, die Größe 
Jeſu, die Unſchuld und Majeſtät feines Wandels und feines Wor- 
tes zu erkennen. Allein hier herrſchten vorgefaßte Meinungen; 
hier der Wahn und Gejchmad des Jahrhunderts; hier der Alles 
neben fich geringſchätzende Gelehrtenftolz. Was will dieſer Galilder 
mehr wiſſen, als wir Bewohner der Hauptitadt, ald wir Schtift« 
gelehrten? Dachten fie. — Ein Gottgefandter zur Nettung des 
menſchlichen Gefchlecht3 will ex fein? So beweiſe er die Göttlich- 
feit feiner Sendung mit Wundern. , HEN, wir wollten gern 
ein Zeichen von Dir fehen.“ 

Verhaͤrtet in ihren Meinungen os gelehrten Vorurtheilen, 
war ihnen der ein unbeveutender Menjch, von dem fie fich nicht 
in Schulwitz und Spigfindigfeit übertroffen fahen. Sie gaben 
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ſich kaum die Mühe, das Wort Jeſu zu prüfen, oder ihn näher 
fennen zu lernen. \ 

Eben fo wenig würbigten ihn die Neichen und Bornehmen 
ihrer Aufmerkſamkeit. Ihnen galt behagliches Wohlleben, Prunf 
und Wollüftelei mehr, als alle Weisheit, die ihnen Jeſus bringen 
fonnte. Sie hielten ihn allenfalls für einen eifrigen Sittenrichter 
und Tadler. Dei waren fie beim gemeinen Mann ſchon gewohnt, 
Oder für einen gutmüthigen Schwärmer, durch den man fich 
aber keineswegs im Lebensgenuſſe müffe ftören Taffen. Und wenn 
noch einer oder der andere von ihnen fich die Mühe gab, anzu- 
hören, was er eigentlich vom Menfchen zur wahren VBollfommen- 
heit begehre, und er dann ſagte: „Gehöre weniger deinen irdiſchen 
Genüffen, als der Erfenntnig und Uebung des Göttlichen an! 
Hange nicht mit deiner Seele an diefer Pracht, an dieſem Gelbe, 
an diefem behaglichen Leben; fondern willft du vollfommen fein, 
werde dir Alles dergleichen gering; gehe hin, verfaufe was du 
haft, mindere die allgemeine Noth damit, fammle dir ftatt deſſen 
Schätze der Ewigkeit und folge mir nah!“ — fo lächelten fie 
wohl mitleidig auf ihn nieder, oder gingen niedergefehlagen von 
ihm weg, wie jener reiche Süngling, der ihn gefragt — was 
fehlt mir denn noch? (Matth. 19, 20.) 

So urtheilten die meiften der — Menſchen, bie Jeſum 
erblickten und nicht näher kannten. Weit ſchneidender war noch 
das Urtheil derer, die ihn von Kindheit auf geſehen hatten, die 
mit ihm erzogen waren. Sie erſtaunten freilich über ſeine höhern 
Einſichten, aber eben dieſes verurſachte ihnen unangenehme Ent» 
pfindungen. Wie will der mehr fein, als wir? Iſt er nicht Unfers- 
gleichen, und er maßt ſich an, unſer Meiſter zu heißen? Woher 
fommen ihm ſolche Weisheit und Thaten? Iſt er nicht eines 
Zimmermanns Sohns? Heißt nicht feine Mutter Maria? und 
feine Brüder Jafob und Joſes, und Simon und Judas? Und 
jeine Schweitern, find fie nicht alle bei ung? Woher fommt ihm 
denn das Alles? (Matth. 13, 54 — 56.) Eh 2 

Sp wurde Jeſus Geuctheifk Er wußte es. Er kannte fein 
Bolf, er kannte fein Zeitalter. Doch dies machte ihr in feinem 
Gotteswerf nicht zweifelhaft. Er fchritt muthig fort, und in voll- 


kommener Uebereinftimmung feiner Anficht des Zeitalters, jenes 
nichtöwürbigen Stolzes, jener herrſchenden Sucht nach Anjehen, 
Ehrenftellen, großem Vermögen und Wohlleben, jener Gleich— 
qültigkeit gegen das Göttliche, jener Vorurtheile gegen Armuth 
und Herkunft, jener falfchen Meinungen von dem, was für das 
jüdiſche Volk ein Meffias fein müfje, ermählte ex feine Jünger. 
Er wählte einfache, unverborbene, Schlichte Männer, in deren ges 
ſundem Körper ein gejunder Sinn wohnte. 

Wir blicken vielleicht voll frommen Mitleivend auf jene Zeiten 
hin, auf jene Gegenden und Menfchen, die Jeſum jahen, wie er 
noch unter den Kindern des Staubes wandelte, und die ihn jo 
ganz, den ottesjohn, verfannten! Und der Gedanfe wird in und 
wach: mir, Hätten wir zu jener Zeit, in der Nähe Jeſu, gelebt, 
wir hätten ung feit an ihn gejchlofjen; ihn nimmer wieder ver- 
laſſen; Alles für feinen heiligen Umgang aufgeopfert. — Es Hat 
wohl Mancher fchon in feinem Herzen gefprochen : Offenbarer 
meines Gottes, Heiland meines Lebens, und hätte Dich die ganze 
Melt verfannt, ich doch) würde Dich nicht verfannt Haben! O, mein 
Jeſus, hätte ich Dich nur ſehen, hätte ich nur glaubensvoll den 
Saum Deines Kleides berühren dürfen, wie hoch bejeligt würde 
ih mich gefühlt Haben! Hätte ich vor Dir im Staube fnien dür— 
fen, den Dein Fußtritt geheiligt Hatte; hätte ich an Deiner Seite 
wandeln fönnen in der Neihe Der auserwählten Jünger; hören 
fönnen die heiligen, milden Lehren der Seligkeit von Dir: o das 
Glück der Engel würde dem meinigen nicht gleich gefommen fein! 

Allerdings ift zu glauben, daß, wenn Jemand von den heut- 
lebenden Berehrern Jeſu, mit feiner ganzen Kenntnig von Jeſu, 
in bamaligen Zeiten gelebt hätte, er anbetend vor ihm nieder- 
gejunfen, ihm bis in den Tod gefolgt fein würde. Doch hätte 
Einer von uns in jenen Tagen zu Serufalem, Nazareth oder 
Kapernaum gelebt, ohne Chriſtum anders als durch das allge- 
meine, von ihm gehende Gerücht zu Fennen; Jeder noch dazu ein- 
genommen von den allgemeinen VBorurtheilen jenes Jahrhunderts: 
wie würden wir wohl Jeſum aufgenommen haben? — Ber- 
dammen wir ja nicht Die blinden, ungerechten und verberbten 
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Zeitgenoſſen des Welterlöſers; wir laufen Gefahr ‚uns * zu 
verdammen! 

Und wenn ein frommer Mann heute unter ums erfchiene, un- 
ſchuldig in feinem Wandel, göttlichen Geiftes voll, an höherer 
Weisheit reich, in feinen Lehren erhaben, in feinen Thaten heilig, 
wie Jeſus: wie würde ihn das Heutige Zeitalter empfangen? 

Und wennerhinträte, und ſpräche zu ven Niedrigen im Volke: 
Entichlaget euch eurer viehifchen Freuden; endet euer Zanfen und 
Derleumden, euern Hang zum Schwelgen, Saufen und Müßig- 
gehen; höret auf, die Neichen zu beneiven, Euersgleichen zu be— 
trügen, und eure Obrigfeiten zu läftern; glaubet nicht, daß ihr 
den rohen, fehlechten Wandel während einer Woche am Sonntag 
mit Gebet, Kirchengehen, mit Abendmahl und Meffen wieder vor 
Gott gut machet, fondern folget mir nach in der Liebe zu Gott und 
euern Miterjchaffenen! — wie Viele würden ihm nachfolgen? 

Und wenn er hinträte zu den Neichen und Vornehmen, und 
Ipräche: Wollet ihr Theilhaber des ewigen Lebens fein, fo ent- 
bindet euer Gemürh von der unmäßigen Liebe des Prachtaufwan— 
des und Wohllebens. Jaget nicht mehr nad Chrenftellen, und 
ſtürzet nicht heimtückiſch und Tafternd den, der glücklicher als ihr 
vor euch emporſtieg. Suchet es nicht Einer dem Andern an 
Ueppigfeit zuvorzuthun. Seid nicht Chebrecher, nicht Hurer, 
nicht Verführer der Unſchuld! Setzet Demuth an die Stelle des 
Hohmuths in eure Herzen und drücket das Volk nicht: Werfolgt 
Niemanden, weiler eurer Partei nicht angehört. "Seid Alfes, habet 
Alles, nicht für euch, ſondern zum Wohlergehen —— 
wie Diele möchten dieſem Lehrer folgen? 

Und wenn er hinträte zu den Thronen, Fürften * Obrig⸗ 
feiten, und ſpraͤche: Ihr ſeid eifrig zu frommer Gleißnerei und 
Andacht/ ihr trachtet in den Kirchen nach dem Himmel, aber euer 
Wandel iſt Gott ein Gräuel. Euch mögen feile Sterbliche preifen, 
aber euer harret ein ſchweres Gericht, ihr Verworfenen. Mit 
welchem Leichtfinn habet ihr Kriege für euern Ehrgeiz geführt, 
und zahllofe eurer Miterfchaffenen in unausfprechlihen Sammer 
geftürzt! Warum pranget ihr mit Lobreden auf euch, und geltet 
nicht die Hälfte deſſen, was ihr zu fein vorgebet? Warum unter⸗ 
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druͤcket ihr eure Unterthanen, ftöret ihre Freiheit des Geiftes, 
raubet ihnen für euer Wohlleben in unmäßigen Steuern die Frucht 
ihrer fanern Arbeit? Warum laſſet ihr den verbienftreichen Mann 
in der Dunfelheit, und erhebet den Günſtling? — wahrlich), jo 
heilig dieſer Lehrer Ieben, ſo wahr ev reden möchte: wer bürgt 
dafür, daß feine Sreimüthigkeit und Wahrheit ihn nicht in den 
Kerker führen würde? 

Und wenn er hinträte zu Bifchöfen und Erzbifchöfen, Prieftern, 
Pfarrern und Gottesgelehrten der verſchiedenen Kirchen unferer 
Tage, und fpräche: eure Wege find nicht Gottes Wege, euer Sinn 
und Leben iſt nicht Chrifti Sinn und Leben. Ihr heuchlerijchen 
Verkünder des Heilandes jeid nicht Nachfolger des Heilandes! 
Ueberall in euern Kirchen Heißt es: Hier ift Chriſtus! Nur unfere 
Kirche macht felig, und unſere Lehre ift wahr! Aber käme Chriſtus 
vom Himmel, er würde in euerm Munde und in euern Tempeln 
feine eigene Lehre nicht wieder erfennen! Wo ift die Weltverläug- 
nung, ihr Praſſer? Wo ift die Liebe der Menjchheit, ihr Verfol— 
ger andersdenkender Mitchriften? Wo die Demuth vor Gott und 
Menschen, ihr ftolzen Phariſäer? — — wahrlich, jo heilig, jo 
unfchuldig das Leben des Gerechten wäre, Dex alſo redete: er würde 
als Feind des Heiligthums geächtet werden, ungeachtet er nur Feind 
der Lafter wäre, von welchen das Heiligthum entweiht wird. 

Sind dies aber nicht die herrſchenden Gebrechen unfers Zeit- 
alters? Iſt die Wahrheit frei? Heiliget nicht Gold und Rang 
manches offenbare Berbrechen, Anſehen der Perſon manchen 
offenbaren Betrug? Gilt Tugend jo viel ald Reichtum? Gilt 
Einfachheit und Unſchuld jo viel als Luft und Weltton? Soll 
ich noch von den vorgefagten Meinungen der Kirchenparteien und 
ihrem gegenfeitigen Hafje, joll ich noch von den Vorurtheilen der 
Menjchen veven, die heutiges Tages neben aller Ungebundenheit 
der Sitten im Schwange gehen? Sehet umher, das Gemälde 
unjers Zeitalter iſt noch nicht vollendet! Sehet umher auf die 
Ihränen, auf die Blutftröme leidender Völker; auf die beftochenen 
Richter; auf die betrügeriichen Verwalter fremden Eigenthums; 
auf den geiftlihen Stolz der Prieſter; auf den thörichten Eigen- 
dünfel der Schulmeifen; auf die alles Menfchliche verhöhnende 
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Rohheit der Krieger; anfdie wetteifernde Ueppigkeit aller Staͤnde — 
vollendet ihr ſelbſt das Bild unſers Zeitalters, 

Und träte Jeſus heute unter und auf, er, der in Iſrael fo 
wenig Glauben fand: wie vielen würde er in der Chriftenheit fitt- 
den? Mer würde fich ſelbſt verläugnen, und fein Kreuz auf fich 
nehmen? Wahrlich, in den Kirchen, worin fie ihn heute zu ver— 
ehren glauben, würden fie ihn verdammen, und die vor ihm täg- 
lich knien, fie wiirden den Stab über ihn brechen. 

D mein Heiland, haft Du vergebens gelehrt und gelebt, die 
Menschheit geliebt und geduldet? Laufende rühmen ſich Deiner 
äußerlich, aber wer ift innerlich Dein? — Wo ift die Gemeinde 
der Heiligen, Die fich die wahrhaft = chriftliche nennen darf? — 
Schmweigend und traurig ftehe ich im Geifte unter Deinem Kreuze: 
o für mich, Heiland meiner Seele, haft Dur nicht vergebens ge- 
blutet! Sch will in Wahrheit Dein Jünger fein, und Nachahmer 
Deiner göttlihen VBollfommenheit. Amen. 





7. 
Die zwölf Jünger Jeſu. 
Matth. 4, 19 


Er lehrt; die in des Todes Schatten, 
In finfirer Nacht getappet hatten, 
Seh'n ſtaunensvoll ein neues Licht. 

Die, welche feine Rede hören, 
Berwundern fich ob feinen Lehren; 

So lehrten Mofis Fünger nicht ! 

Sein Wort ift mächtig, iſt ein Regen, 
Der das verdorrte Land durchfleußt; 

Und auch ein Hammer, der mit Schlägen 
Die Felfen trifft und ie zerfchmeißt. 





CEhriſtus zog im ftiller Demuth, Iehrend und mwohlthätig, in 
Galiläg umher. Was er ſprach und wie er fprach, rührte alle 
Gemüther,, mit erfchütternder Gewalt. So einfache und erhabene 
Wahrheiten hatte niemals einer der Propheten und Dolmetjcher 
Gottes im Alterthum geſprochen; ſolche wunderbare Kraft in 
Wort und That hatte noch Fein Sterblicher vor ihm gezeigt, und \ 
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Daneben verbreitete die Ginfalt feiner Sitten, die Anſpruchloſig— 
feit feines Betragens, eine Tugend, die fich für Andere hin- 
opferte, einen wahrhaft göttlichen Glanz über fein ganzes Weſen. 
Jeder, auch der Aermſte und Niedrigite, erfannte in ihm Geines- 
gleichen, und. doch Fonnte Niemand die Majeftät feines Geiftes 
verfennen; in der er über gemeine Sterbliche hervorragte. Man 
jah ihn mit Liebe an, aber auch mit Erflaunen; mit Vertrauen, 
aber auch mit Ehrfurcht. Viele im Volk fielen vor ihm nieber, 
und fchrien und Sprachen: Du bift Gottes Sohn! 

Schon geraume Zeit hatte er gelehrt, in Schulen, auf öffent- 
lien Plägen, in Städten und Einfamfeiten, Ihm folgte über- 
alt viel Volks. Doch war er lange ohne vertrautere Freunde und 
Schüler geblieben, Endlich wählte er fich auch diefe, als bleibende 
Zeugen feiner Thaten; ald Tiefer» Eingemweihte in feine Lehre; 
als Gehilfen in Verbreitung derfelben; ald treue Aufbewahrer 
und Foripflanzer feiner Offenbarungen, wenn er einft die Welt 
verlafjen würde. 

Dazu erfor er arme, thätige und verftändige junge Männer; 
Leute von Fähigkeit und unbefangenem Sinn, aber ohne alle 
GSelehrjamfeit. Er wollte das Gottesreich auf Erden ftiften, nicht 
ein neues, weltliches Reich. Darum mußte er Berfonen wählen, 
deren Anhänglichfeit an ihn entſchieden, peren Herz durch feinen 
Reichthum und Ehrgeiz an weltliche Verhältniffe befonders ge- 
feſſelt, und deren Geift nicht durch erlernte fremde Anfichten, ge- 
Ichrte Meinungen und Kenntnißſtolz befangen war. 

Es ift nicht von Allen befannt, bei welchen Anlaäffen ex fie 
zu fich vief. Aber gewiß Fannten ihn die Meiften jchon vorher, 
ehe fie in feine Jüngerſchaft eintraten; und gewiß war er mit der 
Gemüthsart Aller vertraut, che er fie in feinen täglichen Um- 
gang und Unterricht zog. Zuerit wählte er die zwölf Vertrautern; 
dann noch fiebenzig andere Jünger, Ihre Zahl Hatte vielleicht 
Beziehung auf die Berfafjung des jüdiſchen Volks, auf Die zwölf 
Stämme Iſraels. 

Die eriten feiner täglichen Begleiter nahm er am See Gene⸗ 
zareth zu ſich. Hier war eines Tages eine Menge Volks ver— 
ſammelt, den Wunderthäter zu ſehen, den Gottesſohn zu hören. 
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Um von Allen beſſer vernommen zu werden, bat er ein paar 
Fifcher, die am Ufer ihre Nee reinigten, ihn in ihrem Schiff et⸗ 
was vom Lande abzufahren. Sie thaten e8, und dom Schiffe | 
aus predigte Jeſus dem verfammelten Volk. 

Nachdem er geendigt hatte, fehlen er ſich den freuchuichen 
Fiſchen dankbar erweiſen zu wollen, und fagte, fie ſollten weiter 
hinaus in den See fahren mit ihrem Nee, und einen guten Zug 
Fiſche thun. Ungeachtet fie ſchon die ganze Nacht gearbeitet hat⸗ 
ten, ohne etwas gefangen zu haben, gehorchten fie ihm doch auf 
fein Wort, und warfen noch einmal das Netz aus, Mit Er- 
ſtaunen fanden fie ſchnell daſſelbe fo reich mit Fijchen angefüllt, 
daß fie es ohne Gefahr nicht allein mehr Hervorziehen Fontten, 
ihren Gefährten, die in einem andern Schiff am Ufer geblieben 
waren, zuwinfen mußten, um ihnen zu helfen, und mit der 
außerordentlichen Beute beide Schiffe anfüllten. 

Nie, während ihres Lebens, war ihnen Aehnliches heſchehen 
Sie berührten das Ufer wieder; aber mit Grauen und Ehrfurcht 
jahen fie Sefum an. Einer von ihnen, Namens Simon, fanf 
ihm zitternd zu Füßen und rief: „Herr, gehe von mir hinaus 
ich bin Deiner Nähe unwürdig, ich bin ein fündiger Menfch.” 
Die übrigen alle zeigten gleiche Empfindung Heiligen Schreckens 
und frommer Demüthigkeit. Solchen Sinn forderte Jeſus von 
jeinen künftigen Schülern ; nur aus folcher Ehrfurcht, ſolchem 
Glauben, ſolcher Beſcheidenheit Fonnte fich die treufte und reinfte 
Liebe entfalten. Aber noch eine andere Prüfung gab er ihnen. 
Er wandte fich zu Simon, und ſprach: Folge mir; fürchte dich 
nicht; Fünftig jollft du Menfchen fangen, und dem Neiche Gottes 
Seelen gewinnen, (Matth. 4, 19.) Und Simon, und fein 
Bruder Andreas, beide von Bethjaida gebürtig, desgleichen 
feine Freunde und Gefährten, Jakobus und Johannes, die 
Söhne Zebedäi, vergaßen ihren Faum gewonnenen Reichthum, 
und alle Freude daran, und folgten dem — ergebungs⸗ 
voll in ſtiller Zuverſicht. 

Keiner von ihnen allen zeigte ſo viel vebhafugket und Waͤrme 
des Gemüths, als Simon. In beſtändiger Regſamkeit, nichts 
mit ie behandelnd, in Allem immer zuerft und der 
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Begeiftertite, ſchien er derjenige zu werden, auf deſſen Wirkſam— 
keit Jeſus feine größten Hoffnumgen fegen ſollte. Reizbar und 
von glühender Einbildungsfraft, war diefer junge Mann fich 
felten felbft gleich, bald verzagt, bald kühn, bald Alles Hoffend, 
bald an Allem verzweifelnd. Aber Chriſtus, der Herzenskundige, 
wußte, daß Simon durch eben diefe Lebendigkeit feines Weſens, 
bei höherer Ausbildung und veiferm Alter dereinft das dauer- 
haftefte und ſtärkſte Werkzeug zur Ausbreitung des göttlichen 
Reiches werden würde. Darum nannte er ihn feinen Fels, den 
Fels Gottes, welches in griechiicher Sprache Petrus, oder in 
ſyriſcher Kephas Heißt. Und er ward ein Gottesfels. 

Obſchon Petrus feine rafche Gemüthsart nie ganz ablegte, 
jo lange er im Gefolge des göttlichen Erlöfers lebte; noch in den 
legten Zeiten deſſelben ernft betheuerte, feft in Noth und Tod an 
ihm zu halten; dann feinen Heren und Meifter mit dem Schwert 
in der Kauft gegen die vertheidigen wollte, welche ihn gefangen 
zu nehmen kamen; dann ihr wieder in übergroßer Furcht dreimal 
verläugnete: ſchien doch plöglich ein anderer Geift über ihn ge— 
kommen zu fein, als Chriſtus auf Erden vollendet hatte. Er war 
e8, der an dem ewig denfwürdigen Tage der Pfingften mit un— 
erſchrockener Beredjamfeit den Wiederauferftandenen predigte, 
daß fich in einigen Tagen vreitaufend Menfchen befehrten; und 
raſtlos, vor feinen Kerkern, vor Feiner Verfolgung, vor feinem 
Dualentod zitternd, predigte er das Gotteswort in Afien wie in 
Europa, und ftiftete hriftliche Gemeinden in beiden Welttheilen. 
Das Feuer feiner Einbildungsfraft und die ſchöne Lebhaftigfeit 
jeiner Gefühle ſchimmert auch aus den beiden Briefen hell her— 
vor, die er an die Judenchriſten in Aften jchrieb. Unerſchütterlich 
hielt er an feinem Jeſus und deſſen Offenbarung. Es ift der 
reinste Widerflang feines Herzens, der treuefte Zeuge feines 
Weſens, wenn er ſchrieb: Wir haben ein feites prophetiiches 
Wort, und ihr thut wohl, daß ihr. darauf achtet, ald auf ein 
Licht, das da fcheint in einem dunkeln Ort, bis der Tag 
anbrehe, und der Morgenftern aufgehe in euerm Herzen! 
(2. Betr. 1,19.) 

Es geht eine ehrwürdige Sage, Die aus den erſten Jahr— 
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hunderten der chriftlichen Kirche ftammt, daß Petrus auch zu 
Rom gewefen fei, und bier eine fromme Gemeinde geftiftet habe, 
Dieje Sage, wiewohl durch nichts Anderes erwieſen, ift nicht une 
wahrjcheinlich; eben jo jene, welche erzählt, ev fei zu Nom, in 
der Verfolgung aller Chriſten, umter der Herrſchaft Des grau—⸗ 
jamen und elenden Kaiferd Nero, ungefähr im ſechsundſechszig— 
ften Jahre nach Chriſti Geburt, gefreuzigt worden. Denn wie 
fünnte man zweifeln, daß die erſten Chriften nicht das Schickſal 
der Jünger des Herrn ihren Nachkommen erzählt haben jollten, 
das Schiefjal derer, welchen fie ihren Glauben, ihre Befferung, 
ihr höchftes Gut im Leben und im Tode dankten? ; 

Einen ähnlichen Ausgang fehrieb man, aud dem Apoſtel 
Andreas zu, dem Bruder des Petrus; doch weiß von den Alten 
Keiner davon. Sein Leben, der ganze Kreis ſeiner Wirkſamkeit, 
iſt unbekannt geblieben; auch iſt uns von ihm nichts SR 
aufbehalten worden, 

Jakobus, genannt der Aeltere, des Zebedäus Sohn, it 
ung in feinen Schiefjalen leider nicht minder unbefannt geblieben. 
Nur die Apoftelgefihichte meldet, daß er von allen zwölf Jüngern 
Jeſus der erfte gemeien jei, welcher die Märtirerfrone empfangen 
habe, da ihn Herodes Agrippa in Judäa, Faum vierumdvierzig 
Jahre nach Chrifti Geburt, mit dem Schwert hinrichten ließ. 

Näher kennen wir aus hinterlafjenen Schriften feinen Bruder, 
den Apoftelund Evangeliften Johannes. Wen hätte Johannes 
nicht Schon entzückt? Wen nicht feine ftille Majeftät gerührt, in 
der er redet, nicht feine gemüthliche Milde, das Zartgefühl, der 
Alles verklärende Neiz der Einbildungsfraft und die Erhabenheit 
ſeines Ausdrucks? Er hatte das Höchfte und Tiefte der Lehre 
Jeſu und des Jeſuslebens ergriffen und in dem Worte Liebe 
aufgefaßt. Ohne Liebe ift aller Glaube, alle Tugend tobt. Er 
jelbft atimete nur Liebe. ALS ein Jüngling von ungefähr fünfe 
undzwanzig Jahren Fam er zu feinem göttlichen Freund und ward 
deſſen Zögling und Vertrauter. Auch Jeſus behandelte ihn mit 
bejonderer Zärtlichkeit und Güte; Johannes war ed, der im 
Kreije der Jünger an des Meifterd Bruft ruhen durfte; ex war 
es, welchen der leidende Heiland in den Augenblicken der Todes⸗ 


angſt am Delberg bei ſich zu haben wünfchte; der allein von den 
Jüngern Chriſtum zum Kreuze begleitete; dem dort der Herscnbe 
Melterlöfer die troftlofe Mutter empfahl. 

Und der Geift der Liebe führte ihn hinaus indie Welt, das 
MWort der ewigen Barmherzigkeit zu verfünden, Die noch von 
ihm vorhandenen drei Briefe, feine Lebensbefchreibung Jeſu, 
jelbit das unfern Tagen dunfel gewordene Bild prophetijcher 
Gefichte, welches wir unter dem Namen der Offenbarung St. 
Johannes fennen, bezeugen, wie er ohne Kunft, ohne Beredſam— 
feit, Durch Das Feuer feines Geiftes, Geifter erlenchtete und Herzen 
erwärmte. Muthig duldete er nachmals die ſchwerſte Verfolgung, 
lebte eine Zeit ang als Verbannter auf der Fleinen Inſel Path: 
mos, und ftarb hochbetagt in der Stadt Ephefus. Es ift afler- 
dings feiner würdig, zu glauben, was uns das Alterthum von 
jeinen letzten Tagen überliefert hat, wie man den Schwachen Greis 
hinaustragen mußte, daß ihn die Gläubigen fähen und hörten, 
und wie da feine Predigt nur in den Worten beftand: „Meine 
Kindlein, liebet euch unter einander: das ift das Gebot des Herrn, 
und wer e8 hält, der Hat das ewige Leben!“ 

Bhilippus von Bethjaida war einer der Erſten von denen, 
welche Chriſtus nach jenen zu ſich berief, ein frommer, getreuer 
Diener feines Herrn. Nichts iſt uns von ihm in Schriften auf— 
bewahrt geblieben; nicht3 von feinen Begebenheiten aufgezeichnet, 
die er nachmals erlebt Hat. Wohl aber erhielt fich die Sage unter 
den Gläubigen der erften Jahrhunderte, er fer im hohen Alter 
von fiebenundachtzig Jahren zu Hierapolis gefteinigt und gekreu— 
zigt worden, um Jeſu willen. Er, der freudig einft zu Nathanael 
‚geeilt war, ihm zu verkünden, er habe ven Meſſias gefunden, 
und Nathanael zu Jeſum führte, Hat während feines Lebens feinem 
Jeſu, auch da derſelbe nicht mehr im irdiſchen Leben wandelte, 
manche Seele zugeführt. 

Diejelbe Dunkelheit herricht über das ſpätere Schickſal des 
SefusjüngersBartholomäus. Einegemeine Rede war von ihm 
in den früheften Zeiten der riftlichen Kirche, er ſei der Apoftel 
der Inder gewefen. Auh Thomas, der Galiläer, ſoll predigend 
nachmals durch Die Lande der Barther, Meder und Perſer zu den 
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Indern gedrungen ſein. Wie ſehr iſt zu beklagen, daß wir von 
dieſem frommen und liebenden Jünger Jeſu nichts Schriftliches 
mehr beſitzen; von ihm, der Chriſti Auferſtehung ſo lange be— 
zweifelte, bis er feine Finger in die Wundenmale des wieder— 
lebenden Gekreuzigten legen konnte, dann aber anbetend * be⸗ 
zwungen rief: Mein Herr, mein Gott! 

Glücklicher preifen wir ung in Nücjicht des Apoftels Mats 
thäus oder Levi, welcher als Zöllner fein Amt aufgab, und 
dem Meſſias glaubensvoll nachfolgte. Ob wir gleich von dem⸗ 


jenigen nichts erfahren haben, was ihm nach ver Zerftreunng der 


Jünger geſchehen, befigen wir Doch von ihm eine Beichreibung 
von Jeſu Thaten und Lehren, welche genauer, als jede andere, 
in die Einzelnheiten der Handlungen Jeſu eindringt. Schmucklos 
und einfach erzählt er, was fein göttlicher Meifter gelehrt und ge 
lebt; immer zundchft für die Juden, zurückweifend auf das Alter- 
thum, und wie fich alle Weiffagungen vefjelben vom Meſſias in 
Jeſu, dem Menfchenjohne, erfüllt hätten. Alles ftellt er ohne 
Mühe, ohne Kunft, ohne Gelehrfamfeit, mit einer Ruhe und 
Ueberzeugung dar, wie fie de3 Augenzeugen würdig ift, der nur be⸗ 
richtet, was Andere jowohl als er jelbft fahen und hörten. Ich 
habe inden Schriften anderer Männer, in ven hinterlajfenen Werfen 
von Weiſen verfchiedener Nationen, größere Beredfamfeit, mannig- 
faltigere Kenntniß, tiefern Scharffinn, reichern Wis, größeregülle . 
der Einbildungäfraft gefunden ; aber nirgends ſolchen Reichthum 
göttlicher Weisheit und Offenbarung, folche Tiefe der Erkennt⸗ 
niß Gottes und des Weltalls, ſolche Fülle des Troftes und der 
Bejeligung, als in der Schlichten Darftellung des herrlichen Mat- 
thäus von den Reden und Thaten und Begebenheiten Jeſu. 
Ihm ein Herz» und Geiftverwandter war der jüngere Ja— 
fobu3, dem feine Tugenden den Beinamen des Gerechten: er- 
warben. Hier herrſcht dieſelbe Ginfalt, dieſelbe Ruhe, Diejelbe 
tiefbegründete Sicherheit. Noch Haben wir von ihm einen Iehr- 
reichen Brief, welchen er ven Gläubigen feines Volks gejchrieben 
hat, und der und von der Einfalt, Kraft und Klarheit feines 
Geiftes ein Föftliches Denfmal und Zeugniß iſt. Er war es, ber 
mit ungetrübtem Verſtande das heilige Wort des Meiſters auf- 
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faßte, und es lauter wieder gab, wie er ed empfangen, ohne allen 
Zufaß, Er meidet das trügliche Forſchen um Geheimniffe des 
Glaubens; nimmt feine Nückficht auf die Spitzfindigkeit der Juden 
und ihre Fabeln, noch auf die gelehrten Träumereien heidniſcher 
MWeltweisheit. Aber Liebe, Demuth, ein gottergebened Herz, 
Seelengröße im Leiden, Wahrhaftigkeit und ftille Hebung eines 
frommen Sinnes, das iſt's, was er predigt und fordert, gleichwie 
fein Jeſus. Ihm war e3 nicht genug, daß man Chriſt hieß, daß 
man an Jeſum glaubte, und mit träger, thatenlofer Andacht 
hoffte, durch das Verdienſt des Erlöfers felig und vor Gott ge— 
rechtfertigt zu werden." Nein, er widerlegt diefen jüdiſchen Irr— 
thum, der aus Mißverftändnig eines Pauliniſchen Wortes ent- 
ftanden war, auf's Fräftigfte, wie ihn ſchon Jeſus beftritten Hatte, 
als er Sprach: Nicht Alle, die zu mie Herr, Herr! jagen, ſon— 
dern die den Willen meines Vaters im Himmel thun, werden ind 
Himmelreich eingehen. In Diefem Geift redete auch Jakobus: 
Der Menſch wird Durch die Werfe gerecht, nicht durch den Glau— 
ben allein; denn’ gleichwie der Leib ohne Geift todt ift, alfo auch 
der Glaube ohne Werke iſt todt. (Jak. 2, 26.) Er foll im zwei- 
undſechszigſten Jahre nach Ehrifti Geburt den Märtirertod ger 
ftorben, und zwar wegen feiner muthigen VBerfündung des Hei— 
landes zu Serufalem im Aufitand erjchlagen worden fein. 
Niemand weiß vonder Denfart und den Werfen des Jeſus—⸗ 
jüngers Simon. "Aber der Beiname des Eifererd, welcher ihm 
gegeben ward, deutet auf feinen Muth für das Heilige unter 
Juden und Heiden, Denfelben Beinamen Hat auch Judas 
Thaddäus getragen, der Bruder des Tegtgenannten Jakobus. 
Veber feine Reiſen durch Syrien und Arabien, wo er das Evan— 
gelium verfündigte, wie über feinen Tod, den er als heldenmüthiger 
Maͤrtirer geſtorben fein ſoll, find nur unzuverläſſige und ver- 
worrene Sagen auf und gefommen. Wie er aber den Namen 
des Eiferers wohl verdient, deutet uns ſelbſt der kurze Brief noch 
an, welcher unter feinem Namen in den Büchern des neuen Bun- 
des erhalten worden ift. ALS er denfelben fihrieb, waren im 
Chriſtenthum Schon mancherlei Barteien und Seften entjtanden, 
welche die Heilige Lehre des Erlöfers geringer achteten, als jene 
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unbeſcheidenen, vorwitzigen und ſpitzfindigen Unterſuchungen über 
ſeine göttliche, und menſchliche Natur. Wider fie, wider ihre Ent⸗ 
weihung des ‚Heiligen zürnte er. Sie Täftern, fchrieb ev; wovon 
fie nichts wiſſen und begreifen koͤnnen 5 was fie aber natürlich er⸗ 
fennen, die Tugend Jeſu und feine Anweifung zur GSeligfeit, 
darinnen verderben fie, wie Die unvernünftigen Thiere. Wehe 
ihnen! diefe Unfläther praffen von euern Almofen ohne Schen, 
meiden ſich ſelbſt; fie find Wolken ohne Waſſer, von dem Winde 
umbergetrieben;- fahle, unfruchtbare Bäume, zweimal exftorben 
und ausgewurzelt; wilde Wellen des Meeres, die ihre eigene 
Schande ausſchäumen; Srrfterne, welchen behalten ift dee Dunlel 
der Finſterniß in Ewigfeit. (Sud. 10— 13). 

Ein anderer Judas, genannt Iſcharioth, war der Unglüd- 
jeligfte von der heiligen Schaar, welche der Meſſias um ſich ſam⸗ 
melte, Er war der Berräther feines göttlichen Freundes, —— 
von der Leidenſchaft der Geldbegier. 

Dies find Die erſten zwölf Auserwaͤhlten —— mit — 
der Meſſias umringte, in deren Bruſt er das himmliſche Kleinod 
ſeiner Offenbarungen niederlegte. So verſchieden ſie auch Alle 
in Rückſicht ihrer Geiſtesanlagen und Gemüthseigenſchaften waren, 
ſo abſtechend der kalturtheilende Verſtand eines Jakobus von dem 
hohen Geiſtesſchwung eines Johannes, das leicht entflammbare 
Gefühl eines Petrus von dem bedächtig prüfenden Ernſt eines 
Thomas fein mochte: Alle waren doch Eins im Wichtigſten, 
in der Liebe und Verehrung des Einzigen, dem fie nachfolgten. 

Und Chriſtus, der die Menjchen und ihre Hoheit und ihre 
Schwäche fo tief durchblickte, der überall und immer fo zweckmaͤßig 
zu ihnen zu veden und fie zu behandeln wußte, Chriſtus hatte nicht 
vergebens diefe Auswahl getroffen. Allen war von Gott ihr Loos 
gegeben, ihre Bahn vorgezeichnet, die fie einft wandeln follten. Keiner 
jtand in dieſem heiligen Kreije vergebens; ſelbſt Judas Sicharioth, 
derlinglückjelige, nicht! Und wenn gleich und die Thaten, Reden 
und Wirfungen vieler von dieſen Apofteln unbekannt geblieben 
find: fie haben ihr Lebenswerk, jeder in feiner Weiſe, jeder in 
jeiner Gegend, vollbracht. ‚Brage nicht: Aber warum iſt davon 
feine Meldung bis zu und gefommen: Warum höchftend nur 
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eine dunkle Sage? — Kennſt dur die Abfichten der ewigen Vor— 
chung ? Siehe, Sterblicher, es ſchweben im unermeplichen 
Raume der Himmel Weltförper, größer, ald derjenige, ven du heute 
bewohnſt; aber Deine Väter wußten vom Dafein derjelben nichts. 
Meinft du, daß Alles nur für deine Neugier vorhanden jei; daß 
in der Negierung des. unendlichen. ALS Zwecke herrichen, von 
denen der Menfch Feine Ahnung haben Fann? Im tiefen Ab— 
grunde des Meeres bilden ſich Pflanzen, e8 blühen Blumen hoch 
über den Wolfen des Himmeld auf unwirthbaren Felögipfeln, 
Die nie das Auge eines Sterblichen erblickt. Meinft du, fie wachjen 
und blühen zwecklos, wenn du jte nicht kennſt? In der Haus- 
haltung Gottes find wir Gterbliche nicht die einzigen Kinder des 
Allvaters. 

Glaubend, Tiebend, ehrfurchtvoll ſchmiege ich mich im: Geifte 
an Dich, o mein Meſſias, Jeſus! wie die erften Deiner Jünger. 
Anbetend Gott in Dir, finfe ich, wie Petrus zu Deinen Füßen. 
Auch mein Erbarmer, mein Lehrer bift Du, mein Seligmacher, 
mein Freund und Bruder. O zieh mich empor zu Div, Div nach, 
zu Gott dem ewigen Vater, Daß ich der Freude theilhaftig werde, 
die auch mir bereitet it vom Anbeginn der Dinge. Mein Geift 
verfläre fi in Dir, durch Dein Wort und in der Liebe zum Hei— 
ligen und Guten, und in der Verläugnung meiner irdifchen Be- 
gierden. Sei Du mit mir, mein Heiland, bie ich einft dort mit 
Dir in Gott vereinigt werde. Amen, 





rt 


8, er 
Wie Sefus gelehrt hat. 
Luf. 4, 32. . 


Heil träufelte von Jeſu Munde, 
Und Tugend und der Ruf zum Bunde 
An ein abtrünniges Gefchlecht. 
Der Weife lernt die Himmelswahrbeit , 
Km Geiſt des Kindes wird es Klarheit; 
Gewaltig predigt er und recht. 
Er fchont euch nicht, getünchte Heuchler, 
Sein Donnerwort wird euch Gericht, 
Und ihr, der Hölle treufte Schmeichler, 
Verſtummt vor feinem Angeficht; 





Kaum war Jeſus öffentlich im Volke aufgetreten, fo jah man 
ihn zum Gegenftand der allgemeinen Aufmerffamfeit geworden, — 
Es war fein Mangel an gelehrten oder wohlredenden Männern 
im Lande, und Doch achtete man weniger auf fie, als auf 
das Erfcheinen Jeſu. Auch Eonnte darin nicht? Auffallendes 
fein, daß er ohne bleibenden Aufenthalt war, fondern lehrend 
von Ort zu Ort reijete, Viele jüdische Lehrer thaten daſſelbe. 
Johannes der Täufer predigte auch im freien Felde, predigte mit 
ungemeiner Sreimüthigfeit; griff ohne Schonung die Lafter aller 
Stände, Des Volks wie des föniglichen Hofes an: Dennoch erregte 
er nicht jo großes Aufjehen. Chriftus hatte bald mehr Jünger 
und Anhänger, als Johannes der Täufer. Die Pharifäer er- 
fuhren es jchnell genug, bejonderd da er Galiläa verlaffen und 
Judäa durchzogen hatte, wo das Gerücht von der Wunderfraft 
feines Wortes fich bald bis in die Hauptftadt verbreitete. Allein 
Chriſtus ſelbſt vermied gefliffentlih Tange Zeit alles zu große 
Geraͤuſch. Er wollte nicht früher gegen die fünftigen entfchiedenen 
Feinde feiner Lehre auftreten, bis dieſe Lehre genugſam verbreitet 
jein würde. Darum zog er fich wieder aus Judda zurüd in das von 
Serufalem entferntere Galiläa. Und Doch Fonnte er e8 nicht ganz 
verhüten, daß der Auf von feiner Verkündung des Gottesreiches 
nicht weit umher erfchollen wäre. Man fam; man hörte ihn, und 
ließ fich durch das Sinnbild der Taufe in die Zahl feiner Bekenner 
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und Nachfolger einweihen. Er zwar jelber taufte nicht, ſon— 
dern ließ Dies durch feine ihn begleitenden Jünger verrichten. 
(30h. 4, 2.) 

Woher entftand nun das große Auffehen und die allgemeine 
Bewegung im Volke feinetwillen? — Woher die Beftürgung der 
Schriftgelehrten? — Hier war ein Anderer, als Johannes ver 
Täufer; Hier ein Anderer, ald der Weifefte und Gerechtefte von 
Jeruſalem! Was er fprach, erregte das: Entfegen Vieler, die 
Bewunderung Aller: denn feine Rede war gewaltig. 
(Luf. 4, 32.) | 

Wohl mußte fie Entjegen oder Verwunderung erregen, denn 
was er Sprach, Hatte vor ihm noch Niemand geſprochen, jo lange 
die Welt geftanden war. Mit wahrhaft göttlichen Offenbarungen 
erleuchtete er den Geift feiner Zuhörer. Er zuerft, Keiner vor 
ihm, enthüllte das Berhältnig der Gottheit zum Menfchengefchlechte 
und zum Weltall. Er zuerſt, Keiner vor ihm, enthüllte das Ber- 
haͤltniß des menschlichen Geſchlechts zu fich felber und zur Ewig— 
feit, Er zuerft, Keiner por ihm, entfaltete das Geheimnig des 
Gottähnlichwerdens für unfere Geifter. Und was bisher nur 
Ahnung und dunfeles, gelehrtes Forſchen der größten menſch— 
lichen Weiſen unter den verfchiedenften Völfern geweſen, was in 
ihren Schulen al3 ein wiſſenſchaftliches Heiligthum verborgen 
gebalten war, dem man fich nur Durch anhaltendes, Jahre Tanges 
Nachdenken annähern konnte: das alles, das Erhabenfte des menſch— 
lichen Wiffens, trug er mit wundervollem Lichte dem gemeinen 
Manne vor, und die Unmündigen wußten mehr, al3 vormals 
die Weijeften im Lande. So galt im buchftäblichen Sinne des 
Wortes von -jeinem Bortrag, was die Evangeliten von ihm 
fagten: feine Rede wargewaltig. 

Nicht darin nur, was er Ichrte, war er gewaltig, fondern auch 
in der Art und Weife, wie ex Iehrte, und das Göttliche zum Men- 
ſchen brachte. ; | 

Mochten die Pharifier, menn fie Almofen vertheilen wollten, 
e3 duch Pojaunen und Ausrufen verfünden laſſen; mochten fie 
ſich an die Straßenecken hinftellen, wenn fie beten wollten ; mochten 
fie mit Gepränge Iehren und zum Volke reden — Ehriftus war 
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ein Anderer ; jein Glanz die tieffte Befcheivenheit. So forderte 
er ed auch von allen feinen Jüngern und Nachfolgern. Nie ſah 
man ihn von einem blendenden Zeremoniel umgeben, nie in ge= 
raͤuſchvollem, äußerlichem Prunf. Er trat nicht als ein Fürſt auf, 
in foftbarem Gewande, forderte Feine Bedienung: fondern durch 
fich ſelbſt wollte er ehrwürdig fein, nicht durch erborgte Flitter- 
pracht. Ueberzeugen wollte er durch die Macht ver Wahrheit; 
nicht. die Einbildungäfraft des großen Hanfens beraufchen, und 
die Augen der Menge blenden. Bon Herz zu Herz ſprach ex, als 
Geift zu Geiftern. Was Hatte äußerliches, hochmüthiges, eitles 
Gepränge dabei zu Schaffen? Er wollte belehren, nicht gebieten 
und herrſchen; er wollte befjern, nicht gefallen. Was göttlich ift, 
das ift wohl durch fich jelber herrlich, und hat Feines Hilfsmittels 
vonnöthen, das vom Irdiſchen erborgt ift. Darum war feine 
Rede gewaltig durch eine himmliſche Befcheivenheit, in der er das 
Allerhöchfte fund gethan Hat. 

Und der Zweck feiner Sendung, und fein Lehrangt war ihm 
Hauptſache des Lebens; alles Uebrige nur ein Nebending. So 
forderte er es auch von ſeinen Jüngern und Nachfolgern. Seelen 
zu retten und zu Gott zu führen, war ihm wichtiger, als jede 
andere Angelegenheit des Lebens. Er wollte nicht Geld damit 
gewinnen, nicht hoͤhere Stellen erwerben, nicht Lob und Beifall 
um ſich erzwingen. Die Herrlichkeit des Gotteswortes an ſich 
ſelbſt war ihm größer, als Alles, was Menſchen ihm ſchaffen 
konnten. Darum, weil er nicht war, wie die Schriftgelehrten, 
weil er nicht war, wie der gemeine, verächtliche Haufe der Prieſter 
und ſogenannten Diener Gottes, die nicht Gott, ſondern nur 
ihrem Ehrgeize, ihrem Einfluſſe, ihrem Prieſterſtolze, ihrem be— 
haglichen Wohlleben im Hauſe dienten — darum lehrte er auch 
gewaltiglich, nicht wie die Schriftgelehrten. (Mark. 1, 22.) 
Die Lehre derjelben mußte wohl ohne Kraft bleiben, da man 
wahrnahm, wie fie nicht das Amt um der Lehre willen, fondern 
die Lehre um des Amtes willen übernahmen; weniger fid) darum 
befümmerten, ob fie Herzen befferten, ſondern ob fie ihre Ein- 
fünfte befierten. Was follte das Volk von einer Religion hal- 
ten, wenn dieſe jelbft bei ven Lehrern nur bloße Geſchaͤfts⸗ und 
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Erwerböjache war? Anders mußte das Gotteöwort von Jeſu 
Munde tönen, wenn Jedermann gewahr ward, wie fein ganzes 
Leben und inneres Weſen damit zufammenhing; wie er nur das 
für allein athmete; wie alles Uebrige ihm daneben wie elender 
Tand erfchien. Nur das, wovon wir erfüllt und begeiftert find, 
macht und mächtig, Andere damit zu erfüllen und zu begeiftern. 

Chriſtus, im unbejchränften Vertrauen auf die Macht Himm- 
liſcher Wahrheiten, die er den Menjchen brachte, kannte doch die 
Menfchen zu wohl, denen er fie brachte. Darum war ihm nicht 
genug, das heilige Wort auszufprechen; viel Fam ihm darauf 
an, wie er es ausſprach. Er predigte mit forgfältiger Umficht 
und Klugheit. Im Anfang, fehonte er lange Zeit die NRational— 
vorurtheile der Juden. Er kannte ihren Haß gegen Die 
Heiden, ihre eingewurzelte Berachtung der Samariter. Und da 
er nun einmal vie Berfündung des Evangeliums zuerft bei den 
Juden beginnen wollte, mied er e8, fich und die Geinigen ihnen 
anſtößig zu zeigen. Daher rieth er im Anfang felbit feinen 
Süngern, als er fie zur Predigt feiner Lehre ausſandte, nur allein 
in jüdiſche Gemeinden zu gehen. Gehet nicht, fagte er, auf der 
Heiden Straße, und ziehet nicht in dev Samariter Städte; ſon— 
dern gehet hin zu den verlornen Schafen aus dem Haufe Sirael. 
(Matth. 10, 5. 6.) Erft als er fein großes Werk Hinlänglich 
geficheri jah, griff er in Wort und That auch dieſes Vor— 
urtheil, wie manches andere, an, welches der Ausbreitung des 
Evangeliums nachtheilig fein konnte, und zeigte, daß der Sama= 
riter Gott angenehmer durch feine Tugend, al3 der Jude durch 
feinen Tempeldienft fein Fünne. 

Er donnerte oft gegen die Gebrechen feines Volkes und ſeines 
Zeitalters — aber er ehrte die Perſonen und Stände. 
Er ſchalt die Scheinheiligkeit und das Prunktreiben der Prieſter, 
Altardiener, Phariſaͤer und Schriftgelehrten; aber nie machte ex 
den ganzen Priefterftand, nie eine weltliche und geiftliche Obrig- 
keit verächtlich. Der Stand war feiner Achtung, ver fehlbare 
Menſch darin feines Mitleids werth; nur die Laſter der 
Stände fanden an ihm den unverfühnbaren Feind. 

Er lehrte gewaltig, und darum fprach er, wenn er zu den 
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Juden redete, in ihrer Vorftellungsart und in ih rem Sprach» 
gebrauch. Darum joll man keineswegs glauben, daß er ſelbſt 
alle ihre Vorftellungen hatteſoder billigte; Hätte er 
zu den Römern und Griechen geredet, oder andern heidniſchen 
Bölfern, die nichts von Moſes, nichts von Teufeln und Engeln 
wußten, er würde anders und in der ihnen verftändlichen Weiſe 
geredet Haben. An die ganze Neiheihrer Herrfchenden Begriffe 
fnüpfte er Die neuen an, welche er ihnen brachte, So wollte es 
die Vorjehung des ewigen Vaters. Darum warem in dieſem 
Bolfe die Weiffagungen von Erjeheinung eines Gotteögefandten 
geichehen,, daß fie in ihm erfüllt werden follten.: So verfündigte 
er fich ald den verheigenen Meſſias, und er war es, aber nicht 
in dem groben, irbifchen, befchränften Sinne, wie ſich die Juden 
ven Meffiad dachten. Sie nannten ihren Mefjias seinen Sohn 
Gottes; auch Jeſus nannte fih den Sohn des ewigen Vaters; 
aber nicht in dem groben, irdijchen Sinne, wie Der vom Weibe 
geborene Sohn einen irdifchen Vater hat. Sie erwarteten, Der 
Meſſias folle ein König der Juden fein; fo nannte ſich Jeſus, und 
er war es, aber nicht in der gemeinen, irdiſchen Bedeutung des 
Wortes. Ich bin, Sprach er zu Pilatus, der Juden König. Mein 
eich aber ift nicht von dieſer Welt. Wäre mein Reich von dieſer 
Welt, meine Diener würden darob Fämpfen, daß ich den Juden 
nicht überantwortet würde; aber nun ift mein Reich nicht von 
dannen. Sch bin ein König der Juden, Ich bin dazu geboren 
und in die Welt gefommen, daß ich Die Wahrheit zeugen 
fol. Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine — 
(Joh. 18, 36. 37.) 

Gemaͤß der Vorſtellungsart der Juden und ihrem blbliſchen 
Sprachgebrauch wandte er Vieles davon zur Bezeichnung der 
neuen Verhältniſſe an, in welche er das menſchliche Geſchlecht 
zur Gottheit ſtellte. Jene prieſterlichen Gebräuche, jene Opferun- 
gen, die Mofes eingeführt hatte, als der Kindheit ungebildeter 
Bölfer angemefien, waren ſchon von den weiſeſten Männern des 
Altertbums unwerth befunden worden. Schon David, ſchon 
Jeſajas hatten gelehrt, dag nicht Thierofer und Lammesblut am 
Altar: Gottes gefallen fünnen, jondern ein heiliger "Sinn, ein 
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rechtſchaffener Wandel jei mehr denn jedes Opfer für den Herrn. 
So Iehrte auch Jeſus. Die Juden glaubten, dag durch das 
Blut des jährlichen Verſöhnopfers ihre Sünden getilgt und 
Gotted Zorn abgewendet würde. Aber jchon Jeſajas weiſſagte 
von einer höhern Verföhnung durch das Leiden und den Tod des 
ſich für fein Volk hingebenden frommen Dulvers, welcher durch 
feine Gerechtigfeit Viele gerecht mache. Denn nichts verföhnt und 
rechtfertigt mehr, al3 der Heilbringende, fruchtbare Tod, der für 
die Wahrheit gelitten wird, und derjelben durch den Glauben den 
Sieg verichafft: denn die Wahrheit macht frei, frei von Irrthum, 
Sünde und Tod; und die gläubige-Gemeinfkhaft mit dem Ge— 
rechten macht felbft gerecht. In Diefem Sinne fagte Jeſus, daß 
er jein Blut Hingebe zum Löjegeld für Viele, und daß er es ver- 
gieße zur Vergebung der Sünden. Johannes der Täufer nannte 
ihn das Lamm , welches die Sünden ver Welt trägt. Der Apoftel 
Paulus verglich ihn mit dem DOfterlamm, und fehrieb feinem 
Tod eine verföhnende Kraft zu, wenn man an ihn und die Durch 
ihn geoffenbarte Gnade Gottes glaube. In einem Briefe an die 
Hebräer wird der Tod Jeſu ald das Iegte Opfer und er ſelbſt 
als der ewige Hohepriefter, der fich jelbft geopfert Habe, darge— 
ſtellt; und man fieht in Diefem Briefe deutlich die Abficht des 
heiligen Verfaſſers, die Juden von ihren finnlichen Opfervor— 
ftellungen zu den höhern geiftigen Begriffen der Reinigung und 
Vollendung durch Leiden und aufopfernden Gehorfam zu ex- 
heben. So wie aber Jeſus Chriftus das Irdiſche des moſaiſchen 
Priefterthfums, Opferweſens und Verföhnungsblutes in fich und 
für jeine Sünger vergeiftigt Hatte, jo verförperten nachmals die 
Menjchen wieder aus Mißverſtand alles durch ihn bildlich und 
geiftig Gewordene. Es jchien, ald wäre ihnen die Lehre des 
Heilandes, wie er fie dem menschlichen Gefchlechte gebracht, nicht 
göttlich, nicht erhaben, nicht wunderbar genug. Darum wollten 
jie e8 beſſer machen, als Jeſus Chriſtus ſelbſt, und verfielen 
im Zwietracht mitihrer eigenen Vernunft; verdunfelten 
das Lichtvolle, zogen die Vorftellung von der Majeftät Gottes in 
das Irdiſche nieder, und bildeten neue Kirchen, neue Chriften- 
thümer. 
VII, | 4 
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Viele Dinge, die in den Tagen Jefu waren, find auch noch 
in unfern Tagen. Er aber nannte und behandelte fie in der 
Dorftellungsart der Juden. Wir thun dies nicht, und 
thun wohl daran. Noch heutiged Tages findet man Nerven 
franfheiten, die mit außerorventlihen Handlungen und Wirfuns 
gen des Kranken verbunden find. Zur Zeit des Erlöſers glaubte 
man ſolche Kranfe vom Teufel bejeffen; die Kranken ſelbſt er= 
flärten fich für Beſeſſene, weil diefer Begriff damals allgemein 
herrſchend war. In fpätern Zeiten nannte man eben folche Per⸗ 
jonen Heren, oder vom Teufel Geplagte, oder mit ihm im Bunde 
Lebende; ja, dieſe jelbft, nach ven zu ihrer Zeit herrſchenden Vor⸗ 
ftellungen, konnten fich ihren Zuftand nicht anders erklären, als 
durch teuflifche Einwirfung; fie felbft fagten oft vor dem welte 
lichen Richterftuhl aus, daß fie mit dem Satan im Bündniß 
wären, ihm ihre Seelen verjchrieben hätten. In unjern Tagen 
ift auch Diefe aus Unwiſſenheit entftandene Vorſtellung vers 
ſchwunden. Wir kennen die ſchauderhaften, oft unglüdlichen Er- 
jcheinungen, die bei Menfchen ftattfinden, welche mit Nerven- 
übeln gewifler Art behaftet-find. 

Jeſus aber, indem er jene Kranken heilte, bebiente ſich des 
Sprahgebrauds feiner Tage: er trieb Teufel aus. Iſt 
es nun weniger wunderbar, wen der Heiland: durch ein bloßes 
Wort, durch einen Hauch feines Athems, duch ein Auflegen 
feiner Hand die fchwierigften aller Krankheiten vernichtete; oder 
gehört weniger Geiftesfraft dazu, einen Blinden durch bloßes 
Berühren jehend, einen Lahmeu gehend zu machen, als Teufel 
auszutreiben? 

Oder meinet ihr, es ſei unwürdig, von Jeſu zu glauben, daß 
er den Sprachgebrauch derer annahm, zu denen er ſprach? Glau—⸗ 
bet ihr, er fei deswegen ein Täufcher des Volks geweſen? — — 
Wir wiffen in unfern Zeiten jehr wohl , daß die Erde fih um 
die feſtſtehende Sonne bewege, und doch ift es üblich zu jagen, 
die Sonne geht am Himmel auf und nieder, Iſt derjenige ein 
Täufcher des Volks, welcher die Sprache des Landes redet? 
Nein, eben dadurch warb der AWelterlöfer wirkſam und mächtig, 
daß er von dem Göttlihften und Höchften in der kindlichen 
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Borftellungsart und in der. beſchränkten Sprache des Volks zu 
reden wußte. 

Smmer machte. er feinen Vortrag den Zeiten, den Gelegen— 
heiten, den Zuhörern angemefjen. Vom Geringen ſchwang er 
fih zu dem Erhabenften auf; vom Irdiſchen zum Himmliſchen; 
vom Körperlichen zum Geiftigen. Wie überrafchend und ſchön 
bewies er Died, als er einft, müde von Der Reife, fih an ven 
Brummen ſetzte, nahe bei Sichar, dem Dörflein , welches Jakob 
vor Zeiten feinem Sohne Joſeph gegeben! Dies lag jest im ſama— 
ritiichen Gebiete, Ein Weib Fam zum Brunnen, Waller zu 
fchöpfen. Er bat e8 um einen Trunf. Die Samariterin, welche 
wohl wußte, wie jeder Jude fich verunreinigt wähnte, von einem 
Samariter etwas anzunehmen, verwunderte fich, daß er als Jude 
von einem famaritiichen Weibe zu trinken begehre, In diefem 
Geſpraͤche ſagte er: Wüßteft du, wer den Trumf von Dir begehrte, 
du bäteft ihn, und er gäbe dir lebendiges Waſſer. Sie verftand ihn 
nicht: Wer das Wafjer, fuhr er fort, aus diefem Brunnen trinkt, 
den wird wieder Dürften. Mer aber dad Waſſer trinfen wird, 
das ich ihm gebe, den wird ewiglich nicht dürften, Und fo ſpann 
er vermittelft Diefes Bildes eine Unterhaltung von heiligern Din- 
gen an. Sie erfannte in ihm ein höheres Weſen. Er jagte ihr 


das Geheimfte ihres eigenen Lebens. Sie verehrte ihn ala einen 


Propheten, fie ſprach von der Trennung der Juden, die Gott 
im Tempel zu Jeruſalem, und der Samariter, die ihn auf dem 
Berge Garizim verehrten. Weib, glaube mir, erwiederte Chriftug, 
es fommt die Zeit , daß ihr weder auf dieſem Berge noch zu Se- 
ruſalem werdet den Vater anbeten. Es kommt die Zeit und. ift 
ſchon jegt, Daß die, wahrhaftigen Anbeter werden den Vater an— 
beten im Geifte und in der Wahrheit. Denn Gott ift ein Geift, 
und die ihn anbeten, die müſſen ihn im Geift und-in —* Wahr— 
heit anbeten. (Joh. 4,5 — 24.) 

So redete Jejus zum Volfe; jo wußte er unbebeutfame An— 
läjfe zu den wichtigften zu machen, und geringe Umftände gaben 
ihm Stoff zur Entwicklung der Höshften Wahrheiten. 

Die biloliche Sprache, von jeher und noch zu unferer Zeit 
im ganzen Morgenlande üblich, war es auch bei den Juden, 
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Daher redete Jeſus auch gern zum Volke in Gleich niffen 
Nicht nur machte er dadurch gewiſſe höhere Begriffe anſchaulicher 
für den ungeübten Berftand des Volfes, fondern auch dem Ge- 
dächtniffe bleibender, Leicht geht ein einfacher Gedanke, fo fehr 
er durch feine Wahrheit dem Verſtande entfprechen mag, wieder 
verloren; nicht ſobald eine bildliche Darſtellung lägen wein 
fie aus dem gemeinen Leben hervorgehoben ift. | 

Und darin beftand die wunderbare Macht der Rede gt 
Chrifti, daß fie das Alltäglichfte des Lebens am meiften zum 
Bild- und Erinnerungsmittel der Höchflen und befeligenpften 
Wahrheiten erhob. So ward durch ihn alles‘ Irdiſche endlich zum 
Vorbilde des Ueberirdiſchen; jeder ſeiner Jünger wandelte in einer 
durch das Wort des Meiſters verklaͤrten Welt. Das Senfförn- 
lein mahnte an die nahe große Verbreitung des Evangeliums 
über den Erdboden; eine Hochzeit an das Schickſal feiner * 
ein unfruchtbarer Feigenbaum an das Loos derer, bie ihre 
Frömmigkeit nicht durch gute Werke beweifen; ein ungerathener 
Sohn an die ewige Barmherzigkeit Gottes; ein Reicher oder ein 
Bettler an das veränderte Schieffal der Menſchen im Fünftigen 
Leben. Und befonders vereinte er Alles, um die liebevolle Er- 
inmerung und Treue feiner Jünger‘ und erſten Befenner feft an 
fich zu Fnüpfen, auch wenn er nicht mehr in ihrer Mitte fein 
würde, Nur in der unwandelbaren Liebe zu ihm konnten und 
follten fie feine Gebote halten; gleichwie ein gutes Kind, aus 
zärtlicher Anhänglichfeit am Vater, deſſen Wünſche am liebſten 
erfüllt; und die Wünſche eines guten Vaters find ja nur des 
Kindes eigenes Glück. So müßte ein Wafferquell, ein Hiet, ein 
Lamm, ein Weinſtock, ein Eckſtein, die täglichen Bedürfniſſe des 
Lebens, der Wein, das Brod — Alles mußte die Liebenden Ze- 
jusjünger wieder an ihren göftlichen Breund’erinnern. Darum 
blieb fein Wort unvergänglidh - ak — denn ‚feine 
Rede war gewaltig. " 

Und wie fich, mein Jeſus, Deine Zrget in der wär Siehe 
zu Die heiligten und verebelten, will auch ich mich, Dich liebend, 
heiligen und verklären. Wie könnte ich Die Tieben) ohne Deine 
Gebote zu halten? Dich Tieben, heißt Deine Behtenerfüleng Du 
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bijt ein Geift, und im Geiſte hange ich an Div mit unausfpred)- 
licher: zärtlicher Ehrfurcht und Treue, Dein Leben auf Erben, 
je länger ich e8 betrachte, begeiſtert mich zu immer größerer Liebe 
und Verehrung Gottes.) Denn Gott jelbft ſprach durch Dich; 
Du warft in Gott, Gott in Div! Alles fürdas fündige Geichlecht 
der Sterblichen. Alles auch für mich! Gelobt und gepriefen jeift 
Du in Ewigkeit, Amen, 





9, 
Beer bat Sefus gelehrt? 


Mark. 13, 31. 


" Sammelt Schäbe, bäufet Gold, 
Strebt nach Kronen, wenn ihr wollt: 
Gold. befiegt nicht jede Noth! 

Kronen tröften nicht im Tod! 


Nicht was Kluges ihr verficht, 
Kirche nicht, und nicht Gebet, 
Dpfer nicht, und nicht Altar, 
Schirmt vor ewiger Gefahr. 


Eins. nur vettet hier und dort: 
Heiligkeit durch Jeſu Wort! 
Himmelsfinn und Engelthat 
Sir des ew’gen Glückes Sant. 


So hat Jeſus mich. belehrt: 
Heil dem Sünder, der ihn hört! 
Dem nur flieher Sefu Blut, 
Der,- was Jeſu lehrte, thut. 





Sa, der Meffias redete gewaltiglich, Demungeachtet war. die 
Klugheit, Vorſicht und Gewandtheit, und Die eigenthümliche 
jeltene Gabe, mit: welcher er das Dunkelſte lichtvoll darftellen, 
das Höchfte auch dem Unmündigen anſchaulich machen fonnte, 
feineswegs allein hinreichend, feinem Worte ewige Dauer zu ver- 
ſchaffen. Das alles war nur Mittel, dem Worte erft Cingang 
un Aufnahme zu bereiten. | 

Auch wohl: an andern Menfchen find große Rednereigen⸗ 
föaften bewundert worden, mit denen fie mächtig auf das Volf 
einwirkten. Allein ihr Werk war vorübergehend ; ihr Wort ver- 
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lor mit veränderten Zeitumftänden alfen Werth; höchſtens ſchaͤtzte 
man nachher noch die Kunft, mit der fie gefprochen und für ihre 
Sache gefiegt Hatten. Es Hat Perfonen gegeben, die durch ihre 
Menſchenkenntniß, ihre Art, mit den Leuten umzugehen, ihre 
richtige Beurtheilung der Umftände, ganze Nationen in gährende 
Bewegung verfegen konnten. Doch weder ihre Thaten noch 
Zwecke waren von Dauer. 

Chriſtus Jeſus hingegen war im Stande, mit hoher Ge⸗ 
wißheit vorauszuſagen: Himmel und Erde werden ver— 
gehen; meine Worte aber werden nicht vergehen. 
(Mark, 43, 31.) Solches vermochte fein Anderer unter den 
Sterblichen von fi) und feinent eigenen Werf zu fagen. Es hat 
zwar auch andere Religiongitifter gegeben, welche mit großer 
Klugheit eine neue Lehre predigten, die fie dem Geifte des Volkes 
und der Zeiten annehmlich zu machen, oder mit fcharffinniger 
Benugung äuperlicher Anläffe über große Länder und BVölfer 
auszubreiten wußten. Die Lehre Mahomeds ift neben der chrift- 
lichen noch in drei Welttheilen fehr verbreitet, in Afien und 
Afrika heutiges Tages fogar noch gemeiner, als die chriftliche 
Religion. Und doch kann und wird der mahomedaniſche Glaube 
nicht von ewiger Dauer fein, jo wenig, als «8 * jüdiſche ſein 
wird, und es je der heidniſche war. 

Alle andern Religionsarten, welche neben dem Chriſtenthum 
beſtehen, werden nur bei unwiſſenden, ganz oder halb barbari- 
hen Völkern in der Welt gefunden, deren Vernunft nicht zu 
einer höhern Vollfommenheit entwickelt ift. Solche Völker, die 
noch mehr oder minder thierifch find, und denen das, was den 
Sinnen wohlthut, das Liebfte ift, werden an Religionen Ge- 
fallen finden, die ihren finnlichen Begierden, ihren Leidenſchaften, 
ihrer Einbildungskraft ſchmeicheln. Allein je mehr die Auf- 
flärung des Geiſtes in jenen Ländern zunimmt, je verachtungs- 
würdiger und Jächerlicher muß ihnen ver biöherige rohe Glaube 
vorfommen. Daher juchen die Priefter folder Völker das Licht 
der Wiffenfihaft und befferer Kenntniß fo Tange ald möglich von 
ihren Gegenden abzuhalten. Sie fehen voraus, ihre Tempel wer⸗ 
den Teer werben, ihre Altäre zerfallen, ver Glaube an das wahr- 
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hafte Wort Jeſu wird überhand nehmen, je mehr die Völker 
felber denken Iernen, und das Sklavenjoch der Unwiſſenheit und 
blinden Gewohnheit abwerfen. 

Hingegen die hriftliche Lrhre wird mit der wachjamen Auf- 
flärung der Nationen immer tiefere Wurzeln jchlagen, immer er— 
habener , wahrheitreicher , tröftender und göttlicher erſcheinen. 
Sie tft der Glaube der allergebildetftien Völfer des 
Erdballs; fie ift mit der Höhern Bildung, Einficht und Voll- 
fommenheit des menfchlichen Gefchlechtes Eins und unzer— 
trennbar. Und eben das beweifet ihre Göttlichkeit. Wäre ihre 
Dauer, ihr Werth mit den größern Einfichten und Entwidlungen 
des menschlichen Gefchlecht3 unverträglich: fo würde fie nichts 
weniger als göttlich und Frucht der höchften Weisheit zu nennen 
fein; ſondern es müßte noch eine befjere geben, als fie ift. 

An dem, was Jeſus ChHriftus gelehrt Hat, ift noch nichts ge— 
ändert, noch nichts gebefiert worden. Jede vermeinte Berbefferung 
war Verſchlimmerung, war Menfchenwerf; jeder neu gemachte 
Zuſatz ein unmwefentlicher Ueberfluß. Das verging wieder mit der 
Zeitz aber was Jeſus ſelbſt gelehrt hat, verging nie, und blieb 
eiwig daffelbe, wie ein Gefeßbuch der Natur und Vernunft. Das 
ber ftimmen alle chriftlichen Religionsparteien in der wahren Lehre 
Sefu zufammen, aber nicht in derLehre der Menſchen von 
Sefu, nicht in den Firchlichen Gebräuden und Meinun— 
gen. Gegen Alles, was göttlich ift, Fann durchaus Fein ver— 
nünftiger Widerfpruch gedenkbar fein; aber wo Widerſpruch und 
andere Meinung möglich ift, da iſt Menfchliches vorhanden, das 
der Veränderung unterworfen ift, wie alles Irdiſche. 

Diejenigen haben alſo eine unrichtige Vorftellung von der 
wahren und alleinfeligmachenden Religion, welche fich einbilden, 
Wiſſenſchaften und größere Volfsaufflärung feien ihr verderblich. 
Nein, Gottes Wort bleibet eiwiglich, und Fann nur durch Wachs—⸗ 
thum menschlicher Einficht gewinnen; aber auch nur durch Ver— 
ſinken der Bölfer in Unwifjenheit und Barbarei verdunfelt wer- 
den, nie ganz verlöfchen. Ye mehr die Völker in Erfenntniß 
wachen, je mehr werden fie fich einander in religiöfen Weber: 
zeugungen nähern. Die rechtichaffenften und gebilvetften Bere 
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jonen unter den Katholifen, Neformirten, Lutheranern, Griechen 
und andern Kirchenparteien ftimmen weſentlicher in den Grund⸗ 
wahrbeiten des, Chriſtenthums zufammen, als man glauben folfte. 
Sie find im frengen Sinne des Wort3 nicht fo ſehr Griechen, 
Lutheraner, Neformirte oder Katholifen, als vielmehr Chriften. 
Sie find nicht Pauliſch, nicht Kephifch, nicht Apollifch , fondern 
Ehr iſt iſch. (1. Kor. 3, 3 — 7.) Das Juden- und Heiden 
thum, wie die Lehre der Mahomedaner, muß nothwendig mit der 
Zeit zerfallen, je heller der Verftand der Menfchen wird, Und 
in der That jind jeßt ſchon viele aufgeflärte, weile Juden von 
innen wahrhaft Ehriften, ob fie gleich noch die äußern Gebräuche 
ihrer alten Religionsgenofjen mitmachen. Sie haben die Lehre 
Jeſu angenommen im Herzen, wiewohl fie nicht den befondern 
firchlihen Gebräuchen und Lehrjäben der PBroteftanten oder 
Griechen oder Katholiken beiftimmen mögen. 

So wie eine höhere Ausbildung des menfchlichen Geiſies die 
Glieder aller Religionsparteien endlich immer näher zum wahren 
Glauben zuſammenführt, und um Jeſum verſammelt: ſo iſt es 
nur die Unwiſſenheit und Barbarei, welche die Men— 
ſchen in religiöſen Dingen von einander entfernt, 
verſchiedene Meinungen und Kirchenparteien hervorbringt. In 
den roheſten und wildeſten Zeitaltern find über das Religiöfe die 
zahlreihen Spaltungen entjtanden. Sie find nicht zu vermeiden, 
jo wenig ald eine Verſchiedenheit der Aufklärung und Bildung 
bei den Nationen zu vermeiden ift. Mannigfaltigfeit der kirchlichen 
Gebräuche und Gottesverehrungsarten ift nicht zu vermeiden, fo 
wenig eine Verſchiedenheit der Himmelsftriche oder Verſchieden⸗ 
beit in den Gemüthsarten der Völfer zu vermeiden iſt. Nicht im 
Irdiſchen kann Dauer und Einflang fein; aber im Göttlichen ift 
Einklang des Ganzen. Es wird eine Zeit fommen, da die Re— 
ligionsparteien von ſelbſt ausfterben, und Alles fi in Einem 
auflöfet und vereinigt, in. einem Glauben, in einer Lehre, und 
das iſt Glauben und Lehre Jeſu Chriſti. Das. ift die Zeit, Die 
geweiffagt, aber noch fern it, wo Alles ein Hirt und.eine 
Heerde werben wird! Denn Himmel und Erde werben vergehen, 
aber das Wort des Hochgelobten wird und kann nie, vergehen. 
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So will ich denn auch hier nicht fragen: was Iehrt Diefe oder 
jene Kirche? ſondern ich will. fragen: was lehrte Jeſus? — Was 
die, Kirche lehrt, iſt vielleicht, ven Zeitaltern und Zuftänden ein— 
zelner Nationen angemeffen. Aber was Jeſus lehrte, was wahrz 
haft goöttlich iſt, das muß allen Zeitaltern, allen Zuſtänden, 
allen Nationen angemeſſen ſein, ſo wahr Gott ewig und un— 
verämberlich und der Vater und Herr aller Nationen iſt. 

Sch frage: Washat Jefus gelehrt? Was ift fein Eigen- 
thümliches, das. vox ihm Fein Anderer in dieſer Wahrheit und 
Klarheit gelehrt hat, nach ihm Fein Anderer beſſer, überein- 
ftimmender mit Allem , was ſein ſoll und iſt, gelehrt Hat, noch 
jemals erhabener. Ichren wird und fann? Was ift daS, welches, 
obſchon Himmel und Ghe vaaher werden, unvergänglich blei— 
ben muß? 

Es iſt Jeſu Offenbarung von — Gottheit und ihrem Ver⸗ 
haͤltniß zum All der erſchaffenen Weſen; es iſt die Offenbarung 
vom Werth und Weſen der menſchlichen Geiſter und deren Ver— 
haͤltniß zur Gottheit und zum All der erſchaffenen Dinge. Darum 
wird mit Recht von Chriſto gejagt: er zündete der Welt ein Licht 
anz er jei das Licht der Welt, Denn er erleuchtete das Welt- 
ganze, und ließ ung jeldft unfere Stellung in demfelben erfennen, 
da vorher: die Menjchheit in Finſterniß lag und ihre eigene Be— 
deutung nicht wußte: 

Chriſtus offenbarte und die Goitheit und ihe 
Berhältnig zum ALL der erfhaffenen Weſen. Er 
- offenbarte ung, daß nicht mehrere Götter wären, wie dad Heiden— 
thum fabelte, jondern nur ein einziges höchſtes Wefen, der 
Duell der Bollfommenheit, walte im unendlichen-Weltganzen. 
Dieſes höchſte Weſen fei nicht irdiſch, Daher nicht veränderlich oder 
vergänglich, oder aus dem Irdiſchen hervorgegangen, ſondern 
ein Geift, Alles durchdringend und befebend mit feiner Gnade. 
In ihm. leben und weben und find wir; er in ung. Er ſei nicht 
auf einen einzigen Ort befchränft;. naher überall zu verehren 
und anzubeten, nicht vorzugsweife in einem bejondern Tempel. 
Als Geift feier nur. im Geifte zu verehren, und vom Geifte 
aus; nicht wie irdiſche Perfonen mit Geichenfen, nicht mit Opfern 
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und dergleichen mehr. Er ſei der einzige, der lebendige 
Gott, das heißt, ſich ſelbſt bewußt, in höchſter Weisheit und 
Bollfommenheitdas Werfefte und Vollkommenſte hervorbringend; 
denn Zufall, Ohngefähr find die Götter des Wahnſinns innere 
Unmöglichfeiten und noch weniger bedeutend ala ti 
Er ift ein Gott des Lebens, nicht der Todten. | 

Und diejer unendliche, das Unendliche beherrſchende Geift tft 
die ewige Liebe. Sein Gebot ift die Seligfeit alles von ihm 
Erſchaffenen. Er wacht über die Gefammtheit der fichtbaren und 
unſichtbaren Naturen. Bor ihm fehweben in ven grenzenlofen 
Himmelsräunen die Welten, deren Mannigfaltigfeit und Wunder⸗ 
barfeiten Fein Sterblicher zaͤhlt, noch ahnet; und fein Sperling 
fällt vom Dache ohne feinen Willen. Alle Haare unſers Hauptes 
find gezählt. Das Größte, das Kleinfte, das Höchſte, das 
Niedrigfte, das Wichtigfte, das Geringfte, Alles Tiegt ben on 
von feiner ewigen Liebe. 

Und wie er der Erhabenfte ift vom dem, was ift: fo tft er 
auch Allem das Nächfte, das Berwandtefte! Denn esift nichts, 
was nicht aus ihm wäre, So ift er alfo aller Dinge Vater. Er 
ift der majeftätifche Herr der Welt, fie fein Eigenthum und Wear; 
er iſt der Vater der Geifter, aller Menfchen Vater. Er Hat Feine 
auserwählte Lieblingswelt, Fein auserwähltes Lieblingsvolk. Er 
ift der Gott aller Welten, der Vater aller Volker. Denn er hat 
fie alle erfchaffen, und befigt nicht bie thörichte ober ungerechte 
Schwäche von Menfchen, die Vorliebe und Vorhaß, Schoos- 
finder und Gtieffinder haben koͤnnen. 

Er iſt Bater! — Die Geiſter folfen zum allerhöchften Geift, 
wie Kinder zum Water, beten, In diefem natürlichen, einzig 
möglichen, folglich allein wahren Verhältniffe dachten ſich vor 
Ghrifti Geburt auch die Weifeften der Menfchen nicht die Gott- 
heit, fo erhaben auch die Vorftellungen Einzelner von derſelben 
jein mochten. Sie fonnten mit Schaudern und Ehrfurcht an den 
Majeftätifchen venfen, mit Zittern zu ihm beten. Aber wir haben 
durch Chriſtum einen Findlichen Geift empfangen, durch welchen 
wir zur dem allmächtigen Gebieter der Himmel und en rufen 
fönnen: Abba, Tieber Vater! 
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Als Vater hat fich Gott ſelbſt in der Natur dem Geſchlecht 
der Menfchen geoffenbaret, und doch verftanden fie ihn nicht. 
Sie verehrten mit Beben den Weltjchöpfer. Sie gedachten feiner 
eivigen Liebe nicht. Sie dachten ſich Gott viel zu menſchlich und 
irdiſch, wie ein König etwa, der nach feinen Launen ſchafft und 
zerftört, ohne Gnade, bloß nach Eingebung feiner Begierben. 
Chriſtus zeigte und Gott erſt göttlicher. 

Zu Gott, dem Vater, beten wir durch Chriftum, das heißt, 
durch Chriftum find wir erft dahin gelangt, den majeftätifchen 
Schöpfer als unfern Vater zu exfennen und zu lieben, Exft durch 
Chriſtum ift uns der Gedanke an Gott troftvoll, beruhigend und 
uns felbft erhebend geworben. Erſt durch Chriftum find alle 
Menſchen fich als Kinder eines Vaters bekannt geworben, folg- 
lich auch fich unter einander zu Schweitern und Brüdern ge- 
worden. Alle Völker, alle Neligionsvermandte, die Genoffen 
aller Stände, Obrigfeiten und Unterthanen, Könige und Bettler, 
find in Gott verbrüdert durch Chriftum und feine Offenbarung. 

Wer Fan, ohne Wahnfinn an die Stelle der Vernunft zur 
fegen, die Wahrheit und Klarheit dieſes Verhältniffes Täugnen? — 
Du fagft: dies hätte endlich auch wohl der menjchliche Geift ent- 
decken mögen, Aber warum vergingen Sahrtaufende ohne dieſe 
Entvefung? und war e8 nicht Gotteswerf, daß fih um Jeſum 
und in Jeſu Alles vereinigen mußte, daß er Alles in wunder- 
barer Vollendung gab? Wie fi) Gott, unfer Water, durch die 
Natur ald den Schöpfer offenbarte: jo offenbarte er fich durch 
Jeſum als die ewige Liebe. Gott ſprach aus Chrifto und allen 
ihn umgebenden Berumftändungen zum Menfchengefchlechte. 
Darum wird von Chrifto mit Recht gefagt: die Fülle der Gott- 
heit war in ihm; darum ift er als der Sohn Gottes auch der 
Mittler zwiſchen Gottheit und Menfchheit; darum Beten wir Gott 
in Chriſto an, in welchem und durch welchen er ſich uns ver- 
berrlichte. Darum iſt Gott der Vater Jeſu Chriſti; darum nennt 
und Chriftus feine Brüder nnd Schweſtern, weil wir alle 
Gottes Kinder find. 

Wir find es. Unfer Vater ift Gott; unjer Wohnhaus ift 
nicht Die Erde, ſondern die Ewigkeit. Wir find mit der ganzen 
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Unendlichkeit verwandt, weil Gott unfer Vater ift. Auch ich kann 
nun fagen: In meines VatersHauſe find viele Woh—⸗ 
nungen!(Job. 14, 2.) Ich bin nicht bloß für die wenigen’ 
Arhemzüge auf Erden geſchaffen; Gott Icht ewig, und fo auch 
ich in Gott. Es vergeht nichts. Das Irdiſche verwandelt nur 
jeine Formen, aber es vergeht nicht, und um: fo «weniger mein 
Geift aus Gott. Er ift zu höhern Vollendungen vorhanden; aber 
er muß fich jelber vollenden, Er muß fich vom Jrdifchen zum 
Göttlichen aufjehwingen, das heißt: fich heiligen. - Dazır verleiht 
der Vater der Seligfeiten Kraft; das ift fein Heiliger Geift, durch 
welchen wir vollfommen werden. So hat ung Chriſtus die Gott- 
heit in ihren mannigfaltigen Beziehungen zum AM der erichaffenen 
Weſen, und folglich auch ee nn — * 
ſchlecht, offenbart. — } 

Gleichermaßen hat ung Chriftus eine Offenbar nd ha 
gehenvom WerthundWeſen des menſchlichen Geiſtes 
und vom Verhältnig deſſelben zur Gottheit und zum 
Weltall. Er lehrte und unſern Werth Fennen? wir find 
Kinder, Söhne, Töchter Gottes. Er Ichrte und unfer Weſen 
fennen: wir find Geifter, unvergänglich, dem ewigen Vater an- 
gehörend, ewig fortwährend, ewig wirfend. Wir Haben’ eine herr- 
fichere Beftimmung, als hier mit den Thieren des Feldes zu 
entftehen und zur vergehen — Vollendung in der Emigfeit, Ver- 
einigung mit Gott, Annäherung zum Allerheiligiten. 

Dazu wied und Jeſus Chriftus den Weg. Seine Tugend- 
Ichre ijt der Weg der Wahrheit und des Lebens, So wie er ung 
unfern Standpunkt im Weltall zu Gott zeigte, offenbarte er uns 
auch, was wir zu thun Haben, würdige Söhne und Töchter 
Gottes zu fein und die Seligfeiten zu gewinnen, deren unfere 
Geifter fähig find. Darum fagte Chriftus: Wer mein Wort 
höret und glaubet dem, der mich gefandt hat, ver hat das ewige 
Reben und fommt nicht in das Gericht, fondern er ift vom Tode 
zum Leben hindurchgedrungen. (oh. 5, 24.) Und tobt ift, 
wer, fern vom Göttlichen, fich im Todten, Irdiſchen, Bewußt⸗ 
Iofen, Bergänglichen verliert, wie das Thier. Er hat das Leben 
einer Pflanze, Die auch im Irdiſchen ſchwelgtz er hat das Leben 
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eines Thieres, das fich auch am Sinnengenuß und Gefühl er- 
götzt; aber das Leben des Geiftes jelbft fehlt, denn ex kann nur 
im &rfennen und Ueben göttlicher Dinge leben. So hat uns die 
Stimme Jeſu von den Todten erweckt, indem ie unſern Geiſt 
zum wahren Leben rief. 

Was lehrt uns Jeſus über unſer wahres Berhäftnig zu Gott 
und dem Weltall? — Er lehrt: weil Gott ein Geift ift, müſſen 
wie ung ihm nur al3 Geifter nahen; weil unſer Vater im Himmel 
sollfommen ift, müfjen wir al3 feine Kinder auch trachten, voll- 
fommen-zu werden. Selig find nur, ‚Die reines Herzens ſind, 
denn fie werden Gott ſchauen. 

Worin bejteht num Die Bollfommenheit, in der wir uns Gott 
nähern? „oder die Reinheit, im der wir würdig werden, Gott zu 
ſchauen? Darin, daß wir unsere, Anhänglichfeit an das Irdiſche 
ſchwächen; daß wir ung reinigen von denjenigen unmäßigen und 
gefährlichen Begierden, deren Zweck zulegt immer eine ſiunliche 
Luſt if, — Durch die Tugend nähern wir uns Gott. 

Freilich auch andere Weije Haben dieſes oder Doch Achnliches 
jchon gelehrt, die von Chriſto nichts gewußt haben. Aber Chri— 
tus drängte Die ganze Tugend» und Vollkommenheitslehre der 
Menfchheit in ein einziges Wort und Gefühl zufammen: in 
Liebe. 

Gott ift die ewige Liebe: fo ſoll ihm der menfchliche Geift in 
Liebe gleich werden. Wie Gott uns geliebt hat und liebt, fo follen 
wie ihn wieder Lieben; Gott über Alles, ven Miterichaffenen mie 
uns jelber; das ift das höchſte Gebot! 

Es ijt wahr, auch andere Weiſe haben zur Tugend ſchöne 
Vorſchriften gegeben, ſelbſt die Heiden. Es ift wahr, auch die 
Heiden Haben edle Handlungen vollbracht, durch welche jelbit fein 
wollende Chriſten bejchämt werden. Aber wer nennt mir den 
Heiden, welcher einer chriftlichen Tugend fähig war? Nicht in 
dem, was gethan worden, liegt die Reinheit und Aechtheit und 
Größe der Tugend, fondern in ihren Quellen, in den hohen Be— 
weggründen, warum etwas gethan wurde. 

Wer um der Ehre willen handelt, kann Bortreffliches voll- 
bringen, aber wer jagt, daß er ein Tugendhafter jei? Er hat 
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einen irdiſchen niedrigen Beweggrund, fo wie der, welcher um 
eines andern Gewinnes willen Gutes und Nügliches thut. Beide 
haben ihren Lohn dahin, jobald fie Ehre oder Gewinn davon 
tragen. Die Heiden verrichteten bewundernswürbige Dinge aus 
Nationalftolz und Baterlandsliebe. Die Urfache ihrer 
großen Thaten war eben fo irdiſch, wie der Zweck derfelben. Das 
war nicht hriftliche Tugend. Aus Liebe zum Nahruhm be- 
wieſen fie oft eine erftaunenswerthe Seelengröße; aber ihre Ab- 
ficht war, wie ihr Beweggrund, unrein und irdiſch. Die gleichen 
Thaten können oft fehr verfehiedenen Urfachen ihr Dafein danken. 
Sie find ed nicht, Die dem Geifte feinen höchften Werth geben; 
die Würde der Handlung beruht in ihrer höhern Triebfeder. 

Darin Tiegt (oft bei einerlei That) der Unterſchied Heid» 
niſcher und Hriftlider Tugend, daß jene in Urfprung und 
Zwe durchaus irdiſch, dieſe Hingegen göttlich ift. Der durch 
Chriſtum geheiligte Geift erblickt in der Gottheit ven Vater; in 
den Mitmenfchen die Mitfinder; in der Ewigkeit die Heimath; in 
Allen, was lebt, die große Gotteefamilie. Im Entzüden der 
göttlichen Vollfommenheit Tiebt er den Vater; darum kann er 
nicht anders, als das Gute und Vollfommene lieben und üben. 
Er umfaßt mit Siebe feine Familie, feine Mitfinder Gottes; darum 
kaun er nicht anders, als ihnen wohlthun, mit ihnen theilen, ſich 
für fie opfern. Er iſt ein Kind Gottes, er Fennt feinen eigenen 
Werth, und aus Achtung gegen denjelben kann er nicht fchlecht 
handeln. Nicht das Wiffen, nicht das Glauben macht es aus, 
fondern die Liebe. Und Hätte ich alle Erfenntnig und hätte allen 
Glauben, alſo daß ich Berge verſetzte, und hätte die Liebe nicht: 
fo wäre ih nicht3! Und wenn ich alle meine Habe den Armen 
gäbe, und ließe meinen Leib brennen, und hätte die Liebe nicht: 
fo wäre e8 mir nicht3 nüße. (1. Kor. 13, 2. 3.) 

Das ifl die Offenbarung, die wir von Gott, feinem Reiche 
und über uns jelbft Haben durch Jeſum, den Gott gejandt hat, 
Geiſter ſelig zu machen! 

Das iſt die große Gemeinſchaft der Heiligen, und alles Heili⸗ 
gen, was Jeſus ſtiftete. 
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Das iſt das Reich Gottes, welches er verfündet ; Das das Him⸗ 
melteich, in welches wir eingehen follen Alle durch Jeſum Ehri- 
ſtum, unfern Heren und Heiland, Amen. 





10. 
Die Wunder des Meſſias. 


Luf. 6, 1% 


Er lehrt. Und wo er lehrt, begleiten 
Ihn Wunderthaten, und verbreiten 
Den Ruhm des Herrn von Land zu Land. 
Der Taube höret Hefu Worte, 
Des goldnen Lichts verfchloff’ne Pforte 
>» hut Blinden auf die Hefushand. 
Er fpeifet wunderbar die Armen; 
Heilt Leidender Gebrechlichkeit ; 
Sein ganzes Leben ift Erbarmen, 
Und Wohlthun feine Seligfeit. 





Jeſus Chriſtus — indem er Heilig, wie außer ihm Keiner, auf 
Erden wandelte und Iehrte, und mit hoher Kraft und Einficht 
vom Weltganzen, von der Gottheit und dem innern Verband des 
gefammten Geiſterreichs fprach, wie vor ihm und nad ihm Fein 
anderer Menfchenfohn es vermochte — hatte wohl Hinlänglich Die 
Göttlichkeit feiner Sendung beurfundet, und daß er nicht bloß 
aus fich Fam, over mit irdischen Zwecken, 

In der That ift es feltfam genug, wenn es in neuern Zeiten 
Menfchen gab, und gelehrte, fcharffinnige, einfichtsvolle Menfchen, 
die fich einbilveten, Die Lehre von der göttlichen Sendung Jeju 
fünne wohl ein Vorurtheil oder Aberglaube fein. Sie wollten 
jich, auf den bloßen Gedanken hin, und weil e3 ihrem Berftande 
unwürdig ſchien, von ſolchem Vorurtheile befleckt zu fein, Davon 
reinigen. Sie fuchten Alles hervor, was Scharffinn und Wig. 
erfinden fonnten, um dagegen zu fprechen. Sie fühlten aber in 
dem Augenblick nicht, daß Alles, was fie jagten, neuer Beweis 
von der Erhabenheit Jeſu war. Denn fo vortrefflich fie von der 
Majeſtät Gottes, vom Verhältuig der Gottheit zur Welt, von der 
Unvergänglichkeit ver Geifter, von dem, was dieſe aus ſich ver— 
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mögen, von den Kräften der Vernunft und den ewigen Geſetzen 
der Pflichten redeten: mit einem Worte, ihre reinften undtiefften 
Kenntniffe von göttlichen Dingen, Alles waren. ſie doch den 
Dffenbarungen und Lehren deſſen ſchuldig, Alles wußten fie 
nur durch den Einzigen, gegen welchen fie behaupten wollten, 
die Fülle der Gottheit jei nicht Am ihm geweſen. Sie waren in 
jeiner Lehre von exfter Jugend an erzogen. Was fie von Götte 
lichem wußten, fehlen ihnen daher jo einfach und natürlich, ala 
hätten fie Alles aus fich jelbft gefchöpft, und doch ftammte es 
allein von ihm ab. Hätte kein Chriſtus gelebt, ihre Einficht 
würde ſchwerlich größer. geweſen fein als die Einficht ver Weifeften 
unter den Heiden des Altertfums. So glichen fie Blindgebornen, 
welche durch eines Arztes Kunſt ſehend wurden, und nun be⸗ 
haupten: fie Fönnten ſehen, auch ohne des: Arztes Hilfe. — Es 
iſt aber nicht die Frage, ob ſie jetzt ohne des Arztes Hilfe ihr 
Geſicht gebrauchen fönnen, ſondern ob fie ohne ſeinen Beiſtand 
dazu gelangt ſein würden, es gebrauchen zu können. Eben jene 
ſcharfſinnigen Zweifler an der, Göttlichfeit der Sendung, Jeſu 
würden bie erjten Berherrlicher und Verkünder derſelben gewor⸗ 
den fein, Hätten fiernicht mehr als das aufgeflärtefte Heidenthum 
von der göttlichen Haushaltung im Reiche der Geifter gewußt, 
und ihr erſtes Licht plöglich aus den Worten: des Anl 
empfangen. 

Nicht mit feinem überirdiſchen Geiſteblichte, nicht mit * 
faſt überirdiſchen Tugendmuth allein, ſtellte ſich Jeſus denen, 
die mit ihm lebten, als den Gottgeſandten dar. Er ging und 
verrichtete vor ihnen Wunderthaten, wie kein gemeiner Sterblicher 
verrichten konnte. Er heilte Kranke, gab den Tauben das Gehör, 
den Stummen die Sprache, den Blindgebornen das Geſicht, den 
Gelaͤhmten den freien Gebrauch ihrer Gliedmaßen; die Aus— 
ſätzigen machte er von ihren fürchterlichen Leiden frei, und von 
den Beſeſſenen, wie die Evangelien ſprechen, trieb er Teufel aus. 
Er that Wunder. Alles Volk begehrte ihn anzurühren; 
es ging eine Kraft von ihm und heilte fie Alle. 
(Luf. 6, 19.) 

Daß Jeſus Wunderdinge that, war buechans nothwendig 
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für jeine Zeitgenoſſen, um ihnen feine meſſianiſche Wuͤrde zweifel— 
loſer zu machen. Es lag fihon in der unter den Juden herrichen- 
den Vorftellung vom Meſſias, daß derſelbe, als ein Ausflug der 
Gottheit, mit himmlifchen , wunderbaren Eigenjehaften ausge— 
rüſtet fein würde. Der Glaube, die Zuverficht Iſraels mußte 
damit erweckt werbeit. 

Die Wunder Jeſu gefchahen alfo lediglich zunächit für jeine 
Zeitgenoffen; nicht unmittelbar für und, die Jahrtaufende nach 
ihm Ieben , und Feine Augenzeugen feiner Verrichtungen fein 
fünnen, Daß er Blinde ſehend, Taube hoͤrend machte, kam jenen 
damals Lebenden zu ſtatten; ſie wurden Dadurch bewegt, 
weil fie das, wovon fie Zeugen waren, nicht hinwegläugnen 
fonnten. Für und mußten andere Wunder gethan werben, 
deren Augenzeugen wir noch heutiged Tages find, und deren 
- Wahrheit wir eben jo wenig hinwegzuzweifeln vermögend find. 

Hätte Chriftus zu feiner Zeit auch Feine außerordentlichen 
Thaten verrichtet, oder wäre und in den Evangelien auch nichts 
davon gemeldet worden: wir hätten Dennoch in den Wundern, 
die bis auf diefen Augenblick fortdauern, Die unverfennbarften 
Bürgen für die Göttlichfeit feiner Sendung. 

Ein bis auf den heutigen Augenblick dauerndes Wunder iſt 
das Göttliche ſeiner Lehre ſelbſt, welches und das ganze Räthſel 
unfers Daſeins auflöjet. Jahrtaufende ſchon lebt das menſchliche 
Geſchlecht, zahlloſe Weiſe und große Geiſter Haben in dieſen Zeit- 
altern unter den aufgeflärteften Völkern gelebt: und doch war 
Keiner, der und dies überirdiſche Licht in geiftigen Dingen gege— 
ben, wie Er allein es gab! Wo ift einer von unjern gelehrte- 
ſten und- fcharfjinnigftien Männern, der feine Erkenntniß Der 
Pflichten, Die Verhältniſſe der Welt und der Gottheit zu ihr, 
unferd Geiſtes zum großen All, vertaufchen möchte mit der Er- 
fenntniß eines Mofes, oder David, oder Salomon, oder. So- 
krates? Wodurch find wir aber in Erfenntnig des Göttlichen und 
des Höchften, was der menfchliche Geift erwerben und fein Fann, 
gelangt, dag wir num die Weifeften unter allen ehemaligen Wei— 
jen darin übertreffen? Nicht Durch unfere eigene Kraft, jondern 
durch den Unterricht, melchen wir erhalten haben... Nicht durch 
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das ſtufenweiſe Fortfchreiten der Völfer in Erfindungen und Er: 
fahrungen: denn nach Chriſto ift Fein Anderer gefommen, der in 
diefem Gebiete de3 höhern Glaubens und Wiſſens Höheres ge- 
dacht und gelehrt hätte. Von ihm allein alſo ſchreibt fich die 
höhere Anficht der Natur, des Geiſtes, der Gottheit und unferer 
innern Würde her, Er gab Alles, was er gab, in einer fo 
wunderbaren Vollendung, daß fein Zufat mehr übrig blieb. — 
Wer war denn diefer Einzige, von deffen Tagen an fich die ganze 
geiftige höhere Ausbildung des Menfchengefchlechts herzählt? 
War er der Gewöhnlichen Einer: warum fland in der ganzen 
MWeltgefchichte Feiner der Gewöhnlichen, wie er war, vor, ober 
neben, oder nad ihm? Warum fehlte er unter Griechen und 
Römern, die in Wiffenfchaften weiter vorgejchritten waren, als 
die Zuden? Warum ftand er feitvem nicht in Indien, oder andern 
Meltgegenden, warum nicht unter Arabern oder Türfen auf? 
Mas ift das Schönfte, dad Wahrfte, was Mahomed in feinem 
Religionsgebäude hat? Iſt e8 nicht das, was er darin von Der 
Lehre Jeſu behielt, und find das Uebrige nicht Irrthümer und 
Einbildungen, deren fich der unbefangene Berftand des gebildeten 
Menſchen ſchämt? 

Dies Vollkommene, in ſich Vollendete der Lehre Jeſu vom 
Heiligſten und Höchſten der menſchlichen Angelegenheiten iſt das 
eine Wunder, das wahrhaft Unbegreifliche, was bis zu unſern 
Zeiten von der Göttlichfeit feiner Sendung zeugt. Er fteht für 
und da unvergleichbar mit allen Sterblicyen, einzig in feiner Art. 
Es ift zu Feiner Zeit, in feinem Volke, in Feiner Weltgegend ein 
Anderer gefommen, der etwas Vollfommenes , wie er, ober 
Befferes, wenn e8 möglich wäre, oder, unbekannt mit ihm und 
feiner Predigt, das Gleiche, wie er, erfunden hätte. 

Ein anderes, bleibendrs, für ihn zeugendes Wunder ift der 
Zufammenflang aller Weltſchickſale, das Zufammenfpielen aller 
Bölferbegebenheiten, nur ihm, diefen Einzigen und fein Wort 
hervorzuheben. Es ward fein Erfcheinen der Mittelpunft aller 
Greigniffe in der Weltgefchichte. Dafür mußten die Alten weiſſa⸗ 
gen; dafür die Römer mühfam eine halbe Welt erobern; dafür 
fich die bürgerlichen Unruhen in Italien beenden; dafür Friede 
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und einerleiGefet die vamald befannten Bölfer beherrichen. Und 
ala Alles vorbereitet war, Fam er; im gewählteften Augenblid; 
fein Jahr zu früh, Fein Jahr zu fpät. Es war unvermeidlich; 
feine Lehre mußte nothwendig über die ganze Erde verbreitet wer= 
den ; die Altäre des Heidenthums mußten nothwendig flürzen. 
Wer die Gefchichte des hriftlichen Glaubens kennt, Die Ver— 
folgungen und Triumphe deſſelben, muß mit Anbetung oder 
ſchauderndem Erftaunen befennen: Diefe Religion follte das 
höchſte Gut und Wiſſen des menſchlichen Gefchlechts werben! 
Das ift der mit Ieferlicher Schrift im Bud, der Weltgefchichte 
ausgedrückte, unverfennbare Wille der Berhängniffe. Dies Alles 
ift eine große, weltbefannte Thatfache. Sie laͤßt ſich nicht hin— 
wegzweifeln. "Sie ift das Wunder, welches bis auf unfern Tag 
von der Göttlichfeit der Sendung Jeſu zeugt. Oder willft vu 
das Alles für eine erftaunenswärdige Frucht glücklicher Zufälle, 
für Werf eines Ohngefährs halten? Wohl, fo heißt dein Gott 
ſelbſt Ohngefähr; Dies Ohngefaͤhr iſt allmaͤchtig, allweiſe, voll 
Güte und Gnade. 

Die Menſchen, welche zur Zeit Chriſti lebten, konnten aber, 
da er nie lange an einem und demſelben Orte wohnte, weder den 
ganzen Zuſammenhang ſeines Lehrgebäudes ſo überſehen, wie 
wir, die wir es nicht ſtückweiſe, ſondern in Vollendung erhalten 
haben; noch konnten fie vorausſehen, daß und wie ſich die Offen- 
barung, welche er von himmliſchen und geiftigen Dingen brachte, 
über die ganze Welt verbreiten werde. Was mithin für ung 
allein nur Zeugnig von feiner göttlichen Sendung geworden, das 
fonnte es unmöglich für Die Zeitgenoffen des Mefftas fein. Für 
jie mußten andere Wunder gefihehen, die ihre Aufmerffamfeit 
erwecten und ihren Glauben fejlelten. 

Was vor ihren Augen geſchah, diente aber eben jo wenig 
denen zur Heberzeugung, die etwa ein Menjchenalter, oder ein 
Sahrhundert nach ihnen lebten, als und, die wir Sahrtaufende 
nad ihnen kamen. Es war nur zunächft für Die Zeitgenofien. 
Für alle Andern aber, welche um ein Menfchenalter fpäter kamen, 
folglich Jeſum nicht perfönlich gefannt hatten, ging dies Zeugnig 
feiner meſſianiſchen Würde verloren. Eben fo wenig fonnte ihnen 
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damals ſchon, wo das junge Chriſtenthum noch im Entſtehen 
und das zur Ausbreitung deſſelben hilfreiche Weltſchickſal (ſo⸗ 
wohl was vorausging, als was folgte) wenig oder gar nicht be⸗ 
kannt war, dasjenige als wundervolle Bürgſchaft gelten, was 
ſich und Späterlebenden als jolche auforingt. Ihnen mußte Je⸗ 
ſus feine göttliche Sendung auf eine andere Weife darthun, ſelbſt 
auf die Gefahr Hin; wenn ſie ihn nicht in der Herrlichkeit feiner 
Dffenbarungen als den Ausermählten Gottes erkennen follten. 
Er jorgte auch für fie. Es gefchah durch Weiffagungen, Die zw 
ihrer Zeit in Erfüllung gehen: jollten. Er weiffagte aber mit 
allen Nebenumftänden ven Untergang und die Zerftdrung Jeru—⸗ 
ſalems, und des Durch feine Herrlichkeit im ganzen Morgenlande 
berühmten Tempels. "Er. weifjagte die —— ae 
ſtreuung des ganzen jübijchen Volkes. ch sro 

Diefe Dinge gehörten zur Zeit, da er lebte, zu * — 
lichen Dingen, Aber fie wurden von feinen Jüngern und Lebens⸗ 
genofjen aufgezeichnet, fie waren befannt unter den Juden und 
Chriften, ehe fie geſchahen. Und was er vorausverfündetihatte, 
als er über Jeruſalems Zukunft weinte, ging: in ——“ 
Erfüllung. 

Aber auch dieſe ſchrecklichen Prophezeiungen Kon Sahne 
welche fie hörten, nichts Ueberzeugendes von der Hoheit feines 
Weſens fein. Sie hatten Recht, zu jagen: Wer weiß, ob die 
Alles gejchehen wird? Leber die Wahrheit der Borherkündigune! 
gen können nun diejenigen richten, welche die Erfüllung derſelben 
erleben, Jeſus mußte demnach die Göttlichkeit feiner Sendung 
und feine höhere Kraft denen, die mit. ihm Iebten, auf eine andere 
Weiſe darthun, ald denen, die lange nach ihm geboren wurden; 
Und er that Died auf eine feiner Würde, feinen Menfchenliebe an- 
gemefjene Art. Er machte die Kranken gefund, Blinde ſehend, 
Lahme gehend, Ausfägige rein Wohlthun iſt göttlich! 
Und alles Volk begehrte ihn anzurühren; RR e3 sing —* 
von ihm, und die heilte fie Alle 

Ungeachtet die Wunder, welche Jeſus Kia Zeitgenofen * 
than, für und nicht unmittelbar geſchehen ſind, und wir ganz 
andere Urkunden für die Göttlichkeit jeiner Sendung in der gött⸗ 
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lichen Vollkommenheit feiner Lehre felbit , wie in deren Ver— 
breitung über die Welt oder in Erfüllung feiner Weiffagungen 
haben, — noch wandelt das zerftreute Volk Iſraels vor unfern 
Augen! — ungeachtet die Wunderthaten, welche er im Leben 
verrichtete, von den Evangeliften hätten unaufgezeichnet bleiben 
fünnen, ohne daß wir deswegen Urfache gehabt hätten, feine Aus» 
jendung von Gott zu bezweifeln: Haben doch die Erzählungen 
davon immer die Aufmerffamfeit ver Freunde und Gegner des 
Evangeliums ſehr befchäftigt. Immer behandelt ver Vorwitz der 
Sterblichen das am Tiebften, wovon er am wenigfter begreift. 
ch bin überzeugt, und die Evangeliften fügen es ſelbſt, es find 
von ihnen gewiß nicht alle außerorventlihen Thaten Jeſu auf- 
gezeichnet, Die ev gethan. Sie mehren und mindern die Wahr- 
heit feines Wortes und die Hoheit feines Berufes nicht. Sie find 
überhaupt nicht für uns, fondern für unmittelbare Zeit- 
genof jen, zum Behuf jener Zeit, gefcheben. 
Gs ſind ihrer Viele geweſen, welche fich ein Geſchäft daraus 
machten, _ Wunderthaten Jeſu zu bezweifeln, oder fie auf 
wie Andere, von Vorurteilen zu fäubern und —* Ruhm großer 
Aufklaͤrung zu gewinnen. — Es ſind wieder Andere geweſen, 
die hingegen eine beſondere Angelegenheit daraus machten, die 
Wunderverrichtungen Jeſu als wahre Wunder zu beweiſen, 
und die Zweifel als Irrthümer zu widerlegen. Weder die Einen, 
noch die Andern, ſcheinen mir ein weſentliches Verdienſt um die 
Menſchheit zu haben; auch zeigte es ſich, daß die Einen wie die 
Andern, und alle ihre Streitſchriften, vergeſſen werden. Denn 
göttl iche Wunder bedürfen wohl Denn der Dean eines 
een um für. Wunder zu gelten. | 

Was Jeſus vor feinen Zeitgenoffen chat, war Wunder für 
Re un jollte es für fie fein. Die Gelehrten unter den Ju— 
den wollten auch zweifeln; aber fie konnten fchlechterdings nicht 
Hinwegläugnen, wovon fie mit Erftaunen Augenzeugen waren, 
ſondern fie behaupteten nur: Chriftus verrichte ſolche Thaten mit 
Hilfe des Teufels. Daß Jeſus Dinge bewirkt Habe, welche über 
alle Faſſungskraft und Kunft derer hinweggingen die ſolche 
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ſahen, ift gewiß. Daß fie jeverzeit einen wohlthuenden menſchen⸗ 
freundlichen Zwed hatten, ift gewiß. Wer dies Täugnen will, 
muß die Redlichkeit und ſchlichte Wahrheitsliebe ver Evangeliften 
und Apoftel Hinwegläugnen. Mir it aber viel Wunderbarered 
in dem enthalten, was fie von der Lehre Jeſu Chrifti erzählen, 
als von feinen jchnellen Heilungen unheilbar erflärter Kranken, 
oder in andern feiner Thaten. 

Es iſt möglich, daß und Manches in den Verrihtungen des 
Heilandes wunderhaft erſcheint, was es vielleicht nicht an ſich, 
ſondern durch die morgenländiſche Darſtellungsart der Sache 
ward. Denn wir finden zum Beiſpiel Manches, das uns außer⸗ 
ordentlich zu ſein ſcheint, während ſich doch keiner von den 
Augenzeugen im Geringſten darüber verwunderte. So heilte er 
die verdorrte Hand eines Menſchen. Er Sprach): ſtrecke aus deine 
Hand! der Kranke that e8. Da ward ihm, heißt e3, feine Hand 
wieder zurechtgebracht, gefund, wie. die andere. (Luk. 6, 10,) 
Aber die Pharifäer und Schriftgelehrten äußerten darüber Fein 
Erſtaunen. Sie geriethen nur in Zorn, daß er an einem Sab- 
bath Heilte, wo jedes Gefchäft und Arbeiten unterfagt war, Ein 
Wunder hingegen durch ein bloßes Wort ift Feine Arbeit. 

Bei dem Allen verrichtete er unläugbare Dinge, die unbe- 
greiflich bleiben, Alles Volk begehrte ihn anzurühren; dem es 
ging Kraft von ihm, 

Diejenigen, welche ſolche Wunder auf eine — 
Weiſe zu erklären ſich unterfangen, müſſen doch alle verborge- 
nen Kräfte ſchon kennen, welche Gott in die Natur gelegt hat. 
Wer aber kennt fie? Und wer fie nicht kennt, kaun er aus dem, 
und mit dem, was ihm unbekannt ift, eine Thatſache erflären? 

Zweifler, und wenn ich dir zugebe, was Jeſus Wunderbares 
vollbrachte, jei ganz natürlich zugegangen; jei weder übernatür= 
Ich, noch widernatürlich, noch unnatürlich geweſen; fei volle 
fommen nach den Gefegen und mit den Kräften der Natur über» 
einftimmend: was ift Damit gewonnen? was verloren? — Wenn 
der ungeheure Erdball, den du bewohnſt, frei im Ieeren weiten 
Himmelsraum umbherfchwebt, wie eine Leichte Weder, jo iſt Dies 
naturgemäß. Aber ift e3 darum weniger ein Wunder des All⸗ 
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mächtigen? Kennft du die Kraft, welche es vermag? Bit du 
fähig, dies Wunder mit Gewißheit zu erklaͤren? 

Es Liegen in der menjchlichen Natur gewiß merfwürbige Kräfte 
verborgen. Aber nicht alle Menfchen Haben vergleichen Kräfte 
im gleichen Mage. Selten erheben fie fich über das Gewöhnliche. 
Wir erbliden hin und wieder zerftreut Spuren derſelben. Sie 
erregen unſer Erftaunen, wie alles Ungewöhnliche. Wir Halten 
ung, aus Furcht, Teichtgläubig zu heißen , berechtigt, die Wirfun- 
gen jolcher Kräfte zu bezweifeln, bis wir überzeugt find, Die, wel— 
che mit ſolchen Eigenfchaften wirken, find weber Betrüger noch 
Betrogene. — Es gibt Menjchen, Die durch ihre eigenthümliche 
Empfindfamkeit tief im Schoofe der Erde verborgene Quellen 
wahrnehmen. Es gibt Menfchen, welche in einem Zuftand der 
Entzückung wirflih das Künftige erahnen. Es gibt Menjchen, 
welche in einer ſeltſamen Nerven- und Seelenäußerung, wenn 
ich jo jagen darf, zumal in Kranfheitsumftänden, ihr eigened 
Inneres und deſſen Mängel erblicken. Es gibt Menjchen, die, 
zumal im Zuftande des Nachtwandelns, mit verfchlofjenen äußern 
Sinnen unglaublihe Dinge thun und wiffen, die fie wachend 
nicht verrichten und wiſſen fönnen. Es gibt Thiere, die eben jo 
anffallende Eigenjchaften Haben, Die wochenlang: vorher die 
Mitterung , welche kommen joll, empfinden, und fich darauf vor- 
bereiten; oder ohne Kenntniß der Länder Die weiteften Reifen auf 
den nächften Wegen dahin nehmen, wohin fie müffen und wollen. 
Alle diefe außerorventlihen Eigenfchaften, welche wir zerſtreut 
erbliden, find naturgemäß. Sie find Deswegen weniger wunder- 
bar, oder dem menjchlichen Verſtande begreiflicher ? 

Zweifler, dies Alles laͤugneſt du nicht, weil die Erfahrungen 
deinen Zweifel befiegen; du bezweifelft nicht, daß mancher Menſch 
eine größere Kraft in ſich habe, Durch feine Berührungen Nerven- 
leiden zu mindern, al3 ein anderer, over daß ein Menſch höhern, 
weiterblickendern Geift empfangen habe, als der andere. Dies 
Alles ift naturgemäß, dir unerflärlih, und Alles Gottes Kraft. 

ie nun, wenn Durch göttliche Kräfte der Natur, welche 
unjere Erfahrungen überjehreiten, in einem Auserwählten das 
Höchſte vereint war, um deſſen Dafein die Begebenheiten ver 
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Melt, die Schiekfale der Jahrhunderte fich jammelten, wie zer⸗ 
ftreute Strahlen in einem Brennpunkt! Zweifler, wenn dir das 
einftimmige Zeugniß des Alterthums fagt: dieſer Auserwählte 
war Chriftus Jeſus, ver Erleuchter der Gotteswelt! — was ver: 
magit du an feinen Kräften und Thaten zu veuteln? Iſt ein 
Berein der hohen Gottesfraft in dieſem Einzigen wunderbarer, 
als fein erhabener Geift, dem an innerer Vollendung und Stärfe 
fein Anderer vor ihm und nach ihm gleich Fam? oder wunder- 
barer, als die. Ordnung der Weltereigniffe um fein Erfcheinen 
auf Erden ? oder wunderbarer, ald die Wirfung von den Worten 
» Diefes in Demuth Iebenden Einzigen auf die Schickjale der größe 
ten Nationen in nachfolgenden Sahrtaufenden? — Wo ift das 
Unwahrfcheinliche, daß das Volk begehrte ihn anzurühren? Wo 
ift das Unmögliche, daß eine Kraft von ihm ausging und heilte? 
Gott hatte ihn auserforen, der ewige Vater, ihn, dem heili- 
gen Sohn, und wohnte in ihm, und offenbarte ſich durch ihn in 
dem menſchlichen Gefchlechte. In ihm war. die Macht Gottes 
und das Leben, und das Leben ward das Licht der Menjchen. 
(305. 1,5.) Darum glaube ih, Heiland, an Dich ; in Dir ift 
mir der Allerhöchfte erfchienen zur Offenbarung und GSeligfeit. 
Aus deinem Munde fam mir Gotted Wort. Du felbft ſprachſt: 
Meine Lehre iftnihtmein, ſondern deß, Der mid ge- 
fandt Hat. So Jemand will deſſen Willen thun, der wird inne 
werben, daß dieſe Lehre von Gott fer, oder ob ich von mir ſelbſt 
rede. (oh. 7, 16, 17.) Ich will Deinen Heiligen Willen ur 
ziehen; es ift der Wille meines Vaters im ** Amen. 
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11. 
‚Bon Jeſu bauslichem und bürgerlichem Leben. 


oh. 5, 41. 


Meſſtas, Befu, Fürft der Geiſter, 
- Du fanfter Menfchenfreund, 
Du, nur der Sünde Feind, 
Mein Heiland, Herr und Meifter! 


Ich will in heiliger Betrachtung 
Dein files Wandeln fehn. 
Wie groß warf Du und ſchön, 
Umgeben von Verachtung! 


Bol frommen Kinderfinns, unfchuldig, 
Kam Dir fein Weifer gleich; 
Sn edler Armuth reich, 
Drugſt Du Dein 8008 geduldig. 


Du fordertefi nichts an dem Leben, 
Ihm gabſt Du Alles hin, 
Das Kreuz ward Dein Gewinn, 
Ein Dornfranz Dir gegeben. 


Und doch, wie warft Du zu beneiden! 
Gott liebte fegnend Dich. 
D Jeſu, laß auch mich, 
- Eingehn in Deine Freuden! 





Jener Einzige, welcher mit wahrhaft göttlichem Geifte, mit den 
feltenften Eigenfchaften ausgerüftet, das größte aller Werfe unter- 
nahm, Die je unternommen wurden ; — dieſer Einzige, mit deſſen 
Erſcheinen Die ganze Geſchichte der Menſchheit eine andere Geſtalt 
gewann, und für deſſen hohen Zweck die ewige Vorſehung ganzen 
Nationen ihr beſonderes Loos warf, war ſchlicht, anſpruchlos, 

von geringen Vermögensumſtänden; in ſeinem Aeußerlichen ohne 
beſondere Auszeichnung, in ſeinem Umgange wie in ſeinem Haͤus⸗ 
lichen aͤußerſt einfach. Niemand hielt ihn für etwas Ungewöhn— 
liches. Jeder behandelte ihn wie Einen Seinesgleichen. Auch 
begehrte er nichts Anderes. „Ich nehme nicht Ehre von Men— 
ſchen!“ ſagte er. (Joh. 5,.41.). Ging er allein, Fein Menſch 
- beachtete ihn. Der Ruf von ihm war größer, als er felber zu 
jein ſchien. Daher, wenn fich die Menge der Neugierigen fam- 
melte, ihn zu jehen, ‚von dem man jo viel hörte, war man ver- 
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wundert, einen ganz andern Mann zu erbliden, ald man zu 
finden erwartet hatte. Er konnte oft mitten durch feine Verfolger, 
oder durch das Gedränge des Volfs hingehen, ofne dag man 
auf ihn Acht gab, wenn man ihn nicht Schon vorher perfönlich 
fannte. 

So wenig fommt in den göttlichen Rathichlüffen dasjenige 
in Anfchlag, was die Menfchen, wie fie gewöhnlich find, für be- 
deutend zu halten pflegen. Da war fein Gepränge, Fein glänzen- 
der Aufwand, Feine Gönnerfchaft ver Großen, Fein bequemes 
Ausfommen, Fein Leben in Prachthäufern. Worauf Menjchen 
am meiften jehen, was fie am begierigiten juchen, das Alles 
fehlte. Dex ftille, beſcheidene Sinn, der. in Jeſu wohnte, ſprah 
fich in feinem ganzen Yeußerlichen aus, 

Es ift Außerft anziehend, Jeſus in feinem bürgerlichen und 
häuslichen Leben zu beobachten. . Eben in diejen Kleinigkeiten 
offenbart fih das Gemüth oft am beftimmteften und Flarften. 
Das Reinmenfchliche, was wir an Jeſu bemerfen, führt ihn ung, 
oder ung ihm gleihjfam näher, als wir ihm gewöhnlich in der 
Betrachtung feiner Geifteshoheit ftehen. Wir erkennen in ihm 
unjern Bruder; wir fühlen und ihm verwandter, und gewinnen 
dabei mehr Vertrauen auf uns jelber, ihm in der Bahen, Deuf- 
art ähnlich werben zn fünnen. 

Man fieht es wohl, daß Maria, feine Were immer * 
ihm außerordentliche Erwartungen hatte, ohne eigentlich doch ſich 
deutlich bewußt zu ſein, was er der Welt leiſten wolle. Ihr war 
es nicht entgangen, daß er an Weisheit und Einſichten und be⸗ 
ſondern Kräften andern Menfchen überlegen war. Sie ſchien, 
ehe er öffentlich auftrat, recht ſehnſuchtvoll den Augenblick zu 
wuͤnſchen; und als er endlich vom Jordan zurückgekommen war, 
wo ihn Johannes getauft Hatte, und er ſchon Die erſten ſeiner 
Schüler angenommen hatte, glaubte fie, ev müſſe fich nun allem 
Volk in der ganzen Größe eines höhern Weſens zeigen. Des⸗ 
wegen, da fie mit ihm zu Kana in Galiläa zur Hochzeit einge- 
laden war, und e3 an Wein gebrach, glaubte fie, es fer genug, 
fih an ihn zu wenden; er werde ſchon Math fchaffen. Sie mun- 
texte ihn auf, und fagte: Sie haben Feinen Wein mehr. Jeſus 


ſchien unzufrieden mit dieſer Aufforderung. Wozu das? ſprach 
er: Was willſt du? Meine Stunde ift noch nicht gekommen. 
Doch erfüllte er ven Wunfch der Mutter, aber mit Außerft ſorg— 
fältiger Vermeidung alles Auffehens, daß weder Bräutigam, noch 
Speijemeifter, noch Gäfte mußten, woher das wunderbare Ge- 
ſchenk des Föftlichen Weins kam, welches die Heiterkeit aller An— 
weſenden erhöhen ſollte. 

Ehen fo ſchienen auch feine übrigen Verwandten nichts Ge- 
meines von ihm erwartet zu haben. Ohne Zweifel hatte er fich, 
während er noch bei ihnen im Haufe der Aeltern wohnte, in der 
Familie zumeilen über fein Vorhaben und ven Fünftigen Lebens- 
plan geäußert. Doch fein fchlichtes, ſtilles, eingezogenes Leben 
machte fie immer wieder zweifelhaft; noch mehr, als er von ihnen 
ging, fein Lehramt antrat, und fich nur in den entfernten, Fleinen 
Städten und Dorfichaften Galiläa's aufhielt, von woher man 
wenig über ihn vernahm, Darum wurden fie zulegt ungeduldig 
und ungläubig. Nach Serufalem, in die große Hauptftadt, zum 
Lauberhüttenfeft des jüdiſchen Volks, follte er gehen und fich 
zeigen; aber nicht in der Derborgenheit und Berne ftehen. 
(306. 7,3 — 5.) Chriftus Hingegen blieb fich felber getreu. 
Er wollte fein Geräufch machen. Die Klugheit verbot es. Er 
ſah jein 2008 vorher, wenn er ald Neuerer von Schriftgelehrten 
und Pharifiern geächtet werden würde. Zeit dazu war es, das 
Aeußerſte zu wagen, wenn er im Stillen den unzerflörbaren 
Grund feines Werfes gelegt und vollendet hatte. Denn für ſich 
jelber Fürchtete er nichts, wohl aber für das Gelingen feines 
großen Beginnend, Nur für dies wollte er leben. Darum ent- 
vann er feinen Verfolgern oft, und gab fich ihnen nicht preis, 
wenn fie ihm nachftellten. Nachdem ihm aber das Lebenswerk 
gelungen war, galt ihm das Leben ſelbſt nicht mehr hoch, er gab 
es mit ruhiger Surchtlofigfeit ven Verfolgern Hin. Mit feinem . 
Blute jollte und mußte das Ganze befiegelt und gehetligt werben, 

Er beſaß, jeit er fich einmal von der Heimath feiner. Familie 
getrennt hatte, Keinen bleibenden Aufenthalt mehr, ſondern be— 
fand fich Faft immer auf Neifen. So einfach, wie feine Denkart, 
war auch feine Lebensart. Um Geld war es ihm nirgends zu 
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thun.. Seinen Durft ftillte das Waffer der Quellen und Brunnen; 
feinem «Hunger ftillte oft das Färglichfte Mahl. Zu ſolcher Ent- 
jagung gewöhnte ev auch feine Schüler. Ihnen fehlte e8 nicht 
felten am unentbehrlichiten Brod. ALS fie eines Tages durch die 
Saatfelder- mit ihm gingen und hungerten, rauften fie Aehren 
aus, und aßen. So wir Nahrung und Bekleidung haben laſſet 
ung genügen! fagte er zu ihnen. Er wollte fie früh und ftand- 
haft zu allen Entbehrungen gewöhnen, denn er wußte, welchen 
Beftimmungen er fie weihte, Nur durch Strenge gegen fich ſelber 
und Abhärtung fonnten fie einjt Helden Gottes in den Stürmen 
der Welt werden; und: ohne Scheu der Mühfeligkeiten, unab- 
bängig von: jelbftgefchaffenen Bedürfniſſen, frei die — 
eines verfolgten Evangeliums ſein. 
Aus eben dieſem Grunde machte er an diejenigen —— | 
nachfolgen wollten, die Forderung, fich ftreng zu prüfen, ob ſie 
der von ihm zur Bedingung gemachten Entfagung fähig feien. 
Ihm in Vollführung feines. Planes zu Folgen ‚ dazu gehörte 
höherer Muth, und ftärfere Enthaltfamfeit, als zur Lebensart | 
oder zum Wagſtück eines Kriegerd. Denn, gleich dem Krieger, 
heute zu darben, um morgen fchwelgen zu koͤnnen, oder uner⸗ 
ſchrocken und wild gegen die Todesgefahr: zu gehen, iſt nichts 
- Großes, Laufende und wieder Taufende Haben dazu Muth, und 
finden daran Vergnügen Aber ein ganzes Leben voller Auf- 
opferungen vor ſich zu fehen, ein Leben voller Armuth, Ver⸗ 
fanntheit, Entehrung und Schrecken; ein Leben ohne Erquickung, 
ohne Sicherheit nur mit: Ausficht auf Kerfer und Tod; und 
für das alles nichts zu haben , als ein: frohes: Bewußtfein: das 
verlangt eine Entfchlofienheit-höherer Art. Dieſe Eutſchloſſenheit 
hatte der reiche Jüngling nicht, welcher gern des Mefftas Jünger 
geworden wäre, aber betrübt davon fchlich, als er hörte, er müſſe 
feine, Güter verkaufen ‚fein. Bermögen den: Nothleidenden aus⸗ 
theilen, wenn er in die Geſellſchaft Jeſu aufgenommen ſein wolle. 
Auch eben deswegen warnte Jeſus den Schriftgelehrten, der, 
durch feine Lehre bewegt, im ſchöner Begeiſterung rief: Meiſter, 
ich will Dir folgen , wo Du Hingehft. Die Füchſe haben Gruben, 
ſagte Jeſus zu ihm, und die Vögel unter dem Hiumel haben 
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Neſter, aber des Menjchen Sohn Hat nicht, da er fein Haupt 
hinlege. (Matth. 8, 20.) 

Das Wenige, was feine treuen Begleiter und Schüler mit 
ihrer Hände Arbeit gewannen , oder was dankbare Menjchen ihm, 
als ihrem Lehrer und Arzte, zuweilen reichten, mußte ihm und 
den Seinigen zum Unterhalte hinreichen. Er führte mit feinen 
Süngern gleichjam eine gemeinfame Haushaltung ; was der Eine 
hatte und empfing, gehörte Allen an. Was ihnen an Geld ge- 
geben ward, nahmen fie an. Einer von ihnen führte für Alle 
die Kaffe. Dies Gefchäft beforgte lange Zeit Judas, der Sohn 
Simons Iſcharioths, deſſen Neigung zur haushälterifchen Spär- 
lichkeit nachher in Teivenfchaftlichen Geiz entartet ift. (Soh. 12,6.) 
Aus diefen Einnahmen wurden die unentbehrlichiten Bedürfnifje 
der Familie beftritten. 

Sie waren, wie gefagt, klein. Chriftus felöft war rein, 
doch ſchmucklos in feinen Gewändern. Als er gefangen genommen 
und vor das Gericht geführt ward, trug er über fein Unterge— 
wand nach morgenländifcher Sitte einen weiten Rock, der, um- 
genäht, von oben an, durch und durch gewirkt war. Dies gab 
den Anlaß, daß die Kriegsfnechte, welche fich in feine Kleider 
theilten, daS Loos um den Rock zogen, wen er zum Eigenthum 
werben follte. 

Man hat wohl noch verſchiedene Nachrichten über die Perſon 
Jeſu, außer denen, die und in den vier Evangelien aufbewahrt 
worden find. Allein man darf fie keineswegs für zuverläfftg 
halten. Schon in den erſten Jahrhunderten nach Jeſu erfchienen 
verjchiedene Befchreibungen von feiner Geftalt, von der Gefchichte 
feiner Kinderjahre, von feiner Art zu leben. Auch ift es Feines- 
wegs unwahrſcheinlich, daß unter den erften Chriiten darüber 
Bielerlei Sagen gingen, die jegt verloren find. Denn wen hätte 
nicht Alles wichtig fein follen, was die Perfon des großen , gött- 
lichen Glaubensftifters anging? Wer Hätte nicht auch von feinem 
äußerlichen Wefen die geringften Umftände gern erzählen gehört? 
Dergleichen Erzählungen waren vielleicht mehrere zerftreut vor— 
handen. Es fanden ſich auch Leute, die aus übergroßer Dienft- 
gefälligfeit, oder um damit die Gläubigen zur erbauen, oder um 
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bie Ungläubigen anzuloden, jolde Sagen nieverjehrieben, und 
wohl gar mit ihren eigenen Einfällen und Zufäsen verfchönern 
wollten. So fam Wahrheit und Erdichtung zuſammen, und mit 
Recht wurden dergleichen Maͤhrchen, deren Falſchheit fich aus ſich 
jelbft ergab, von den damaligen Zeitgenofjen wenig gejchägt, 
jondern verworfen. So wied man einen erdichteten, amtlichen 
Bericht des Landpflegers Pontius Pilatus an den römiſchen 
Kaijer Tiberis über Jefu Tod und Auferftehung vor: den Be- 
richt über die Geftalt des Exlöfers, wie er vom mittlerer Größe 
war, blafjen Angeficht3, fein Haupthaar braun, nad) nazareni- 
ſchem Gebrauch gefcheitelt; wie man ihn habe jelten lachen, öfters 
wehmüthig gejehen. So wußte man von einem Briefwechel 
Jeſu Chrifti, den er mit Abgar, Fürſt von Edeſſa, geführt habe, 
welcher ihn zu fich geladen hatte, um ihn von einer langwierigen 
Krankheit zu heilen; Chriftus aber Hätte dies abgelehnt, und ihm 
fein Bildniß zugefandt. Alle diefe und andere Nachrichten von 
Jeſu, jo wie Angaben von Abbildungen feiner Perſon findet 
man in den Schriften der erften dreihundert Jahre der hriftlichen 
Kirche nirgends bemerkt; erft im vierten Sahrhundert und im den 
nachfolgenden Zeiten trieb man damit Spiel und jogenannten 
frommen Betrug. Chriftus Hat von fich Fein Bildniß Hinter» 
Iaffen. Wie Ieicht wäre ihm das geweſen, und zu einen Zeit, wo 
an trefflichen Künftlern nirgends Mangel war! Er Fannte der 
Menfchen Schwäche, und wollte im Geift und in der Wahrheit 
verehrt fein, nicht in todten Bildern, welche leicht zu Aberglauben 
und Mißbrauch aller Art Anlaß geben Eonnten. Er war über 
die gemeine Eitelfeit gemeiner Sterblichen erhaben. „Ich nehme 
nicht Ehre von Menſchen!“ jagte er. 

Indem er forgfältig ven Fleinften Umftand vermied, der ihn 
und feine wahren Abfichten hätte verbächtig machen, oder Den 
Argwohn der Großen reizen fönnen, fah man ihn überall zuerft 
ſich der römischen weltlichen und jüdiſchen geiftlichen Obrigkeit 
unterthänig bemeifen. Nie, fo laut er auch Die Gebrechen der Zeit 
tadelte, erhob er feine Stimme gegen die beftehenden Obrigfeiten, 
Nirgends war dies gefährlicher, als bei einem ohnehin zu 
Meutereien geneigten Bolfe, wie damals das jüdiſche; für Nie- 
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manden folgenreicher als für ihn, den von der einen Seite das 
Volk gern zum Anführer ausgerufen, von der andern die Feind— 
Schaft der jüdiſchen Priefter gern verdammenswerth gefunden Hätte. 

Sp gewifjenhaft er aber auch die moſaiſchen Ordnungen be- 
obadhtete, entband, er fih doch von vielen Fleinen Nebendingen, 
welche nicht jowohl Vorſchriften Mofis, als die Erfindungen 
jpäterer Zeiten waren. 

Diefe Nebendinge, dieſe Firchlichen Vorſchriften und Ge- 
bräuche, von denen Mofes nichtö gelehrt, waren für Die Priefter, 
- Shriftgelehrten und Phariſäer aber Hauptjachen; Diefen Leuten 
war es leichter , äußere Verrichtungen in und außer dem Tempel 
mit Strenge zu beobachten, als ihren Lebenswandel zu befjern, 
redlich und leidenſchaftlos zu handeln, und Gott, nach Vorſchrift 
Mofis und der Propheten, mit heiligen Thaten zu dienen. 

Warum übertreten deine Jünger die Vorfehriften der Aelte- 
ſten? fagten fie zu ihm: Warum wafchen fie ihre Hände nicht, 
wenn fie Brod eſſen? — Chriſtus erwiederte dieſe Vorwürfe mit 
der für fie erfehütternden Gegenfrage: Warum übertretet ihr denn 
Gottes Geſetz um eurer Vorſchriften willen? Gott hat geboten: 
Du ſollſt Vater und Mutter ehren. Ihr aber Ichret: Wer feinen 
Aeltern das Nothwendige entzieht, und zum Water oder zur 
Mutter ſpricht: Wenn ich’3 opfere, jo ift dir's viel nützer! der 
thut wohl, Ihr Heuchler, es hat wohl von euch Sefajas ge— 
weiſſagt: Dies Volk naht ſich zu mir mit feinem Munde, aber ihr 
Herz ijt fern von mir. Aber vergeblich dienen fie mir, dieweil fie 
Ichren jolche Lehren „die nur Menfchengebote find. (Matth. 15, 
2 — 9.) Ein andermal glaubten fie ihm nicht minder großen 
und gegründeten Vorwurf Damit zu machen, daß fie ihn einen 
Entmweiher des Sabbaths hießen, weil ex fih am Sabbath mit 
jeinen Jüngern Arbeit erlaube, oder effe. Er entgegnete ihnen: 
der Sabbath it um des Menfchen willen gemacht, und nicht der 
Menſch um de3 Sabbath3 willen. (Mark. 2,27.) Lebte Jeſus 
in unfern heutigen Tagen, wie Vielen würde er auch jet begeg- 
nen, Die jenen elenden Heuchlern gleichen; die jede Bosheit ver- 
zeihen ‚aber die Verſäumung irgend einer Anordnung der Kirche 
zur großen Sünde erheben; die fich Fein Gewiffen daraus machen, 


— 194 — 


die Armen ungerecht zu vrüden, und ihr Vermögen auf uner- 
laubte Weife zu vergrößern, aber dagegen ein fündentifgenbes 
Berdienft beim Himmel zu erlangen glauben, wenn fie die Kirche 
durch Gefchenfe bereichern, und große Gaben auf den Altar Iegen. 

Chriſtus ſchonte gern unſchaͤdlicher Worurtheile, oder Die nicht 
ganz unmittelbar verderblichen Einfluß auf gottgefällige Denfungs- 
art hatten. Dagegen fegte er fich muthig über alle Mrtheile und 
Vorurtheile der Menge hinweg, wenn es darauf anfam, menfch- 
fich , gerecht und edel zufein. Jeder Jude war auf fein Jeruſalem, 
auf feinen Tempel, auf feine Propheten ſtolz; ftolz darauf, zum 
Volke Gottes zu gehören. Mit Verachtung blickte er auf Die 
jamaritijchen Halbjuden, mit Abſcheu auf die Heiden, auf die 
von Heidnifchen Fürften verorbneten Einnehmer und Zöllner. 
Schon durch entfernten Umgang mit ihten glanbte er ſich zu 
bejudeln. Ganz anders Jeſus. Auch die Berachteten waren 
Menſchen. Auch fie follten von ihren Sünden bekehrt werden. 
Er fah und ehrte den guten Willen des Zachäus, des Oberften 
der Zöllner; kehrte bei ihm ein, wohnte bei ihm, aß an feinem 
Tiſche, jo fehr ihm dies auch von allen denen verargt werden 
mochte, die dergleichen Gemeinfchaft für einen Juden unanftän- 
dig, mit der Würde eines Propheten oder Mefftas aber in offenen, 
Widerſpruch fanden. Er gab damit feinen Jüngern das Beifpiel, 
wie fie einft fich gegen Heiden zu betragen hätten, wenn er wo 
endet Haben würde. 

Nicht mit äußerlicher Frömmigkeit prangte er viel. Er fon. 
derte fich nicht von den fogenannten Weltkindern im Umgange 
ab. Er aß, er tranf mit ihnen , mochte auch der Frömmler über 
ihm die Achſel zuden und rufen: Sehet, er will ein Heiliger fein, 
und figt mit Sündern zu Tijche! Er ift ein Schwelger, ein 
Praffer, ein Weinfäufer! — Er weigerte fich Feineswegs, Theil 
nehmer fröhlicher Gefellfehaften zu fein, an heitern Gaftmählern 
feinen Plat einzunehmen, und die Freude derer zu beleben, Die 
mit ihm waren. Das that er am Tage zu Kana; er that e3, als 
ihm Levis, der Zöllner, ein großes Mahl anrichtete, wozu Der 
Gäfte viel geladen waren; da zog er fi) keineswegs zurück; er 
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that es, als ihm zu Bethanien, während er mit feinen Freunden 
zu Tiſche ſaß, Maria mit föftlichen Delen das Haar falbte, 

Hingegen innere Brömmigfeit war es, was er von Allen, die 
ihm anhingen, forderte ; und er jelber war darin das ehrwürdigſte 
und unbeicholtenite Mufter Aller. Diejer Fromme Sinn äußerte 
fich gegen Gott in ftillen Unterhaltungen mit demfelben, in demü— 
thiger Verehrung der Nathichlüffe Gottes; in andachtvollen Ges 
beten; gegen Menfchen in Wohlthun und Liebe. — Gebet und 
Liebe, dies war das beftändige Tagewerf feines Lebens! Gebet 
und Liebe, mit diefen beiden Worten läßt fich fein ganzes häus— 
liches und öffentliches Thun bejchreiben. Wer betete fo inbrün- 
ftig, weile und ergeben in den Willen Gottes, wie Jeſus? Wer 
liebte fo treu, ſo uneigennüßig, jo fich jelber um Anderer willen 
vergeffend, wie Jeſus? 

Er liebte; auch fein Herz machte zarte Unterſchiede unter den 
Perſonen. Er war ein göttlicher Menſch im höchſten, im fchönften 
Sinn des Wortes. Freund und Helfer und Diener mar er jedem 
feiner Mitmenjchen, dem Edeln wie dem Sünder; aber nicht 
Alle waren feine Vertrauten, und nur an Wenigen. hing: er mit 
der zärtlichften Zuneigung. Zu diefen Wenigen gehörte Lazarus, 
im Flecken Bethania, bei vem und deſſen Schweftern er oft Ob- 
dach nahm, und den er aus dem Todesfchlaf und von den Ban- 
den des Grabes wieder ins Leben rief. Auch Johannes: unter 
feinen Jüngern ſchien feinem Herzen näher zu ſtehen, denn Jeder 
von den Andern. Er behandelte ihn immer: mit ausgezeichneter 
Huld, und noch vom Kreuze herab als fein anderes Ih. — Doch 
nie ward er von diefen jehönen Empfindungen des Herzens zur 
Unbilligfeit gegen Andere, oder zu einer Schwachheit gegen die 
Geliebten verleitet. Der hohe Geiſt und das reine, fanfte Gemüth 
des Sohannes war 08, was Sefum fo für ihn einnahm. Denn 
das Edle fühlt fich zum Edeln Hingezogen; die Unſchuld Tiebend 
zur Unſchuld. Darum war Chriftus- auch der zärtlichfte Freund 
der Kinder, Gern fammelte er fie um fich, Die noch wahrhaft 
und natürlich waren, und unverborben von den Vorurtheilen, 
Ihorheiten und Leidenfchaften der Erwachjenen. Wer gevenft 
nicht des ſchͤnen Wortes, welches er einft über die harmloſe, 
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zeine Jugend ausſprach: Laffet die Kindlein zu mir fommen, und 
wehret ihnen nicht; denn folcher ift das Himmelreich. Und wenn 
ihr nicht werdet wie Diefe, merbet ihr nicht in das Reich Gottes 
eingehen. 

Und Liebe forderte er von Allen wieder, die ihn umgaben. 
Liebe, Freundfchaft und gegenfeitige Gefälligfeit unterhielt er 
beftändig unter den Seinigen. Er ſelbſt, der Meifter, wuſch ſeinen 
Schülern einft, nach morgenländifcher Sitte, die Füße, jo fehr fie 
ſich auch weigerten, diefen Dienft von ihm anzunehmen. Er that 
es aber, nicht einer eiteln Feierlichkeit wegen, nicht um etwa Be- 
weiſe feiner Demüthigfeit abzulegen, die er ſchon herrlicher dar» 
gethan hatte, jondern um fie damit zu ermuntern, eine beftändige 
Gleichheit unter fich zu bewahren, und Einer dem Andern dienft- 
fertig zu bleiben. „Ihr heiget mich Herr und Meifter, und faget 
vecht daran,” ſprach er zu ihnen: „denn ich bin es auch. So 
nun ich, euer Herr und Meifter, euch die Füße gewafchen habe, 
jo jollt ihr auch euch unter einander die Füße wafchen. Und ich 
jage euch nun, ein ne Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter 
einander liebet, wie ich euch geliebet habe, auf daß ihr euch ein- 
ander lieb habet. Dabei wird Jedermann erfennen, daß ihr 
meine Zünger feid, jo ihr Liebe unter einander habet.“ (Joh. 13, 
13. 14, 34. 35.) 

Wie ehrwürdig erfcheintmir Jeſus überall, wie gang eigenthüm- 
lich in feiner fchönen, jelbftftändigen Denfart, die ihn fo ſcharf aus» 
zeichnet! — Warum Fönnte denn auch ich nicht in meinen haͤus⸗ 
lichen Berhältnifien fo einfach und evel handeln, wie er? Ich Habe 
feine jo hohen Beftimmungen, ich habe nicht Urfache, Hab und 
Gut und Alles zu verlafjen, wie er, feinem himmliſchen Berufe 
gemäß. Aber auch ich habe die Fleinen Tagesvorfälle, die Men 
ſchen mit ihren gemifchten Gemüthsarten um mich her, wie er; 
ich Habe die Anläffe zum Wohlthun, wie er, Habe Freunde und 
Geliebte, wie er — die Welt ift noch diefelbe, wie er fie ſah — 
was hindert mich, Dein ergebenes Kind, o Gott, mein Vater, 
zu fein, wie er es war? Ach, Dein Heiliger Geift, der ihn erfüllte, 
begeiftere auch mich, und ftärfe mich zu allem Heiligen und Guten. 
Amen. 


_—— 





| 12. 
Was fich von Jeſu Die Jünger Dachten. 
a Luf. 7. 23. 


Eilt, Sterbliche, ins Gottesreich, 
Eilt, Zeſu zu begegnen! 
Empfangt den König; er will euch 
Beglücken, will euch fegnen. 
Wer (fragt ihr) ift der Herr? — Der Sohn 
Der Gottheit iſt es, uns vom Thron 
Der Gnade zugefendet. 


Eilt freudig in das Gottesreich, 
Kommt, eilt ihm zu begegnen! 
Empfangt den Netter; er will euch 
Mit feinem Himmel fegnen ! 

Mer (fragt ihr) diefer Netter fei? 
Er, defien Liebe, ewig new, 
Entfündigt und befeligt. 





In der hohen Einfalt, in jener ftillen Anfpruchlofigfeit, mit 
welcher Chriſtus Jeſus auftrat und Iebte und Iehrte, konnte es 
nicht fehlen, daß er lange verborgen und unbeachtet blieb. Dies 
war fein Wille Wie ein Samenforn in den Erdboden fällt, 
ungejehen vom Auge der Menfchen, und unter der Erde fich der 
Keim unbemerkt aufjchließt, feine zarten Wurzeln ausbreitet, feine 
fleinen Zweige im Schatten des Graſes und unter höhern Ge— 
fträuchen verſteckt emporhebt, bis der Stamm feftgewurzelt den 
Stürmen trogt und zur weitjchattenden, majeftätifchen Eiche wird: 
jo die Lehre Sefu vom Reich Gottes. 

Allerdings zwar machten feine Thaten Auffehen, doch immer 
nur ein jehr vorübergehendes, Ueberhaupt war ſchon ver bloße 
Name Meſſias, und dag man ihn irgend einer Berfon beilegte, 
hinreichend, das jüdiſche Wolf in Gährung zu fegen, und feine 
Neugier, Erwartung und Empörungsluſt zu reizen. Oft ver- 
jammelte e3 fich in Menge um Jeſum, plöglich und Hochbegeiftert. 
Aber eben jo plöglich und erfaltet verlor es fich wieder von ihm. 
Ein Wirbelwind ſchien Die leichte Spreu zufammenzumehen, und 
wieder aus einander zu blafen. Man fand in dieſem Mefftas 
durchaus nicht, was Alt und Jung fuchte und hoffte. 
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Selbſt diejenigen, die ihn näher Fannten, wurden irre an 
ihm. Für einen Chriftus, der er fein wollte, fehien ex feinen 
Blutöverwandten viel zu furchtſam, ſchüchtern und zaudernd. 
Nach ihrer Meinung mußte der Wieverherfteller des Davidiſchen 
Koͤnigsthrones, der Ueberwinder des ganzen römifchen Neiches, 
nicht in Ginfamfeit umherziehen. „Mache Di auf von dannen,“ 
jagten fie zu ihm: „und gehe in Judäam, auf daß auch Deine 
Jünger fehen die Werfe, die Du thuft. Niemand thut etwas im 
Berborgenen, wenn er will frei offenbar fein. Thuſt Du ſolches, 
jo offenbare Dich vor der Welt!" — Er, weifer als fie, wies 
ihre Zumuthungen ungefähr eben fo zurück, wie er einft den 
jragenden Zweiflern antwortete, welche Johannes der Täufer an 
ihm gefandt hatte: Selig ift der, der fi nicht ärgert an 
mir! (Luk. 7, 23.) Selig, wer mir glaubt, und nicht irre wird 
an meinem Thun und Laſſen! Daher glauben auch ſeine Brüder 
nicht an ihn. (30h. 7,5.) 

Auch feine Jünger, die doch beſtändige Augenzengen File 
Lehre und’ Werfe waren, blieben Tange ungewiß was ſie von 
ihm halten follten. Sie liebten ihn — wer hätte ihn nicht Tieben 
jolfen! — fie glaubten ihm aus Liebe und Zuverficht, und doch 
hatten fie von ihm ganz verſchiedene, oft jehr untichtige Vor- 
ftellungen. Auch ihnen war er ein Anderer‘, als je a gr dap 
er fein jollte, 

Zuverficht und Glauben hatte er den Kon bie“ er in feine 
Geſellſchaft aufnahm, Durch wunderbare Thaten eingeflößt, die _ 
vor ihren Augen gejchahen. Petrus und Andreas, Jakob und 
Johannes, die Kinder Zebedäi, hatten fich auf dieſe Weiſe an ihn 
angeſchloſſen. Einige derfelben Fannte ihn ſchon durch Die Predig- 
ten des Täufers am Jordan. Als dieſer auf Jeſum ehrfurchtvoll 
hinwies, und rief: Siehe, das ift Gottes Lamm! verließen fie 
den Sordan, um mit Jeſu zu Teben. Eben’ fo wurden die An- 
dern gewonnen. Jeder ermunterte feine Freunde, dem’ Heiligen 
nachzufolgen, wie Philippus feinem Freunde Nathanael that. 
Wir haben ihn gefunden (ſprach Philippus), von welchem Mofes 
im Gefeg und die Propheten geredet haben; e8 ift Jeſus, der 
Sohn Zofephs, von Nazareth. Bei der Nennung dieſes elenden 
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Städtchens mochte Nathanael allerdings mißtrauifch werben. 
Was kann auch von Nazareth Gutes fommen? fagte er. Komm 
und fiehe ſelbſt! erwiederte Bhilippus. Nathanael that es, und 
ward Jeſu Jünger. (Joh. 1, 46.) 

In der Gefchichte und den Briefen der Apoftel wird dieſes 
Nathanaels weiter nicht gedacht. Es ift von einigen Alten ver- 
muthet worden, ev ſei derfelbe gewefen, welcher auch Bartholo- 
mäus genannt worden ift. Es mag fein, daß ihm der Meifter 
einen andern Namen gegeben, wie er dem Simon gethan, ver 
die Benennung Petrus erhielt, Auch ift möglich, daß Nathanael 
zwar Jeſu Schüler, aber nicht in feinem beftändigen Gefolge blieb, 
wie deren mehrere geweſen find; Doch war er noch von denen, die 
Jeſum auch nach der Auferftehung gefehen haben. 

Je länger die Jünger mit ihrem großen Lehrer waren, und 
jeine unbegreiflihen Thaten zu bewundern Gelegenheit hatten, 
je fefter wurde ihr Vertrauen zu ihm. Man denke fich gute, ein- 
fache, ungelehrte, ja unwiſſende Männer, die aus ihrer bisherigen 
Ichlichten, einförmigen Lebensweiſe herausgerifien, plötzlich ohne 
Baterland und Heimath, ohne Verwandte, ohne ihre alten Be- 
Ichäftigungen, immer nur auf Reifen, und von dem Einzigen ab- 
Hängig waren, dem fie fich gewidmet hatten. Man denke fich 
diefe Männer von der Weisheit und den hohen Tugenden des 
Einzigen täglich gerührt, oft durch feine Wunderhandlungen über- 
raſcht. Man denke fich ihre geheime Zufriedenheit, ihren Stolz, 
dem Manne anzugehören, der fich felbft ven Meffias nannte, und 
welcher, nach ver Borftellung jedes Juden, Stifter eines unge- 
heuern, koͤniglichen Weltreich8 werben follte. Alles vereinigte fich, 
fie mit Treue an ihn zu feſſeln. Aber nun die Einfachheit feiner 
Sitten, die Dürftigfeit feiner Lebensart, die Aengftlichfeit, mit 
der er Volfsaufläufen auswih, mußte ihnen im offenen Wider— 
ſpruch mit feiner Würde zu ftehen-fcheinen. Seine Vergeiftigung 
des moſaiſchen Gottesdienites., wie die Vorſtellung des Mefjins, 
mußte ihnen lange unverftändlih und nicht immer genugthuend 
fein. Sie erwarteten, er werde von Sehova. plöglich mit über- 
indischer Macht ausgerüftet, früher oder fpäter mit Föniglicher Ge- 
walt auftreten, fie zu den erflen Staatswürden des Reichs er- 
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heben. Statt defjen fehlte ihm und ihnen oft das nöthige Brod, 
ihren Hunger zu ftillen, Ex heilte zwar Kranfe auf eine wundere 
bare Art; er trieb Teufel aus. Doch fanden fie, daß er nicht 
allein es ſei, der folches vermöge. Sie erblidten eines Tages 
einen Mann, der ebenfalld im Namen Gottes Teufel austrieb, 
und doch nicht zu ihnen gehörte. Johannes hatte geglaubt, dieſe 
Macht über, die Teufel fer nur dem Meſſias gegeben, und bie 
Jünger fämmtlich hielten dafür, man müffe folches jedem Andern 
verbieten. Jeſus aber Sprach: Wehret ihm nicht, denn wer nicht 
wider und ift, der it für und. (Luk. 9, 49. 50,) 

Dies Alles mußte fie mehr oder weniger in ihren Anfichten 
ſchwankend machen, Seine Worte wurden immer dunfeler, weil 
er fich beharrlich als: ven verheißenen Meſſias, und Gott als 
jeinen ewigen Vater darſtellte, ohne die mefftanijche Majeptät in 
vollem Glanze zu offenbaren. 

Wenn ihr mich Fenntet, fagte er eined Tages zu ihnen io 
kenntet ihr auch meinen Vater. Und von nun am fennt ihr auch 
ihn und habt ihn gejehen. Philippus unter den Jüngern griff 
dieſes Wort fogleich begierig auf, und fagte: „Herr, zeige und 
Deinen Bater, fo genüget und!” Schon dieſe rajche Einfrage 
läßt die geheime Sehnfucht durchblicken, welche in den Jüngern 
lebte, endlich einmal ganz von der überirdiichen Hoheit des Fünf- 
tigen Königs von Iſrael überzeugt zu werden. Jeſus ward traurig 
über die falſche Vorftellungsart, Die noch immer unter feinen Ver⸗ 
trauteften herrſchte. Ich bin ſchon Lange bei euch, fagte er, und 
du kennſt mich nicht? Philippe, wer mich fiehet, der ſiehet den 
Vater. Wie fprichft du denn? Zeige und den Vater? Glaubt 
du nicht, Daß ih im Vater, und der Bater in mir if? 
Die Worte, die ich zu euch rede, die reve ich nicht von mir felbft, 
oder aus eigener Erfindung. Der Vater aber, der in mir mwohnet, 
Gott, thut die Werke. (oh. 14, 7— 10.) 

Am unzweidentigften offenbarte fich die Meinung der Jünger 
von Jeſu, als einst die Mutter der Kinder Zebedaͤi, des Jakobus 
und Johannes, beide an ihrer Seite, zu ihm trat, zu feinen Füßen 
niederfiel. Sie bat aus mütterlicher Zärtlichkeit, Chriftus möchte 
diejen beiden die höchſten Staatswürben im zu erwartenden mej- 
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ſianiſchen Weltreiche gewähren, oder, wie fie fich nach morgeit- 
ländifcher Sitte ausprücte: „Laß beide figen in Deinem Reiche, 
Einen zu Deiner Rechten, ven Andern zu Deiner Linken. (Matth. 
20, 21,) Die zehn andern Jünger, als fie dies Verlangen hör— 
ten, wurden eiferfüchtig und unmwillig. Sie glaubten darauf fo 
große Anfprüche zu Haben, al die beiden Söhne Zebedaͤi. Jeſus 
hingegen erwiederte: Ihr wifjet Alle nicht, was iyr bittet, Das 
Sitzen zu meiner Rechten und Linken zu geben, diefe Belohnung 
der Berdienfte um Ausbreitung des Neiches Gottes, fteht nicht 
mir zu, fondern wird werden, Denen e8 bereitet ift, von meinem 
Vater. Weltliche Fürften herrſchen, und die Oberherren haben 
Gewalt. Sch aber bin nicht gefommen, mir dienen zu laffen, 
jondern Andern zu dienen, und mein Leben zu geben zu einer 
Erlöfung für Viele, Wer will unter euch der Vornehmfte fein, 
der ſei der Andern Diener. 

Man bemerkt von der einen Seite in dieſen Aeußerungen Jeſu 
eine offene Widerlegung aller und jeder weltlichen Erwartungen 
von feinem Reiche und feiner meſſianiſchen Würde. Er kennt Fein 
anderes, al3 das unfichtbare, um Gott verfammelte Geifterreich. 
Er kennt in demfelben feine andere Hoheit, als die der demuth— 
vollen Tugend, der Liebe und des Gottähnlichwervdens. Von der 
andern Seite aber bemerkt man eben fo deutlich, wie beharrlich 
und feft Jeſus den Gedanfen des Meſſiasthums, das fich in feiner 
Perſon erfüllte, aufrecht gehalten wiflen wollte. Denn er war 
e8, in welchem fich alle prophetiichen Stimmen und Bilder der 
jüdiſchen Vorwelt vereinten. Ließ er von diefer Vorwelt ab, fo 
ſah Iſrael nicht mehr auf ihn; jo hoffte es noch auf einen An- 
dern; jo war feiner Wirffamfeit das Wefentlichite aller Mittel, 
und ihm felbft die Zuverficht der Jünger entriffen. Nur als 
Meiftas füllte er den ganzen Gedanfenfreis und die Hoffnung ber 
iſraelitiſchen Welt aus, Daß man ihn nicht für einen weltlichen 
Herricher Halte, daß man Alles, was er in Beziehung auf das 
Meſſianiſche redete, in höherer, geiftiger Bedeutung auffafle: 
died mußte er dem Erfolg feiner Erklärungen, den fernern Er⸗ 
fahrungen feiner Vertrauten, und dem Ausgang feines Lebens 
überlaſſen. 
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Welches Loos die Jünger dereinſt im neuen Gottesreich haben 
ſollten, welches Amt fie befleiven würden, darauf bereitete er fie 
thätig vor, als er ihnen Anweilung und Kraft gegeben, dieſelben 
heilbringenden Wunder zu thun, wie er felbit, die Kranfen ge« 
fund, die Ausfägigen rein zu machen, die Todten aufzuwecken 
und die Teufel auszutreiben. Er fandte fie, fo wie die übrigen 
fiebenzig Jünger aus, feine Lehre zu verfündigen und zu prebigen, 
daß er der Meſſias fei. Noch waren die eigentlichen Juden es, 
denen fie vorzüglich predigen follten. Er rieth ihnen ab, bei ven 
Heiden und Samaritern zu ehren, um ven jüdiſchen National- 
ftolz und das jüdiſche Vorurtheil auf Feine Weiſe zu beleidigen. 
Er ermahnte fie, frei von allem Eigennug, und im volliten Ver- 
trauen auf ihren Bater im Himmel, von Drt zu Ort zu gehen; 
fein Geld zu fich zunehmen, Feine Tajche zur Wegfahrt zu tragen; 
wohl aber in vem Haufe, wo fie freundlich aufgenommen würe 
den, zu bleiben, zu effen und zu trinken. Denn ein Arbeiter ſei 
feines Lohnes werth. Er ermahnte fie, freimüthig, ohne Men- 
fchenfurcht, das Evangelium, das heißt, die frohe Botfchaft vom 
Gottesreiche, zu verfündigen. Denn, fo fagte er, es ſind nicht 
eure Worte, die ihr redet, ſondern eures Vaters Geift-ift ed, ver 
durch euch redet. Er verhehlte ihnen nicht, daß fie Gefahr laufen 
würden, verfolgt zu werden; daß man fie vor die Obrigkeit führen, 
fie mißhandeln würde. Inzwiſchen follten fie der ewigen Bor: 
fehung muthig vertrauen, ohne deren Willen ihnen nichts Böſes 
widerfahren könne. Alle Haare ihre Hauptes wären gezählt. 
So fende er fie, fügte er Hinzu, in die verdorbene Menfchenwelt 
hinaus, wie Schafe unter die Wölfe. Muthwillig follten jie ſich 
in feine Gefahr flürzen, nichts weniger als mit Borwig und 
Schwärmerei fich ein Verderben zuziehen; fondern unter den 
Menſchen Flug fein, wie die Schlangen, dabei aber ohne Falſch, 
wie die Tauben. Wäre die eine Stadt ihre Verfolgerin, follten 
fie in eine andere ziehen. | il ei 

Sie gingen, es war ihr erfter Verſuch, in die Fußſtapfen des 
göttlichen Lehrers zu treten. Und alle kehrten nachmals freudig 
zu ihm zurück. Was ihnen von ihrem Gejchäft das Angenehmfte 
gewejen zu fein fiheint, war vielleicht nicht fo fehr die Entfaltung 
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ver heiligen Wahrheit, die fie von ihm über das Verhältnig der 
Welt zur Gottheit, und über die Vollendung der Menfchheit für 
das Ewige vernommen hatten, als vielmehr die glückliche Wirfung 
der ihnen verliehenen Anmweifung und Macht, Befefjene zu heilen. 
Denn das war das Erfte, was fie bei ihrer Rückkehr fogleich er— 
zählten. Sie famen mit Freuden, heißt es im Ev. Luf. 10, 17., 
und Sprachen: „Herr, es find und auch die Teufel unterthan in 
Deinem Namen.” 

Dies Hangen an dem, was finnlich in die Augen fiel, ver- 
rieth, wie fie noch nicht ganz in den Sinn und Geift des Meſſias 
eingedrungen waren. Auch offenbarte fich (je mehr fie von dem 
alten Borurtheilnad und nad zurückkamen, Jeſus werde Stifter 
einer weltlichen Monarchie fein), daß fie an Muth, Bertrauen 
und Anhänglichkeit verloren. So lange fie jenes Vorurtheil nicht 
aufgegeben hatten, waren fie furchtlos. Sie glaubten, ihnen 
fönnte nicht Uebels begegnen, und der werde in allen Fällen ihr 
Netter jein, der den ftürmijchen Meereswellen Ruhe geboten. Als 
fie aber endlich erfannten, was der Zweck von der göttlichen Sen— 
dung Jeſu ſei, und wie jehr und wie Lange fie fich jelber getäufcht 
hatten: verfhwand ihr Muth. Nur bloß ihren eigenen Kräften 
gegen den Widerſpruch einer feindjeligen Welt überlaffen, hielten 
fie fih für allzuohnmächtig. Ihre Liebe zwar blieb dem Heiligen 
Lehrer und Meifter getreu, aber nicht ganz ihre Zuverficht. Und 
Einer von ihnen, Judas, da er in Jeſu nichts Anderes, als einen 
gewöhnlichen Menjchen zu finden glaubte, verlor ſogar die Liebe. 
Er ging hin, Tieß fich beftecken, verrieth den Freund feines Lebens, 
Einige mochten vielleicht bis zum letzten Augenblick noch hoffen, 
Gott werde zur Nettung des verrathenen Sefu ein ſchreckhaftes 
Wunder thun. Als fie ihn aber wehrlos, hiflos, von gemeinen 
Kriegäfnechten umringt und gehalten, weggefchleppt werden fahen, 
und er weder fich, noch fie ſchützte, ftanden fie völlig enttäufcht 
‚in ftummer Verzweiflung da. Angft und Furcht ergriff fie. Und 
die Jünger verließen ihn alle und flohen, fagt der Evangelift Marz 
tus (14, 50.) felber. Keiner hatte mehr Muth, fich frei zu ihm 
zu befennen; noch weniger fo viel Kraft und Befonnenheit, öffent- 
lich für ihn das Wort gegen feine Ankläger zu nehmen. 
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Dies nievergejchlagene, erſchrockene Weſen der Jünger Jeſu 
muß allerdings das Erftaunen jedes Unbefangenen erregen. 
Treue Freunde haben ja für einen Freund, der weit weniger als 
Jeſus der Göttliche war, ſchon in der Noth mehr gethan, als hier 
geſchah. Der Eine verrieth ihn, die Andern verließen ihu. Wie 
viele rührende Beijpiele haben wir nicht Dagegen. von andern Per⸗ 
ſonen, welche fich freiwillig und aus Liebe für einen unglücklichen 
Geliebten in Gefahr Degaben; feine Bürfprecher wurden; wenig» 
ſtens für ihn baten! — Keiner Sprach, Keiner bat für Jeſum. 
Sie verließen ihn Alle und flohen, jo groß war ihre Beftürzung, 
ihre Hoffnungslofigfeit, wie ehemals ihre Hoffnungen überjpannt 
waren. 

Dies war die Wirfung von der völligen Enttäufchung und 
der gänzlichen Vernichtung eines Borurtheild, dem fie noch immer 
nicht ganz und bis zur legten Stunde nicht entjagt hatten. Nun 
aber war e3 durchaus vernichtet, und damit ftanden fie, fich jelber 
fremd geworben, gleichfam in eine andere Welt Hingefchleudert. 
Denn was fie für durchaus unmöglich gehalten hatten, war ge- 
jchehen. 

Tadeln möchte ich aber die Jünger Jeſu nicht zu Hart, wenn 
ich bevenfe, daß ihre Vorftellung vom Weſen und der Hoheit des 
Meſſias eine Meinung war, die damals ganz Iſrael beherrichte, 
und feit Sahrhunderten von Vätern auf Kinder und Kindesfinder 
fortgeerbt und ausgebildet war ;— wenn ich bedenke, wie außer- 
orbentlich groß die Gewalt jedes Vorurtheils ift. 

Alles, was ich ohne hinlänglic, überzeugende Beweiſe für 
wahr aunehme, und. ohne weitere Prüfung der Richtigkeit glaube, 
iſt Vorurtheil. Es ift Vorurtheil, die Sache mag an ſich ſelbſt 
nun wahr oder falſch ſein. Mache ich eine vorgefaßte Meinung 
zum Grundſatz meiner Denkungsart, zur Richtſchnur meiner 
Handlungsweiſe; wird ſie durch Gewohnheit gleichſam ein Be— 
ſtandtheil meines Gemůths: ſo iſt fie einer ver gefaͤhrlichſten Fehler 
des Verſtandes, eine wahre Krankheit der Urtheilskraft, und ſchwer 
auszurotten. Denn wer ſie ausrotten will, muß zugleich alle 
übrigen Begriffe, Urtheile, Vorſtellungen und Anſichten, die ſeit 
Jahr und Tag damit bei mir verknüpft waren, vertilgen. Gr ver⸗ 
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nichtet damit meine biäherige ganze oder theilweife Anſchauung 
der Welt. 

Man kann ſich daraus erklären, mit wie vielen Schwierig- 
feiten die Hinwegräumung der Borurtheile bei einem ganzen Volke, 
oder bei einzelnen Menfihen verbunden ift; man kann ſich zugleich 
daraus erflären, mit welcher hartnädigen Beharrlichkeit gemiffe 
Berfonen an ihren Borurtheilen fetzuhalten pflegen, auch jelbit 
dann, wenn fie von der Faljchheit verfelben vollfommen überzeugt 
find. Immer bleibt noch von der alten Meinung etwas hangen. 
Man kann daraus zugleich ſchließen, wie nachtheilig eine gewalt⸗ 
ſame, plögliche Zerftörung aller Borurtheile bei denen fein kann, 
die folche einmal angenommen und zu ihrem Gemüthseigenthum 
gemacht haben. 

Chriſtus war daher in Behandlung der jüdiſchen Vorurtheile 
ungemein behutfam und glimpflich. Er hütete ſich wohl, die— 
jenigen mit Härte anzugreifen, deren Wirfungen nicht offenbar 
ihäplichen Einfluß auf die Gefinnungen und Handlungsweiſe der 
Menfchen haben. So etwas tft beffer der Zeit, den Umſtänden 
und einer allmäligen Aufklärung des Verſtandes überlafjen. 

Wir müfjen es uns nicht verhehlen, daß auch Heutiges Tages 
beim Bolfe, bejonders bei der unwifjenden Menge, die zum Selbft- 
denfen und Prüfen entweder zu träge oder unbeholfen ift, der 
größte Theil Der Weisheit in Borurtheilen befteht. Auf Bor- 
urtheilen diefer Art beruht oft die SittlichFeit des großen Haufens, 
feine Ehrfurcht vor Geſetz und Obrigkeit, ja oft feine ganze Re— 
ligioſität. Dan hat die traurigen Wirkungen erfahren, welche der 
unbejonnene Eifer ſtürmiſcher Aufklärer hervorbrachte, wenn fie 
Alles, was durch Alterthum ehrwürbig geworden war, ohne 
Verſchonen niederriſſen. Die Schen vor dem Geſetze, Die Heilig- 
feit der Eide, der Gehorſam gegen Vorgeſetzte, die Achtung frem⸗ 
den Eigenthums verfchwand, und einroher, ungebundener, laſter⸗ 
voller Geift that fich auf, und Herrichte über Trümmern, Blut 
und Thränen, 

Ehret unjehädliche, oder wohl gar der Menjchheit wohlthätige 
Borurtheile, nicht weil fie an fich ehrenwerth find, fondern um 
der Gefahr willen, die ihrer allzuplöglichen Vernichtung folgt. 
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Mer fich als Feind der Vorurtheile zeigen will, laſſe fie unmittel- 
bar verjchont, aber bringe durch verftändigen Unterricht in Schu⸗ 
len, Kirchen und Schriften beffere Begriffe ins Volk, und über- 
zeuge durch Anleitung zum Prüfen des Wahren und Falſchen. 

Im Grunde, faft Alles, was wir lernen, glauben oder für 
wahr annehmen, tft anfangs Borurtheil; denn wir nehmen e8 in 
jüngern, wie in Altern Jahren meifteng auf Treu und Glauben 
Anderer an, denen wir Kenntniß der Sache zutrauen. Alles 
felber zu prüfen, Haben wir weder immer Gelegenheit, noch Ein- 
ficht. Deswegen follen wir beim erften Unterricht der Kinder mit 
der gewifienhafteften Sorgfalt darüber wachen, daß fie von Allem 
das Richtige und Wahre vernehmen. Um fo ficherer machen 
wir fie gegen nachfolgende Irrthümer. Ein reiner, geläuterter 
Verſtand wird fich allezeit gegen das Falſche und Zweideutige 
ſträuben. Ruht unſer Vorurtheil auf einer Wahrheit, fo ift «8 
fein Irrthum, fondern nur eine ung jelbft noch verborgene Duelle 
der Weisheit, 

Die reinften, befeligendften Wahrheiten: für das — 
Menſchengeſchlecht liegen aber in Deiner Offenbarung und Lehre, 
o mein Jeſus und Seligmacher. Ach, ſo lange Du lebteſt, hat 
wohl Mancher an Dir ſich geärgert, weil ihn ſeine Vorurtheile 
blendeten. Erſt als Du vollendet hatteſt, erſchien Dein Geift, 
Dein Werk in höchſter Klarheit. Deine Jünger, als ſie Dich am 
Tage Deines Leidens verließen und flohen, ſie hatten Dich noch 
nicht in Deiner Vollendung erkannt. Nachmals ward ihnen dies 
fchöne Loos, und fie verließen Dich nicht wieder. Auch ich, o ein⸗ 
geborner, Hoher Sohn Gottes, der auch mein Vater ift, erblice 
Dih in Deiner Vollendung. Könnte ich Dich je verlaffen? — 
Mein, o nein! heilige Du mich immer mehr in Deiner en 
Dein Wort ift Wahrheit. Amen. 





| 13, 
Ehriftus und Das jüdifche Volk. 


Matth. 10, 22. 


Wie ſtehſt du, Sfrael, verblendet! 
Er, welchen dir Jehova fendet, 
Er wird mit Schmach von dir entehrt. 
Heut fingen du ihm Siegespfalmen, 
Und Hältit ihn morgen, ftatt der Palmen, 
Der blut’gen Dornenfrone werth! 

Ein Volk, gereift zu feinem Falle, 
Verſchmäht der Vorwelt Weifen alle, 
Und lohnt, wer Tugend lehrt, mit Spott, 
Ihm gelten nur der Wolluft Künfte, 

Lit und Betrug find ihm Verdienfte, 
Und fchnöder Reichthum ift fein Gott, 





&s erfüllt mich in der Betrachtung des Lebens Jeſu mit Weh- 
muth, Graufen und Bewunderung, wenn ich ihn mic mit dem 
warmen, für das Iheuerfte der Menfchheit begeifterten Herzen, 
‚mit der Heiligkeit feines außerordentlichen Unternehmens, vor= 
ſtelle; und ihn dann mir denfe, wie er verfannt und mißverftan- 
den, von Wenigen nur gejchäßt, einfam daftand, von empörten 
Leivenichaften dev Welt bevrohtz under unter allen Stürmen 
ruhig, ernſt, fein göttliches Ziel Handhaft bis zum legten Augen- 
blick verfolgend! Wer: von allen Sterblichen,, die fi) jemals 
‚einem großen Werke weiheten, hat für die Welt ſo Großes be- 
gonnen und vollbracht, oder jo Edles? Und wer von allen fah 
ſich ſo mit abſchreckenden Schwierigkeiten” umgeben, als Jeſus 
Chriſtus? Dennoch verzagte er keinen Augenblick. Das Wort 
des Troſtes, welches ex feinen Sihülern gab: Wer aber bis 
an das Ende beharret, der wird ſelig! (Matth. 10, 22.) 
tröſtete und erhob auch ihn. | 
Das war vielleicht von Allem! das Betrrübendite für ihn, daß 

ihn feine eigenen vertrauten Freunde und Schüler, von ihren ein- 
gewurzelten Borurtheilen geblendet, nicht ganz begreifen wollten 
oder fonnten. Biele von denen, die ihm. anfangs mit großer Be- 
gierde und ſchöner Begeifterung anhingen; viele von den fiebenzig 
Jüngern, Die er fogar ſchon angefangen hatte, ald feine Gehilfen 
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zu gebrauchen und auszufenden, erfalteten wieder. Ihre Hoff- 
nung war, ihn einft in weltlicher Hoheit zu erblicken, und fich 
als feine angejehenften oberften Raͤthe und Statthalter. Da er 
ihnen nun diefen Irrthum mit Ernft entriß; da er ihnen nun 
deutlich ſagte, fie müßten fein Reich nicht irdiſch, ſondern auf eine 
geiftige Weife nehmen; da er ihnen erflärte: „die Worte, die ich 
rede, find Geift , find Leben; der Geift iſt's, der da lebendig macht, 
das Fleisch, das Irdiſche ift Fein nütze!“ fielen fie ab vonihm. Von 
dem an, wird in der Heiligen Schrift gejagt, gingen feine Jünger 
viele hinter fih, und wandelten hinfort nicht mehr mit ihm. 
(30h. 6, 66.) 

Diefer Abfall mußte ihm ſehr ſchmerzlich ſein. Wehmuthvoll 
wandte er ſich zu den noch übrigen zmölfen, feinen Bertrauteften, 
und Sprach: Wollet ihr auch weggehen? Der feurige Petrus aber 
antwortete im Namen Aller: Wohin follen wir gehen? Du haft 
Worte des ewigen Lebens; und wir haben geglaubt und erkannt, 
daß Du bift Chriftus, der Sohn des Tebendigen Gottes. 

Wankten diejenigen ſchon, welche ihn doch viel näher Fann- 
ten: was war vom Volke zu hoffen, welches ihn nur von Zeit 
zu Zeit ſah und hörte? 

In der That waren die Urtheile des Volks über Jeſum fänge 
Zeit fehr verworren. Weder feine Lehren, noch feine Wunder- 
werfe, am wenigften feine Tugenden, machten einen bleibenden 
Eindruck. Und wie Fonnte es anders fein? Dies Volk war in 
allgemeine Berverbtheit verfunfen; nur Wenige in demfelben 
hatten den fittlichen Muth, ſich über die Vorurtheile eine 
und Lafter des Zeitalterö zu erheben. 

Es war ein Volk, ohne innere Kraft und Selbftftändigfeit, 
und doch immer nad) Selbftftändigfeit und Anfehen und Rang 
neben andern Nationen begierig. Es war ftolg auf feine Vor— 
welt, auf den Ruhm feines Alterthums, ohne Doch Die Tugenden 
defjelben zu beſitzen. Es fah mit verächtlichem Blicke auf andere 
Nationen hin, hielt fi für das auserwählte Wolf Gottes, und 
bemerkte in dieſem Nationalftolze nicht , wie tief es Hinter andern 
Nationen, jowohl an Tapferkeit, an innerer Ordnung und Zucht, 
als in Künften und Wiffenfchaften, zurückfgeblieben war, 
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Hier ſah man die öffentliche Erziehung durchaus verfdäumt; in 
von Schulen hatten nur die Kinder der Vornehmen Zutritt, und 
auch dieſe wurden mit allem Andern, nur nicht mit dem bejchäf- 
tigt, was weſentlich zur Veredelung des Menjchen und des Volkes 
gehört. Dem gemeinen Manne ließ man feine Vorurtheile, feinen 
Aberglaubenz unddiefer war daher gegen alles Beffereunempfäng- 
Ti, in feinen falfchen Begriffen verhärtet; verabfcheute die Er- 
fenntnig und Einführung des Nüglichern und Wahren als ſchaͤd— 
liche Neuerung, und Briefter, Phariſäer und Beamte beftärften 
08 gefliffentlich in diefem Sinne, weil das mit ihrem Vortheile 
zufammenhing. — Hier ſah man Reichthum und Meppigfeit in 
übermäßiger Fuͤlle auf der emen, und die größte Armuth und 
Noth auf der andern Seite. Die weltliche und geiftliche Obrig- 
keit, Qandpfleger und Hohepriefter Fümmerten fich wenig um das 
Glück der Untergebenen, und forgten nur für ihre Einkünfte. 
Man ſchrieb Steuern und Abgaben aus; jeder ver Beamten Tuchte 
dabei feinen Gewinnft; übrigens Tieg man dem Volke feine alten 
Gebräuche, mochten fie auch noch fo verderhlich fein, und damit 
‚glaubte man genug gethan zu Haben. Aus Leivenichaft und 
Privathaß einen Unfchuldigen bis auf den Tod zu verfolgen, das 
war den felbftfüchtigen Gewalthabern , den beftechlichen Richtern 
nicht3 Bedenkliches. Einen Jeſus zum Kreuz zu verdammen, mach— 
‚ten fie ſich kein Gewiſſen; aber einen bekannten Meuterer oder Mör- 
der, einen Barnabas, dem Volke freizugeben und zu begnadigen, 
weil es ein alter Brauch, eine Gewohnheit des Feftes war, das 
ſchien ihnen ganz löblich. — Hier fah man in Selbſtſucht ſchon 
das Staatöganze aufgelöſet; neidisch Familie gegen Familie; 
eiferſüchtig und ſtolz Stadt gegen Stadt; höhnend Provinz gegen 
Provinz; Zuda gegen Galiläa, Galiläa gegen Samaria, Sama= 
tin gegen beide; Die Geſammtheit nur noch Locker durch Furcht 
dor der Einmiſchung und Gewaltthat einer fremden Macht, der 
römischen, zufammengehalten. — Man empfand wohldie Schlech- 
tigfeit des allgemeinen Zuftandes, aber zurückzukehren zur Ein- 
trat und Sittenftrenge, zum Gemeinfinn und frommen Muth 
der Morwelt, Hatte Niemand Entfchloffenheit und’ Tugend genug. 
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Lieber erwartete man vom Unmöglichen alles. Mögliche s seinen 
Meſſias, der Alles ohne Mühe bloß durch Wunder und Zeichen 
verwandeln und beſſern ſollte. 

Wenn ein Land reif iſt zu ſeinem —— dann na 
fich Heuchler in das Amt der Lehrer, die ihren Nugen, nicht des 
Dolfes Befferung, ſuchen. Dann werden Gebräuche und Men- 
Ihenjagungen vorgezogen den göttlichen Wahrheiten; dann wird 
von Schwärmern die Vernunft geächtet und verfchrien, Die Auf- 
klärung zum Staatöverbrechen, Sreimüthigkeit des Todes werth. 
Dann wird: der Verftand mit Trugſchlüſſen verwirrt, und, das 
Laſter des Gewalthabers, und.die Balfchheit der Beamten, -und 
die freche Heuchelei dev Priefter findet ihre beredten Vertheidiger. 
‚Dann find Reichthum, Herkunft und Hang öffentliche Verdienſte; 
Armut und Gönnerlofigkeit öffentliche Schande; Ehrlichkeit, 
Scham und Neligiofität eine Lächerliche Albernheit; Schlauheit, 
feiner. Ton und ſchlüpfriger Sinn, die wahre Weisheit, Dann, hat 
man verächtliche Tugenden, und. liebenswürdige Laſter. Dann 
figen Ehebrecher, Betrüger, Verſchwörer und Verräther hoch— 
geachtet über Ihresgleichen zu Gericht. Dann ruft Alles: Friede, 
Friede, Gerechtigkeit, Vaterlandsliebe, Eintracht! Aber Unfriede, 
Ungerechtigkeit, Eigennutz und Parteiſinn herrſchen von innen. 
Alles iſt auf den Schein berechnetz an der Wahrheit, liegt den 
Wenigſten. Dem Machthaber gilt: Alles zum Ruhm, und. zu 
Allem hat er Recht; dem Unterdrückten gilt Alles zur. Schmach, 
iſt Alles Verbrechen. Das jüdiiche Volk war zum Untergange 
‚reif. Despotismus herrſchte neben Zügellofigfeit im Volke, Uep- 
‚pigfeit neben Elend, Aberglauben neben. Rohheit, Ahnenſtolz 
neben Sittenverberbtheit, Haß gegen die Obrigkeiten neben: knech⸗ 
tiſcher Seigheit und Empörungsbegier — Liebe nirgendd,....7 

Das Bolf fonnte nur durch Berjüngung feiner Kraft, durch 
Wiederherftellung jeiner Tugenden wieder ‚groß. werden. Der 
Meſſias war erfchienen.. Er bot das einzig wahre Rettungsmittel. 
Aber die Einen verlachten ihn ald einen gutmüthigen Schwärmer ; 
die Andern haften ihn, weil er die Schändlichkeit entblößtez ‚bie 
Gelindern nannten ihn einen frommen, wohlwollenden Mann, 
ohne fich weiter um ihn zu fümmern. Nur der hielt zu ihm, der 
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einen Nugen von ihm hoffte. Daß er ein Netter fei, wie er noth- 
wendig war, glaubte Keiter. 

Als er das erftemal nad) Jeruſalem Fam — ſchon war längft 
der Ruf feiner Werfe vor ihm hergegangen — war ein großes 
Gemurmel von ihm im Volk. Etliche ſprachen: Er ift fromm. 
Die Andern aber Sprachen: Nein, fondern er verführt das Volk. 
Niemand aber redete frei von ihm, aus Furcht vor einander. 
(305. 7, 12. 13.) 

Wenn er ihre Kranken, ihre Blinven, ihre Beſeſſenen, ihre 
Ausfägigen Heilte: dann ſchollen Robeserhebungen überall, dann 
hieß ex ver Meſſias, dann jauchzte ihm Jeder Beifall, Aber waren 
die Wohlthaten vollbracht, zog Jeder heim, ungerührt durch die 
Lehren des Heiligen, und er und fein Thun ward vergefjen. Der 
Undank ift immer im Gefolge des Eigennuges, Die Gergenefer 
baten ihn, nachdem er zwei Befeffene im ihrer Gegend geheilt 
hatte, und ihre Säue ind Waffer geſtürzt waren, fich von ihren 
Grenzen zw entfernen. Nur Chriſtus blieb: fich felber gleich. 
Wer beharrt bis ang Ende, der wird selig! Ihn Fränfte ver Wan 
kelmuth der Menfchen nicht; ihn freuten eben fo wenig die unzus 
verläffigen Schmeicheleien, mit welchen man ihn oft begrüßte; er 
ging auf fein Ziel hin, mit unverwandten Blicken auf Gott, den 
ewigen Vater; und feine Liebe zur Menjchheit Eonnte der Undanf 
derjelben nicht vertilgen. Er wußte jehr gut, was der aufruhr- 
luſtige, gegen Geſetz und Obrigfeit wiverfpenftige Böhel von ihm 
wünjchte; aber Dies Fonnte ex nicht wollen. So lange er feine 
Dffenbarungen und Lehren noch nicht feft und klar genug im 
Herzen feiner vertrauteften Zöglinge fand, trug er deswegen fogar 
Bedenken, fich öffentlich al3 den von Iſrael erwarteten Meffias 
anzufündigen. Er ſah die gefährlichen Wirkungen, welche diefer 

. Name für die öffentliche Ruhe, oder für feine eigene Freiheit und 
Sicherheit haben könne. 
Er forſchte von Zeit zu Zeit nach der Meinung, die man im 
Lande von ihm hege. Wer ſagen die Leute, daß des Menſchen 
Sohn ei? fragte er eines Tages feine Jünger, dw er mit ihnen 
am Fuße des Gebirges Libanon in Galilia ohnweit ver Stadt 
Cäjaren Philippi war, die im der Nähe von den Sordanquellen 
VIII. 6 
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lag. Sie antworteten: Etliche fagen, Dir ſeieſt Johannes der 
Täufer; die Andern, Du feieit Elias; Etliche, Du feieft ein 
Jeremias oder fonft der Propheten einer. — Jeſus fchien mit 
diefer Meinung des Volkes zufrieden zu fein; gern wollte er fo‘ 
angejehen fein, wie diefe Sittenverbefjerer und Lehrer von Gott. 
Er wollte diefe Meinung erſt herrfchender werden laſſen, damit 
man ihn defto richtiger begriff, welcher Chriftus oder Meſſias er 
fein wollte; nicht Gründer eines weltlichen Ihrones, fondern 
eines von allem Irdiſchen freien Gottesreichs. Er begnügte fich, 
wenn er nur von denen erfannt würde, Die feine Geweihten und 
Erwählten waren. Deswegen ſetzte er jogleich die Frage Hinzu: 
Und wer jagt denn ihr, daß ich jei? Petrus ſprach: Du biſt 
Chriſtus, des Iebendigen Gotte8 Sohn. Er belobte die Ueber» 
zeugung des Jüngers; aber daneben verbot er Allen, daß fie 
Niemand fagen follten, daß er Jeſus der Chrift oder Meſſias 

wäre. (Matth. 16, 20.) Bu 

Diefe Behutfamfeit und Vorficht in der Vollführung feiner 
großen Entwürfe ficherten ihm das Gelingen derjelben. Erſt wenn 
der fefte Grund zu dem göttlichen Bau gelegt fein würbe, welcher 
alle damaligen Reiche der Welt und alle Jahrtaufende überleben 
jollte: dann erft war e8 Zeit, dem Urtheile der Welt, dem Zorn 
der jelbitjüchtigen Prieſter und Phariſäer, Trotz zu bieten, und 
jein Wort mit dem Tode zu befräftigen. 

In diefem Sinne antwortete er feinen Anveriwandten, welche 
ihn ermunterten, öffentlich als der Längftverheißene, ald der Ret- 
ter von Iſrael, in Serufalem und an einem ver volfreichten Feſte 
aufzutreten. Meine Zeit ift noch nicht hier, ſagte er zu ihnen, 
euere Zeit ift allewege. Die Welt kann euch nicht haſſen, — denn 
ihr gehet mit ihr, ihr ſeid wie fies — mich aber haſſet fie, denn: 
ich zeuge von ihr, daß ihre Werfe böfe find. (305. 7,6.7.) 

Er irrte nit. Seine Feinde wurden bald aufmerffam und 
rege; denn des Aufſehens war zu viel von ihm. Wie Fonnten die 
geheilten Kranken fchmeigen, denen er ihre Genefung gab? Wie 
fonnten die Taufende ſchweigen, Denen er den Unterfchied feiner 
Lehre vom bürgerlichen Geſetz Moſis predigte, oder bie ex in der 
Wüfte fpeifete? Wie Fonnte die Neugier ſchweigen, welche nach 
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dem Wunderthäter um fo eifriger forfchte, je emfiger er fich zu 
verbergen trachtete; wie Fonnten die ſchweigen, welche ihn gehört, 
ihn gefehen hatten, und mit dem erften Entzücken und Erftaunen 
Gott gepriefen hatten, der einem Menſchen ſolche Macht gegeben ? 
(Matth. 9, 8.) Alles im Volk redete von ihm; die Priefter und 
‚Hohenpriefter, die Schriftgelehrten, die Pharifier wurden am 
erften argmwöhnifch; denn ihren Sitten, ihrer Heuchelei, ihrem 
Anjehen im Volk galt der Krieg zunächſt, welchen Jeſus mit 
dem Berverben der Welt führen wollte. Harmlofer fah und in 
ftolzer Sicherheit die weltliche Negierung Der Unterfönige und 
römischen Statthalter dem Treiben im Volke zu. So lange Feine 
Beweiſe des Aufftandes, oder verlegter bürgerlicher Gefege vor— 
handen waren, blieben fie unbefümmert, 

Und Niemand weniger, ald Jeſus, war geneigt, dieſe gefeß- 
liche Ordnung zu unterbrechen. Als mehr denn fünftaufend 
Mann, die er einft in der Eindde am Meer gefpeifet hatte, Weiber 
und Kinder ungerechnet, ihn zum König von Judaͤa ausriefen, 
und ſprachen: Das ift wahrlich der Prophet, der in die Welt 
fommen foll! und fie ſich alle ungeftüm herbeivrängten, ihn zu 
umtingen, ihn zu zwingen, an ihre Spige zu treten und fich mit 
dem Schwert in der Kauft den Weg zum Davidifchen Thron über 
die Leichname der Römer zu bahnen, entwich er einfam ins Ge- 
birg, und vereitelte ihr wildes Beginnen. 

Und in demjelben Volke, welches ihm die Krone des Reichs 
zudachte, ſtanden eben jo behend wieder Laufende auf, ihm zu 
tödten, jobald er ihnen nur eine zweideutige Achtung gegen ihre 
Borfahren zu äußern ſchien. Mehr denn einmal hoben fie im 
Grimme Steine auf, daß fie ihn würfen. Mühfam verbarg er 
fi) dann vor ihrem Zorn und entrann. Ihre Liebe war ihm fo 
furchtbar, wie ihr Haß. Er wollte weder ihre Gunft auf folche 
Art gewinnen, wie fie fie ihm anboten; noch war er ihrer Zeind- 
haft ſchuldig, mit der fie ihn verfolgten. Immer und überall 
verfannt, hörte er aber dennoch nicht auf, zu fein, der er war, 
liebend, fegnend, wohlthuend. Gleichmuth verließ ihn nie. Wer 
bis an das Ende beharret, der wird felig! 

Die Gleichmüthigkeit Jeſu Chrifti in allen Wechfeln des Glücks 
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und der Volksgunſt ift einer der Ichönften und wahrhaft göttlichen 
Züge feines Lebens. Er bewahrte fie bis an fein Ende. Stets 
erichien er, alö der Sehende unter. den Blinden, als der Nüchterne 
unter den Beraufchten, ald der Grogmüthige unter den Irrenden. 
Er war und blieb der große Feind des Irrthums und der Sünde, 
aber der Verteidiger und Freund der Menſchheit. Großmüthig 
konnte er noch vom Kreuze herab beten: Vater vergib ihnen; fie. 
wiffen nicht, was fie thum! 

Diefe Erhabenheit der Gefinnung wird an ihm ewig be— 
wundernswürdig bleiben, Wir wiffen aus den von den Cvan— 
geliften uns überlieferten Lebensbefchreibungen, daß Jeſus eines 
ungemein zartfühlenden Gemüthes war, daß jeine Empfindungen 
laut wurden in den Aufwallungen der Freude wie des Unwillens. 
Aber auch darin erſchien er ftet3 groß, weil fie immer aus den 
edelften oder gerechteften Urfachen Hervorgingen. Ein Jeſus fonnte 
fich nicht über Geringeres freuen, ald über das Gelingen feines 
Erlöferwerfed. Ruhm und Reichthum, Kronen und Lobreven, 
und was wohl den gemeinen Haufen ergößt, Tagen feinem himm⸗ 
Küchen Sinn zu tief. Ein Jeſus konnte über nichts Anderes: in 
Unwillen gerathen, ald über den beharrlichen Troß eigennügiger 
Heuchelei, über den Stolz des Verbrechens, mit welchem es Die 
Tugend verdammt und den Verſtand des Volfs blendet. Ein 
Jeſus Fonnte um nicht? Geringeres Thraͤnen vergießen, als um 
die Sünde der Welt. 

Er zitterte. zuweilen, aber nie für fein Leben, fonbern für: 
Gottes Sache und der Menfchheit Heil. Mit Gelafjenheit Tieß er 
fich verhöhnen und verfluchen; Faltblütig, oder mit Widerwillen 
hörte er des Volkes Beifalljauchzen, Er war, weil ex göttlich ge⸗ 
finnt war, und feines Gottes. und der Ewigfeit gewiß, erhaben 
über jedes Schidfal; größer ald jede Gefahr. dieſer Welt, aber 
auch größer, als Alles, was die Welt ihm Erfreuliches und Köft- 
liches bieten fonnte, In Diefer geiftigen Bereinigung mit Gott, 
in diefer Geringichägung, deſſen, was das Zeitliche Borübergehen« 
des hat, konnte er mit Seelengröße und bejeligendem Bewußtfein 
fprechen: Sch und ver Bater find Eins. 

Aber diefe Sprache war den Juden, wie Sprache aus: einer 
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andern Welt, Sie begriffen ven hohen geiftigen Sinn feiner Worte 
nicht. Sie nahmen Alles finnlich, in der allgemeinften Buch - 
ſtaͤblichke it. Sie wußten e8 nicht zu deuten, daß er fich felbit 
öfters und wiederholt des Menfchen Sohn hieß. Sie hoben Steine 
auf, daß fie ihn fteinigten. Sch Habe euch, ſagte Jeſus in jeiner 
faft überirdiſchen Gelafjenheit und Würde, ich habe euch jo viele 
gute Werke erzeiget von meinem Vater: um welches Werk unter 
denfelben fteiniget ihr mich nun? — Dieſe Burchtlofigfeit und 
Geifteögegeumwart machte die rohen Haufen beftürzt. Sie mäßig- 
ten einen Augenbli Tang ihren Zown. Um des guten Werkes 
willen fteinigen wir Dich nicht, riefen fie, ſondern der Gottes— 
laͤſterung willen, und daß Du ein Menfch bift, und machſt Dich 
ſelbſt zu einem Gott! — Wie? erwiederte Jeſus, ſanft fie 
von ihrem Mißverſtändniß zurüdführend: Aſſaph in euern Pſal— 
men fagt: Gott fteht in der Gemeine Gottes und ift Richter unter 
den Göttern. Ich habe wohl gefagt: ihr ſeid Götter, und allzu- 
mal Kinder des Höchften. CPI. 82, 1. 6.) So Aſſaph nun die— 
jenigen PBerfonen Götter und Söhne des Höchſten nennt, zu 
welchen das Wort Gottes gefchah (und die Schrift kann doch 
nicht gebrochen werben), was fprechet ihr denn zu dem, den der 
Bater geheiligt und in die Welt gefandt hat: du Täfterft Gott, 
darum, weil ich euch jager ch bin Gottes Sohn? Thue ich 
nicht Die Werfe meines Vaters, fo glaubet mir nicht. Thue ich 
fie aber, jo glaubet, daß der Vater in mir ift, und ich in ihm. 
Goh. 10, 30— 38.) 

Wie er der Gottesfohn ſei, wie er fich feine Gemeinfchaft mit 
dem ewigen Vater Dachte, wie er Weltheiland und Mittler wer- 
den wollte, das verftanden die Alles nur auf fleifchliche, irdiſche 
Art ind Weltliche Hinausdeutenden Juden nicht, Aber ex dagegen 
mochte nicht verftehen, wie fie ihn zum Heiland Iſraels haben 
wollten. | | 

Alſo ftanden Chriſtus und das jüdische Volk in weiter Trennung 
von einander. Und doch in eben dieſem Volke wollte der große 
MWelterlöfer fein Werk, wie er es begonnen Hatte, vollbringen. 
Ob man ihr Haffe oder preife; ob Priefter, Phariſäer und Schrift- 
gelehrte ihn verdammten; ob fie ihm täglich Fallſtricke legten, um 
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Urſache, oder auch nur einen Scheingrund zur Klage vor ber 
bürgerlichen Obrigkeit gegen ihn zu finden; ob er endlich das hilf⸗ 
loje Opfer werden würde: das änderte in feiner Gefinnung und 
Handlungsart nichts. Wer bis an das Ende beharret, der wird 


ſelig! 





14. 
Der Einzug Jeſu in Jeruſalem. 


Matth. 21, 1—13. 


Nein, nie will ich dem Lob vertrau’n, 
Das feile Schmeichler Tügen; 
Nein, nie auf Menfchenworte bau'n, 
Die in der Luft verfliegen. 


Wie ſchwach, wie thöricht müßt’ ich fein, 
Bei Menfchen Ruhm zu fuchen! 
Die heut’ ihr Hofianna fchrei’n, 
Und morgen uns verfluchen! 

Still wandeln will ich meine Bahn, 
Im Guten nie ermüden; 
Sieht Gott mein Thun nur gnädig an, 
So hab’ ich Himmelsfrieden. 





Ungefaͤhr drei Jahre lang Hatte Chriftus feine Lehre verfünbigt, 
als er der beruhigenden Meberzeugung voll war, fie könne nie 
‚wieder aus dem Gemüth der Sterblichen vertilgt werden. Nichts 
blieb ihm übrig, als den legten, Alles vollendenden Schritt zu 
thun für die Welterlöfung. Und diefer letzte Schritt war der 
Gang nad) Zerufalem, dort öffentlich. auszufprechen vor allem 
Bolf, was er bisher in den entferntern Gegenden , mit Vermeidung 
alles Geräufches, gepredigt hatte. Diefer letzte Schritt war der 
Schritt zum Tode, welchen er mit ungmweifelhafter Gemißheit von 
den Händen feiner unverföhnbaren Feinde erwarten mußte. Und 
er nahm den großen Entfchluß. Boll des Göttlichen, war ihm 
das irdiſche Leben nur ein Spiel. / 
Er that den legten Schritt. So wichtig es ihm bisher ge- 
weſen fein mußte, fein Wort in verborgener Stille ungehindert 
auszubreiten: eben jo michtig war es endlich, ſich jelber einmal 
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öffentlich dazu zu befennen; fich öffentlich zu zeigen vor Der ganzen 
Nation, deren ein ‚großer Theil aus allen Landeögegenden zum 
Opferfeft in Jeruſalem verfammelt zu fein pflegte. Man hatte 
zwar viel von ihm gefprochen; aber nur Hier und da und einzeln. 
Man Hatte gefprochen und vergefien. Es mußte ein großer, 
bleibender Eidruck gefchehen, der in der ganzen Nation zum 
öffentlichen Gefpräch ward, und die Augen aller Welt auf ihn 
richtete, und nach Menfchenaltern noch im Andenken ftand. Hätte 
er fich niemals fo gezeigt: was würde die Welt vom Muth dei 
Tugend geurtheilt Haben, die er geprebigt hatte? Wie Teicht wäre 
es in fpätern Zeitaltern dem feindfeligen Zweifel geworben, fogar 
die Frage aufzumwerfen: ob überhaupt nur ein Jeſus Meſſias ge- 
lebt hätte; ob fein wundervolles Dafein nicht vielleicht nur Er- 
Dichtung derer geweſen, die eine neue Religion hätten ftiften wollen ? 

Er that den legten Schritt. Er mußte ihn thun, und fich ohne 
Furcht als den Jängft verheigenen Meffias vor der Nation beken— 
nen, damit ihr Feine Grwartung eines andern bliebe, der noch 
fommen folle. Denn ihn jelbit,.da er in fo anfpruchlojer Be— 
ſcheidenheit bald unter Juden, bald unter ven verachteten Galiläern, 
ſogar bei ven Samaritern, wandelte, hielt man fehon nicht mehr 
für den eigentlichen Meſſias. Höchſtens galt er noch für einen 
frommen Lehrer. Man hieß ihn etwa den Propheten von Nazareth 
aus Galiläga. (Matth. 21, 11.) Das follte nicht fein. Er war 
gefommen, das ganze moſaiſche Geſetz und die ganze Neihe der 
MWeiffagungen des Alterthums in feinem Dafein zu erfüllen, Er 
war gefommen, dem ganzen Bolf ald der Ehriftus zu gelten; als 
der Mittler zwifchen Gottheit und Menfchheit; als der Ueheber 
eines neuen Bundes. Wäre er nicht fo dem Wolfe erſchienen: jo 
würde dieſes ihn, auch nach feinem Tode, nur höchftens als den 
galiläifchen Propheten gefchägt haben, aber feine mefftanijche 
Würde wäre Allen verdächtig oder unglaubhaft geblieben. 

Er that den letzten Schritt; er durfte ihm nicht unterlaffen. 
Er mußte feinen Feinden furchtlos unter die Augen treten. Er 
mußte fie vor allem Volk in ihrer Scheinheiligfeit entlarven. Er 
mußte dad Verderbniß der mofaifchen Religion, die Entweihung 
des Tempels, die Nothwendigkeit einer allgemeinen Berbefferung, 
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laut machen. Chriſtus und Moſes konnten nicht neben einander 
beſtehen. Das Reich des moſaiſchen Geſetzes war dem Ende nahe; 
das Reich des Meſſias ſollte beginnen, in welchem die Reinigung 
des Herzens an die Stelle äußerlicher Waſchungen, und das Sich⸗ 
gottweihen an die Stelle der Opfer trat. Der Anfang zu der 
großen Umwälzung der Dinge mußte einmal mit der öffentlichen 
That gemacht werben. Wer follte ihn machen, wenn der Meſſias 
ſelbſt ihn nicht unternommen hätte? 

So mußte er den großen Schritt thun, um feinen Sängern, 
um allen feinen fünftigen Befennern in feierlicher Thatfache zu 
beurfunden, was fein Wille fei; um ihnen einen Heldenmuth ein- 
zuflößen durch fein Beifpiel, zu welchem er bisher Durch Die Worte 
oft genug begeiftert hatte; einen Heldenmuth , welcher, Gott ver⸗ 
trauend , den Tod für das Göttliche und die Wahrheit nicht ſcheute. 
Jeſus mußte den Welterlöfertod sterben, ohne welchen fein Evan- 
gelium feinen Glanz empfangen, fein Leben Feine Befeligung für 
ung fein fonnte, Erſt in feinem Blute, das er vergoß, erwuchs 
feiner Lehre Die Heilige Kraft für jedes Herz; darum: ward mit 
Necht gefagt, fein Blut reinige uns von Sünden, und erwerbe 
uns Vergebung derjelben, infofern wir Buße thun, das Heißt, 
den thierifchen Erdſinn von uns abthun, und und in und durch 
Jeſu Lehre und Wahrheit heiligen. — Er mußte den Tod des 
PWelterlöfersfterben, für unfer Heil und die Berherrlihung Gottes. 

Das Alles ſah Jeſus vorher, ehe er ſich zum letzten und 
ſchwerſten Schritte entſchloß. Ex erfannte e3, während ex ihn 
vollbrashte. Schaudernd ſprach er: „O wie ift meine Seele be- 
trübt! Und was fol ich fagen? Vater, hilf mir aus diefer Stunde; 
doch darum bin ich in dieſe Stunde. gekommen. Vater, verfläre 
Deinen Namen!” So fpra er. Da Fam eine Stimme vom 
Himmel: Ich habe ihn verflärt, und will ihn abermals verflären, 
Das Bolf, welches dabei ftand, und zuhörte, ſprach: es donnerte. 
Die Andern fagten: es redete ein Engel — (Joh. 12, 
27 —.29.) 

Das Opferfeſt war nahe. Alles eilte von nah und fern Bin 
Serufalem zu den Opfern im Tempel. Auch Jeſus, begleitet 
von feinen Süngern, reifete dahin, ſich felbft zum großen Opfer 
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für die Sünden der Welt darzubringen. Er hatte kurz vorher in 
Bethanien feinen Freund Lazarus wieder ind Leben zurückgerufen, 
den man ſchon ins Erbbegräbnig beigefegt Hatte. Das Gerücht von 
dieſer That beſchäftigte noch ganz Jeruſalem. Biel Volks war 
hinaus nach Bethanien gegangen, nicht um Jeſu willen allein, 
ſondern auch den Lazarus zu ſehen. (Joh 12, 9.) Als nun be- 
kannt ward, der Wunderthäter ſelbſt ſei im Begriff, zum großen 
Feſte in die Hauptſtadt des Reichs zu kommen, war Jedermann 
in großen Erwartungen. Nur die Hohenprieſter, die Schrift— 
gelehrten, die Phariſäer wurden wegen der Auftritte unruhig, 
welche ſie zu befürchten hatten. Das Volk aber, neugierig, den 
vielbeſprochenen Propheten von Nazareth aus Galiläa zu ſehen, 
fo nannte man ihn noch allgemein, drängte fich in großen Haufen 
hinaus vor die Thore, und ging ihm auf dem Wege nach Betha- 
nien entgegen, jobald man den Tag feiner Ankunft erfuhr. 

Er Fam daher, jo prunflos und bejcheiden, wie er immer ges 
lebt Hatte, umgeben von feinen zwölf Süngern; er ſelbſt reitend 
auf einer Eſelin. Die Größe jeines Ruhms und die evle Einfalt 
feines Wefens rührte das Gemüth der zahllofen Zufchauer. Diele 
tiefen ihm ihren Tauten Beifall zu; bald ward Alles von allge- 
meiner Begeifterung ergriffen. Er ift der Meſſias! fehrie die 
Menge: Hofianna! Hofianna! gelobet fei der da kommt in dem 
Namen des Herrn, ein König von Iſrael! — Beraufcht von 
Freude, Bewuuderung und großen Hoffnungen, drängte ſich nun 
Feder Hinzu, ihm zu fehen, zu berühren, Miele breiteten ihre 
Kleider über den Weg, ihm ihre Demuth, Unterwerfung, Ehr- 
furcht und Liebe zu bezeugen. Andere beftreuten ihm den Pfad 
mit grünen Blättern und Zweigen, Alle waren in einem wilden 
Taumel des Vergnügens. 

Und wie die Jünger fo durch die jauchzenden Reihen hin— 
wandelten, wurden auch fie von der allgemeinen Begeifterung 
ergriffen. Sie ftimmten in den Jubel des Volfs ein. Sie zwei— 
felten nicht Tänger am nahen Anfang des meffianifchen Reichs, 
Sie fingen an, mit lauter Stimme Gott zu loben, und alle Tha- 
ten zu erzählen und zu preifen, die fie gejehen Hatten. „Gelobt 
jet, der da kommt (jauchzten fie), ein König, im Namen des 
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Herrn! Friede fei im Himmel und Ehre in. der, Höhe!" (Luk. 19, 
37. 38.) Die Pharijier, welche fich mit im Haufen des Volks 
befanden, tadelten das Betragen feiner Begleiter... Meifter, jag- 
ten fie zu Sefu, ftrafe Doch Deine Jünger! Er antwortete: „Wo 
diefe werben fchweigen, fo werben die Steine Schreien.” ·· 

Er ſelbſt ritt ftill und finnig des Weges fort. Ihn beraufchte 
die Öffentliche Freude nicht; nicht das Jauchzen der Taufende; 
nicht die Fönigliche Ehre, die man ihm erwies. Wie Fonnte ihn 
das erfreuen? Dafür hatte er nicht gearbeitet. Man ehrte ihn für 
das, mas er nicht wollte, und dachte nicht an das, was der 
Zweck feiner göttlichen Sendung eigentlih war. Er Fannte die 
Schwächen feines Volks, und den Wanfelmuth der Menge. — 
Wohl mögen ſich Perfonen ohne Menjchenfenntnig, Perſonen 
von der allerthörichtften Citelfeit geblendet, jehr an öffentlichen 
Beifallsbezeugungen ergögen. Ihre kleinliche Eigenliebe flüftert 
ihnen dann dabei zu: „Man laͤßt jest deinen Verdienſten Ge- 
rechtigkeit widerfahren! Man erkennt endlich allgemein, deinen 
Werth. Dein Anfehen, dein Ruhm ifl num für immer gegründet, 
Rührenver, ſchöner kann ſich die Liebe und das Zutrauen der 
Menfchen nicht ausfprechen. Es find nur Böswillige, nur Neider, 
nur fchlechte Leute, die nisht in beine feierliche Verehrung ein⸗ 
flimmen!“ —ESo denken die blöden Thoren, und täuſchen ſich 
in ihren Einbildungen. Sie erwägen nicht, daß die Wenigiten 
aus reiner Liebe, die Meiften aber aus allerlei eigennüßigen Hoff- 
rungen, aus Barteigeift, aus Troß gegen Andere, aus bloßem 
Muthwillen fogar, mitjubeln. Sie erwägen nicht, daß von Tau⸗ 
ſenden jeder ſeine Nebenabſicht hat, und ſich aus eigenen Vor— 
theilen mehr macht, als aus der Perſon des Hochgefeierten. Sie 
erwägen nicht, daß der unbedeutendſte widerwärtige Umſtand ein- 
treten Fan, und die Tauſende den vorher Hochgeprieſenen ſeinem 
Schickſal ganz lachend überlaſſen. 

Jeſus blieb gleichgültig. Er verachtete den Wahn der blinden 
Menge. So ritt er in edler Demuth hin, und wohlbewußt, wie 
sehr man ihn verkenne. — Hier ward weder jener ſelbſtgenügſame 
Stolz der Thoren gefehen, welche die Huldigungen und Beifalls- 
bezeugungen des großen Haufens wie eine Art geleifteter Schuldig, | 
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feit annehmen; noch jene Ziererei eines gefigelten Hochmuths, der 
ſich germ hinter Befcheivenheit verfriechen möchte, und um fo 
lächerlicher dafteht, weil Jeder die Ziererei durchſchaut. Er war 
rein und wahrhaft. Wer er fei, wußte er felbft und ver Alle 
wiſſende, aber nicht ver jauchzende Pöbel. 

So nahte er fich Jeruſalems Thoren. Die uralte, berühmte 
königliche Stadt breitete fich in ihrer Pracht vor feinen Blicken 
aus, am Fuße und auf den Höhen der Hügel mit ihren Baläften. 
Auf dem erhabenften der Hügel ftieg bie Burg Sion empor, die 
Stadt Davids genannt. Auf Moriah erhob ſich majeftätifch der 
Tempel in glängender Pracht; gegenüber Die Burg Antonia. 
Rings um die Stadt ragten von den hohen Mauern bei Hundert, 

Thieme, — Der Anblick diefer alten Größe und Herrlichkeit er- 
- füllte das Herz des Meſſias mit edler Wehmuth. Während feine 
Jünger jauchzten und. fröhlich waren, traten Thränen in feine 
Augen. „Ach Serufalem! Jeruſalem!“ jeufzte er, „wenn du 
es wüßteft, jo würdeſt dur auch bevenfen zu dieſer deiner Zeit, 
was zu deinem Frieden dient. Aber nun ift e8 vor deinen Augen 
verborgen.“ (Luk. 19, 41. 42.) Die unverhohlenen Wünfche 
und Hoffnungen des empdrungsluftigen Volkes, das ihn um— 
jhwärmte, ihn als ven König Iſraels behandelte, mußten noth- 
wendig dieje ſchwermüthigen Gefühle in ihm erregen. Er fah 
voraus, daß früher oder ſpaͤter irgend ein ehrgeiziger Schlaufopf 
die meuteriſche Stimmung der Nation benugen würde, fich einen 
Namen zu machen. Aber eben jo gewiß fah er voraus, melchen 
ſchrecklichen Ausgang ein Aufruhr gegen Rom nehmen würde, 
bei der überlegenen Macht dieſes Reiches und bei der Schwärmeret, 
Hartnädigfeit und ſtolzen Heidenverachtung der Juden. Ihm 
waren die Thaten Roms und die Kriegsfunft Roms fo wenig un— 
befannt, als die Berwahrlofung des jüdiſchen Volkes in Waffen- 
übungen. Er fah die Zeit kommen, entfernt war fie nicht, da 
Judaͤa, müde de3 fremden Joches, zum Schwert greifen würde: 
da es, von römiſchen Heeren überſchwemmt, nothwendig unter- 
liegen müßte. Er jah die Zeit, da die Feinde fich um die praͤch— 
tige Hauptſtadt Hinlagern, ihre Wagenburg fohlagen, fie ängftigen 

und belagern würden; wie dann weder Die verzweiflungsvolle 
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die Heiligkeit. ded berühmten Tempels retten fünnten. ı Er ſah 
dieje Mauern, diefe Burgen, dieſe prachtvollen Wohnungen und 
den Tempel ſelbſt in Schutt und Ajche verſunken. Und heute 
noch jauchzte dad Bolf um: ihn her, Es jauchzte mit blinder 
Freude dem ſchrecklichen Untergange entgegen. Das erfüllte ven 
Menfchenfreund mit Wehmuth, fein Auge mit Thränen. Wenig 
um fich ſelbſt befümmert, wenig um das Hofiannagefchrei ver 
lärmenden, freudetrunfenen Haufen, wenig um das ſchwarze 
Schickſal befümmert, welches ihn in wenigen Tagen treffen follte, 
war er. nur mit dom Weh und Wohlanderer Menfchen beichäftigt. 
Diefer fihöne Zug in der Denfart Jeſu, welchen wie fo oft _ 
im Laufe feines Lebens wahrzunehmen Gelegenheit haben, zeigt, 
welche faft überirdiiche Hoheit-in ihm lag. Wo ift der, welcher 
ihm. je. darin gleich Fam, und jchwermüthig über den Wahnfiun 
und die Berberbtheit einer Nation trauerte, die ihn mit. Srohloden 
zum Thron emporzuheben bereit geweſen wäre? Wo iſt ver, wel⸗ 
cher jeinen eigenen nahen Tod mit Gewißheit vorherfah, und den⸗ 
jelben über alles Unglüd vergaß, das Andern bevorftand 
Aber ‚gerade diefer hohe Sinn: ift der Achte Chriftusfinn, 
den wir und zu eigen machen jollen , und wer: veffen nicht fähig 
ift, ſondern fein eigenes, eitles Selbſt und feine Kleinen Vortheile 
oder Nachtheile bei allen Vorfaͤllen zuerft ind Auge faßt, der ift 
noch nicht in Jeſu. Des wahren Chriften Wandel it im Himmel, 
wie Chrifti Wandel war; das Heißt: in der Höchften, ſich jelbft 
vergejlenden Liebe der Menjchheit, in der Harmlofigfeit: um alles 
Irdiſche, nur in dem göttlichen Gedanken an das Gute! — Ich 
weiß es wohl, fo tief iſt das heutige Menfchengefchlehtim Schlamm 
der Selbftfucht verfunfen, daß faft Keiner den Andern einer jol- 
chen überirdiichen Größe und Uneigennüßigfeit fähig Hält. Aber 
glaubet: was Einer gern von Andern denkt, das iſt er 
jelbft. Glaubet, daß. ein ſolcher Alles: fein möge; aber er ift 
ohne Weisheit, jo, klug er auch zu fein: meint; er ift ohne Ge⸗ 
müthghoheit, fo vornehm er fich auch duͤnken möge; er ift fein 
Ehrift, jo fleißig er auch zur Kirche Täuft oder betetz er iſt un⸗ 
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- zufrieden, unruhig, unglücklich, fo viel ex * lächle, und feinen 
Zuftand preife. 

Jeſus war felig, auch in feinen Thränen über Serufalem. 
Denn der ift wohl glücklich zu preifen, welcher eigene Noth nicht 
empfindet, und von fremdem Elend gerührt wird, Selbſt in den 
Thränen der Liebe und Wehmuth Liegt Seligfeit; aber fie wird 
nur von hohen, göttlichen Gemüthern empfunden; oder von 
schwachen Menfchen auch, doch nur in den fchönften und höchſten 
Augenblieken ihres Dafeins. 

Umringt vom Gewühl des Volkes, zog Jeſus in Zerufalem 
ein und durch die lärmenden Straßen. Und die ganze Stadt 
regte ſich und ſprach: Wer ift der? Und Alles rief: das ift Jeſus, 
der Prophet von Nazareth aus Galiläa! (Matt. 21, 11.) ©o 
ging der große Zug zum Tempel, 

Schon oft war Chriftus Hier im Tempel gewefen. Schon 
oft hatte ex Hier die Käufer und Verfäufer, die Geldwechsler, die 
Zaubenfrämer gejehen, die da zur Bequemlichkeit der vielen Reiſen⸗ 
den und Fremden faßen, welche Opfer bringen wollten. Aller: 
dings war diefe Krämerei in der Nähe, ja unter dem Dache des 
Tempels, eine Entweihung der heiligen Stätte. Woher der un: 
geftörte Sinn an das Himmlifche, an Befferung des Gemüthg, 
wenn und die irdifche Gemeinheit bis in den Tempel nicht vor 
den Augen flieht; wenn ſich da Menſchen neben Menfchen zeigen, 
die von der Andacht und Frömmigkeit Anderer mit Begierde ihren. 
Geldgewinn treiben wollen, und mit dem Heiligen ein Handwerf 
treiben, das fie nährt? Schon oft hatte Chriſtus diefen Unfug 
gejehen; aber nie gewagt, ihn öffentlich anzugreifen, weil er mit 
Fleiß jedes Geräufch und Aufjehen mied. Nun aber fonnte und 
wollte er es nicht Tänger meiden. Es war die Zeit, da er frei 
ſprach, und den Mißbraäuchen und Verirrungen öffentlich Krieg 
- erklärte. Zuallererft griff er Diejenigen an, welche von allen die 
geöbften waren, am meiften ind Auge fielen, und von feinem 
‚Unbefangenen gebilligt werden Fonnten. Er predigte Dagegen, 
und mahnte mit Tauter Stimme an das Gebot Gottes durch den 
Mund der Propheten: Mein Haus foll ein Berhaus heißen, ihr 
aber Habt eine Mördergrube Daraus gemacht! So trieb er alle 
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Derfäufer und Käufer aus dem Tempel. Umgeſtoßen wurden 
der Wechsler Tiſche und die Stühle der Taubenfrämer. 
In übel erfundenen Bildern, die man zuweilen fogar in 
Kichen zur Schau hängt, wird Jeſus nicht felten voller Un— 
würbigfeit dargeftellt, wie er mit fnotigem Stabe oder mit Geißeln 
die Krämer verjagte, Wenn Jeſus fie austrieb: mußte Er es denn 
darum fein, der Hand anlegte gegen die Menge? War fein Winf 
nicht Schon genug, daß die begeifterten Volkshaufen, die ihn be- 
gleitet hatten, das Werf vollzogen? Darum war es nicht minder 
Er; der es gethan hatte. Nie würde man, ohne fein Wort, ven 
hundertjährigen Mißbrauch bemerft oder angetaftet Haben. Ueber: 
haupt tragen geſchmackloſe Bilder leider fehr viel zu unmwiürdigen 
Borftellungen bei, Die heutiges Tages noch im Volk von der 
Perfon des Erlöfers gemein find. Wie gut wäre es, wenn man 
fie, gleich wie andere thörichte Darftellungen aus der Heiligen Ge- 
ſchichte, vermeiden oder entfernen Fünnte; wie z. B. die Darftellung 
Gottes, des Unendlichen, des Allmächtigen, in der Geftalt eines 
Tangbärtigen, von Altersjchwäche gedrückten Greiſes; oder Die 
Abbildung der Teufel, welde nie ein Sterblicher gejehen, in 
icheußlichen, efelhaften Ungeheuern. Wahrlich, du follft Dir fein 
irdiſches Bild von Gott machen ; ſchon Moſes verbot es, zur Ber- 
hütung des Aberglaubens und der Abgöttereil — Wenn aber 
der gemeine, übel belehrte Haufe des Volfes noch in unfern Tagen 
die roheften Vorftellungen von der Gottheit oder von den Freuden 
der Seligfeit hat; wenn er mit den Anjchauungen , die man ihm 
von überirdiſchen Gegenftänden macht, wahrhaft heidniſche Be— 
griffe und Abgötterei treibende Andacht verbindet; wer iſt anzu—⸗ 
Hagen? Sind es nicht Die, welche dem Volk vorgefeßt find? nicht 
Die, welche den Kirchen vorfiehen, und durch Gewohnheit gegen 
das Anftößige gleichgültig geworden find, fo wie gegen des ge- 
taͤuſchten Volkes elende Vorftellungsart göttliher Sachen? Für- 
wahr, find unfere Tempel Gottes nicht mehr von Käufern und 
Berfäufern, Geldwechslern und Taubenfrämern zu reinigen : fie 
find ed oft von weit unanftändigern und ſchädlichern 
Dingen. Mein Haus fol ein Bethaus fein, und nicht eine Mör- 
dergrube des gefunden Menjchenverftandes und erhabener Gefühle. 
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Nachdem Chriſtus den, Tempel von ſeinen Unwärbigfeiten 
befreit hatte, that ex das Göttliche, ihn gleichfam neu zu weihen, 
Er heilte Die Blinden und Lahmen, welche zu ihm dahin gebracht 
wurden; er verfündigte die Macht und Heiligkeit und Gnade feines 
himmlischen Vaters in neuen Wundern, Und flaunend umgab 
ihn das neugierige Volf, und frohlocfte laut, und auch die Kinder 
im Tempel jauchzten und fehrien: Hofianna, dem Sohn Das 
vids! — „Hört du auch, was dieſe jagen?” riefen die Hohen- 
priefter und Schriftgelehrten ihm zu. Jeſus erwiederte ihnen 
das Wort des prophetiichen Pſalms: Aus dem Munde der Un- 
mündigen und Säuglinge haft du Lob zugerichtet! — Er lehrte 
fort, ununterbrochen, „und that Die Werfe feines Vaters. Aber 
feiner von den Prieftern wagte Gewalt wider ihn: denn fie fürch— 
teten fich vor dem Volke, welches in. diefem Augenblicke Jeſum 
mit Vorliebe und fihwindelnden Erwartungen umringte. 

Chriſtus kannte diefe Erwartungen; er wollte fie keineswegs 
erfüllen. Sein Reich war nicht won Diefer Welt. Er entfernte 
fi, verlieh fogar Die geräufchvolle Stadt, und begab ſich wieder 
zu feinen Sreunden im stillen Bethanien, ohnmeit Serufalem. 
Gern Hätten feine Feinde geſehen, daß er die Stimmung des Vol- 
fes benutzt und einigen Anlaß zu öffentlichen Unruhen gegeben 
hätte. Dann war die Anflage vor weltlicher und geiftlicher Obrig- 
feit bereit. Es geſchah nicht. Täglich Iehrte er im Tempel, und 
täglich fah fich die Bolfsmenge in ihren verbrecheriichen Hoff- 
nungen von ihm getäufcht. Da verflog der erfte Naufch der 
- Schwärmerei, Mißvergnügt und Falt wandte fich der Pobel von 
ihm hinweg. Diefer. Augenblid war es, welchem. Pharifäer, 
Priefter und Hohepriefter Tängft mit Sehnſucht entgegengefehen 
hatten. Leicht ward ihnen num, den rohen Haufen wieder an ſich 
zu ziehen und gegen den aufzuwiegeln, welcher fih Meſſias und 
Sohn Davids und König Iſraels nennen zu laſſen wagte, ohne 
die Taufende der Nation gegen Rom zu bewaffnen, oder himm— 
liſche Heerfchaaren um ſich Her zu verfammeln. Welch ein Mefiias, 
der nicht Muth hatte, ſich an der Spike des juͤdiſchen Wolfe 
wieder aufzumwerfen, und der feine andern Wunder zu thun wußte, 
als Kranfe zu Heilen, Leidende zu beglüden! Das Volk fiel von 
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ihm ab und vergaß ihn eben fo ſchnell, al es ihn aufgenommen 
Hatte, Aber feine Feinde vergaßen ihn nicht. Im Finftern ſchlich 
ihm ihre Rache nach, und er fiel als ein Opfer derſelben. So 
war es der Nathichluß des Höchften. So forberte es das Heil 
des menſchlichen Geſchlechts. 





15. 
Die Weiſſagungen des Meſſias. 


Lukas, 24 19. 


Du wurdeſt, Salem, nicht befehrt 
Bon deines Chriſtus Zähren. 
Wie wardſt du, Sünderin, zerſtört! 
So kann der Herr zerſtören! 
Prophetenmörderin, 
Dein Glanz iſt hin, 
In Schutt und Staub, 
Der Heiden Raub. 
Gott hat gerichtet! 


Erzittre, Welt, es ift auch dir 
Des Warners Stimm’ erflungen, 
Der Schulden Lohn gedroht auch dir 
In feinen Weiffagungen. | 
Verhöhne Fächelnd fie, 
Spät oder früh 
Schlägt Gottes Sand 
Der Frevler Land. 
Gott ift der Richter. 





Wenn der feinfte Menfchenfenner oder der ii unter ill 
Dichtern, die jemals Iehten, den Borfat gefaßt Hätte, das Urbild 
eines großen Werfen darzuftellen, ver feiner immer ſelbſt wirbig 
gethan, und im Größten wie im Kleinften mit einer Gicherheit, 
Bolgerichtigkeit und Uebereinftimmung in feinem ganzen Weſen 
gehandelt hätte, daß Alles von der erſten bis zur letzten feiner 
Stunden in wunderbarem Ginflang geblieben wäre: er hätte fein 
volfendeteres Urbild varftellen fönnen, als die einfachen, unge- 
Iehrfen, in der Schriftflellerfunft jehr unerfahrnen Evangeliften 
in ihren Lebensbefchreibungen von Jeſu lieferten. Und dieſe Män- 
ner, Faum der Sprache recht mächtig, im der fie fehrieben, erzähl- 
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ten nur ganz ſchlicht und einfältig, was fie wußten, ohne ſich dar- 
um zu befümmern, ob fie mit einander in ihren Berichten zufam- 
menftimmen würden, ohne daß Einer von der Arbeit des Andern 
wiſſen mochte; ohne allen Vorſatz, ein wunderbares Urbild von 
der Größe des menſchlichen Geiftes ſchaffen zu wollen. 

Ich leſe mit ftillem, ehrfurchtvollem Vergnügen die Lebens- 
gejchichten des göttlichen Sohnes, und leſe fie wieder; und immer 
wieder entdecde ich neue Züge von einer Weisheit und Seelen- 
größe, die über alles Irdiſche hervorglänzen. Daß er in menfch- 
licher Geftalt hienicven wandelte, eben dies machte ihn um fo 
wundervolle. So war nie Einer vor ihm, nie Einer nad) ihm. 
In ihm war die Fülle ver Gottheit. Auch jeine Jünger auf dem 
Wege nach Emmaus fagten von ihm: Er war ein Brophet, mäch- 
tig von Thaten und Worten vor Gott und allem Volk. (Lufas 
24,19.) 

Er war fih durchaus jelbft gleich; Feine: feiner Thaten im 
Widerſpruch mit feinen Meberzeugungen. Nie fah man ihn um 
das, was er zu jagen oder was er zu thun hatte, in Zweifel, Er 
fonnte nicht anders, als wie er wirklich that. Alles ging aus 
der reinen Tiefe feines Innern hervor, Sein Inneres aber war 
Jedem offenbar. Da lag nur ein einziger Grundſatz, ein einziges 
Gefühl: Liebe Gott und das Göttliche über Alles, den Menfchen 
wie Dich ſelbſt. Wandle im Ewigen über dem Irdiſchen. 

Darum war: fein Geift mit der Gottheit immer Eins, Ich 
und der Bater find Eins! jagte er felbft. Darum waren ihm 
Lebensnoth und Lebensanmuth Nebenfachen. Er litt Schmerz, 
ohne ihn zu fliehen; und genoß Freuden, ohne fie zu fuchen. Er 
kannte die VBergänglichfeit beider. Und weder das Eine noch das 
Andere war bedeutend genug, anch nur ein einziges Mal deswe- 
gen von feinen Grundfägen abzuweichen. Sein Wandel war im 
Himmel; das heißt, in dem, was ewig iſt. Nichts opferte er dem 
Neiz des flüchtigen Augenblicks. Die Gegenwart ſchien er nur als 
eine reife Brucht des Bergangenen zu nehmen; als Aernte deffen, 
was mangejäet hatte; oder ald den Schlüffel der Zukunft: Was 
du jdeft, wirft du aͤrnten. Er fchien für fich felber gar nicht da 
zu jein, fondern allein für Andere, Ex forderte nichts, er wollte 
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nur geben. Aus Liebe zu der Menfchheit achtete er die Opferung 
feines Lebens gering. Was war ihm ein Tropfen Zeit gegen das 
Unendliche der Ewigfeit ? 

Bei dieſer Anficht des Lebens, bei diefer Klarheit feines In- 
nern, Dei dieſer Feftigfeit und Unabhängigfeit feiner Neberzeuguns 
gen, ftand erzu jeder Zeit frei und groß da. Was auch fchon ge- 
ſchehen mochte, es überwältigte ihn nichts. Mit Zuverficht auf 
Gottes Vorſehung jah er unverzagt auf die VBerhängniffe ver Zu⸗ 
kunft; und die Ereigniffe ver Gegenwart Fonnten ihn nicht betrüs 
ben. Er beurtheilte fie, wie wenn fie ihm nicht angehörten. Sie 
verwirrten feinen Blick nicht. Daher täufchte er ſich auch in Bes 
urtheilung der Zufunft nicht. Was er vorausfagte, ging in Er- 
füllung. Nie find Weiffagungen beftimmter ausgedrückt, beftimm« 
ter wahr geworben, als die feinigen, Wahrlich, er war ein Pro⸗ 
phet, mächtig von Thaten und Worten vor Gott und allem Volk. 

Er fprad von zufünftigen Dingen mit der Sicherheit, wie von 
vergangenen. Er ſprach von ihnen, ohne Gelegenheit Dazu aufs 
zufuchen, oder mit Brophezeiungen Auffehen zu erregen und die 
Mürde eines gottbegeiterten Sehers annehmen zu wollen. Was 
geichehen müffe, jchien ihm fo natürlich aus der Verfnüpfung der 
Dinge Hervorfpringen zu müffen, wie alles Andere, was ſchon 
gefchehen war. Was er weiſſagte, hörte man an; wer fonnte wife 
fen, ob es gejchehen würde Man ſchrieb es auf, und überließ 
der Zufunft zu entjcheiden, wie viel Wahres daran fein möge, Die 
Evangeliften Hatten die Geſchichte feines Lebens und feine gelegent» 
lichen Borherverfündigungen aufgezeichnet. Sie waren geftorben. 
Das Berheigene geſchah. Erft wir, in fpätern Jahrhunderten, 
find die Zeugen der Erfüllung. 

Mancher andere Lehrer und Weiſe der Vorwelt verfpracdh ſich 
eine Unvergänglichfeit feiner Werke. Seine Schriften wurden von 
Fürften und Völfern gepriefen. Heute find fie verloren und ver- 
geflen. Sage mir, wer hat die Pyramiden Aegyptens gebaut? 
Gewaltige der Erde müffen es geweſen fein. Das Gedaͤchtniß ihrer 
Thaten iſt verſchwunden; mir — * nicht einmal mehr ben Na⸗ 
men ihrer Thaten. 

Chriſtus wandelte einſam unter einem verachteten Volke; Mine | 
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der Lehrer einiger armen Fiſcher und geringen Handwerker. Keine 
Könige und Fürſten wußten von ihm. Die Gelehrten ſahen mit 
Stolz auf ihn herab. Und doch ſagte er voraus, wie ſein Wort 
ſich über den ganzen Weltkreis verbreiten werde. Es iſt einem 
Senfkörnlein gleich, fagte er, welches ein Menſch nahm, und warf 
es in feinen Garten; und e8 wuchs, und ward ein großer Baum, 
und Die Vögel des Himmels wohnten unter feinen Zweigen. (Luf. 
13,19.) Himmel und Erde, fagte er, werden vergehen, aber 
mein Wort wird bleiben. — Die Evangeliften, welche die Aeuße- 
zungen Jeſu vor achtzehnhundert Jahren aufgezeichnet haben, 
‚thaten es ohne Hoffnung, die Erfüllung derſelben zu fehen. 
Sie ftarben. Ihr Staub ift längſt verweht. Das Neich Iſrael 
ging unter. Es verging die Herrlichkeit Roms. Es vergingen Die 
gewaltigften Staaten. Alles ward anders. Aber Jeſu Lehre ver- . 
ging nicht. Sie dehnte fih über alle Welttheile aus, und Na— 
‚tionen wohnen beglüdt im Segen derſelben. Wir find Zeugen 
der Erfüllung. Und dauert das Leben des menschlichen Gefchlechts 
noch viele Jahrtauſende fort: Die Lehre Jeſu wird fortvauern, 
ausgebreiteter, reiner, herrlicher, denn jeßt. Sie wird fortvauern, 
fo lange noch) eine Vernunft auf Erden den Gedanfen des Gött« 
kichen faſſen kann. Unferer Urenfel Enkel werden in einem fpätern 
Jahrtauſend die Weiffagung des Meſſias von dem Gottesreich 
noch glängender erfüllt fehen, als wir, und fie mit höherer Be— 
geifterung verherrlichen, al3 mir, die wir zum Theil noch im 
Schlamm der Thierheit, in Barbarei und Halbheidenthum ver= 
funfen Tiegen. 

Die Berfolgungen, welche ven Befennern der heiligen Wahr- 
‚heiten bevorftanden, erfannte der Meſſias fo Flar, als wir fie jett 
aus der Gefchichte der Vergangenheit fennen. Er brachte etwas 
in die Welt, welches fich mit den bisherigen Elementen derfelben 
nit vereinbaren ließ. in Glaube an den einzigen Iebendigen 
Gott mußte im Widerftreit mit dem Aberglauben des Göten- 
dienftes ſtehen. Die Lehre von der Heiligfeit und Weltverläug- 
nung konnte ſich nicht mit dem Hang der Völfer paaren, in 
2ebenswollüften das höchſte Gut zu fuchen. Die Lehre der Liebe 
zur Gottheit und Menschheit, als Duell aller Tugend, Fonnte 
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fich nicht paaren mit der Liebe derer, welche die Liebe des BWater- 
landes oder des Nachruhms, oder die Furcht vor dem’ Zorn des 
Himmels, oder das Wohljein auf Erden zur Grundlage der fitt- 
lichen Ordnung machen wollten. Was hatte das Ewige mit dem 
Bergänglichen gemein? Wie Fonnte das Göttliche RR 
Eind werben ? 

Jeſus Mefjtas jah daher Die ungeheuern Gahrungen mit Be⸗ 
ſtimmtheit voraus, welche ſein Wort, das er vom Himmliſchen 
brachte, im Irdiſchen erzeugen muͤſſe. Er ſprach davon öfters zu 
jeinen Jüngern. Sie ſelbſt jchon bereitete er auf den großen 
Kampf vor, den fie zu beftehen haben würden. Ihr ſollt nicht 
wähnen, fagte er, Daß ich gekommen fei, Frieden zu fenden auf 
Erden. Ich bin nicht gefommen, Frieden zu fenden, fondern das 
Schwert. Ich bin gefommen den Menfchen zur erregen wider 
jeinen Vater, und Die Tochter wider ihre Mutter, und die Schnur 
wider ihre Schwieger. Und des Menfchen Feinde werben feine 
eigenen Hausgenofjen fein. (Matth. 10, 34.) Buchftäblich ward, 
‚was er sagte, erfüllt. Aber die graufamften Verfolgungen des 
Chriſtenthums wurden nur Berbreiterinnen veffelben. So tragen 
die fürchterlichften Stürme auf ihren Flügeln ven Samen nüß- 
licher Pflanzen in unmwirthbare Einöden, und verwandeln die⸗ 
ſelben in grüne Auen. 

Wir wiſſen aus den Geſchichten der — welche 
Kriege und Zerſtörungen um des chriſtlichen Glaubens willen ges 
ſchahen. Wir wiffen, wie oft Bruder gegen Bruder, Volk gegen 
Volf deshalb mit Flamme und Eifen gewüthet. Selbft die Jün- 
ger des Mefjtas, welche feine Weiffagung anhörten, erlebten deren 
Snerfüllunggehen nicht. Allein er verfündete ihnen ebenfalls ihr 
2008. Es traf mur zu früh, nur zu fehrecflich ein. Die Menjchen 
werden euch verſtoßen umd verachten, fagte er. Ste werben euch 
überantworten vor ihre Nathhäufer und werben euch geißeln in 
ihren Schulen. Und man wird euch vor Fürften und Könige 
führen um meinetwillen; zum Zeugniß über fie und über die 
Heiden, (Matth. 16, 17.) Sie werden euch in den Bann thun. 
Es fommt aber die Zeit, daß, wer euch tödtet, wird * Pr 
thue Gott einen Dienft daran, (ob. 16, 2.) z 
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Diefe Ausfichten hatte Jeſus für feine Lehre, für feine Be— 
kenner. Aber fo weich und zartfühlend, fo menjchenfreundlich ex 
auch war, machte ihm doch das Alles Fein Grauen. Wür bie 
Wahrheit leiden. und bluten war ihm nichts Großes, nur eine 
einfache Pflicht. Für das Glück ver Menfchheit, für die Vollendung 
und Seligkeit der Geiſter das Leben aufopfern, war Fein Unglück. 
Was Tiegt am Tode des Leibes? Wem Alles gehört, was füm- 
mert den der Verluft des Kleinften? Wer Gott hat, fragt Der 
nad dem Staube? Wer die Ewigfeit vor fich fieht, vem kann es 
gleich heißen, ob er auf Erden, oder vor Gott verflärt, in bejjern 
Welten Iebe. So dachte Zefus. In diefer Hohen Sinnesart er— 
zog er feine Juͤnger. Er, der jo gern die Thräne jedes Leivenden 
trocknete, lehrte ald Nothwendigkeit den Fünftigen Schmerz der 
Melt um feines Evangeliums willen. Völker mußten verderben, 
Throne ſtürzen — mit Ruhe fah Chriſtus in dieſe Zufunft, wie 
er mit Ruhe in fein eigenes, finfteres Schickſal hinausſah. 

Zu den nicht minder merkwürdigen Weiffagungen Jeſu Chriſti 
gehört feine Berfündigung von der Zerftörung Serufalemd und 
der Auflöjung des jüdiſchen Volkes. Er Sprach fie mit der erichüt- 
ternden Gewalt eines der erften Propheten des Alterhums, war- 
nend, mahnend und vergebens! Aber er wußte, wie ungläubig 
aller Böbel ift gegen mißfällige Wahrheiten; wie Teichtgläubig 
für fchmeichelnde Lügen! Wie herrliche Ihaten Hatte er por den 
Augen Galiläa’3 gethan; wie wenig vermochte er zur Beſſerung 
diefes in Gemeinheit verlornen Volkes! Wehe dir, Chorazin! 
rief er betrübt und unwillig; wehe dir, Bethfaidaz denn wären 
ſolche Thaten zu Tyrus und Sidon gejchehen, die beireuch ge- 
ſchehen find: fie Hätten vor: Zeiten im Sad und in der Aſche ge= 
feffen und Buße gethan! Doch wird es Tyrus und Sidon er- 
träglicher gehen am Gericht, denn euch. Und du, Kapernaum, 
die du: bis an den Himmel erhoben bift, du wirft in die Hölle 
hinuntergeftoßen werben. | 

Er verfündete Serufalems Untergang, Wie) hätte der ftolge 
Jude an das Wort der Weiffagung, an. die Vernichtung der 
heiligen Stadt, an das Ende des ifraelitiichen Reichs, an die Auf» 
loͤſung und Verſchwindung des Volkes Jehova's glauben Fönnen ? 
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Alles das waren den Iſraeliten Unmöglichfeiten. Wer vergleichen 
verfündete, ſchien ihnen wahnfinnig. | 

Für den Meffiad aber Tag in dem Allem, was er Furcht— 
bares meldete, fo wenig Zweifel, daß er genau vorausfagte, das 
damals für unmöglich Gehaltene fer nicht mehr weit entfernt. 
Dies Geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß es Alles gefchehe. 
Und fo ward ed. Mehrere von den damaligen Zeitgenoffen und 
Altersgenofjen Jeſu Tebten noch, ald Jeruſalem durch Titus und 
die römischen Heere in Schutthaufen verwandelt ward. Von den 
eriten Jüngern des Herrn lebte Johannes noch. Das Alles ges 
ſchah nur dreißig und etliche Jahre, nachdem es Chriftus ange- 
fündigt hatte. 

Er ſagte das ganze Betragen des jüdiſchen Volks voraus, 
welches zum Untergang Hinführen müffe. Diefer ſtolze, empoͤrungs⸗ 
[uftige Sinn, diefe Hartnädigfeit der Vorurtheile, dieſer blinde 
Aberglaube, welcher dad Volk auszeichnete, mußte ihm zum 
Verderben gereichen. Er fah die Zeiten des Aufruhrs voraus, 
und mie Chrgeizige die Begierde und den Wahn des großen 
Haufens fchmeicheln, und fich an die Spite des Aufftandes ftellen 
würden mit dem Namen des Meſſias. Es werden fich erheben 
falſche ChHriften und falfche Propheten, die Zeichen und Wunder 
thun, daß fie auch die Auserwählten verführen, jo e8 möglich 
wäre. (Marf, 13, 22. ff.) Diefe Erfeheinung der Volksbetrüger, 
der Aftermeſſiaſſe, machte Sefus feinen Süngern zum Vorboten 
und Kennzeichen des herannahenden unermeßlichen Unglüds. 
Und fo war es. Wenn ihr aber fehen werdet Serufalem belagert 
mit einem Heere, fo merfet, daß herbeigefommen ift ihre Ver⸗ 
wüſtung. Alsdann, wer in Judaͤa ift, der fliehe auf das Ge- 
birge ; und wer mitten darin iſt, der weiche heraus; und wer auf 
dem Lande iſt, der komme nicht hinein! 

Am auffallendſten unter den Umſtänden, welche FJeſus an⸗ 
kündigte, und welche der Verwüſtung der uralten herrlichen Stadt 
folgen ſollten, iſt die Zerſtreuung des jüdiſchen Volkes. Die 
Juden Hatten ſich unter der römifchen Herrſchaft beträchtlich ver⸗ 
mehrt. Ihre Anzahl ſtieg über ſechs Millionen. Und fie werden 
fallen , Sprach der Meſſias durch die Schärfe des Schwertes, und 
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gefangen geführt unter alle Volker. Und Serufalem wird 
zertreten werben von den Heiden, bis daß der Heiden Zeit era 
füllet wird. (uf. 21,24.) So ward es. 

Auch al die Hauptftadt ſchon in Trümmern Tag, dauerte der 
bertnädige Empörungsgeift dev Juden gegen die Nömer fort. 
Immer ein neuer Meſſias nach dem andern that fich auf. Da 
ward ihr Schicfjal vollendet. Aus dem Baterlande vertrieben, 
ſah man fie gefangen Hinausgejchleppt unter alle VBölfer, Auf 
den Märkten von Gaza und Terebinth wurden fie in dem gleichen 
Preiſe verfauft, wie die Pferde. Die Nation, aufgelöfet, ward 
nie wieder ein Ganzed. So traf das fihreeflihe Wort im 5, 2. 
Mof. 68, 64 ff. ein: Der Herr wird dich zerfireuen unter allen 
Völkern von einem Ende der Welt bis and andere. Dazu wirft 
dur unter denfelben Fein bleibendes Weſen Haben, und deine Fuße 
johlen werden Feine Ruhe Haben; der Herr wird Dir dabei ein 
bebend Herz geben, und verfchmachtete Augen und eine ver= 
dorrte Seele. 

Seit jener Zeit blieb Serufalem, zertreten von den Heiden, 
den Römern, bis daß auch die Zeit von dieſen erfüllt, die römi- 
Ihe Weltherrichaft ebenfalls zertrimmert ward, und Serufalem 
ſich elend aus dem Schutt der Zerftörung wieder zum fohaurigen 
Denfmal göttlicher Gerichte emporhob. — Noch in dieſer Stunde, 
jeit mehr denn anderthalb Jahrtauſenden, fehen wir dag jüdiſche 
Volk armſelig, verachtet, ohne Vaterland unter allen Himmels- 
ftrichen, bei allen Nationen umbherziehen. Noch dauert e8 in 
immerwährender Zerſtreuung fort, und heute noch durch feinen 
Aberglauben und feine Unwifjenheit ein Gefpött der Welt, wie 
e8 ſolches vor achtzehn Sahrhunderten bei ven Römern war. Die 
Unglücklichen, welche die prophetiihen Warnungen Sefus des 
Meſſias verachteten, feine heilige Lehre, feine hohe Offenbarung 
von ſich wiefen, ihn und feine erſten Befenner mit ausgelafjener 
Wuth verfolgten, fanden nachher nur erft einige Ruhe unter dem 
Schutze derer, die Jeſu Menſchenliebe — auch gegen 
Far Berächter üben lernten. | 

Hell, wie die nothwendigen —— der entfernten * 
Pro erkannte Chriftus auch den unvermeivlichen Ausgang feines 
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eigenen Lebens, Ex fpielte oft in Gefpräcdhen mit den Juͤngern 
auf jeine ihm bevorſtehende Leiden, felbft auf feine Hinrichtung, 
an. Se näher ver ſchreckenvolle Tag Fam , je deutlicher äußerte 
er fich darüber. Schon lange zuvor, ehe er nach Zerufalem ging, 
um fein Schickſal an ihm fich erfüllen zu laſſen, ſprach er: Des 
Menjchen Sohn muß noch viel leiden, und verworfen werben von 
den Aelteſten und Hohenprieftern und Schriftgelehrten, und ge= 
tödtet werden, und am dritten Tage auferjtehen. Diefe Rebe 
wiederholte er Öfterd. Die Jünger nicht nur, auch die Juden, 
auch die Priefter wußten dieſes Wort. 

Uns muß eine ſolche Borauserfennung feines eigenen Schid⸗ 
ſals eben jo ſchauderhaft als unbegreiflich ſcheinen. Dem Welt- 
erloͤſer war fie nicht ſchauderhaft. Er kannte den blinden Haß 
und Zorn der Priefter, den blutvürftigen Stolz der Bharifäer, 
den Leichtfinn des Volks, die ſchlaffe Gerechtigfeitöpflege der römi- 
jchen Beamten, und kannte neben Allem diefem feine Pflicht und 
den göttlichen Ziveef feiner Sendung. Er wid) dem Grimm der 
Prieſter, dem Blutvurft der Phariſäer nicht aus; er ging ihm 
vielmehr im heitern Gefühl feiner Unſchuld und dem beruhigen» 
den Vertrauen auf Gottes Fügungen umverzagt entgegen. Er 
zweifelte an dem Ausgang feines Schickſals nicht. 

Uns mag dieſes Borauserkennen veffelben unbegreiflich fchei= 
nen. Sch weiß, viele Kurzfichtige find geweſen, welche es gänzlich 
laͤugnen wollten und daran ungläubig wurden. Aber Täugnen 
konnten fie doch nicht, daß er Serufalems, daß er des ifraelitifchen 
Volkes Tetzte Beftimmungen, daß er das Schidjal feiner Jünger 
und feiner Lehre in fpätern Jahrhunderten vorausjah; Denn was 
er in diefer Hinficht geweiffagt hatte, war längft, ehe es geſchah, 
aufgezeichnet, und: konnte nicht erft betrügeriicher Weiſe hinten⸗ 
nach eigeſchoben werden. 

Zu allen Zeiten hat es Seher der Zukunft gegeben, die mit 
wunderbarem Scharfblick, ver Tauſenden mangelt; aus den Zeichen 
der Gegenwart im ſchnellen Ueberſchauen der Folgen und Ver⸗ 
knüpfungen der Ereigniſſe, das Zufünftige, wie in einem Spiegel 
vor ſich ſahen. Niemand läugnet Died. Es gibt gewiſſe Zufkände 
des erhöhten Seelenvermögens, da der Geiſt, gleichſam ſeines 
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göttlichen Weſens und Urſprungs mächtiger. als font, ohne Gegen- 
wart ift, und in der Vergangenheit und Zufunft zugleich fieht. 
Da fieht er, was noch nicht ift, wie fchon vorhanden. Diefen 
Zufland der Entzückung — auch bei Sterbenden wird er häufig 
gefunden, wenn ihr Geiſt ſchon Halb von den Feſſeln des Leibes 
abgelöjet iſt — fünnen wir und. nicht erklären, und Doch bezeugen 
vielfache Erfahrungen fein Daſein. Wir find gezwungen, ihn zu 
glauben. Wer hat die Tiefen und Grheimnifje ver menfchlichen 
Natur durchdrungen? — Warum nun, Zweifler, wilfft du an 
Jeſu nicht erkennen, was du gemeinen Sterblichen nicht abzu- 
läugnen wagft? Haft du die Tiefen und Geheimniffe der Natur 
deſſen durchſchaut, der, von Gott geboren, im Verbande der 
außerordentlichſten Weltbegebenheiten wie Keiner vor und nad 
ihm ſtand? deſſen, der, wie Keiner vor und nach ihm, die Ver- 
bindungen und Verhaͤltniſſe der Gottheit, des Geiſterreichs und 
des Weltalls offenbarte, das Höchfte erreichte, Das Heiligſte er- 
fannte, und in feinem Leben vollendet darſtellte? Iſt dieſes Alles 
dir begreiflicher ? und it es minder ſchwer und wunderbar ? Läugne, 
wenn du kannſt, was da ift — was gefchehen ift; mas dir die 
MWeltgefchichte nennt, und wovon Die Heutige Bildungsftufe ver 
Völker die anſchaulichſte Frucht ift! 

Noch heute, o Meſſias, wunderbarer, Gottgefandter, Sohn 
des ewigen Vaters, heute noch ftehen die Zeugen Deines Dafeins, 
Deiner Liebe, Deiner Weisheit um mich Her, und ich wandle in 
der Welt, mo Du einft mandelteft, umringt von der Erfüllung 
Deiner Weiffagungen! Noch heute Iefe ich, höre ich Dein heiliges 
Wort, dies Unvergängliche, welches alles Irdiſche überlebt! Und 
ſehe noch heute die zerftreuten, unglückſeligen Machkommen Iſraels, 
verwahrloſet, in Borurtheilen verhärtet, unwiſſend, nur auf Geld, 
auf Friftung des ärmlichen, verächtlichen Lebens, auf Befriedigung 
des gemeinften Bedürfnifjed oder finnlichen Genuffes erpicht; ſehe 
fie, die meiften in Fläglicher Halbbildung, und die Unterrichtetften 
von ihnen, die Weijeften von ihnen, ihren Stolz darin finden, 
am Rande des Heidenthums, der todten Abgötterei, des todten 
Bernunfttraums zu ſchwärmen; Wenige nur mit Deinem Helig- 
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thum vertraut, Dich chrend, Dein Wort ergreifend, fich durch 
dafjelbe in Hoffnung, Glauben und Wandel verflärend. 

Das Alles redet von Dir; redet von Gott, Deinem Vater, 
der auch mein Vater ift, und den Du mir offenbaret haft, herr⸗ 
licher, al8 ihn die Vorwelt, als ihn ein anderer erleuchteter Geift 
gefannt Hat. Deine Weisheit ift meine Weisheit geworben, Dein 
Gebet mein Gebet, Deine Tugend — — o mörhte fie Die meinige 
werden, daß ich Deine Seligfeit hier und dort empfände, Amen. 


— 





16. 


Jeſus vor feinem Tode das letztemal unter 
Den Jüngern. | 
Joh. 13, 1. 


Nie vergehm des Lebens Herrlichkeiten, ! | 
Wie entflieht das Traumbild eitler Pracht; 1 
Wie verfinft im fchnellen Lauf der Zeiten, 2 
Was die Erde trägt, in öde Nacht! N 
Lorbeern, die des Siegers Stirn umfrängen, 

Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, — 
Und Gefänge der Unſterblichkeit. 


Alles, was mit Sehnſucht und Entzüden 
Hier im Staub ein edles Herz erfüllt, 
Schwindet gleich des Herbfies Sonnenbliden, 
Wenn ein Sturm den Himmel uns verhüllt. 
Die am Abend freudig fich umfaſſen, 

Sieht die Morgenröthe fchon erblaffen! 
Selbſt der Freundfchaft und der Liebe Glück 
Läßt auf Erden feine Spur zurüd. 





Mic unterhielt ſich der Mefjias mit feinen Auserwählten fo oft 
von fünftigen Dingen, als da er bald aus ihren Armen geriffen 
werden jollte. Denn bei der Trennung zärtlicher Herzen hat nur 
die Zufunft Troft übrig; das Vergangene ift verloren, und ver 
Rückblick auf die glücjeligen Stunden ift gerade der ſchmerzlichſte. 
Eine Schöne Vergangenheit ift wie ein entblätterter Roſenſtrauch 
im Herbfte. Die Blumen find abgefallen, er hat nur noch feine 


—— 


Dornen behalten. Wie Chriſtus hatte geliebt die Seinen, 
die in der Welt waren, ſo liebte er ſie bis ans Ende, 
erzählte von ihm fein Jünger Johannes. (13, 1.) 

Mit zarter, ſchüchterner Schonung wollte ex fie auf das 
Schreckenvolle vorbereiten, was in wenigen Tagen und Stunden 
unverhinderlich eintreten follte. Er erinnerte fie daran, doch be= 
hutſam, in dunkeln Bildern, Sie verftanden ihn nie ganz. Zwar 
ihr. Herz ward von bangen Ahnungen bewegt; doch mit unbeweg- 
lihem Zutrauen, mit einem Glauben an ihn, den fein Schidjal 
vernichten konnte, ſchmiegten fie ſich an ihn; durch ihn hofften fie 
Schut gegen alles Wiverwärtige zu genießen. Wie follten fie an 
der Seite deffen verzagen, der Gottes lieber Sohn war? 

Und wie oft er auch von der Trennung redete, immer fügte er 
die Hoffnung naher Wiedervereinigung Hinzu, Damit fie beruhigt 
werben mörhten, Und es beruhigte fie. Denn was er in höherer, 
geiftiger Bedeutung ſprach, das nahmen fie ganz irdiſch. Wenn 
er von feinem Hingang zum Vater erzählte, erſchreckte fie das 
wenig. Sie meinten bei fich, wie Dies aus ihren Reden erhellte, 
das fei nur der glänzende Anfang feiner meſſianiſchen Herrlichkeit. 
Sprach er von feinem Wiederfommen, und vom Beginn des 
großen Gottesreich8 auf Erden, fo ftellten fie ſich Darunter nicht 
den Urfprung des Chriftenthums in Gemeinden, nicht die Ver— 
breitung der Religion, nicht die Berfammlung veredelter Geifter 
um Gott vor, jondern, den jüdischen Vorurtheilen gemäß, ven 
Anfang einer weltlichen Hoheit des Meſſias. Und fie dachten 
nieht daran, daß er ihnen vielmals gejagt hatte: Mein Reich 
ift nicht von dieſer Welt. Fürften mögen irdiſch herrichen ; 
ich werde geiftig Herrfchen. Sch werde von euch genommen wer- 
den; über ein Kleines werdet ihr mich nicht mehr fehen und bei 
euch Haben; ich Fehre zu meinem Vater zurück; ich gehe dahin, 
wohin ihr jegt nicht gehen könnt, aber ihr werdet mir hernadh- 
mals folgen. — So ſprach er von feinem Teiblichen Tode, Oft 
ſetzte er inzwilchen hinzu: Bin ich aud) von euch genommen, ich 
werde Dennoch bei euch fein, bei euch bis and Ende eurer Tage. 
Bin ich auch von euch genommen , ich werde deſto herrlicher wieder 

erſcheinen, und zwar allen Geiftern auf Erden in der allgememen 
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Offenbarung meiner Lehre, in der Offenbarung — über- 
irdischen Reichs. 


Den wahren Anfang diefes unfichtbaren Neiches fette er in 
die Zeiten Furz nach der Zerftörung Jeruſalems und Zerftreuung 


des jüdischen Volfes. Denn war der Tempel vernichtet, fo endete 
damit der ächte moſaiſche Gottesbienft, melcher an diefen Tempel 
gebunden war, Hatte das jüdiſche Volk, hinweggefchleppt unter 


alle fremden Nationen, Fein Vaterland mehr, fo mar die falfche 


Hoffnung auf einen irbiichen Meſſias vernichtet. Dann mußte 
man es allgemein erfennen, daß Fein Anderer der Chriftus oder 
Meſſias fei, ald Jefus von Nazareth. Dann fonnte an die Stelle 
des untergegangenen moſaiſchen Gottesvienftes nur Gottesver- 
ehrung im Geift und in der Wahrheit treten, wie Jeſus gelehrt 
und der Samariterin einſt vorausgeſagt hatte. 


Ich werde irdiſch von euch genommen; herrlicher werde ich 
dem Geiſte nach wieder zu euch kommen, und mein unſichtbares 
Reich wird fein von einem Ende der Welt bi zum andern. Das 
war es, was er ihnen in mancherlei Bildern und Gleichniffen ver- 
kündete. Und welches wird das Zeichen fein Deiner Zufunft und 
der Welt Ende? fragten ihn die Jünger. (Matth. 24, 3.) Cr 


antwortete: Es werden einft viele falſche Meſſias aufftehen und 


das Volk zum Aufrufe verführen. Hütet euch, den ehrgeizigen 


Betrügern zu glauben, Empörungen und Kriege werben folgen, 
Dann wird das Ende fommen. 

Der Zude hielt fein Volk für das auserwählte Gottes, fein 
Land für dad von Gott den Vätern verheißene und ewig be— 
ftimmte. Der Jude Fannte feine andere Welt, ald die feinige. 
Daher Dachte man mit der Zufunft des Meſſias und dem Auf- 
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hören des bisherigen Zuftandes der Dinge das Ende der Welt 


verbunden, und jenes wie dieſes ftellte man fich ganz finnlich vor. 
Auf diefe Art muß Die Frage der Jünger verftanden werben. 


Jeſu Antwort bezieht fich allerdings auf den Untergang des jüdi- 
ſchen Staated; aber ein folches Ende der Welt, wie die Zünger 


erwarteten, tweilfagte er nicht. Ob er gleich auf den Sieg des 


Reiches Gottes in der Ewigkeit oder feine Zufunft zum Gericht 
hindeutet: ſo ſcheint er doch zunaͤchſt die Verbreitung ſeiner Kirche 
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im Auge zu haben, welche bald nach der Zerftörung Jeruſalems 
erfolgen follte. Denn er ſetzt ausprüclich Hinzu: Wahrlih ich 
Sage euch, dies Geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß 
dies Alles gejchehen. 

‚Die Jünger hatten aber Dice nach jüdischen Volksbegriffen, 
ganz irdiſch, verftanden, Auch Tange nachher noch dachten fie jo. 
Und weil Zefus von feinem Jünger Johannes gefagt Hatte: ‚Ex 
wird auf Erden bleiben, bis ich Fomme, — das heißt, er wird Die 
Zerftörung Jerufalems und die Verbreitung meines unfichtbaren 
Reiches erleben, — fo ging unter allen die Rede: dieſer Jünger 
ftirbt nicht, — Johannes felbft aber hatte feinen. Freund beffer 
verftanden. Darum fehrieb er nachmals felbft: Jeſus ſprach nicht 
zu ihm: Er ftirbt nicht, ſondern, fo er bleibt, bis ich. Fomme, was 
gehet es dich an? (Joh. 21, 22.23.) Jeſus ſchilderte den Unter- 
gang Serufalems, und den damit verbundenen Aufgang de3 unfidht- 
baren Gottesreiches mit den glänzenden Farben und Bildern, wie 
die Propheten des Altertfums zu reden gewohnt waren. Er 
hatte dazu feine vielfachen Beweggründe, Ex fprach, wie es feinem 
Zweck und der Natur der Jünger gemäß war. Er fagte ihnen, 
daß er nur bildlich oder fprichwörtlih zu ihnen redete, Es fommt 
aber die Zeit, fagte er, daß ich nicht mehr durch Sprich— 
wort zu euch reden werde, jondern euch frei Heraus ver- 
Fündigen von meinem Vater. (Joh. 16, 25.) Und diefe Zeit 
fam, da er von ihnen genommen ward; da fie feine Lehre allen 
Völkern verfündeten; da fie num erſt fahen, was er unter den 
Bildern verftanden hatte, zumal jene, welche Serufalem3 Zer- 
ftörung überlebt und die allgemeine Verbreitung bes Chriften- 
reih3 über den Erdboden noch als Augenzeugen zu fehen das 
Glück Hatten. 

Das erſte Mipverfiändnig der Jünger und die rohe jüdiſche 
Borftelung von einem irdischen Neich des Meſſias, von einer 
leiblichen Herrſchaft defjelben auf Erden (als wenn folches Prun- 
Fon gleich irdischen Königen etwas Vorzügliches wäre!) erneuerte 
ſich in fpätern Jahrhunderten noch bei vielen ſinnlich denkenden, 
unwiſſenden Chriften, die in Jeſu Geift nicht eindrangen.  Diefe 
durd) ihre Einbildungen bethörten Schwärmer nahmen, was 
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Chriſtus in Sprichwort und Sinnbild gefprochert, wieder buch⸗ 
ſtäblich; träumten, Jeſus werde in der That auf Nebeln oder 
Wolfen figend zur Erde nieverfahren; Engel würden , gleich irdi— 
hen Tonfünftlern, auf Bofaunen blafen; die Wölfer der Erbe 
würden, wie vor einer weltlichen Obrigkeit, da ftehen, und ihre 
richterlichen Urtheile anhören muͤſſen. Dann werde eine taufend- 
jährige Alleinherrſchaft Jeſu, ganz nach Art unferer Katfer und 
Könige, auf Erden fein und das Leben der Gläubigen eine Kette 
von Luſtbarkeiten und ununterbrochenen Freuden werden. Manche 
diejer Schwärmer beftimmten fogar Zeit und Stunde, wann dieſe 
Freuden- und Schreckenszeit beginnen werde; da doch Jeſus 
jelöft, wenn er von der Zerftörung Serufalems und dem Ende 
der moſaiſchen Welt ſprach, befcheiven erklärte: Bon dem Tage 
und der Stunde weiß Niemand; auch die Engel im Himmel nicht, 


jondern allein mein Vater. (Matth. 24, 36.) Aber was maft 
fich nicht der Eigendünkel fich felbft betrügender Schwärmerei an! - 
Chriſtus zeigte feinen Geliebten ihre und feine Zufunft nur 
in ungewiffen Dämmerungen von fern, genug, um fie auf das 
Schwerte, fo fie zu tragen haben würden, vorzubereiten; 


genug, um fie in ihren Leidensſtunden hoffnungsvoll aufzu⸗ 
richten. Go redet ein vorfichtiger, zärtliher Vater mit feinen 


Kindern, denen er nicht Alles fagen will, was er weiß, und die 
er Doch Durch fein Wort ftarf machen möchte, daß ihnen nichts 
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allzuüberraſchend komme. Er wußte gar wohl, wenn fi die 
Berhängniffe über ihn erfüllten, würden fie darin den Schlüffel 


zu den Näthfeln, die Auslegung feiner Bildniffe erfennen, dann 


aber auch noch weit fefter an ihn halten in treuer Liebe und ſich 


feiner Verheigungen freuen. 


Gutmüthig, in kindlicher Unschuld, hörten fie feine Reden an. 


Keiner war von großer Betrübniß ergriffen, denn Keiner verftand 


ihn ganz. Nur dunkle Ahnungen zogen über ihre Geelen hin⸗ 
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weg. Sie ſchloſſen ſich enger und liebender an ihn. Sie fürch⸗ 
teten ein Etwas, und kannten es doch nicht; fie verloren den Muth 
nicht, denn er war ja noch bei ihnen. Mit ſtillem Vertrauen um⸗ 
tingten ſie ihn, wie unmündige, harmlofe Kinder, die nicht wiffen, 
was Tod ift, einen Vater umgeben, der den Tod in feinen Glie⸗ 
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dern fühlt, und die Gelichten noch einmal mit Worten jegnet, 
deren vollen Sinn fie erſt dann verftehen, wenn er nicht — 
bei ihnen iſt. 

Der Augenblick der Trennung war nahe. Chriſtus ſammelte 
ſeine Auserwaͤhlten noch einmal um ſich her. Wie er immer die 
Seinen geliebt hatte, die in der Welt waren, ſo liebte er ſie bis 
ans Ende. Er genoß in ihrer Mitte das letzte Abendeſſen. Ein 
höherer Ernſt, eine tiefere Wehmuth beherrſchte ihn. Aber was 
ſein Herz bewegte, verbarg er ihnen, Ex wußte, fein Berräther, 
der ihn ſchon verfauft Hatte, war unter ihnen. Er bemerkte es 
laut. Er fagte, der ift es, dem ich dieſen Biſſen gebe. Aber näher 
erklärte ſich Jeſus über den Ungerathenen nicht, der beſchämt 
unter den Uebrigen da ſaß. Und diefe hörten es, ohne das Schreck— 
lichfte zu argwohnen. Einer ſolchen Abjcheulichkeit, Die Judas 
zum Theil ſchon begangen hatte, zum Iheil noch begehen wollte, 
bielten fie in ihrem reinen Gemüthe feinen. Sterblichen fähig. 
Sie glaubten, Jeſus habe wohl ſonſt Urjache, über Das Betragen 
des Judas mißvergnügt zu ſein. Sie ſchwiegen, und wollten 
ihrem Mitjünger eine größere Beichämung erfparen. Jeſus aber 
fagte zu dem heuchleriſchen Frechen Böfewicht: Was du thuft, das 
thue nur bald. Zudas ging. Die Uebrigen glaubten, weil Judas 
die gemeinjchaftliche Kaffe führte, er Habe noch Aufträge des 
Meifters auszurichten ; vielleicht eine Spende für die Armen, oder 
Einkauf für das Dfterfeit zu bejorgen. Jeſus Hingegen fehnte 
fi), von der Gegenwart dieſes Elenden befreit zu fein, damit er 
fich ungeftört den Eingebungen des Herzens überlaffen, und die 
legten feiner freien Augenblicke ganz denen meihen fonnte, die er 
bis ans Ende liebte. 

Bergefiet meiner nicht! das war ſchon feine Bitte während 
des Nachtefiens an fie gewefen. Vergeſſet meiner nicht, wenn ic) 
bon euch genommen bin. Mich hat herzlich verlangt, dies Ofter- 
lamm mit euch zu eſſen, ehe denn ich Teive. Nehmet dies Brod; 
das ift mein Leib, der für euch gegeben wird. Und fo oft ihr euer 
Mahl haltet, und das Brod efjet, thuet es im Andenfen an mid). 
Nehmet diefen Kelch Weins, das ift der Kelch, das der neue Bund 
der Menjchheit mit Gott, ftatt des vergangenen alten Bundes, den 


Moſes zwifchen ven Nachfommen Iſraels und Jehova errichtete, 
Das ift ein Bund, nicht geweiht mit thierifchem Opferblut, ſon⸗ 
dern in meinem Blut, das für euch vergoffen wird. Much ich bin, 
menjchlicher Weiſe zu reden, ein Opfer, wie es einft Mofes für 
die Sünden des iſraelitiſchen Bolfd dem Zehova brachte, Aber 
ich werde wegen der Irrthümer und Sünden der ganzen Menfch- 
heit geopfert. An meinem Blute werden nicht bloß die Nach— 
fommen Iſraels Theil haben, fondern alle diejenigen, welche an 
mich und meine Lehre glauben, und nicht bloß die da glauben, 
jondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel, den 
Willen Gottes, welchen ich auf Erden verfündigt habe. 

Eine feierlihe und rührende Stille herrfchte unter: den eilf 
Yüngern. Nie vergaßen fie nachmals diefen letzten Abend, welchen 
Jefus vor feinem Tode mit ihnen in gewohnter Vertraulichkeit 
verlebte. Sie begingen nod) oft das Abendmahl in dem Geifte, 
wie es Jeſus angeordnet hatte, feiner Liebe und Welterlöfung zum 
Gedaͤchtniß. — Und wie er hier mit der ſchönen finnbilplichen 
Handlung ihnen fein Andenken theuer zu erhalten, und ihre Liebe 
ewig an fich zu binden fuchte: fo nahm ex, nachdem er vom 
Abendmahl aufgeftanden war, eine zweite, ähnliche Handlung 
vor, durch die er fie erinnerte, nach feinem Tode auch unter ſich 
eine gegenfeitige Liebe zu bewahren, Er, der Vater, der Lehrer, 
der Meifter, wufch allen feinen Untergebenen, Schülern, Kindern, 
die Füße. Petrus wollte dies nicht geftatten, und fagte: Nimmer⸗ 
mehr! e3 fteht cher mir zu, Dir die Füße zu wafchen. Chriftus 
erwiederte: Warum ich dies thue, wirft du hernach erfahren. Und 
ſobald Jeſus die Handlung vollbracht Hatte, erklärte er fie. Ich 
habe euch Hiermit ein Beifpiel gegeben, fagte er, daß ihr thuet 
unter euch, wie ich euch gethan habe. Sch, euer Haupt und 
Meifter, war hier euer Diener. Nun fo diene Einer von euch 
dem Andern künftig; Einer erhebe fich nicht über den Anpern. Ihr 
jollt Brüder fein. Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch in 
Zufunft unter einander Tiebet, wie ich euch gelicbet Habe, (oh. 
13,4 ff.) Und wer mich liebt, der wird mein Wort halten. 

Nah Vollendung dieſer beiden feierlichen Handlungen, ein⸗ 
gefegt zur Bewahrung ihrer Liebe gegen ihn ſowohl, ala unter 
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ſich, gab er ihnen feine Testen, väterlichen Lehren; beruhigte er 
fie noch einmal über feinen bevorftehenden Hingang zum Vater; 
ermahnte er fie noch einmal zur Standhaftigfeit und Geduld in 
Trübſalen; betete er noch einmal für fie, Alle jegnend, herzlich, 
inbrünftig zu Gott, — — dann ging er hinaus: in die Stile des 
Gartens am Kidron; in die Einſamkeit, wo er ich oft mit feinen 
Füngern zu verfammeln gewohnt geweſen. Er trat, hinaus in die 
ſchauervollſte Nacht feines Lebens, aus, welcher Feine Rückkehr 
mehr zur Freude war, Ex trat hinaus; der Gang zum Tode 
follte beginnen. Er begann ihn in der vollen Kraft des Lebens, 
in einem blühenden Alter von Faum ſechsunddreißig Jahren. Er 
allein trug alle Bitterfeit des Scheidens. Seine Jünger ahneten 
nicht, wag er litt, und wie feine Seele betrübt war. Ach, wie 
mit ganz andern Empfindungen würden fie ihn zum Kidron be- 
gleitet Haben, hätten fie gewußt, daß fie * dahin zum letztenmal 
auf Erden begleiten würden, 

So rührend, wie die Harmloje Unbefangenheit und Findliche 
Ruhe der Jünger war, jo bewundernswärdig ift der Heldenmuth 
Jeſu in jenen Augenblicken, da er vor feinem Tode den letzten 
Abend mit den Geliebten feines Herzens zubrashte. Er, wie ein 
zärtlicher Vater , der der Kinder fo lange ald möglich ſchont, nahm. 
allein alles Grauenvolle dieſes Abends über ſich. Wie ruhig ber 
hauptete ‚er fich in feiner Würde! Wie überdacht und befonnen 
waren alle Vorbereitungen, Die er noch zu treffen hatte ‚ueber 
von den Auserwählten jeiner Seele ſchied! — Wie entſchloſſen 
ging er nach Gethſemane in die Todesangft, da feinen Schmerz 
vor Gott auszumeinen! Wie er hattergeliebt Die Seinen, die mit 
ihm in der Welt waren, fo liebte er fie bis. ang Ende. Das Leben 
hatte feinen Werth für ab aber die Liebe behielt den ihrigen bis 
zu ſeinem Tode. 

Mein letzter Abend, den ich unter ben Meinigen (eben were, = | 
wird er fein, wie der Abend Jeſu? Und wenn fich nun mein letztes 
Stünblein verfündet, und die Theuern, an denen mein Herz hängt, 
mich bang gehen: werde ich die subige ‚Heiterfeit meines Jeſu 
* ke 

Fruh eh ſpät Eon * Scheibeunbe zu mir. Warım 
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wende ich doch meine Augen von ihr fo furchtſam hinweg? Was 
bfeibt denn hienieden? Warum will ih mich fo gern felber taͤu— 
fchen, als dauere das um mich her noch Tange Zeit? — Auch 
mein Toter Abend wird dämmern! | 
Daß fich Boch der Menfch fo gern betrügt, und die Wahrheit 
son ſich abhaͤlt! Aber freilich, würde er fich mit ver Wahrheit 
Eins machen, ſein ganzes Leben müßte eine andere Geftalt ge- 
winnen. Darin würde er weniger an den vergänglichen Dingen 
hängen, die ihn heute noch fo Tebhaft befihäftigen, ala wäre 
nichts Wichtigeres zwiſchen Erde und Himmel. Er würde mit 
weniger Leidenschaft Bermögen, Ehre, Vergnügungen, Bequem⸗ 
lichkeiten fuchen zer würde mit weniger Leidenfchaftlichfeit die- 
jenigen ſchmaͤhen, haſſen, verfolgen, von denen er fich beleidigt 
fühlt. Er würde bei jedem Unglück ſprechen: Iſt's auch der 
Mühe werth, mich über den Berluft von Dingen zu ee 
die mir doch nie bleiben? 
Und warum ſpricht er nicht jo? Beide liebt * haßt er ko 
Teivenfchaftlich, was Feine ſolche Liebe, Feinen folchen Haß ber- 
dient? Die meiften Menfchen leben in einem wahren Raufc ‚der 
ſie betäubt und verblendet. Sie verfennen das Wirfliche und 
"Halten fih nur am Scheinbaren, das vorüber geht. Darım 
findet man bei ihnen fo äußert felten ven erhabenen Gleichmuth 
Sof; der ihm unter dom Volksjubel beim Einzug in Jeruſalem, 
wie am. Testen Abend unter den Züngern, fo göttlich wohl fan. 
Aucherilichte, und liebte die mit ihm waren, bis ans Ende. Aber 
Sieger Empfindung überließ er ſich mit Feiner Unmäßigkeit. Er 
ſah in’ feinen’ Jüngern vergängliche Weſen. Er mußte, und es 
blieb ihm immer gegenwärtig Sie bleiben die nicht! Ihr Geiſt 
ihr Unſterbliches, war ihm das Theuerſte: dies war das Bleibende, 
und konnte nie von ihm getrennt werden. ee 
ſches Scheiden nicht fein hoͤchſter Schmerz, 1 mm mn 

O meiniHerz, und warum hängft du ſo fe an diefer Welt? 
warum ſo heftig und feft an denen ‚die dir theuer ſind? Es komm 
ein ſtiller Abend, und dur wirft von Allen, bir dein Gott. 
im Irdiſchen verliehen, nichts behalten; nichts als was. an ſich 
unſterblich Me — Was berechtigt Dich zu andern’ Hoffnungen ? 
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was ift auf Erden beftändig? Ein Frühling um den andern ver— 
blüht, und das Leben ift vollendet, wenn man Faum feinen An- 
fang wahrgenommen hat. Wie unter dem Hauch der Zeit die 
hohen Gebirge verwittern, Die Staaten der Völker ſich auflöfen, 
die Paläjte, der Vornehmen wie, die Hütten der Dürftigen zer— 
- fallen » ſo alles Lebendige , wie dad Todte. Die Blume des Feldes 
iſt abgewelkt; der ftärfite Mann ſtürzt von der Krankheit ge- 
troffen. Der Greis ſchläft entkräftet ein; der Säugling erftarrt 
in. der Wiege. Siehe, der Staub, welchen der Wind längs dem 
Wege hinwirbelt, er iſt Aſche veritorbener Pflanzen, verweſeter 
Thiere, geweſener Menſchen. Neue Pflanzen, Thiere und Men— 
ſchen umkleiden ſich wieder mit dieſem Staube, den ſie abermals 
an die Erde zurückgeben. Warum trachteſt du mit entzückter Be— 
gier nach dem Genuß großen Gutes und Glanzes? Die Reich— 
thümer der Erde wandeln von Hand zu Hand; der Todte läßt 
ſie dem Lebenden; Keiner behält ſie lange; Alle freuen ſich daran, 
als wären ſie ihr ewiges Gut, und Alle verlieren ſie wieder aus 
der vom Tode erſtarrten Hand. Warum geizeſt du ſo lüſtern 
nach Namen, Ruhm, Anſehen, Einfluß? Du haſcheſt nach den 
Farben eines Regenbogens. Was dir in einer gewiſſen Ferne 
ſchon lächelt, iſt in der Nähe ein Nichts. Du ſtirbſt und biſt 
vergeſſen. Was iſt allen Erobern und Helden, was den mächtig— 
ften Herefchern, was den größten Gelehrten und Künftlern von 
ihrem Ruhm geblieben? Dan gedenfet ihrer nicht. Andere ſtehen 
einen Augenblick lang an ihrer Stätte, um bald wieder von An- 
dern verbrängt zu werden, Der unbefannte Dürftige Taglöhner 
bejjert jein Haus mit dem zertrümmerten Marmor, aus welchem 
ſich weiland Mächtige auf Erden Denfmäler bauen Tießen, die 
ewig Tauern follten, — Nichts bleibt, auch die Freundſchaft der 
Liebenden nicht auf Erden. Die Herzen, welche zärtlich für ein- 
ander fehlugen, bricht der Top. 

D mein Herz, entfeffele dich vom Vergaͤnglichen, und vergiß 
nicht, in der Freude wie im Schmerz, beide fliegen eilig vorüber! 
Nichts ift ewig, als das Geiftige. Darum verzage nicht, Lieben- 
der, wenn du von Geliebten ſcheideſt; der Geiſt des Geliebten 
bleibt dir, Chriſtus jehied ruhig von feinen Jüngern; ihr Geift 
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blieb ihm. Ihre Körper waren Staub, dem Staube beftimmt, 
und die fügen Gewohnheiten des Umgangs und des Lebens follen 
und nur als vorüberwandelnde Srühlingstage unſers irdiſchen 
Dajeins ergögen. 

Sch werde fterben. Es muß im Tode etwas Erhabenes und 
Süßes fein, was nur Sterbende kennen, und Gefunde und Lebende 
nicht wiffen. Wenn mit der Entbindung des Geifted vom Körper 
der Tod fich äußert, wird man gewahr, wie die Gefühle der Sterb- 
lichen jchweigen, und feine Trauer um Bergängliches bet ihnen 
bleibt, jondern ihr Geift in ftilfem Entzücken fich zu Höherm 
emporhebt, und die Weinenden zu tröften ftrebt. 

Warum follte ich an meinen Tod zu denfen fiheuen, wenn 
ed ein jo Tiebliches Gefühl ift? O nein, er wird mir füß fein, 
durch Dich, mein Heiland, Mit Ruhe werde ich Das Bergäng- 
liche von mir abfallen fehen. » Mit Ruhe werde ich felbft von 
meinen Gelichteften hienieden Abfchied nehmen. Sie fünnen mir 
nicht genommen werden; was ewig ift, das Geiftige, ift in Ewigkeit. 

Auch ich, Jeſus, bin Dein Jünger; auch ich will mein Glück 
im Unwandelbaren juchen, wie Du e8 gewonnen. O bleibe Du 
mir in Deiner Liebe, wie Du die Jünger Tiebteft, die mit Dir in 
der Welt waren, bi3 and Ende. Amen. 





17. 
Ehriftus und feine Riten. 


Joh. 18,1 — 40. 


Dich fchelten fie, o Menfchenfreund, 
Der oft bei fremder Noth gemeint, 
Der nie gefündigt, nie.gefehlt, 
Du wirft den Mördern beigezählt. 
Dich aber ſchreckt nicht Schmach und Tod, 
Du bift mit Gott; mit Dir iſt Gott! 
Durch Noth und Tod nur fchöner, gebt 
Der ſtillen Unfchuld Majeſtät. 





Ueberſehe ich die ganze Verflechtung der Weltbegebenheiten, in 
welchen der Weltheiland als die evelfte Blüthe des Himmels auf - 
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Erden hervorging; denfe ich daran, wie auf feinem Föniglichen 
Thron ein Herodes vor dem göttlichen Kinde zitterte, und Gott 
es vor den Dolchen des Tirannen rettete; gedenke ich des menfchenz 
freundlichen Wandels Sefu, der, gleichfam ohne Bedürfniß, wie 
ein Gott, nur für das Bedürfniß der leidenden Menfchheit athmete; 
betrachte ich die Tiefe und Klarheit feiner himmliſchen Offenba— 
rungen; oder die Einfalt und unvergängliche Wahrheit feiner Wege, 
die er den Kindern des Staubes zu Gott wies; oder die Wunder 
und Zeichen, mit denen er Galilda erfüllte und Zudda — — mit 
verftummender Ehrfurcht muß ich anbetend zu Gott emporbliden, 
‚der fich in ihm ung offenbarte. — Aber jehe ich num Diefen Hoch 
gelobten vor feinen Richtern ſtehen, die Unſchuld Heurtheilt von 
“ Berbrechern ; ihn, ohne Haß und Groll, den Groll und Haß em— 
pörender Ungerechtigfeiten dulden ; ihn voll göttlicher Ruhe hinwan⸗ 
fen zum Todeshügel, weinend nicht über fein Schickſal, fondern 
über die rettungslofe Verblendung Jeruſalems — — melche Fülle 
göttlicher Kraft und göttlichen Sinnes in menschlicher Geftalt! — 

Schon ehe er gerichtet worden, Hatte man ihn verdammt. Der 
Tod war ihm zugefchmoren , es fehlte nur noch an einem Grund, 
ihn des Todes ſchuldig zu finden. Die Richter jagen bereit, nur 
war fein Anfläger vorhanden. 

Chriſtus war noch bei feinen Geliebten im ftillen Bethanien; 
da Schon verfammelten fich die Hohenpriefter und Schriftgelehrten 
und die Aelteften im Volk, in dem Palaſte des Hohenpriefters, 
der hieß Kajaphas, und hielten Rath, wie fie Sefum mit Lift grif- 
fen und tödteten. Faſt ſchien es unbegreiflih, warum man fo 
empört wider Jeſum war. Wen hatte er denn beleidigt, daß man 
jo blutige Rache nehmen wollte? Er Hatte Niemand getödtet, aber 
Zodte vom Todesichlafe erwecket; er hatte Keinem eine Thräne 
erpreßt, aber fie von der Wange manches Weinenden abgetrocfnet. 
Melches war denn fein Verbrechen? Er hatte einen erhabenern 
Glauben verfündet, als Moſes; aber nicht die Ordnungen Mofis, 
nicht das Heiligthum des Gefeges angegriffen, fondern mit Sorg- 
falt geehrt. Er hatte gejagt, daß er der Mefjias fer, der Längft- 
erjchnte und Verheißene; aber niemals das Wort gegen jünifche 
und römiſche Hoheit, oder gegen geiftliche und weltlihe Obrig— 
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feit geführt. Vielmehr mahnte er zum Gehorfam überall, und 
vermied des Volkes aufrühreriiche Bewegungen. — Was hatte 
man wider ihn? Warum jo unverfühnbare Erbitterung ? 

Die Frage ift keineswegs fehwierig zu beantworten. Wer bie 
Menjchen des heutigen Tages kennt, findet in ihrer Schlechtigkeit 
die Auflöfung zum Räthſel von der Schlechtigfeit der ehemaligen. 
Sieh nur um dich her. Es ift noch in unfern Zeiten fo gar felten 
nicht, dah man wohl an Andern Fieber große Fehler mit Scho— 
nung duldet und verzeiht, ald große Tugenden, große Gigenfchaf- 
ten, große Verdienſte. Man hört auch noch in unfern Zeiten 
feinem verachtungswürdigen Menfchen jo viel Böfes nachgeredet, 
jo viel Berbächtiges ihm nacherzählt, als einem edeln, Fräftigen, 
ausgezeichneten Mann, deſſen Werth zu laut anerfannt werben 
dürfte, Wie demüthigend ift die Gegenwart eines großen Man- 
nes für den Hochmuth Eleinlicher Leute! wie beſchaͤmend eine tadel- 
loſe Tugend für ſchuldbewußte Herzen! — Sieh um Di her. 
Es ift ja auch in unfern Tagen fo gar jelten nicht, daß man es 
feineöwegs unanſtändig findet, mit Menjchen von jchändlichen 
Leidenfchaften und Grundfägen guter Freund zu fein, wenn fie 
nur zur rechten Bartei gehören; aber die redlichſten Leute bis 
aufs Blut zu verfolgen, wenn fie von einer entgegengefeßten Ueber» 
zeugung find. Es ift nichts Unerhörtes, Daß man einen Mörder 
begnadigen und einen Unfchuldigen vervammen kann, dem man 
feine Meinung in Firchlichen oder bürgerlichen Sachen zum Ber- 
brechen macht. Mehr ald das, was noch heute geſchieht, geſchah 
auch zu Zefu Zeiten nicht. Den Mörder Barnabas ließ man los, 
aber über Chriſtum rief man das Kreuzige! 

Er war zu groß und achtungswürdig, das war fein Berbre- 
eben. Er hatte des Guten zu viel gethan, fein Anſehen fticg im 
Volk. Alles bewunderte, Alles lobte ihn. Wie hätte Dies der 
Hochmuth derer gelafjen ertragen können , die ſich durch ihre Ge— 
burt, ihre Aemter über ihn erhaben meinten! Jeder Beifall, der 
ihm ungeheuchelt zu Theil ward, galt ihnen wie ein Raub an 
den ihnen gebührenden Ehrenbezeugungen. Er mußte beftraft 
werden; ex mußte fallen. Das Volk follte feine andere Tugend 
ehren, als die Herkunft, ven Reichthum, den hohen Stand. 
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Er war zu weife, zu edelumd zu wahr! Wie hätten Menjchen, 
von eigenem Werthe eingenommen, wie hätten mattherzige Heuch— 
ler folchen Brevel verzeihen können? Wer war denn diefer Na— 
zarder, daß er fich unterfing, Heller zu ſehen, als ein Bürger von 
Serufalem; oder es wagte, weiſer zu fein, als ein Hoherpriefter, 
als ein Schriftgelehrter, von Amts wegen ? Es hieß wohl, er fei 
demüthig. Aber diefer Demüthige, warum verftand er nicht Die 
Kunft zu fehmeicheln, und die Albernheiten der Machthaber zu 
preifen? Darum mußte er den Zorn der Mächtigen emfinden, ven 
er nicht fürchten wollte, Ex wagte 08 fogar, Wahrheit zu fagen. 
Gräuels genug! Man fann Füße Lügen belohnen; aber wer Die 

Gebrechen des Zeitalters mit ihren wahren Namen nennt; den 
' Heiligen Schein um das Haupt des Heuchlers vertilgt; dem tüdi- 
fchen Böjewicht, welcher die Glückſeligkeit des Volks zerftört für 
feinen Eigennutz, wegreißt vom Antlig die freundliche Larve — 
das iſt Todesverbrechen! — Es ift wahr: Jeſus ehrte Mofen und 
die Propheten. Aber Mißbraͤuche nannte er Mißbräuche. Er 
wagte ed, anderer Meinung zu fein, als Phariſäer und Sadducäer. 
Er ließ das Heilige unangetajtet, aber nicht das, was der Priefter 
Bortheil war. Er war ein Feind der Priefter, Folglich ein Feind 
des Altars, folglich ein Zeind Jehova's. So urtheilten fie. So 
fanden fie ihn ded Todes würdig. Ehrgeiz, Heuchelei, Meinungs- 
ftolz und Eigennuß traten in Verſchwörung gegen die Majeftät 
der Tugend, der Wahrheit und Gemeinnügigfeit. 

Aber doch wagten fie Frinen üffentlichen Schritt gegen ihn; 
denn e8 war Fein Anfläger wider ihn vorhanden. Den Schein 
der Rechtſchaffenheit und Gerechtigkeit wollte man doch behaup- 
ten, Denn wenn die Großen jemals anfangen würden, auch den 
Schein des Rechts eben fo entbehrlich zu finden, wie das Necht 
ſelbſt: fo wären fie e8, welche ven Völkern Beifpiel gäben und Auf 
munterung, wider fie felbit offenes Unrecht zu begehen. Darum 
berietben ſich Hoheprieſter, Schriftgelehrte und Aeltefte des Volks, 
erft falſche Anfläger und Zeugen aufzutreiben, dann den Ver- 
haßten Durch Lift in ihre Gewalt zu befommen, Gie gingen 
ſchüchtern zu Werft. Nicht feine Unſchuld ſchreckte fie: o fie hät— 
sen derſelben öffentlich gehöhnt. Nicht ihr böſes Gewiſſen machte 
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fie beben. Fragt Do den Mann von Welt, der nichts als feinen 
Nugen und feine Ehre Fennt, was Gewiſſen ſei. — Nein, fie 
waren des Volkes wegen beforgt, das auf Jeſum viel zu Halten 
ſchien. „Ja nicht auf das Feſt,“ fprachen Einige, „auf daß nicht 
ein Aufruhr werde im Volk!“ 

Falſche Zeugen waren bald gefunden und unterrichtet, Die 
Niederträchtigen finden überall Teicht Zhresgleichen. Wer felbft 
ſchlecht iſt, weiß die Schwächen und Leidenfchaften Anderer am“ 
feinften aufzufpüren und zu feinen Abfichten zu benugen. Daher 
fommt e3, daß ein Böfewicht, oft für die verderblichfte Sache, 
glücklicher fortfchreitet und größern Anhang findet, als ver Ned 
lichfte, der da glaubt, feine gute Sache werde für fich felber reden. 

Nachdem Alles bereitet war, Anfläger, Zeugen, Richter bereit 
fanden, den göttlichen Menfchenfreund aufzuopfern, fehlte et 
ſelbſt noch. Wo ihn finden, der Feine bleibende Stätte hatte, und 
oft nicht hatte, wohin er fein Haupt Iegen konnte? Am Tage 
war es nicht rathſam, ihn aus der Mitte eines Volks herauszus 
reißen, das mit Rührung und Grftaunen Zeuge feiner wohlthaͤ⸗ 
tigen Wunder war, oder ſeine Ermahnungen zur Liebe, zur 
Gottesfurcht und Heiligkeit hörte. Es war nothwendig, ſeinen 
nächtlichen Aufenthalt auszuſpähen. Den konnte Niemand beſſer 
wiſſen, als einer feiner Jünger. Man wandte fich deswegen am 
Judas. Eine Schmeichelet, eine Belohnung mit Goldgewann 
ihnen den Beiftand diefes Elenden. Gold und Schmeichelei, was 
iſt gemeinen Seelen nicht feil dafür? Wie manche Unſchuld iſt 
dafür in der Welt nicht ſchon verfauft worden! Sehr wahre 
ſcheinlich hatte man den feilen Zünger nicht einmal in das Ge⸗ 
heimnig des Mörderplanes eingeweiht; ihm vielleicht wohl gar 
gejagt, Diefe geheime Verhaftung fei zum Beften Jeſu; man 
wolle ihn vor größern Nachftellungen in Sicherheit fegen, Von 
Anflage, von Gerichten, von Beurtheilung ſei durchaus feine 
Rede. So ließ ſich Judas von betrügerifchen Borjpiegelungen 
verführen, Er glaubte gern, was man fagte ; fein Geiz machte ihn 
leichtgläubig, wie das Die Wirfung jeder Leidenſchaft if. Er nahm 
das Geld, und ftellte ſich an die Spige der Kriegsknechte, Denen 
ſowohl der Aufenthalt als vie Berfon Zefu Ehrifti unbekannt war. 


* 
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Daß Judas nie geglaubt Hatte, es fei auf das Leben feines 
Meifters abgefehen, erhellt daraus, daß er in fchredliche Ver— 
zweiflung geriet}, als er dieſe Folgen feines Schritte erblickte, 
Es gereute ihn, ven Aufenthalt Jeſu blutdürftigen Feinden vers 
rathen zu haben; ex lief Hin, brachte Hohenprieftern und Aelte— 
ften das Geld wieder, und ſchrie: Er iſt unfchuldig! Ich Habe 
übel gethan, daß ich unfehuldig Blut verrathen Habe. Sie aber 
erwiederten vornehm Falt: mas geht uns das an? Sie wiefen ihn 
als ein benußtes, jegt entbehrlich geworbenes Werkzeug ab, und 
er — da er Alles verloren, fich betrogen fah auf fürchterliche 
Weiſe, ſich gemißbraucht fah zum Untergang und Tode des zärt— 
lichten feiner Freunde, zum Tode feines Lehrers, feines Vaters, 
— er fonnte das Schredliche nicht ertragen. Im Schmerz und 
Wahnſinn lief er Hin, und gab fich felber den Tod, 

Man ſchildert den unglüdlichen Judas gewöhnlich als den 
verruchteften der Menſchen. Aber die heilige Schrift ſelbſt fpricht 
von ihm: da er fah, daß Jeſus verdammt war zum Tode, ge- 
reuete es ihn, was er gethan. Viele Verbrecher haben gelebt, 
und mögen noch heute Ieben, auf deren Gewiſſen Blutſchulden 
laften! Verbrecher, die noch vor dem Volke als rechtliche Männer 
ftehen, während fie aus Haß und Rache Unſchuldige in Kerfer 
und Tod gebracht, oder aus Wolluft Jungfrauen zum Opfer 
ihrer Geilheit, zur Schmach ihrer Familie, zum Spott ihrer Ge- 
ſpielinnen, zu Kindesmörderinnen gemacht und zum Hochgericht 
geſchickt haben! — Sie Ieben, fie lachen, verzehren ruhig ihr 
Brod; laſſen fich in ihren Ehrenftellen Huldigen. Und ihr Ver- 
brechen? Sie denken kaum daran; fie halten es für einen feinen 
Streich ; oder glauben fich gut aus einer bevenklichen Sache her— 
ausgezogen zu haben ; oder fie haben es ſchon vergefjen. Es ge— 
veuete fie nicht. Wie fteht Judas neben dieſen? 

Die Kriegsfnechte Famen. Der feile Jünger Hatte ihnen ven 
Aufenthalt Jeſu in Gethjemane entdeckt. Sie fanden ihn, Aber 
wie? — Im Gebet zu Gott. Harmlos, ohne Beforgnig, Tagen 
jeine übrigen Schüler in der Stille der Nacht dem Schlummer 
bingegeben. Das war ver Verbrecher, den fie zum Richtplage 
ſchleppen ſollten. Jeſus hörte fie, erfannte fie, und.ging ihnen 
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entgegen. Was hat die Unſchuld zu fürchten? Die Krieger er⸗ 
ftaunten, ihn felber daher treten zu ſehen. So tritt fein Sünder 
daher. Judas füßte ihn, damit fie ihn Fennen follten. Ste zwei—⸗ 
felten. no. Da ſprach er jelbit: Ich bin's. — Alle erjchrafen, 
wichen zurück, von abergläubigem Schreden überwältigt : denn 
fie wußten: er fönne Zeichen und Wunder thun. Seine Furcht⸗ 
fofigfeit machte ihnen Grauen, Er fonnte, wäre er einer Schuld 
fih bewußt geweſen, noch diefen Augenblick, begünfligt von der 
Nacht und Einfamfeit, entrinnen, Er blieb. Ihr ſeid ausgegan- 
gen, ſagte er, ald zu einem Mörder, mit Schwertern und mit 
Stangen, mich zu fangen. Bin ich doch täglich geſeſſen bei euch, 
und habe gelehrt im Tempel, und ihr habt mich nicht ergriffen! — 
Seine eilf Jünger, vom erften Erftaunen genefen, wollten ihn 
mit den Waffen in der Fauſt befreien, da die Kriegsknechte Hand 
an ihn zu legen wagten. Der feurige Betrus von Allen zuerft 
zuckte dad Schwert. Jeſus verhinderte Gefecht und Widerſtand. 
Nicht mit dem Schwerte wollte er fiegen, fondern mit der Wahr- 
heit. Sehen wollte er feine Anfläger, feine Richter; fie jollten 
jeine Unſchuld ſehen. Sp mußte er wollen, Bor öffentlichen 
Nichterftühlen, im Angeficht der Obrigfeiten, im Angeficht des 
ganzen Volkes mußte gejagt werden, ob er eines Vergehens 
ſchuldig ſei. Er war e8 fich, er war es feinen Befennern, er war 
e3 Fünftigen Jahrhunderten ſchuldig, fich Feiner Unterfuchung 
liftig oder gewaltjam zu entziehen, Die gegen fein Betragen ver- 
hängt war. Beffer in jedem Fall, er werde unſchuldig verdammt, 
als er mache feine Unschuld durch irgend eine Feigheit verdächtig. 
So dachte Jeſus. Daher verfchmähte ex die Teichteften Mittel zur 
Flucht, Die fich ihm darboten. Er ging mit den Kriegöfnechten, 
gebunden wie ein Mifjerhäter. 

Vom Entjegen über das Unerwartete ergriffen, fahen om Die 
Juͤnger ſchaudernd nach. Er, der Meſſias, der Hochbelobte, der 
Herrliche Gottes, der vom ganzen Alterthum Verheißene, der 
Erlöjer Iſraels, der Wunderthäter — er, der gefommen war, 
ein ewiges Neich zu ftiften: er ward dahin gejchleppt von gemei- 
nen Schergen, hilflos, gefangen, gebunden! Was ihnen, das 
Unmöglichfte unter dem Himmel gejchienen, jahen fie vor ihren 
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Augen gefchehen. Die Himmel zerriffen nicht, die Erde ſpaltete 
fich nicht unter ven Füßen der frevelnden Notte, die Berge bebten 
nicht, und der Meſſias ward wie ein ohnmächtiger Mifjethäter 
weggefchleppt aus ihrer Mitte, Das war der ſchreckenvolle Augen— 
blick, da fie fich felber fremd wurden, weil ihr altes großes Vote 
urtheil von der mefftanifchen Würde, von der irdiſchen Hoheit des 
Chriſtus auf immer vernichtet ward. — Was fie von. ihm ges 
glaubt und erwartet hatten, das war er nicht. Oft hatte er es 
ihnen gefagt ; nie hatten fie ihn ganz verftanden, ganz verſtehen 
wollen ; fie hatten feine Worte immer in einem ihnen angenehmen 
Sinn ausgelegt. Sie hatten fih Jahre lang freiwillig und gern 
getäufcht. Nun Tag alle Täuſchung zerriffen. Sie mußten nicht 
mehr, an was fich halten. Angft und Schreden Fam über fie. 
Betäubung und Furcht Fährte ihre Befinnung. Sie flohen aus 
einander. Sie fonnten von Allem, was gefchehen war, nichts be— 
greifen. War er ein Schuldiger, fo mußten fie Mitſchuldige fein. 

Ruhig ging Jeſus unterdeffen Hin, wo ihn die Hohenpriefter, 
die Hauptleute des Tempels, die Aelteften richten wollten. Big 
fie Alle verfammelt waren, blieb er dem Spott feiner Wächter 
preisgegeben. Das ift des feigen Poͤbels Art, übermüthig zu fein, 
wenn die Furcht verfehwunden ift. Sie bedeckten dem gefeſſelten 
Seins die Augen, ſchlugen ihn ins Angeficht, und fragten ihn 
dann: Weiffage, Prophet, wer tft e8, der Dich ſchlug? — Unter 
dieſen Mißhandlungen des erhabenen Menfchenfreundes verſtrich 
die Nacht. Der Morgen Fam; mit ihm die Berfammlung der 
Richter. Es erfihienen die Anfläger, die falichen Zeugen. Jeſus 
trat vor den Nath. Das Berhör begann. 

Aber die Anklagen der Anfläger vernichteten fich von felbit, 
und Die Zeugniffe der Zeugen durften vor der horchenden Menge 
faum laut gefchehen, da Taufende das volle Gegentheil zu bes 
zeugen fähig waren. Ihm zu bemeifen, ex habe Aufruhr gegen 
Kom ftiften wollen, fehlte es Allen an Muth und Kraft. Jeru— 
falem, Judäa und Galiläa hatten gefehen, wie er Das meuterei— 
jüchtige Volk mit Verachtung abgewiejen; hatten gehört, wie. er 
Iprach : ich bin ein König, aber ein König und Stifter eines un— 
. fihtbaren Reichs, des Reichs der Wahrheit. — Der Hohepriefter 


— 164 — 


fragte Jeſum Daher über feine-Lehre und feine Jünger, — Chris 
Rus, in hoher Befonnenheit, ſah die eiteln Mühen feiner Feinde, 
ihn zum Verbrecher zu ftempeln. „Ich habe frei öffentlich geredet 
vor der Welt!“ fagte er, „ich habe gelehrt in der Schule und im 
Tempel, da alle Juden zufammenfamen, und habe nichts im 
Berborgenen geredet. Was fragſt du nun mich darum? Wo 
find Ankläger? Frage doch die, welche gehört haben, was ich zu 
ihnen geredet habe: fiche, diefelbigen wiffen, was ich gefagt Habe.“ 
So, im hellen Bewußtjein der Unfchuld, antwortete Jefus. Einer 
der Knechte, die dabei ftanden, gab darauf Jeſu einen Baden 
ftreih, und fehrie, voll trogigen Hochmuths gegen einen Unter- 
drüdten, voll knechtiſcher Heuchelei und Demüthigfeit gegen feine 
Dbern: Heißt das einem Hohenpriefter antworten? Der edle 
Jeſus, nie folcher Beichimpfung gewohnt und würdig, verlor 
auch unter allen Nieverträchtigfeiten, Die ihn umringten, feine er= 
babene Gelafjenheit nicht, Konnte ihn die freche Grobheit eines 
jolchen Elenden entehren? Er wandte fih mit Ruhe gegen ihn, 
und ſprach: Habe ich übel geredet, jo beweije es, daß es böfe ſei; 
Habe ich aber recht geredet, was Schlägt du mi? 

Die gemißhandelte Majeftät des Weifen fteht nur erhabener 
unter den Freveln thieriſch⸗ roher Bosheit. Hannas, der Hohe- 
priefter, fühlte die Hoheit und Ueberlegenheit Jeſu, den er ver- 
dammen ſollte, und bewundern mußte. Er ließ ihn zu Kajaphas, 
dem Hohenpriefter, führen. Auch diefer Eonnte Feine Schuld auf 
ihn bringen, Es blieb nichts übrig, als ihn bei den Römern zu 
verbächtigen. Man jchleppte ihn zum Landpfleger Noms, Pilatus, 
Man jagte, dieſer Jeſus nennt fich den Chriftus oder Meffias, 
das Heißt, den Gottesjohn, den König Iſraels. Iſt er das, fo 
erklärt er damit Roms Hoheit über Judäa gebrochen ; fo will er 
Bertreibung der Römer; jo will er Aufruhr und Krieg. — Diefe 
boshaft dumme Folgenmacherei ift immer die legte Zuflucht ge— 
meiner Seelen, wenn fie den Schuldlofen mit Gewalt ſchuldig 
machen wollen, und feine Urfache finden fönnen. Was fie nicht 
finden, erfinden fie endlich; und fie glauben Recht zu haben, 
wenn fie das Ziel ihres Haſſes nur auf irgend eine — * 
reichen. 
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Der Landpfleger, ein unbefangener Mann, bemerfte bald, 
daß Zefus durchaus an Feiner aufrühreriichen Bewegung Theil 
gehabt, noch danach verlangte. Jeſus erklärte ihm fogar, inwie- 
fern er ſich Meſſias und König genannt habe. „Sch will,“ ſprach 
er, „Feine irbifche Hoheit. Mein Neich ift nicht von diefer Welt. 
Wäre mein Reich von dieſer Welt, ich Hätte Diener, die darob 
kaͤmpften. Sch bin aber in die Welt gefommen, daß ich die WBahr- 
beit zeugen fol. Wer aus der Wahrheit ift, der verſteht mich.“ 
Pilatus, welcher die Unschuld des. Verflagten feinen Augenblick 
bezweifelte, wollte es Doch auch nicht mit den jüdischen Obrig— 
keiten verderben. Er hatte daher nicht den Muth, weder Jeſum 
loszufprechen, noch ihn zu veruitheilen. Er benußte den Umftand, 
daß Zeus von Galiläa war, folglich unter die Gerichtsbarkeit des 
Dierfürften Herodes Antipas gehörte, der fih eben damals in 
Serufalem befand. Er ſchickte ihn zu dieſem. Herodes, der ſchon 
viel von Jeſu Hatte reden hören, Tieß ihn zu fich fommen, und 
hoffte, Jeſus jollte ihm Zeichen und Wunder machen. Chriftus 
antworte ihm nichts darauf. Der Vierfürft fand nun den Pro— 
pheten von Nazareth Tächerlich, verfpottete ihn mit feinen Höf- 
Iingen, ließ ihm ein weißes Kleid anlegen, und ohne in Unter- 
fuchung über die NechtlichFeit der Anklagen einzutreten, ſchickte er 
ihn zum römischen Landpfleger zurück. — Welche Richter, welche 
Dbrigfeiten! Unſchuld, Ehre und Leben ihrer Unterthanen war 
ihnen ein Spiel, eine Nebenfache. 

Pilatus erfannte die Unſchuld Jeſu. Ihr Habt dieſen Men- 
fchen zu mir gebracht, als der das Volk abwende, fagte er zu den 
KHohenprieftern, Oberften und zu dem Volke: Ich habe ihn vor 
euch verhört, ich finde an ihm Feine Sache, der ihr ihn befchuldigt. 
Ich Habe ihn zu Herodes gefandt, und ſiehe, man hat nicht3 auf 
ihn gebracht, das des Todes werth fei! 

Es war umfonft. Man forderte Jeſu Blut und Tod. Mehr- 
mals weigerte fich der Nömer, das Todesurtheil auszufprechen, 
wo nichts Strafwürdiges erkannt worden war. SHohepriefter, 
Schriftgelehrte und ſchauluſtiger Pobel ſchrien dringender. Nie- 
mand in der ganzen Menge erhob fich, und fprach für den Un- 
ſchuldigen, der zum Opfer des wildeſten Haffes auserfehen da— 
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ftand. Wo waren feine Schüler, daß nicht Einer den Muth Hatte, 
für ihn zu zeugen? Ach, felbit ein Petrus Hatte ihn im erften 
Schrecken verläugnet! Wo find die Taubgebornen, denen er 
Gehör und Sprache wiedergegeben, wo find fie geblieben? Hier 
war ihres Heilandes Verdammung zu hören, hier die Sprache 
der Danfbarfeit zu führen. Wo find die Blinden geblieben, denen 
er die Augen geöffnet? Hier Fonnten fie den mighandelten Wohl« 
thäter, von feinen Todfeinden umringt, dem Verderben hits 
geopfert jehen. AL ihr Unglüdlichen, all ihr Leidenden, denen 
er Troft und Hilfe gebracht: wer von euch bringt ihm Troft und 
Hilfe? Auch du, Züngling, fehlteft, den er vor Nains Thoren 
aus den Armen des Todes wieder erweckt in die Arme der ent- 
zücten, zitternden Mutter legte! — Die Taufende des ihn feg- 
nenden Bolfes, das er in Wüſten ſpeiſete — fie ſchwiegen! Keiner 
erhob die dankbare, fürbittende Stimme für Jefum; Keiner Die 
des Donnernden Vorwurfes gegen feine Berbammer, denen ein 
heiliges Leben, wie das ſeinige, zuviel war. 

„Ich bin An am Blute dieſes Gerechten!“ rief der 
geſchmeidige, feige Volksſchmeichler von Rom, und ſprach Jeſu 
Todesurtheil, und gab den Mörder und Aufrührer Barnabas 
frei. Pilatus dachte, ganz im ruchloſen Geiſte mancher fogenann- 
ten Großen der Welt: Was mag am Leben eines unbedeutenven 
Menfchen gelegen fein? — Der ftirbt, und wird vergefien! Es 
rechnet mir’3 Niemand nad. — O, längft vermoderter Böfewicht, 
aber die Zahrtaufende rechneten dir's im langen Fluche deines 
Namens nach. Der Richter der Lebendigen und Todten rechnete 
dir's nach. Du bift ſchuldig geblieben am Blut dieſes Gerechten. 

Es jchrie das frevelnde Volf Iſraels: Sein Blut fomme über 
und und über unfere Kinder! — Volk Iſraels, es ift über Dich 
gefommen und deine Kinder! Denn wo Berbrechen ſolcher Art 
ohne Scheu und Grauen vollbracht werben Dürfen, ift der Unter— 
gang des Landes gewiß. — Serufalem ging unter in Blut und 
Flammen. 





18. 
Der Tod auf Golgatba. 


Luf. 23, 26 — 56. 


Staͤrke mich durch Deine Todeswunden, 
Gottmenfch, wenn die feligfie der Stunden, 
Welche Kronen auf der Wage bat, 

Meinem Sterbebette naht! 


Dann befchatte mich, o Ruh’, mit linden 
Stillen Flügeln! Geifter meiner Sünden, 
Nahet euch dem GSterbelager nicht, 

Wo mein ſchwimmend Auge bricht. 


Du, mein Engel, fomm vom Gottesthrone, 
Bringe mir die helle Siegesfrone; 
Wehe Himmelsluft und Engelsruh 
Mir mit deiner Palme zu. 


Wohnt’ ich doch, von diefem Erdgewimmel 
Schon entfernt, in euerm Freudenhimmel ; 
Ihr Verklärten, Enter’ ich, Enter’ ich fchon 
An des Gottverfühners Thron! 





Der ganze Lebenslauf Jeſu ChHrifti ift reich an Zügen göttlicher 
Eigenschaften und Vollfommenheiten. Er hatte zwar die Hülle 
eines Sterblichen, und jo auch Empfänglichfeit für Anmuth des 
Lebens, wie die Empfindlishfeit für das Trübfelige in demfelben, 
Aber er war ein ganz Anderer, und fchien felbft dem damaligen 
rohen Haufen ein Geift aus andern Sternen, ein Weſen gött- 
licher Art zur fein, indem er Die menfchliche Natur fo erhaben 
über alles Irdiſche zeigte, und gleichſam höher fand, ald das 
Leben. Das Geheimniß diefer Erhabenheit ift und aber Feines- 
wegs verborgen geblieben, fondern wir finden e8 in feinem herr- 
Tichen Lebenswandel erklärt. Der Genuß des Lebens gehörte ihm 
nur zu den bloßen Nebendingen des menſchlichen Daſeins; er 
kannte in den Beſchaͤftigungen und Thaten eines liebenden Geiſtes 
einen weit höhern und beſeligenden Genuß. Das Sinnlich-Be— 
hagliche hatte feinen Reiz für ihn. Dem Berlaffenen zu helfen, 
dem Nothleivenden beizuftehen, ven Kranken zu heilen, den 
Hungernden zu ſpeiſen, Dies waren feine edelſten Vergnügungen 
im Leben, Aeußere Unannehmlichfeiten, Eörperliche Entbehrungen 
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waren für ihn unbedeutend, Er zog vor, in der Hütte der Armuth 
einzufehren, und nicht in ftolzen Paläften zu wohnen. Vieles 
haben war für ihn Fein Neichthum, fondern genug haben 
durch Genügfamfeit. Ruhm, Ehre vor ven Leuten galt ihm wie 
Tand großer Kinder, die ſich an Kleinigfeiten ergötzen, denen fie 
felbft Bedeutungen geben. Nichts Zweideutigeres, ald das Lob 
im Urtheil der Menſchen. 

So hatte ſich Ehriftus alfo von jeher Tosgebunden von Din« 
gen, an welche der niedrige Menfch gewöhnlich ehr feft gebunden 
ist. Daher mußte feine Beurtheilung vom Werth der Dinge eine 
ganz andere fein, als die gewöhnliche, welche durch bloße Ge— 
wohnheit, durch Vorurtheil, durch thierifche Verzärtelung erzeugt 
it. Die Juden mochten ihn vielleicht für einen Schwärmer hal— 
ten, weil fie ihn fchlechterdings, bei ihrer finnlichen Verfunfen- 
heit, nicht in Seiner Erhabenheit begreifen Eonnten. Er dagegen 
betrachtete feine meiften Zeitgenoffen wie entmenfchte Menſchen, 
die Das Göttliche in ihrer Thierheit erftict, ven ganzen, Zwei 
ihres Daſeins mit ihrem eigenen Werth verfannt habere, und in 
klaͤglichem Wahnjinn Iebten. 

Darum folglich war der Lebenslauf Chrifti nicht der Sehens 
lauf eines gewöhnlichen Menfchen, fondern: der eines Weſens 
höherer Art gewefen. Sein Tod mußte mithin auch anders, wie 
der Tod gemöhnlicher Menfchen fein. Er ſtarb, wenn ich jagen } 
darf, göttlich, wie er göttlich gelebt Yatte, 

Das Todesurtheil war über ihn gefprochen, und Amar. von | 
demjenigen Richter, der dreimal feierlich erklärt hatte, Chriftus 
habe durchaus nichts verkyeochen. Jeſus hörte die feierliche Ere 
klärung über die Unfchuld feines Lebens; das ganze Volk, die 
ganze Melt vernahm fie. Dies war die Höchfke Genugthuung, 
welche Jeſus von irdifchen Nichtern erfahren. konnte, Er ward 
alfo zum Tode verurtheilt, nicht eines: WVereghens Algen, ſon⸗ 
dern weil Ehrgeiz, Eigennug und Meinungshaß fein Blut for⸗ 
derten. Der feige Pilatus opferte ihn auf. | 

Jeſus sprach Fein Wort gegen die Ungerechtigkeit, welche, ſich 
ſelbſt ſchreiend genug anklagte. Er machte Niemandem Vorwürfe. 
Er ſah, daß er als Opfer einer blutdürſtenden Rotte fallen müſſe. 
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Er hatte Fein Verbrechen begangen; feine Anfläger, feine Richter 
waren bie firafbaren Verbrecher! Er ftand im Gefühl feiner Un- 
ſchuld erhabener, als fie. Sollte er fich vor ihnen demüthigen ? 
Sollte ex das Leben von ihnen als eine Gnade fordern, welches 
fie ihm als Recht zu verweigern raſend genug waren? Gr fprad) 
fein Wort. Er ging zum Tode, welcher der Welt eine größere 
MWohlthat werden follte, als es ein verlängertes Leben vielleicht 
hätte fein können; denn die große Aufgabe feines Lebens Hatte ex 
erfüllt. Was er der Menfchheit gegeben, Fonnte ihr num nicht 
wieder entriffen werden. 

Er ging, zwar an förperlichen Kräften fehr erfchöpft. Eine 
grauenvoll durchwachte Nacht, ein Umbherjchleppen von Straße 
zu Straße, von Behörde zu Behörde, eine Mißhandlung feines 
Leibes ſchmaͤhlicher als die andere, Halbverblutet, und von fchmer= 
zenden Wunden bedeckt — Allee mußte feine Kraft lähmen. Er 
ſtürzte unter dem Holze des Kreuzes halb ohnmächtig hin, das 
man ihm aufbürden wollte, Damit. er es ſelber zur Nichtitätte 
ſchleppe. Die unmenjchliche Graufamfeit rührte felbft das Herz 
vieler zum Schauspiel mitlaufender, neugieriger Menſchen; noch 
mehr rührte der Gedanke, Daß diefer leidende Jeſus nichts Uebels 
gethan, daß er in Judäa und Galiläa der allgemeine Menfchen- 
freund gewefen, daß ihn die Tugend: nad) Golgatha führe, wohin 
jonft nur das Verbrechen führte. Mit thränenvollen Augen. folg« 
ten ihm viele Weiber, mitleidig und wehmüthtg. 

Jeſus behielt, auch in der Erfchöpfung feiner Kräfte, die 
Geiftesgegenwart und Gleichmüthigkeit voriger Zeiten. Es ift im 
Gefühl der Unschuld etwas Himmlifches, das uns über Alles 
mächtig macht. Seine Schmerzen vergaß er über die Verworfen— 
heit und Rohheit der Zeitgenofjen. Sie waren beflagenswürdiger, 
als er. „Ihr Töchter von Jeruſalem,“ ſprach er, „weinet nicht 
über mich, ſondern weinet über euch felbft und über eure Kinder!” 

Der graufame Spott, der efelhafte Pöbelwitz des rohen Haus 
fens verfolgte ihn bis auf Die Höhe von Golgatha; verfolgte ihn, 


bis er, an's Kreuz geichlagen, zwiſchen andern Miffethätern hing; 
verfolgte ihn bis zu feinen Iegten Athemzügen. Der Spott und 


Afterwig der unwiffenden, ihn verfennenden Menge Fonnte ihn 
VII. Ä 8 


— HR 


nicht verwunden. Wen wird es beleidigen, wen er vom Wahn⸗ 
wig gejcholten, oder im Rauſch des Trunfenbolves geläftert 
wird? Er bedauerte die blinde Menfchheit; ex betete für fie das 
erhabenfte der Gebete, welches je von der Erde zum Himmel fich 
erhob: Vater, vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun! 

In diefer Gemürhsftimmung erblickte ev unter dem Kreuze 
diejenigen Perfonen, welche feinem Herzen auf Erden immer am 
meiften gegolten hatten. Er jah feine Mutter, die treue, Die zärte 
liche; jah ihre Schweiter; jah die Freundin Maria Magdalena, 
und feinen Geliebten, ven fanften Zünger Johannes, Schmerz« 
vol gebeugt, in Thränen zerfliegend, jammernd fanden Alle da. 
Wer Tannte fein Herz, des beten Schickſals würdig, beſſer, als 
eben dieſe Perjonen es Fannten und Tiebten? Sie waren nun 
ohne Troft. | 

Gewiß, die Wuth blutbürftiger und ftolger Feinde, der Hohn 
eines herzlofen Pöbels war zu verachten, und nicht fähig, das 
hohe Gemüth Jeſu zu Fränfen. Allein ver Anbli aller Gelieb⸗ 
ten plöglih, und in dem Augenblid, da mit dem Hauch des 
Lebens Alles verloren werben follte; der Anblid des Schönften 
auf Erden, indem e3 verſchwinden muß — dies war erfehütternd. 
Nicht die Geigelmunden, nicht Die Dornenfrone, nicht Die ſpötti— 
sche Ueberſchrift am Kreuz, nicht der Schwamm mit Ejfig und 
Galle, waren jo harte Prüfungen der Standhaftigfeit eines zart= 
fühlenden Gemüthes. Was bei dieſem Anbli in Jeſu vorging, 
wiffen wir nicht. Er mochte vielleicht bewegt fein; aber nur wie 
ein feiner Ewigfeit bewußter Geift bewegt werben Fann, ver gewiß 
ift, daß das Edle und Göttliche unverloren it, auch beim Tode 
des Leibes. Was haben Staub und Erde mit dem LUnfterblichen 
zu ſchaffen? Was kann aus dem Schöpfungsall Gottes Heiliges 
und Schönes verloren gehen? Wer hat gejagt, daß der Tod die 
Kinder Gottes aus dem Wohnhaufe ihres himmliſchen Vaters 
verſtoße? Jeſus blieb gelaſſen. Warum hätte er um das Flagen ° 
follen, was ihm nie entriffen ward? Nur ein ftilles Mitleiven 
empfand er gegen die alternde Mutter. Siehe, Maria, jagte er 
mit einem Blick der fterbenden Augen auf Sohannes: das ift 
dein Sohn nun! Und zu Johannes: das ift deine Mutter! Und 
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von der Stunde an nahm fie der Jünger zu fich, das heilige 
Vermaͤchtniß ehrend. So hatte Jeſus aud) die letzte Sorge des 
Lebens abgethan, und dankbar feiner verlaffenen, betagten Mutter 
eine Stüße im Alter gegeben. 

Dann feufzte er, zufrieden mit dem kurzen, Doch jegenvollen, 
thatenvollen Leben: Es ift vollbracht! und neigte das Haupt und 
verfchied. Abends Famen die Kriegäfnechte, um den Tod der ge- 
freuzigten Menjchen zu bejehleunigen, indem fie venfelben die 
Gebeine zerfchmetterten. Noch Iebten die beiden andern Miſſe— 
thäter; Jeſus, verblutet und erfchöpft, Hatte den Geift aufgegeben. 
Einer der Krieger ftieß ihm noch den Speer in die Rippen. Das 
Blut war fohon geronnen. Johannes, der Jünger, war noch 
Augenzeuge diefes Umftandes, den er bejchrieben. Als er nun 
alles Leben aus Jeſu entflohen ſah, wandte auch er fich weinend 
von Golgatha hinweg. 

Sofeph von Arimathia, ein heimlicher Anhänger Jeſu, ein 
Mitglied des Raths, vielleicht der einzige, welcher in der wüthen—⸗ 
den Berfammlung der jüdiſchen Volksobern für Chrifti Un— 
ſchuld geſprochen hatte, erbat fich vom römischen Landpfleger den 
Leichnam feines verftorbenen Freundes. Er wollte wenigſtens den 
noch im Tod ehren, den er im Leben nicht hatte retten können. 
Er Tegte den Leichnam, eingehüllt in Linnentücher und Spegereien, 
in eins der benachbarten Felsgewoͤlbe, die der reichen Juden Erbe 
begraͤbniß zu fein pflegten. | 

So vollendete Chriſtus fein Leben, hingeopfert durch Die fün- 
dige Menjchheit für die Sünden derſelben. Und in Betrachtung 
feines Heldentodes, wäre mir auch fein übriges Leben unbekannt, 
würde ich ebenfalls rufen müffen, wie der Hauptmann des Kriegs- 
volks, der ihn ſterben ſah: Fürwahr, Diefer ift ein frommer Menfch 
gewejen! 
Ich bin der Lehrling dieſes Gefrenzigtenz ich bin der Nach- 
folger dieſes Göttlichen, im Leben wie im Tode. Das Licht feiner 
Weisheit Hat ja auch mich erleuchtet, der Geift feiner Herrlichkeit 
auch mich begeiftert. Wird man einſt über meinen erblaßten 
Leichnam auch ſprechen: Fürwahr, dieſer ift ein frommer Menſch 
geweſen? 
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Der Tod auf Golgatha war der ‚glänzende Ausgang eines 
glänzenden Lebens. Was ıft glänzender, als eine nie entweihte 
Tugend? E3 find viele Menjchen unter großen Qualen freudig 
geftorben. Seelenſtärke vermag wunderbar viel über körperliches 
Leiden; nur MWeichlinge unterliegen diefem. Aber mit ſolchem 
Sleihmuth, mit jo hoher Würde ftarb Fein Anderer, wie Chriftus. 
Entiehloffen, ja mit erhabenem Entzüden, gingen Andere in den 
Tod für Wahrheit, Recht, Volksglück und Vaterland, Sie flar- 
ben eines. beneidenswürdigen Todes. Aber für eine ſo heilige 
Sache blutete Fein Menfchenjohn fein Leben aus, wie Jeſus. Er 
ftarb unjerer Irrthümer und Sünden willen, von denen er und 
befreien und aus deren Elend er uns zu Gott führen wollte, Er 
ftarb der himmliſchen, ewig bleibenden Offenbarungen willen, 
die er dem menjchlichen Gejchlecht über die allerhöchften Ange- 
Iegenheiten des Lebens brachte. Das beſſere Leben gab er der 
Melt; fie gab ihm dafür den Tod. Er ſtarb feiner Tugenden 
willen. Wer möchte fich nicht einen Tod wünfchen, wie der Tod 
dieſes Gerechten auf Golgatha war? | Ä 

Und wie wird einjt mein Tod fein? wie meine Sterbeftunde? 

Sch habe mir ja wohl oft ſchon einen fröhlichen Fefttag vor- 
geftellt, den ich ungeduldig erwartete, und mich im Geift in feine 
Mitte verfegt, und voraus das Vergnügen genofien, das: ich 
empfinden würde. Sch pflege auch lange voraus ſchon an dieſe 
oder jene mir bevorftehende wichtige Handlung zu denken, und 
wie ich mich Dabei betragen werde, oder wie Andere dabei fein 
werden, Warum jollte ich mir nicht auch einen meiner aller- 
wichtigften Augenblice, meinen legten, vorftellen? Es fchlägt 
manche Hoffnung und Furcht fehl; aber die Todesſtunde erfcheint 
mir gewiß. Sch bereite mich auf manche Ktleinigfeiten vor: warum 
nicht auf Diefe feierliche Zeit? 

Freilich weiß ich nicht, warn fie kommt; aber fie kommi! 
Es iſt möglich, daß ih noch Jahrzehnde lebe; es iſt auch mög⸗ 
lich, daß ich eher geendet habe, als das gegenwärtige Jahr. Aber 
gewiß ift, dag man in einem Jahrhundert Schon nichts mehr von 
mir weiß; daß mein Leib, den ich heute noch mit Sorgfalt pflege 
und ſchmücke, dann längft ſchon vermodert ift. Wo bin ih, dann? 
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Die Todesſtunde, welche ich jetzt mit Heimlichem Grauen erwarte, 
ift dann ſchon vorüber. Wie wird fie fein? 

Ich ſehe über das Wie nicht einmal eine Wahrfcheinlichkeit 
vor mir. Es ift eben fo wahrfeheinlich, daß ich plöglich das 
Leben verliere, als daß es mir langſam durch eine Krankheit ent- 
zogen wird. Es ift eben fo wahrſcheinlich, daß mein Leben Durch 
irgend einen Unfall verunglüdt, als daß ich auf meinem Bette, 
umringt von Verwandten und Bekannten, in allen Borempfin- 
dungen der Auflöfung den Geift aufgebe, Es kann fein, die letz⸗ 
ten Stunden find der Naub einer fchmerzhaften Krankheit; es 
Fann fein, fie find ein mildes Auslöjchen meines Lebens. Se 
viel ift gewiß: mag eine Kranfheit noch fo fehmerzlich fein, jo tft 
eigentlich fie allein nur das Schmerzliche. Der Tod aber iſt 
‚immerdar fanft, denn er ift Das Ende alles Leidens. 

Mag dem auch fein, wie ihm wolle, und ich jählings oder 
langfam von der Welt genommen werden: einmal gefchieht es! 
Möchte mein Tod fein, wie der des Göttlichen auf Golgatha ! 
Wer will fterben können im Bewußtfein der Seligfeit, muß leben 
fönnen wie Jeſus. 

In den Testen Augenblicken ift es die fchlechtefte und übel- 
gemwähltefte Zeit, fich auf ven Tod zu bereiten. Es gibt Feine 
Vorbereitung mehr, wenn die Sache ſelbſt ſchon gefchieht. Das 
Leben muß die Vorbereitung auf den Tod fein; Fein Gebet in 
der Angſt, Fein Almofen mit flerbender Hand gefpendet ; Fein 
Gelübde der Befjerung, Feine Neue veredelt plöglich den Geift zu 
einer VBollfommenheit, der er im Laufe vieler Jahre nicht theils 
haftig fein mochte. Selig find nur die Todten, Die in dem Herrn 
jterben,, das Heißt, im heiligen Sinne Jeſu. Sie ruhen von ihrer 
Lebensarbeit, und ihre Werfe folgen ihnen nach. (Offenb. 14, 
13.) Wen aber feine Werfe folgen, oder nur Flagende Schatten 
jeiner Sünden ?! 

Es gibt eine gewifje Srömmigfeit, ich möchte fagen ruchlofer, 
gottesfpötterifcher Art, die immerdar Hinfündigt, den Nächften 
hat, betrügt, belügt, verleumdet, mißhandelt, beneidet, ſich 
ſelbſt gute Tage macht, das Alles für Fleine menſchliche Schwadh- 
heiten halt, fleißig an Chriftum glaubt, in die Kirche Yäuft, die 
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heiligen Handlungen mitmacht, und fich übrigens wegen ver 
Sterbeftumde und der Ewigkeit auf das Verdienſt Jeſu, oder die 
Fürbitte von ‚Heiligen verläßt.. Das find die Elenden, welche 
Jeſus nicht kennt; weil fie zwar immer Herr, Herr! rufen, aber 
nicht den Willen des Vaters im Himmel thun;.nicht vollfommen 
werden mögen, wie der Vater im Himmel vollfommen ift. Auf 
Erden mollen fie Ieben, wie es ihnen behagt. Sie nehmen ſich 
feine Schändlichfeit übel. In der Todesftunde, glauben fie, fün» 
nen fie jählings Durch Neue Alles ausgleichen: das Blut Zefır 
veinige ſie auf der Stelle von allen Sünden; der Glaube allein 
werde fie felig machen. — Das ift Berfpottung Gottes, das Bere 
höhnung Jeſu Chrifti, bis zur letzten Stunde! 

Es gibt eine andere Art Menſchen, die in Rückſicht ihrer kuͤnf⸗ 
tigen Todesſtunde ſehr vornehm thun ; darüber artige Scherze 
jagen; die Sache als Kleinigkeit behandeln möchten. Sie möd)- 
ten fich Darüber gleichſam betäuben; den Tod nicht fehen, bis er 
da ift z und wenn er fommt, fich ihm, weil es nicht zu ändern ift,. 
in dumpfer Berzweiffung Hingeben. Warum das? Weil ſie uns 
glüdlich find und verwirrten Gemüths. Sie haben Zweck und 
Bedeutung ihres Lebens verloren ; und dagegen Unfinn und 
Widerfpruch in ihrer Vernunft, und ein finfteres Raͤthſel im 
Weltall’ gefunden. Denn fie find wieder da, wo die Menſchen 
waren, ehe ein Jeſus Chriſtus gelebt, gelehrt und für dad Hei⸗ 
ligfte der Menſchheit geblutet hatte. Sie find durchaus wieder in 
das ſchwankende Heidenthum zurücgefehrt, was fie Naturreligion 
nennen, Sie wolfen fi glauben machen, Jeſus habe höchſtens 
auch eine Naturreligion gepredigt. Aber fie fennen weder Jeſum 
noch die heiligen Tiefen feiner vermeinten Naturreligion. Sie 
haften das für Chriſtenthum, was ihnen von menfchlichen Meis 
nungen und Firchlichen Gebräuchen gegeben worden, Die ihnen 
fein Genüge thaten. Der wahre Zefus ift ihnen fo dunkel ges 
worden, wie der wahre Icbendige Gott, wie das All des Seins, 
wie ihr eigener. Geift. 

Mit Abichen fehen die hriftlühen Srömmker, die fich glau⸗ 
bensvoll nennen, aber arm an Früchten des Glaubens, nämlich 
an guten Werfen, find, auf die fogenannten Aufgeflärten. Und 
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dieſe blicken mit veraͤchtlichem Mitleiden auf jene, als auf ver-⸗ 
kehrte, blinde Weſen. Im Grunde haben beide viel Wahres in 
den Vorwürfen, die fte fich gegenfeitig machen. Aber beive haben 
Jeſum Chriftum nie gefannt. Ihr Sterben wird nicht fein, mie 
fein Sterben auf Golgatha. 

Nur wer ihn ganz erfannt hat, der wird recht an ihn glauben; 
and nur wer recht an Jeſum glaubt, wird recht in jeinem Geifte 
leben; wer recht in feinem Geifte Iebt, der wird feine Werke thun; 
wer feine Werfe thut, der Hat die Liebe, wie er, Die heitere Zu— 
verficht auf Gott, wie er, die Erhabenheit über das Schickſal, mie 
er, die Mebereinftimmung feines Innern mit den Ordnungen dev 
Natur, wie er, die richtige Würdigung vergänglicher Dinge, wie 
er, das Feithalten des Himmlifchen und Ewigen und Befeligen- 
den, wie er, — der darf fish einer füßen, verflärenden Sterbe- 
ftunde erfreuen, wie die Stunde auf Golgatha war. 

Sa, auch mir wird Die feligfte aller Lebensftunden, die letzte 
aller mühfamen, die erfte aller freudigen erfcheinen, da ich auf- 
gelöjet werde und Hingehe zum Vater. Sonft zitterte ich heimlich 
Davor; nun nicht mehr, feit ich weiß, wer mein Heiland tft, wo— 
durch er es ift und wie ich durch ihn eines ſchönern Lebens fähig 
geworden bin. Er ift der Gotiesfohn! Keil mir, daß ich ihn 
habe! Durch ihn habe ich das wahre, höhere Leben, dag ftille 
Wirken in Gott. Und wenn ich oft noch dem Einfluß verbotener 
Neigungen, fündlicher Aufwallungen und Gewohnheiten, un- 
geachtet meines Ankämpfens Dagegen, unterliege: Gott fieht mei— 
nen Kampf! Sch getröfte mich der Gnade des Welterbarmers. 

Wenn fie nun kommt, die legte meiner Stunden, die er- 
habenfte und erhebendfte, die Stunde ver Verklärung — dann, 
Tod auf Golgatha, Tod meines Jeſu, fei mir gegrüßt! Löſe, 
mir bewußt oder unbewußt, die irdiſchen Feſſeln meines unſterb⸗ 
lichen Geiſtes, daß er auffchwebe in die HerrlichFeit, die auf Erben 
ohne Vorftellung und Namen it. Was Gott dort gibt, kann 
wohl nichts Geringeres, nichts Unvolffommneres fein, ald was 
er mir ſchon Hier gab. Und wie jchön ift Alles, was er hier ge— 
geben! Ah Gott! Gott! welcher Seligkeit ift —— der Geiſt 
fähig, der Dir zum Bilde erſchaffen iſt! 
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Komm du letzte, du ſchönſte meiner Stunden, dich fürchte ich 
nicht mehr. Ich habe Jeſum leben ſehen, ich fah ihn auf Gol- 
gatha fterben; o da lernte ich leben und fterben. Da Ternte ich 
dad Wort verftehen: Wer in Jeſu Iebt, der ftirbt der Welttäg- 
lich ; und wer jo ftirbt, Hat unvergängliches Leben und ſieht den 
Zod nicht. Sterben heißt für den Geift: die Neigungen, Ge— 
wohnheiten und Begierden des Leibes für das Irdiſche und Ver— 
gängliche verlieren. Wer nur Gott und das Göttliche in der 
Menjchheit über Alles Ticht, und daher die Anhänglichfeit an die 
Welt und ihre Bergänglichkeiten in ſich täglich mehr ſchwächt, 
nichts mehr übermäßig liebt, nichts übermäßig haßt, was vom 
Staube fommt — der ftirbt täglich. Er Hat in feiner letzten Stunde 
wenig, wovon er ſich ungern treunt; deſto mehr, was ihn Befferes 
erwartet... Er ficht den Tod nicht, fondern zwiſchen dem Hier und 
Dort ift ein ununterbrochener Zufammenhang des Seins. | 

Und wenn meine Geifteshüfle bricht, meine Glieder erftarren, 
mein Angeficht erblaßt, meine Augen euch nicht mehr erfennen, 
ihr meine Befannten, meine Geliebten auf Erden! warum meinet 
ihr? Sch fühle Himmelsruhe, Nähe des Allerheiligften.: Ihr 
werdet. das einst empfinden, wie ich. Warum weinet ihr-über Die 
Berwandlung meines Leibes? Hätten wir einander ſchon auf 
Erden als Kinder mit Inbrunft geliebt, und wären als Kinder 
von einander getrennt worden, mit der Verheigung, uns nach 
wenigen Jahren im Alter- und in der Geftalt männlicher Voll⸗ 
fommenheit wieder. zu haben: was hätten wir daran verloren, 
wenn wir und nicht in der Kindergeftalt wieder erblickt hätten? 
So iſt's im Hingang zu Gott. Als Kinder trennen wir und hier; 
in größerer Bollfommenheit erwachſen, erfennen: wir und Dort 
mit en wieder. 

O ihr Geiſter meiner vorausgegangenen Lieben, a ihr 
Geifter der zurückbleibenden Geliebten, die Kette zwifchen uns ift 
ungebrochen. Wer kann dad Band Gottes brechen? Ich ſchwebe 
auf der Geiſterbahn zwiſchen euch; Allen nahe. 

Heilige mich, mein Vater, in Deiner Wahrheit; laͤutere mich 
in Deiner Liebe; erklare mich in Deiner Herrlichkeit, daß mein 
Leben Freude, mein Sterben Seligkeit werde. Amen. 
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| 19. 
Die AMuferftebung. 


oh. 20, 1 — 18. 


Wenn Angſt und Zweifel in mir ſtürmet, 
Und Nacht auf Nacht fich auf mich thürmet, 
und alle Sinne fih im Schwindel dreh’n: 
So will ich meine Hände falten, 

An Dich, mein Gott, mich finfend halten, 
Und glaubensvol auf Dich nur feh’n. 


Sch will, wag Jeſus offenbarte, 
Und feit und treu mein Herz bewahrte: 
Euch lieben, Tugend! Emwigfeit! 
Und wenn des Weltbau’s Angel finfen, 
Der Hoffnung vollen Becher trinken, 
Und ruhig in die Trümmer geb’n. 


Aus Tod und Grab bricht meinen Blicken, 
Gewiß, in himmliſchem Entzüden, 
Des ew’gen Tages Morgenlicht. 
Dann tauch’ ich mich in jene Kreife 
Der Welten, wo mir hehr und leife 
Mein Bater „ Sei willfommen !“ fpricht. 





Auf Golgatha Hatte ver Meſſias fein Welterlöferwerk vollendet. 
Er ſprach es mit ven Worten aus: Es ift vollbracht! 

Und e3 war vollbracht. Seine Offenbarung, feine Lehre des 
Heils war der Menfchheit num al ein ewiges Geſchenk verliehen, 
ihr unentreißbar. Sie wufte nun den Weg zum wahren Gott, 
den Weg zur Selbftvolfendung. Sie fannte ihre Höchften Be- 
ſtimmungen. &3 war vollbracht, für Sünder die Befeligung er— 
tworben, auch wenn Jeſus, der Gefreizigte, nie wieder la 
und fein Leichnam im Grabe geblieben wäre. 

Aber neue unerklärliche Begebenheiten ereigneten ſich nad) 
feinem Begräbnig. Das Wunderbare, mit welcher die Gottheit 
fein ganzes Leben umgeben Hatte, umgab auch fein Grab. Jeſus 
hatte feine irdifche Laufbahn noch nicht vollendet. Was er oft 
dunkel angedeutet, und Feiner feiner Jünger und Freunde ganz 
verſtanden hatte, geſchah. Es gefchah das Außerordentlichte, 
das Erfreulichite, was Fein Sterblicher, was Feiner von Jeſu 
Verehrern, Feiner von den blutdürſtigen Feinden des Meſſias er- 
wartet hatte, 
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An der Sabbathe einem bereiteten fich die Freundinnen Jeſu, 
des Gefreuzigten, feinen Leichnam, der nur für einftweilen wegen 
des Sabbaths, an dem jede Arbeit unterfagt war, ind Grab bei« 
geſetzt worden, vorzubereiten, wie er der Erbe übergeben werben 
jollte. Sie hatten nach der Sitte ded Landes Salben und Spe— 
zereien zugerichtet, die gelichte Aſche des Unvergeßlichen damit zu 
umbüllen, und der Verweſung lange zu entziehen. 

In der Morgenjtille, früher ald die Mebrigen, fam Maria 
Magdalena zum Grabe. Sie mußte, daß ein Felöftein vor bie 
Oeffnung des noch ganz. neuen Begräbniffes gewälzt war, um 
Jedem den Cingang zu verichließen.. Died war nicht nur der 
wilden Thiere wegen gefcheben, oder de8 Volkes wegen, das wohl 
aus Neugier hätte dahin gehen können, fondern auch der Jünger 
Jeſu willen. Die Hohenpriefter fürchteten, dieſe möchten ven 
Leichnam ihres gefreuzigten Meifters heimlich entführen, und 
dann im Volke ausftreuen, der Meſſias, der Geftorbene fei nicht 
geftorben, fondern Iche noch und werde dad Volk Iſraels retten. 
Darum hatten die Hohenpriefter nicht nur das Felsgewölbe ver- 
jchliegen laſſen, jondern auch bei dem Landpfleger Bontius Pila- 
tu8 beiwirft, daß er von der in Serufalen befindlichen Beſatzung 
einige Kriegsfnechte vor das. Grab ftellte, um es bewachen zu 
laſſen. 

Marin Magdalena, unbefünmert um dieſe Anſtalten alle, 
eifte Dennoch dahin. Ihre zärtliche Lingeduld, die Leiche des hei- 
ligen Sreundes, des unſchuldig Hingerichteten, noch einmal zu 
jehen, vergaß. den. Stein und die Kriegäfnechte. Es that ihr ſchon 
wohl, nur in der Nähe der theuern Aſche des Hochgeliebten ver- 
weilen zu fünnen, 

Sie fam dahin. Mit Erſtaunen und Freude fah fie nicht nur 
feine Kriegsknechte, fondern auch das Grab offen, den Stein hin- 
weggewälzt. Ihre Übrigen Freundinnen waren noch weit Hinter 
ihr zurücfgeblieben. Cie erwartete Diefelben nicht, fondern eilte 
mit beflügelten Schritten zum Grabe in das offene Felsgewölbe 
hinein. Aber ex war verjchwunden, den fie ſuchte. Noch Tagen 
die Leinentlicher da, in welche der entjeelte Leichnam gehüllt ge= 
weſen; und das Schweißtuch, dad Jeſu um das Haupt gebunden 
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gewejen war, Tag: beijeite an einem befondern Orte zufammen. 
gewickelt. Erſchrocken ſah fie diefe Veränderung. Sie mußte 
glauben, daß der Leichnam ihres Freundes ſchon, vielleicht durch 
Joſeph von Arimathia, hinweggeführt und beerdigt worden war. 
Allein eine neue Erſcheinung vermehrte ihre Beftürzung. Ein 
unbekannter Jüngling, ver ein langes weißes Kleid anhatte, ſaß 
zur rechten Hand unter dent Feljen, Zittern und Entjegen kam 
fie an. Den fie erblicte, erſchien ihr als ein höheres, überirdiſches 
Weſen. Noch mehr mußte ihr das Wort, das er ſprach, diefen 
Glauben beftätigen. Ihr juchet Jeſum von Nazareth, den Ge- 
kreuzigten, jagte er: er ift auferftanden und nicht hier. Sehet da 
die Stätte, wo fie ihn hinlegten. Gehet aber hin, und faget es 
feinen Süngern, daß er vor euch Hingehen wird in das Land 
Galiläa; da werdet ihr ihn ſehen, wie er euch gejagt hat. 

Das Wort des Unbekannten füllte die Bruft Maria Magda- 
Ienens mit heiligem Entjegen, mit Luft vermifchtem Grauen. Er 
ift nicht tobt, der Geftorbene, ex lebt noch! Und der diefe Worte 
voll unbegreiflichen Sinnes fpricht, wer ift er? Ein gewöhnlicher 
Sterblicher ift er nicht. Er muß ein Bote Gottes fein! 

Als einen folchen betrachteten ihn auch nachmals die Sünger 
Jeſu, und die Lebensbefchreiber des Heilandes, Der Evangelift 
Marfus (16, 5.) nennt ihn bloß einen Jüngling in einem Iangen, 
weißen Kleide. Lufas (24, 4) berichtete, es feien zwei Männer 
mit glänzenden Kleidern geweien, Die zu ven Suchenden traten. 
(Sohannes 20, 12) nennt diefelben Engel, welches-urfprünglich 
in griechiſcher Sprache Boten, Verfündiger und Abgeordnete der 
Gottheit bedeutet. So nennen audy Die Pſalmen zumeilen den 
Sturmwind, ven Blig und Donner, die Engel und Boten Jeho— 
va's. Noch feierlicher beſchreibt, mit ven prachtvollen, bildreichen 
Ausprücden des Morgenlandes;, der Evangelift Matthäus (28, 
23) die Erfcheinung. Er fagte nicht nur, daß ein Engel den Stein 
‘von der Grabesthür hinweggewalzt Habe; fondern, fiehe, fagte er, 
es geſchah ein großes Erdbeben. Denn ver Engel des Herrn fam 
vom Himmel herab, trat hinzu und mwälzte den Stein von der 
Thür und fette fih darauf. Und feine Geftalt war wie der Blig, 
und jein Kleid weiß, als der Schnee. 
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So verſchieden auch die Evangeliften im Bericht find von den⸗ 
jenigen Umftänden, welche dad Verſchwinden Jeſu aus dem Grabe 
begleiteten, fo ftimmen fie doch alle darin zufammen, daß die Auf- 
erftehung des Meſſias den Suchenden durch ein unbefannies 
Weſen angezeigt, und ihnen die Neife nad) Galilin empfohlen 
wurde, wo fie den Hochgeliebten wieder erblicken würden. Die 
Abweichungen der Lebensbejchreiber Jeſu in ihren Erzählungen 
beruhen meiftens nur auf ſehr unwefentlichen Nebendingen. Und 
gerade dieſe Verſchiedenheit des Berichts wird zu einem. neuen 
Beweiſe der Glaubwürdigkeit defien, was fie melden. Man er— 
fennt daraus, daß Einer unabhängig vom Andern das auffchrieb, 
was er wußte; daß Keiner fi) nach den Erzählungen des An- 
dern richtete, oder Abrede mit ihm genommen, oder auch nur 
gewußt Hätte, was derjelbe aufgezeichnet habe. Ein Jeder meldete 
dasjenige am umftändlichften, was er entweder unmittelbar ſelbſt 
gefehen und gehört, oder was er von Augenzeugen erfahren Hatte. 

Schaudernd war Maria Magdalena aus dem Felfengemölbe 
zurücfgetreten, nur in der Meinung, man habe ven Leichnam ihres’ 
göttlichen Freundes genommen, und anderswohin gethan. Wie 
fonnte fie das Unglaublicäfte glauben, daß er in Galilda wandeln 
werde, gleich andern Lebendigen? Ihre übrigen Freundinnen 
waren herbeigefommen. Auch Petrus, der Jünger des Herrn, 
fam nun, und mit ihm der fanfte Johannes. Ach, rief Maria 
Magdalena ihnen entgegen, fte haben den Herrn weggenommen 
aus dem Grabe, ‚und wir wiſſen nicht, wo fie ihn hingelegt 
haben! — Erftaunt hörten dieſe Das Geſchehene. Der liebende, 
zärtliche Johannes, ſchneller noch als der feurige Petrus, eilte 
zum Grabe. Furchtſam und grauenvoll blieb er vor derWohnung 
der Todten ftehen, und wagte feinen Schritt hinein, fondern warf 
nur einen ängftlichen Bli dahin, wo er flatt des Leichnams die 
zurückgebliebenen Linnentücher ſah. Muthiger, und entjchloffen, 
volle Ueberzeugung zu erhalten, Fam PBerrus nad), und ging ins 
Gewölbe der Grabeshöhle Hinein. Nun folgte auch Johannes 
nad. Sie fanden Alles, wie ihnen Maria Magdalena fchon an- 
gezeigt Hatte, Erftaunt, wie vorher die Weiber, verließen fie das 
leere Grab, wo fie auch eine Erſcheinung gehabt, wie Maria. 
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Diefe allein blieb einfam zurück an der Stätte, wo fie ver— 
gebens gehofft, die theuern Ueberreſte des Angebeteten noch ein— 
mal und zum letztenmal zu fehen und zu fegnen. Sie meinte laut 
in der Ginfamfeit des Morgens durch den Garten, welcher das 
Begräbnig umgab. Plöglich erblickte fie nicht fern von fich einen 
Mann, welchen fie für den Gärtner hielt. Was weineft du? 
fagte er zu ihr; wen fucheft vu? — Herr, rief fie ihm zu, haft 
du vielleicht Jefum weggetragen, fo fage mir, wo haft du ihn 
hingelegt? Sie ſchluchzte. Ihr Gedanfe allein war Jeſus. Sie 
achtete des Mannes Faum. 

Als er ihr aber, ftatt der Antwort, bloß rief: „Marin!“ 
drang ein heiliger Schauer durch ihr Gebein. Denn das war die 
Stimme Jeſu ſelbſt; Das war der ihr wohlbefannte Ton, mit 
welchem er ihren Namen einft zu nennen pflegte. Sie zitterte voll 
Entſetzens und Entzückens. Sie wandte fih um, ihn zu betradh- 
ten, der, in ungewohntes Gewand gehüllt, ihr anfangs unfennt- 
lich geweſen. Sie erfannte ihn. Jeſus war e8, der Gefreuzigte, 
der Berftorbene, der Begrabene! Er war es felbft! Sie eilte ihm 
entgegen, mit Sehnfucht, Verehrung und Grauen ; breitete ihre 
Arme aus, anbetend die Knie des Göttlichen zu umfangen. Gr 
wies fie zurück. Rühre mich nicht an! rief er ihr zu; erft dort 
werden wir einander gehören und bleiben, wo feine Trennung 
mehr iſt. Rühre mich nicht an, denn ich bin noch nicht aufge- 
fahren zu meinem Vater. Gehe aber hin zu meinen Brüdern, 
und jage ihnen, ich fahre auf zu meinem Vater und zu euerm 
Dater, zu meinem Gott und zu euerm Gott! 

So ſprach Jeſus. Im erften Augenblick des Wirderjehens 
verfündigte er wieder feinen Abfchied von der Erde. Er war in 
Leben zurückgefehrt, und Doch ſchien er num allen irdiſchen Ver— 
bindungen wie abgeftorben. Alle diefe ehemaligen traulichen Ver—⸗ 
hältmiffe jollten nicht mehr ftattfinden. Er hielt die fromme 
Jüngerin von fich entfernt. Sie durfte ihn nicht einmal berühren. 
Er war Jeſus, und doch nicht mehr Jeſus ganz, wie er vor feinem 
Tode geweſen. Er hatte etwas Fremdartiges, Majeftätifches, 
Höheres in feinem Weſen. Er fchien dem Irdiſchen nur wenig 
mehr anzugehören. Die Züngerin behte zurück. Er war ed, — 
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Sie eilte zu den weggegangenen Jüngern. Sie verfündigte, was 
ihr geſchehen. Ich habe ihm gefehen, rief fie den Verwunderten 
freudig zu, ich habe den Herren geſehen, und ſolches hat er zu 
mir geſagt. 

Die Nachricht von feiner Befreiung aus dem Grabe hatte ſich 
ſchnell genug in Jeruſalem verbreitet. Die römifchen Kriegs— 
Enechte, welche mit Genehmigung des Landpflegers vor das Grab: 
gejtellt worden waren, waren früher noch, als der Tag, in die 
Stadt und zu den Hohenprieftern geeilt, um ba zu berichten: 
der Gefreuzigte, den fie hätten bewachen follen, fei nicht mehr im 
Grabe, und der Stein von der Todtenhöhle hinweggemälzt. 

Das war ed gewefen, was die Hohenpriefter, was die Aelte⸗ 
ſten, was alle Gegner des Meſſias Jeſus gefürchtet hatten. Dies 
zu verhüten, hatten fie Die Wache vor dem Grabe ausgewirft und 
beftellt. Sie hörten den Bericht der Wächter, der ihnen allzu⸗ 
wunderbar Fang und von der abergläubigen Furcht der Leute 
noch mehr ausgefchmückt fehien. Sie bildeten ſich feft ein, jo fehr 
auch die Kriegsfnechte laͤugnen mochten, dieſe Hätten in der Nacht 
ſich forglos vom Schlafe überwältigen laſſen, und während ihres 
Schlafes wären die Jünger gefommen und hätten den Leichnam 
entwendet, um im Wolfe ausftreuen zu fönnen, Jeſus von Nas 
zaveth- jei von den Todten auferftanden. 

Die Begebenheit erregte Beſorgniß bei den Hohenprieftern 
Sie durften nicht wohl zulaſſen, daß die römiſchen Soldaten 
jelber von Zefu Auferftehen wunderhafte Rachricht ausbreiteten, 
vielleicht nur erfunden, um ihre Unachtfamfeit zu entjchuldigen 
und fi vor Strafe ihrer Hauptleute zu ſichern. Sie redeten ihnen 
zu, lieber ohne Umftände zu jagen, fie wären des Nachts von 
Müdigkeit überfallen worden ; dies hätten die Jünger wahrgenom- 
men, und den Leichnam des Todten geftohlen, dieweil fie jchliefen. 
Die Hohenpriefter gaben den Soldaten Geld, damit fie dieſer 
Ausjage treu blieben, und übernahmen es, falls der Landpfleger 
das Gefchehene erfahren follte, fich für fie bei ihm zu verwenden, 
jeinen Zorn zu ftillen, und zu fchaffen, daß fie vor aller Strafe 
ſicher blieben. | 

Bald war e8 in Jerufalem und überall befannt, der Leichnam 
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des Gefreuzigten jei des Nachts heimlich von feinen ehemaligen 
Anhängern entführt. Die Meiften glaubten das, und, ſetzte 
Matthäus (28, 15) treufich hinzu, folches ift eine gemeine Rede 
geworben bei den Juden, bis auf den heutigen Tag. 

Diefe Reden ver Juden, noch lange nach jener Zeit, da: fi) 
das Ereigniß zugetragen, beweifen, wenn es nicht ſchon die ſchlichte 
Replichkeit, Treue und Olaubwürbigfeit, jo wie die Ueberein« 
flimmung in den Erzählungen der Jünger genugfam bewieſe, daß 
Jeſus wirklich das Grab wieder verlafjen habe. 

&3 find unter frühern und ſpaͤtern Chriften und Schriftaus- 
legern viele gewejen, welche die Auferftehung Jeſu Haben bes 
zweifeln wollen. Dahin gehören nicht nur Diejenigen, welche 
Alles, was fie nicht begreiflich machen und mit dem gewöhnlicher 
Gange. der Natur vereinigen Fönnen, in unfern Tagen unter Er- 
Dichtung und Mährchen verjegt haben; fondern auch Perſonen, 
die, ſchon zur Zeit der Apojtel Iebten und Die Thatſache Täugneten. 
Ihnen schien die Heimkehr eines Todten in das Reich der Leben- 
digen unmöglich. Dergleichen Zweifler befanden ſich in der 
griechiichen Stadt Korinth; Baulus, der Apoftel, der Einge- 
weihte Jeſus, der mit den übrigen Süngern vertrauten Umgang 
gepflogen, der Viele Fannte, die Jeſum wieder nach feinem Tode 
auf Golgatha abermals im Leben geſehen, widerlegte die frucht- 
loſe Zweifelfucht mit Nachdruck. Er konnte es um fo mehr, da 
Jeſus nicht bloß von feinen Freundinnen und vertrauteften Schü- 
lern , fondern auch von einer großen Menge anderer Leute, nad 
der Kreuzigung wieder lebend’ erblict worden war. So nun aber, 
schrieb nun Paulus in feinem erfien Briefe an die Korinther 
(15, 12), Chriſtus predigt, daß er fei von den Todten auferftan- 
den: twie fagen denn etliche unter euch, die Auferſtehung fei nichts? 
Iſt aber die Auferfiehung nichts: fo ift auch Chriſtus nicht aufe 
erftanden. Er ift gejehen worden von Kephas, darnach von den 
Zwölfen. Darnach ift ex gejehen worden von mehr denn fünf: 
hundert Brüdern auf einmal, deren noch viele leben; etliche aber 
find entjchlafen. | 

Chriſtus war auferftanden; war wieder unter den Lebendigen 
Ichend. Welchen Grund hätten wir, mit den Jeſu feindfeligen 
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Juden zu glauben, jein Leichnam wäre von den Jüngern aus 
dem Grabe geftohlen? Etwa um vorgeben zu Fönnen Chriſtus 
ſei lebendig geworden? — Welchen Vortheil hätten ſie davon ge— 
habt, eine Lüge auszuſprengen, da man ſelbſt die Wahrheit höchſt 
unglaublich gefunden haben würde und finden mußte? Wie ger 
fährlih mußte ihnen und ihrem hohen Zweck, die Offenbarung 
und Lehre Jeſu auszubreiten, eine Erbichtung werden, da fich 
leicht unter ihnen jelber noch einmal hätte ein verrätherifcher Judas, 
oder vielmehr ein fehr rechtlich gefinnter, treuer Zeuge der Wahrz. 
heit finden fönnen, der den frommen Betrug entlarvte? In dem 
Augenblicke, da die Lüge von irgend einem redlichen Schüler Jeſu, 
den man zum Mitbetrüger hätte machen wollen, verworfen wor⸗ 
den wäre, würden alle übrigen Schüler des Meifters ihre Glaub: 
wuͤrdigkeit verloren, und fie Damit dem Evangelium PER ſehr 
geſchadet haben. 

Kennt man aber die Lehre und den Geiſt Chriſti, kennt man 
den reinen Sinn, das heilige Streben der Wahrheit, das treu- 
berzige, ſchmuckloſe Wejen in den Süngern: wie ließe fich eine 
der gröbften Unwahrheiten mit ihrer Denfart vereinigen? — Solche 
war ihrem Gemüth eben fo wenig angemefjen, aldihrer Klugheit. 

Chriſtus war fiegreich den Banden des Todes entronnen, noch 
einmal ind Reich des irdiſchen Lebens zurückgekehrt. Dieſe von 
allzuviel damals lebenden Zeitgenoffen gefannte und erfahrene 
und feierlich bezeugte Thatfache war oft der Annahme und Olaub- 
würbdigfeit des Evangeliums, ald es unter Juden und Heiden ge— 
predigt ward, fehr nachtheilig. Oft wollte man von Leuten, wenn 
jie ihre Predigt von Jeſu damit begannen, nichts mehr weiter 
hören, Man hielt fie für Schwärmer, lächelte und ging davon. 
Menjchliche Klugheit hätte weit eher gerathen, ver Auferftehung 
Jeſu wenig oder gar nicht zu gedenken. Allein e8 war ven Jüngern 
durchaus nicht um die gewöhnlichen Mittel der Weltflugfeit, ſon— 
dern Tediglih um Wahrheit zu thun. Und fie fonnten und woll- 
ten nichts Anderes, ald das bezeugen, was fie wußten, deſſen 
Zeuge fie Alle waren, was Alle fagten, Jeder in feiner Art, ohne 
deswegen mit einander Verabredungen getroffen zu Haben. Wozu 
Berabredungen, da fie nachher in die verfchievenften und ent- 
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Tegenjten Weltgegenden ſich zerfireuten und nachher nicht Alle 
wiederzufammen kamen? Noch mehr, wenn fie einzeln zufammen- 
trafen, wenn fie vielleicht in Manchem verfchiedener Meinung fein 
fonnten: niemals waren fie über den Bunft ver Auferftehung 
Jeſu getrennter Meinung. Denn dies war gefchehen. Sie hatten 
ihren göttlichen Freund, nachdem er geftorben und begraben war, 
wieder int Leben gejehen und gefprochen. Erſt ſpäter hatte er vie 
Welt auf immer verlafjen. 

Es war alfo den Jüngern mühevoller, die Wahrheit glaub— 
wirdig zu machen, ald wenn fie die Auferftehung ihres Meifters, 
son der fie überzeugt waren, ganz verfchwiegen hätten. Welcher 
Bortheil hätte ihnen oder dem Evangelium aus einer bloßen Er- 
Dichtung entſpringen fönnen?: Mußten fie nicht, fo oft fie vom 
Wiedererftandenen erzählten und fchrieben, bei ihrem zarten Wahre 
heitsgefühl, bei ihrer gemüthlichen Frömmigkeit erröthen, wenn 
es falſch geweſen wäre, was fie erzählten? Mußten fie nicht un— 
aufhörlich vor Berrath zittern? Wann blieb jemals eine noch fo 
tief verborgen gehaltene Wahrheit Geheimniß? Und endlich, ward 
denn Die Lehre Jeſu Chriſti dadurch glaubwürdiger, mit ven Ord⸗ 
ungen Gottes in der Natur und Vernunft übereinftimmender, 
wahrer, wenn man eine Wiederkehr Jeſu ins Leben nach feinem 
Kreuzestode dazu dichtete? Mit nichten, 

Er hatte das Grab verlaffen. Er Iebte wieder, &3 it nicht 
Hinwegzuläugnen. Mehr Umftände, als ich Hier nennen könnte, 
zeugen dafür. Selbſt endlich die Zmweifelfüchtigften unter den 
neuern, ſogenannten Helldenkenden und Aufgeflärteften fühlten, 
daß fich fo einftimmigen Zeugniſſen nicht wiverfprechen und das 
in ihren Hinterlaffenen Schriften geoffenbarte Gemüth der Jünger 
Jeſu zur Betrügerei nicht herabläftern laſſe, ohne feinen eigenen, 
richtigen Berftand zu läftern. Er hatte das Grab verlaffen. Er 
lebte. "Aber wie und auf welche Weife dies Leben und Wieder- 
auferftehen gewejen, darüber machte man nun allerlei VBermuthuns 
gen. Schon in ältern Zeiten gab es Leute, welche die mährchen- 
hafte Erfindung hervorbrachten: Chrijtus Jeſus fei nicht jelbft, 
jondern nur ein ihm gleichfcheinender Leib gefreuzigt und begraben 
worden, In neuen Zeiten wollte man wahrscheinlich machen, 
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Jeſus fei am Kreuze nur in einen Scheintod verfunfen, ohnmäd- 
tig, Ieblos und früh genug durch Zofeph von Arimathia von 
Kreuz genommen worben, begünftigt Durch den Lanppfleger, der 
ohnehin Jeſu Tod nicht gewollt habe, da er ihn Feiner ſolchen 
Strafe fehuldig gefunden. So wäre der Gefreuzigte, nach dem 
Tode, wieder durch die zärtliche Sorgfalt feiner Freunde ind Leben 
zurücgerufen und gerettet worden, ohne daß felbft feine unmittels 
baren Schüler anfangs darum gewußt. Denn die Sache hätte, 
aus Furcht vor den Juden, Geheimniß bleiben, und nicht Kunde 
mehrerer Berfonen fein müffen. 

So fünftlih alle diefe und andere Vermuthungen über die 
Rückkehr Jeſu ins irdiſche Leben, alle Erklärungen des Wunder⸗ 
baren in feiner Auferftehung fein mögen: was erklären fie mir? 
Was gewähren fie mir, alle Bermuthungen, die eben darum 
feine Wahrheit find, meil fie Vermuthungen ewiglich bleiben 
müſſen? Das weißich, er fühlte am Kreuze den Tod, undempfahl 
fterbend feine Mutter dem treuen Jünger Johannes. Das weiß 
ich, er rief: Es iſt vollbracht! Das weiß ih: Waſſer und Blut 
flog aus feiner vom Todesfpeer purchftochenen Seite. Das weiß 
ich: am dritten Tage lebte er wieder, auferftanden vom Tobten- 
Lager des Grabe3, feinen Freunden erfcheinend. Hier ift Fein Ver⸗ 
muthen, Fein Erklären, Fein. Entwundern. Ich ſchweige zu dem, 
was mir nach‘ ven Einfichten des Verftandes dunkel if. Wer 
fönnte die Räthjel jener Vergangenheit Töfen? Aber ich theile 
das jchaurige Entzücken der Jünger und Jüngerinnen Jeſu! Ich 
verehre die Fügungen Gottes, des Vaters, des ewigen Welte 
orbnerd! Chriftus iſt erftanden! Und die Weiffagung des Alter- 
thums erfüllt fich auch Hier wunderbar: Du wirft meine Geele 
nicht in der Hölle lafjen, und nicht zugeben, daß Dein Heiliger 
verweie. (Bi. 16, 10.) 

Es ift wahrlich ſträflich, die Auferftehung Jeſu zu Tdugnen, 
weil, wer fie läugnet, damit die fromme und edle Menge ver 
Juͤnger Jeſu, der Evangeliften und Apoftel, diefer ehrwürdigen 
und einfachen Zeugen Gottes, Lügen ftraft, und fie geradezu ald 
Betrüger der Welt, ald Verbrecher aufftellt. Wer die Auf 
erftehung Jeſu Täugnet, behauptet Damit, daß Alles, was fo 
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viele von einander unabhängige, tugendhafte Perſonen über die 
Heimkehr des geitorbenen Weltheilandes ins Leben, und Aber 
feine nachherigen Thaten und Lehren erzählten, ein abfichtlich von 
ihnen erbichtetes Mährchen fei. Wahrlich, it es Sünde, lebende 
Perfonen, deren Frömmigkeit anerfannt ift, als Betrüger zu vers 
leumden: fo ift es auch Sünde, dergleichen gegen Berftorbene zu 
thun. Und du, der denjenigen für einen Böfewicht hält, welcher 
fpottend die Redlichkeit deines Gemüths verläftert, oder auch nur 
verbächtigt: wie magft du dir erlauben, von jenen Hochehrwuͤr⸗ 
digen eine der ſchamloſeſten Niederträchtigfeiten zu behaupten ? 

Es ift fträflich, die Auferftehung Jeſu zu Iäugnen. Dem 
wer da jagt, die Jünger, die Evangeliften, alle Apoftel, haben 
gelogen in dem, was fie vom Wiederfommen Jeſu ind Leben und 
von feinen nachmaligen Handlungen und Reden berichteten: macht 
damit auch alles Uebrige verdächtig, was fie von Jeſu vorherigen 
Thaten, Schickſalen und Lehren nieverfchrieben. Kennten fie uns 
in einem Theile täufchen wollen: fo Fonnten fie es ebenfalls in 
allem Andern; fe ift Das ganzeLeben, fo ift die ganze Lehre Jeſu, 
jo ift der ganze Zweck feiner Sendung eine Fabel, verdächtig und 
ungewiß; fo fteht Jedem frei, fich aus Leben und Lehre Jefu 
berauszunchmen, was ihm eben nach feinem Temperament und 
Sinn wohlgefällt; jo Fann fich Seder ſelbſt Religionen nach feiner 
Einbildung machen, und das aus der Lehre Jeſu als Erdichtung, 
Vebertreibung wegwerfen, was ihm in feinen Lafterhaften Neigune 
gen allzuernft und bindend vorfommt. Darum fagte Paulus mit 
hohem Recht zu feinen Korinthern: Iſt Chriftus nicht auferſtan⸗ 
den, fo ift euer Glaube (eure Religion) eitel; fo ſeid ihr noch in 
euern Sünden, (1. Kor. 15, 17.) 

Darum alfo müffen wir diejenigen, welche fich das Wunder 
der mefftanischen Auferftehung nur nach ihrer Meinung begteife 
licher erklären wollen, jcharf von denjenigen unterſcheiden, welche 
die Auferftehung Jeſu überhaupt frech abläugnen. Denn fie find 
ganz verſchieden. Und wenn die Einen nur in ihren Meinungen 
und Muthmaßungen irren, irren die Andern in ihrem Herzen, 
und freveln am fchönften Heiligthum des menschlichen Geſchlechts. 

Zwar Chriftus Hat nach feiner Auferfiehung den Kreis feiner 
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früher verfündigten Offenbarungen und Lehren nicht mehr er- 


weitert, nur beftätigt; e8 ift wahr, er hatte den Zweck feiner gött- 


lichen Sendung mit feinem Tode auf Golgatha erfüllt. Sein 
Wort: Es ift vollbracht! war der Schluß des großen Werkes. 


Doch war fein Wiederfommen aus dem Grabe von ven fegend- 


vollften Wirfungen und für das Glück der Menſchheit und die 
Begründung feiner Lehre nicht minder nothwendig, als fein Tod. 
Zunächft ward diefe Wiederfunft dem jüdiſchen Volke wichtig, 
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in welchem die erften Gläubigen gebildet werden follten. Alle 
Weiſſagungen ihrer heiligen Bücher vom Meffias waren bisher 


erfüllt, num auch diejenigen, welche feine Auferftehung berührten. 


Er war aljo auch in dieſem Betrachte der Berheißene, der Sohn 
Jehova's, der Chriftus, der König, welcher erwartet worden, 
deſſen Wefenheit aber, fo wie der Zweck feiner Sendung, von ven 
auf ein weltliches Reich erpichten Juden immerdar migfannt wurde. 
Daher legten die Apoftel auch in ihren Reden und Briefen an vie 
befehrten Juden ein fo fchweres Gewicht auf die Lehre von der 


Auferftehung Jeſu, als des wahrhaftigen Meſſias. 


Don der andern Seite entzündete die Wiederfehr des ver 


ftorbenen Zefus in allen feinen Juͤngern eine neue Freudigkeit, 
einen neuen Olauben, einen neuen Muth. Sie waren nach feiner 
Gefangennehmung aus einander geflüchtet, faft alle in ihre erften 


Heimathen zurückgegangen, in troftlofer Wehmuth und Be- 
ftürzung. Ihre Borftellung von der überirdiſchen Macht Zefu 


war. durch feine Verhaftung und Hinrichtung zerriffen, ihr Lieb⸗ 
lingötraum von naher Errichtung des großen Weltreichs vernich- 


tet. Sie wußten nicht mehr, wie fie fich in fich felber zurecht 


finder follten. Sie verftanden num erft, und zu fpät, was er von 
feinem Königsthume gejagt hatte, Aber in dumpfer Nieder- 
geichlagenheit Tebten fie. Nun Fam das Unerwartetſte. Bra 
ließ lebendig fein Grab. 

Wer fchildert das namenloje Entzücken der Trauernden, ihren 
Geliebten wieder zu erblicken? Wer kann aber auch ſchildern die 
Kraft des unzerſtörbaren Glaubens, welche: durch dieſe Wieder—⸗ 
erſcheinung Jeſu an feine Göttlichkeit in allen Verzagten auflebte? 
Nun erfannten fie, unzweifelhafter als je zuvor, dieſer ſei ver 
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Hochgelobte, der Auserwaͤhlte, der Meſſias Gottes, und Fein 
Anderer als Er fünne es fein! Und mi dem zur Unerfchütterlich- 
feit erwachjenen Glauben an ihn, erwuchs ihrer Aller Muth, 
dem Hochheiligen nicht nur nachzufolgen im Wandel, jondern 
auch im Tode; nicht Kerfer und Schwert und Kreuz mehr zu 
fürchten; Fein Serufalem, Fein. Golgatha, Feine Hohenpriefter, 
feinen Pilatus, Feinen Herodes Antipas. Denn fie jahen, mit 
ihm war Öott, in. ihm Gott, er in Gott; fie fahen, jo werde Gott 
mit ihnen fein, wenn fie Belt und Leben verachten um des Gött- 
lichen willen, 

Nicht nur zunächſt ven Juden, oder den unmittelbaren Jüngern 
Jeſu, fondern unmittelbar durch fie ward die Auferfiehung des 
Herrn allen jpätern Befennern eine der wichtigften und troftreich- 
ften Begebenheiten. , Er Hatte Unfterblichfeit und ewiges Leben 
gelehrt. Seht ward Er, der Geftorbene, der Neulebende, das 
herrliche Vorbild deſſen, was unfere Höchften Erwartungen, was 
die Sehnſucht der gefammten Menfchheit füllt. Nun aber ift 
Chriſtus auferftanden von den Todten und der Erftling geworben 
unter. denen, die da fchlafen! fagte Baulus (1. Kor. 15, 19.20.): 
Hoffen wir allein in diefem Leben auf Chriſtum, fo find wir die 
Elendeften unter allen Menfchen. 

Mit der geichichtlichen Erzählung von der Auferstehung Jeſu 
verknüpfte ſich in allen Bekennern Jeſu die Aus ſicht ins ewige 
Sein. Unſterblichkeit ward von nun an die Loſung aller Chri— 
jten, und Biele, die fich vom Juden und Heidenthum zur Lehre 
des Erlöjers befehrten, wurden fogar über den Gräbern der Tod— 
sen getauft, gleichjam zur Unfterblichkeit geweiht. (1. Kor. 15,29.) 

Was wir in unferm üblichen Sprachgebraud) Unfterblich- 
feit der Seele nennen, hieß in der Sprache der damaligen Zeit 
Auferftehbung vom Tone, Beides ift gleichbedeutend. Schon 
bie Sefte der Pharifäer glaubte und lehrte die Auferftehung, aber 
verftand fie ganz gröblich vom irdiſchen Körper, der in die Erde 
zur Bermoderung eingejeharrt wird. Daher wollten auch vie 
Sadduräer, nicht3 davon wiffen, und machten diefe Meinung 
lächerlich, wie wir im Ev. Luf, (20, 27 — 33) fehen. Chriftus 
Jeſus aber widerlegte die Spitfindigfeit der Sadducder eben fo 
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ſehr, als die grobe Vorſtellung der Phariſäer vom Wiederauf⸗ 
ſtehen des vermoderten, gebrechlichen Körpers aus dem Grabe. 
Wie ſollte nichtiger Staub, der da verweſet, und nach Jahr⸗ 
tauſenden ſchon in allen Winden verweht, in allen Elementen 
aufgelöfet iſt, wieder aus demſelben Grabe emporſteigen, worin 
er vor Jahrtauſenden gelegt ward, und längſt nicht mehr iſt! — 
Daher ſprach Jeſus auch jelten anders als bilplich vom Auf 
erficehen aus dem Grabe, vielmehr nannte er es die Aufer- 
ftehung von den Todten, das heißt, das Nichtbleiben im 
Todten des Irdiſchen. Er nannte es geradezu Unfterblichfett. 
Die Kinder diefer Welt, fagte er, freien und laſſen ſich freien, 
Welche aber würdig fein werden, jene Welt zu erlangen, das tft 
die Auferftehung von den Todten, Die werden weder freien noch 
fich freien Taffen (oder fie haben nichts Körperlich - Srdifches 
mehr an fih). Denn fie Fönnen hinfort nicht fterben, 
denn fie find ven Engeln gleich (alfo nicht fterblichen Men- 
Schengeftalten) und Gottes Kinder, dieweil fie Kinder find der 
Auferftehung. 

Bollfommen in diefem-reinern und edlern Sinn erklärte auch 
Paulus, der geiftreiche Apoftel, die Auferftehung. Er nimmt 
Tod und Nihtauferfiehung, und Unfterblichfeit und 
Auferfiehung für gleichbedeutend, Er drückt ſich beftimmt 
und feft gegen allen Mißverftand deſſen aus, was man noch jeßt 
im gemeinen Leben wohl Auferftehung zu heißen pflegt. Möchte 
aber Jemand fragen, fehreibt er (Kor. 15, 35 — 50): Wie wer- | 
den die Todten auferfichen, und mit welcherlei Leib werben fie 
fommen? Du Narr, was du fäeft, wird nicht Iebendig, es fterbe 
denn, Und was du fäeft, ift ja nicht der Leib, der werden 
foll; fondern ein bloßes Korn, nämlich Waizen oder der andern 
eins. Gott aber gibt ihm einen Leib, wie er will, und einem jeg⸗ 
lichen der Samenförnlein ſeinen eigenen Leib. 

Es ift ein Tiebliches Gleichniß, welches Paulus gibt, um feine 
BVorftellung von der Auferftehung oder der Fortdauer nad) dem 
Toverzu bezeichnen. Er vergleicht den Todten mit einer Saat, 
die in die Erde geworfen wird. Das Saatkörnlein iſt's nicht, was 
wieder hervorfteigen und werden foll, fondern etwas Anderes. 
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Dir Same vermodert im Boden und wird Erde. Gleichermaßen 
auch der menschliche Leichnam. Der Same erftcht nicht wieder ; 
eben fo wenig der verwefete, begrabene Leichnam. Aber aus dem 
Saatkorn fteigt das Lebendige, das an ſich Unfichtbare, über die 
Erde hervor, nimmt einen ganz andern Leib an, eine ganz an— 
bere Geftalt, als das Körnlein; empfängt Blätter, Stengel, 
Zweige, Blüthen, wie das Fleine Saatforn nicht hatte, und wird 
hiermit Schöner, als das Verweſete je gewefen. Chen fo der un- 
fterbliche Menſch. Bon der Todesftunde an wird fein Körper 
ein unwiederbringlicher Raub der Wirrmer und Fäulnig, während 
das Lebende, oder, wie 08 Jeſus nennt, was Hinfort nicht ſterben 
kann, der Geift des aufgelöfeten Menſchen, eine andere Hülle und 
Geftaltung annimmt, edler, fhöner, als der irdiſche Leib gewefen. 

Es wird gefäet verweslich, fagt der Apoftel; was auf: 
eriteht, iſt das Unverwes liche. Es wird gefäet in Unehre, und 
wird auferſtehen in Herrlichkeit. Es wird geſäet in Schwachheit, 
und wird auferfiehen in Kraft: Es wird gefäet ein natürlicher 
Leib, und wird auferftehen ein geiftiger Leib. Davon fage 
ich aber, daß Fleiſch und Blut nicht Fünnen da? Reich Gottes 
ererben; auch wird das Verwesliche nicht ererben das 
Unverwesliche. Wie fann deutlicher und heller von dem ge= 
vedet werben, was der Auferftehung fich zu erfreuen habe? Nicht 
aljo unfer Leib wird auferſtehen und in jenem Leben fortdauern, 
fondern das Unverwesliche, Nichtirdiiche, ver Geift. 

Auch er wird wieder eine neue Hülle empfahen, wie er vorher 
den irdiſchen Körper Hatte, ein Werkzeug, um fich mittelft de3- 
gelben mit dem ihn umgebenden AN der Dinge in Verbindung 
zu fegen. Aber frage und forjche nicht: wie kann und wird das 
neue Gewand des Geiftes fein? Alles in der Natur ift anders 
und verſchieden, und nicht das Gleiche, fagt Paulus. Es find 
himmliſche Körper und irdifche Körper. Aber eine andere Herr 
lichfeit Haben die himmliſchen, eine andere die irdiſchen. Eine an— 
dere Klarheit hat die Sonne, eine andere Klarheit hat der Mond, 
‚eine andere Klarheit Haben die Sterne; denn ein Stern übertrifft 
den andern an Klarheit. Alfo wird e3 im Künftigen fein. Hat 
man einen natürlichen, irdiſchen Leib, fo hat man auch einen 
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geiftigen. Der erfte Menſch, Adam, iſt gemacht in das irdiſche 


Leben; Chriftus aber, gleihfam ein anderer Adam, ein Erſt⸗ | 


geborner Gottes in der geiftigen Welt, ift gemacht in das geiftige 
Leben. Wie wir von Adam, dem Stammpater des Menfchen- 
geſchlechts, Fleiih und Blut, das Verwesliche, exbten, fo erbten 


wir von Chriſto das Göttliche und erh die Seligfeit 


des Ewigen. 


Es hat uns Jeſus nicht offenbart, wie die Verwandlungen 
im Tode ſein werden. Alles Forſchen der Menſchen darüber iſt 
fruchtlojes, träumerifches Muthmaßen. Auch fehe ich fehr wohl 
ein, daß e8 uns Sterblichen unmöglich zu offenbaren war und: 


ift, weil wir, um zu verfiehen, was wir fein werden, fchon das 


fein müßten, was wir erſt noch werden follen. Wer fann dem 
Blindgebornen die Pracht der fichtbaren Welt, der Erde und 
ihres Frühlingsſchmuckes, des Himmels und. feiner Sterne offen- 
baren? Es fehlt ihm der Sinn dafür, Um: diefe Prasht zu er- 
fennen, müßte er ſchon fehend fein. 


Herrlich ift jet fehon der Leib des Menfchen. Und fo ſchwer 
und gebrechlich auch dies Werkzeug ift, mit welchem ich an die 
Erde gefejlelt bin, jo mächtig und reich macht es Doch hier meinen 





unfterblichen Geift. Ich kann mich nicht ſchnell, wie der Gedanke, 
von einem Ende der Welt zum andern fchwingen, und Vieles 


bleibt mir Geheimniß. Aber doch bin ich durch dieſen Leib ſchon 


jet mit einem unermeßlichen Theil der ewigen Schöpfung eng 
verbunden. Ich rühre mit meiner Hand in die unfichtbare Wärme 
der Körper hinein; ‚mit dem Auge rühre ich an die Milliarden: 
Meilen weit entfernten Sterne. Mit dem Ohr erfaffe ich. ven 
Gang de Sturms und die fügen Gefühlserflärungen der Iebenz 
digen Weſen; mit dem Geruch empfinde ich ‚die unberührbaren 


| 
| 
| 
| 


Stoffe und Elemente der Luft; mit der Zunge entdecke ich Eigen- 


ichaften, die an den Körpern Fein Auge, Fein Ohr warnimmtz; 


durch die Sprache vermählen Geifter ihre Wirkſamkeit. Herrlich 
ift ſchon jet der Leib des Menfchen; wie wird einſt der Ra 


Flärte fein! 
So unnüß alles — 4 Traͤumen —* , — 


Zuſtand des Geiſtes im künftigen Daſein reden wollen: ſo unnütz 
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ift es, über den Anfang des neuen Lebens zu Flügeln, und darüber 
zu hadern, ob der Geift fogleich zu Gott genommen werde, oder 
bis zum unvermutheten Auferftehungstage an einem befondern 
Ort verbleibe. Chriftus ſprach allezeit nur in Bildern, wenn er 
von Auferftehung und vom Weltgerichtötag redete. Dieſe Bilder 
haben wir feinen Grund im firengften Verftande zu nehmen. 
Bor feinem Tode jagte Jeſus zu einem -feiner Mitgefreuzigten : 
Noch Heute wirft bu mit mir im Paradiefe fein! — Ein Beweis, 
daß der Meffias von feinem Zwifchenzuftande der abgefchiedenen 
Seelen. wifjen wollte. 

Menn aber Died: Verwesliche wird anziehen: das Unverwes— 
liche, und dies Sterbliche wird anziehen das Unfterbliche: dann 
wird erfüllt werden das Wort, das gejchrieben fteht: Der Tod 
iſt verſchlungen in den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, 
wo iſt dein Sieg? Aber der Stachel des Todes iſt die Sünde, 
die Kraft aber der Sünde ift das Geſetz. Gott aber fei Danf, der 
ung den Sieg gegeben hat, durch unfern Herrn, Jeſum Chriſtum. 





VII. 9 





Die Erjcheinungen Sefu nach der Auferitehung. 


Erfter Theil, 
Luf. 24, 13— 40. 


Auf den Glauben folgt das Schaun; - 
Sa, es werden Gottes Frommen, 
Alle, welche ihm vertran’n, 
Einſt zum Schauen Gottes fommen. 
Dunkel ift mein Angeficht, 
Aber droben ſtrahlet Licht. 
Und ein Strahl vom heiligen Lichte 
Leuchtet durch die Seele mir, 
Sefus Fam, nicht zum Gerichte, 
Zur Verklärung Fam er mir! x 
sh Mich zum Kampf zu flärken hier. 
RN Hin zum fillen Triumpbiren 
Will ung Chriſtus Jeſus führen. 
Wer die Kron' errungen hat, 
Legt ſte, Gott, vor Deinem Throne 
Einſt ſie nieder, ſeine Krone, 
Und er jauchzt vor Deinem Throne: 
Ruhm, Anbetung, Lobgeſang, 
Preis ſei Dir, und ew'ger Dank! 


u Im 


Saite 
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Nicht länger als vierzig Tage ſah man Jeſum noch am Leben, 
jeit er daS Grab verlaffen hatte. Immer und immer, jo oft ih 
‚die Gefchichte diefes Zeitraums aus dem Leben des Erlöfers in 
unfern heiligen Büchern Iefe, wird mein ganzes Gemüth von’ 
wunderbarem Grauen erfüllt. Denn Zefus ift nicht mehr, wie 
er jonft war. Vieles ift mir dunkel und unerflärlich. Alle vorigen 
Berhältnifje zwijchen dem Liebenden Heiland und feinen Freunden 
waren verändert; Alles num anders. Er lebte nicht mehr bei 
jeinen Züngern. Niemand weiß, wo er ſich aufhielt und wohnte. 
Nur drei= bis viermal erblickten ihn binnen ungefähr ſechs Wochen 
diejenigen, welche ehemals beftändig bei ihm waren. Wie fie fon 
ihm nachzufolgen pflegten, wohin ex ging, ſchien er jeßt aus einer 
unbekannten Ginfamfeit ihnen zu folgen,- und fie zu befuchen. 
Sein Weilen bei ihnen war nie von langer Dauer, fondern * 
wiſſermaßen nur ein vorübergehendes Erſcheinen. Sie liebten ihn 
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noch, aber in ihre Zärtlichkeit mifchte fich eine größere Ehrfurcht, 
wie vor einem Weſen höherer Art aus fremden Welten. Der 
lebhafte Petrus ftand ernft und ſchweigend in einer gewiſſen Ferne, 
wie in Anbetung. Der fanfte Johannes, fonft fo jelig, wenn ex 
fein Haupt an die Bruft de? Hochgeliebten Lehrers legen Fonnte, 
wagte dieſe füße Vertraulichkeit nicht mehr. 

Selten nur erſchien Jeſus, und nur auf Augenblice, bei 
feinen Sreunden. Seinen Feinden und dem ganzen Wolfe zeigte 
ex jich niemald wieder. — Warum das? fragt der Zweifler. Wie 
erſchütternd, wie beſchaͤmend, wie ftrafend wäre jein Erſcheinen 
vor den blutdürſtigen Hohenprieftern, vor den Hauptleuten des 
Tempels, vor Pilatus dem Feigen, vor Herodes dem graufamen 
und üppigen Wüftling, vor dem Volke geweſen, welches das 
„Kreuzige“ über ihn gerufen hatte! Da Hätte ihnen Die Lüge 
nicht Länger geholfen, daß ex keineswegs aus dem Tode ins Leben 
zurüdgegangen, fondern fein Leichnam nur aus dem Grabgemölbe 
von den Jüngern entwendet worden wäre. Welch ein Triumph 
und Sieg für alle feine Befenner, welch eine Beftürzung der 
Widerſacher, der Täfternden Bharifäer und Schriftgelehrten würde 
dies geweſen fein! Ja viele derjelben würden dadurch bewogen 
worden fein, ihren Haß in Ehrfurcht zu verwandeln, ihren Zorn 
in Reue, ihren Unglauben in Glauben. 

So ſcheinbar diefe Gründe auch fein mögen, daß der Meffias 
feinen Gegnern fiegreich hätte erjcheinen mögen, ehre ich Doch Die 
gewig Höhern Beweggründe, welche den Erlöfer abhielten. Und 
obwohlich, verich Faft zweitaufend Sahre ſpäter Iebe, nicht wagen 
kann, diefe höheren Urfachen zu erforichen und aus den damaligen 
Umftänden und Verhältniſſen und Zweden zu erfennen, zeigt 
mir doch Vieles von dem, was ich weiß, daß die Erieheinung 
Jeſu im Angefichte feiner Feinde ſchwerlich geleiftet Haben würde, 
was man wohl Großes davon vermuthen Fünnte, 

Und wenn es auch wahr wäre, daß das dffentliche Erfcheinen 
Jeſu vor feinen Verfolgern und Wiverfachern Alle erfchredt, be- 
ſchämt, gedemüthigt haben würde: Tag Dies nur zu verlangen in 
der heiligen Denfart des göttlichen Lehrers? Ein Triumph, mie 
dieſer, mag dem Stolz und der verſteckten Neigung zur Rache 


— ar 


jehmeicheln, die fich im Erröthen und in der Beftürzung der Geg⸗ 
ner eine Figelnde Genugthuung ſchafft. Allein eine Genugthuung 
und Augenweide diefer Art war des über gemeine Leidenſchaft 
erhabenen Chriftus unwürdig. Und er, der felbft fo oft gefagt 
hatte: ich begehre nicht Ehre vor den Menfchen! würde. durch. 
diefen einzigen, zweideutigen Zug mit fich felber in — 
gerathen ſein. 

Ohnehin müuͤſſen wir der tiefen Menſchenlenntuiß des Er⸗ 
loͤſers wohl zutrauen, daß er vorausſah, wie wenig eine ſolche 
Demüthigung ergrimmt geweſener Feinde zu dem heiligen Ziel 
führen fönne, nach welchem er ging. Ein neu gereizter Feind, 
ein befcehämter Feind, dem edlere Gefühle mangelt; ein Hoher- 
priefter, der für das Anfehen feiner eigenen Perſon nur doppelt 
befümmert ward; ein Pilatus, dem Recht und Unrecht gleich- 
gültig blieb; ein Herodes, deffen verworfene Denfart mit den 
Dffenbarungen Jeſu nichts gemein hatte — Alle würden durch 
die Demüthigung, die ihnen widerfuhr, nur noch erbitterter ge— 
worden fein. Sie hätten nur hartnädiger behaupten fünnen: e8 
ſei Betrug in Allem; dieſer Jeſus fei nicht der Gefreuzigte, ſon⸗ 
dern eine andere dem erften ähnliche, untergefchobene Berfon. Die 
Pharifäer, ftatt Gottes Finger in diefer Erfeheinung zw ehren, 
hätten in ihrem verfteften Sinn wieder behaupten fünnen, wie 
fie ehemals gewohnt waren: fiehe, das hat er mit Beiftand des 
Teufels gethan, durch deſſen Hilfe er einft Teufel austrieh! — 
Wer nicht glauben will, den zwingen auch nicht Zeichen und 
Wunder, von feinem Irrthume zurüczufommen. 

Dann müffen wir nicht vergefien, Daß Jeſus nach feiner Auf⸗ 
erſtehung noch in derſelben menſchlichen Geſtalt war, wie er 
vor ſeinem Tode geweſen. Er trng ja noch die ſchmerzlichen 
Zeichen ſeiner nicht ausgeheilten Wunden. Er empfand noch 
Durſt und Hunger. Sch bin noch der Ehemalige ſagte er ſelbſt: , 
ich bin fein Geift, fondern Habe Fleifh und Bein. Auch Würdel 
wohl die Öffentliche Erſcheinung Jeſu nur den Muth der bes 
jhämten Feinde zu neuen Berfolgungen Jeſu, zu neuen Nag⸗ 
ſtellungen entflammt haben. ! 

Vielleicht wäre fein Hintritt vor das — Bolt von 
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größerer Wirkung geweſen. Indem dieſes den Todtgeglaubten 
wieder unter den Lebendigen ſah, würde es vielleicht anbetend hin- 
gejunfen fein, oder wieder gerufen haben: Hofianna, dem Sohn 
Davids! Es würde num glaubensvoller, daß er der wahre ver- 
heißene Meffias und König von Iſrael fei, vielleicht wieder wie ehe- 
mals die Waffen haben ergreifen, ihn zum König ausrufen wollen ; 
fich vielleicht mit vächeriicher Pobelwuth im Aufruhr wider feine 
Berfolger und Mörder aufgemacht und ihr Blut vergofien Haben. 
Mas Fonnte Jeſus anders vom einem wanfelmüthigen, wilden, 
nur an Weltliches denkenden Volk erwarten? Wer Hätte Diele 
ſtürmiſchen Auftritte nicht voraus fürchten müffen? Das aber war 
es nicht, was Jeſus begehrte. 

Nicht von dieſer Welt war fein Neich. Das Gottesreich follte 
nicht mit Waffen in der, Kauft, ſondern durch Ueberzeugung, 
Liebe, Heiligkeit und Duldermuth gegründet werden. Dazu war 
weniger der Glaube an jeine äußere Berfönlichfeit, als an 
fein Wort und feine Lehre nöthig, und daß er e8 fei, den 
Gott gefandt Habe, die ſündige Welt von ihren Srrthümern zu 
erlöfen, auszuföhnen mit Gott und allem Göttlihen und fie zu 
befeligen. 

Und weil nur dieſes der Wille Jeſu war, erfihien er nur 
feinen Freunden und Geliebten... Ihnen wollte er die Erfüllung 
der Verheißungen zeigen; ihnen Troſt bringen; ihren Muth und 
Glauben ftärfen, weil fie num bald feine Werkzeuge zur Ver— 
breitung des Evangeliums werden mußten. 

Schnell Hatte fich das Gerücht von der Auferftehung Jeſu 
unter den Jüngern des Herrn verbreitet, und daß er von den 
Weibern Iebendig gejehen worden ſei, welche fich zuerft feinem 
Grabe genähert hatten. Es war Maria Magdalena, und Jo— 
hanna, und Maria Safobi, und manche Andere, die dies den 
Freunden meldeten. Petrus felbft und Johannes hatten das leere 
Srabbehältnig gejehen, in welches der Leichnam des am Kreuz 
Geftorbenen beigefegt worden war. Aber die Worte der Weiber 
däuchten fie Alle, als wären es Mährlein, und fie glaubten ihnen 
nicht. (Ruf, 24, 11.) 

Allein bald ward. einigen derfelben Gewißheit auf über- 
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raſchende Weife. Zwei der Jünger gingen an dem Auferftehungss 
tage des ‚Herrn mit einander in einen Flecken, der Emmaus ges 
nannt ward, und von Serufalem jechözig Feldweges, das heißt, 
ungefähr zwei deutfche Meilen, entfernt lag. Diefer Ort fteht noch 
heutiges Tages, mitternachtäwärts von Jeruſalem, ift aber fehr 
verfallen und öde, nur von wenigen arabifchen Bamilien bewohnt. 

Unterweg3 redeten fie mit einander von den Begebenheiten 
der legten Tage, und von dem wunderbaren Greigniffe, welches 
am vergangenen Morgen gefchehen fein follte. Indem fie fich 
zweifelnd ihre Meinungen, Fragen und Wünfche gegenfeitig mit⸗ 
theilten, nahete Jeſus zu ihnen und wandelte mit ihnen, ohne 
daß fie fogleich bemerften, wer er fei. Daß es Jeſus jelber ſei, 
glaubten fie wohl am menigften, da fie feft überzeugt waren, daß 
er nicht aus dem Schlaf des Todes erwacht fei, und die Weiber, 
die ihn gejehen haben wollten, ſich wohl nur getäufcht hätten. 
Theils dieſe Neberzeugung, theils ihre Traurigkeit, theils die allein 
auf die ſchreckenvollen und feltfamen Vorfälle der Zeit gerichtete 
Aufmerffamfeit ihres Geiftes, hielt fie ab, ihn genauer zu be- 
achten. Dazu Fam aber wohl noch ein anderer Umftand, der fie 
gegen die Berfon Jeſu für den Augenblick gleichgültiger machte, 
daß ſie dieſelbe nicht jchärfer ind Auge faßten. Der Evangelift 
Lufas erzählt: Aber ihre Augen wurden gehalten, daß fie ihn 
nicht Fannten. (Luk. 24, 16.) Deutlicher druckt fich ein anderer 
von Jeſu Lebensbefchreibern darüber aus, indem er meldet: Da 
zween unter ihnen wandelten, offenbarte er fich ihnen unter einer 
andern Geftalt, da fie aufs Feld gingen. (Marfus 16, 12.) 

Sowohl die eigene, morgenländifche Weife diefer Nevensart, 
als auch die Kürze des Ausdrucks könnte Manchen auf die Ver- 
muthung Teiten, die Augen der Jünger wären gleichfam durch 
ein Wunder verblendet gemejen, welches jedoch hier ohne allen 
großen Zweck gefchehen fein würde. Oder Jeſus habe in ber. 
That einen andern Leib gehabt, welches er doch nachher jelber als | 
eine Thorheit widerlegte, da er fagte: ich bin es jelber; DER 
meine Wundenmaale vom Kreuze! 

Schon Maria Magdalena hatte ihn am Morgen nicht jogleich 
erfannt, und ihn im Garten beim Grabe für den Gärtner hal 
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ten. Dies beweifet, daß Jeſus eine ganz andere, als feine ge— 
wohnte Bekleidung getragen; nicht mehr die Tracht, in welcher 
die jüdischen Lehrer öffentlich zu erfcheinen.pflegten. Seine eigenen 
Kleider waren ihm ſchon vor der Kreuzigung geraubt; halb nackt 
war er und mit Blut bedeckt nach Golgatha gefihleppt; "um jein 
Gewand war von den Kriegsfnechten geloofet worben. Das 
Sinnen, in welches fein Leichnam gehüllt geweien, jah man zu— 
ſammengewickelt im verlafjenen Grabe geblieben. Auf dieſe Weile 
mußte er durch Die ganz ungewöhnliche Tracht, welche er ange- 
nommen, ſehr unfenntlich werden. Es war nicht mehr das edle 
Gewand der Propheten; e8 war nicht mehr das Gewand eines 
BDornehmern und Höhern, durch welches er Hätte die Aufmerkſam— 
feit der Menfchen an fich ziehen können, jondern das fchlichte und 
geringe Kleid eined Menjchen von niedrigem Stande, welches er 
trug. Denn ohnedem würde ihn Maria-Magdalena, wenn au 
nicht augenblicklich erkannt, doch für feinen Gärtner gehalten Haben. 
Man erficht daraus, wie bedächtig Jeſu nach feinem Auferſtehen 
mied, Aufjehen zu machen und wieder vom Volfe bemerkt zu 
werben. Sein großes Werk war vollendet, er wollte nichts mehr 
von der Welt und in der Welt. Jedes neue Geräufch, jeder Auf- 
ftand Hätte nur die Ruhe, welche er fuchte, ftören müſſen, oder 
feinen bisher von der öffentlichen Verfolgung verfchont gebliebenen 
Süngern Gefahr bringen fünnen. 

Außer der fremdartigen Bekleidung mochte Jeſus ſelbſt in 
feinen Gefichtözügen wefentliche Veränderungen erlitten haben, 
Die Hlühende Farbe einer ungefchwächten Gejundheit war von 
feinen Wangen verſchwunden. So viel Leiden, jo viel Wunden, 
ein folcher Blutverluft Hatten ohne Zweifel auf feinem Antlig Die 
Bläfie des Todes und des Leidens zurückgelafſen. Die edle Stimme, 
mit welcher er einft gegen der Phariſäer Stolz und des Volkes 
Lafter donnerte, mochte leiſer und ſchwächer tönen. So erſchien 
ex den Jüngern unter einer ganz andern Geftalt, als diejenige 
war, im welcher fie ehemals gewohnt gewefen waren ihn zu jehen, 
und ſich ihn noch immer vorftellten. 

Wovon redet ihr jo Iebhaft, fragte er Die beiden Wanderer, 
warum jeid ihr fo betrübt? — „Bift du allein unter den Fremd⸗ 
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lingen zu Jeruſalem,“ erwiederte ihm ber zween einer, mitNamen 
Kleophas, „allein, der nicht wiſſe, was in diefen Tagen darin 
geihehen it?“ Chriftus ftellte ſich unwiſſend, um die gegen» 
wärtigen Gedanfen feiner Freunde über ihn genauer Fennen zu 


Iernen. Und auch für uns ift Ichrreich, was fie jet, nach Jeſu 


Hinrichtung und Tode, von ihm urtheilten. — Was ift beſchehen ? 
fragte er. 

„Weißt du nichts von Jeſu von Nazareth?” artnet fie. 
„Er war ein Prophet, mächtig in Thaten und Worten vor Gott 
und allem Volke.“ — So dachten fie fi) alfo Jeſum. Sie hiel- 
ten ihn für einen Propheten, das heißt, für einen von Gott ge- 
jandten Rehrer, in welchem die Fülle der Gottheit war, denn er 
war mächtig in Thaten und Worten vor Gott und dem Volke. — 
„Ihn haben, (fuhren fie fort) unfere Hohenpriefter und Oberften 
überantwortet zur Verdammniß des Todes und gefreuzigt. Wir 
aber Hofften, er follte Iſrael erlöfen!” — Damit zeigten die 
Jünger unverhohlen, wie ſie fich in ihrer Erwartung getäufcht 
jahen. Sie hatten zuverfichtlich gehofft, weil Jeſus ſich den 
Meſſias genannt, weil er immer von Neiche Gottes geredet hatte, 
er werde als König von Iſrael das Volk vom römijchen Drud 


erlöfen, und das weltliche Reich Davids, als deſſen Nachfümm- 


ling ‚iwieverherftellen. Denn das war des Landes altübliche Vor- 
ftellung von dem, was der Mefftad fein würde. Nun aber jahen 
ihn die Jünger auf Befehl der Hohenpriefter gefangen, und wie 
einen gemeinen Aufrührer verurtheilt. Das war ihnen Jeſus 
nicht. Er galt ihnen noch als ein göttlicher Prophet, ohne Tadel, 
mächtig an Thaten und Worten; aber nicht mehr als der Meſſias, 
denn er war geftorben, und noch jahen fie fein verfündetes meſ⸗ 
ſianiſches Reich nicht. 

„Auch Haben uns erſchreckt etliche Meiber der Unfern! * 
fuhren fie in ihrer Erzählung fort: , Sie kommen und fagen, 


fie Haben ein Geficht der Engel gefehen, welche jagen, ex lebe.“ 


Aljo war die Nachricht vom Wiederleben Jeſu den Jüngern Jeſu 
unglaublih. Es war ihnen in dem Bericht etwas, das ſie mit 


Grauſen erfüllte. 
Nun hub Jeſus an, ihnen durch Auslegung Moſis und aller 
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Propheten und aller heiligen Bücher des Alterthums zu beweiſen, 
daß der Meſſias ſolches leiden mußte, um zu feiner Herrlichkeit 
einzugehen. Und wie ev fo redete, und fie ſchalt, wie fie fo trägen 
Herzens und zweifelhaft wären, den Weiffagungen des Alter- 
thums zu glauben, brannte ihnen dad Herz, und neue Hoffnun- 
gen, neue Ahnungen gingen in ihnen auf. 

So erreichten fie mit einander den Flecken Emmaus, als es 
ſchon Abend werden wollte. Sie Iuden den Wanderer gafifreund- 
lich ein, bei ihnen zu übernachten. Und. er trat in ihre Hütte, 
feste fi mit ihnen zu Tiſche. Wie ex aber ihnen da gegenüber 
faß und nun nad) alter, ihnen ewig theurer Weiſe das Brod nahm, 
den Dankjeufzer zu Gott ausſprach, und das Brod brach und es 
ihnen gab, nicht als ſei er der Gaft, ſondern ihr Herr und Meiſter, 
da ftarrten ſie ihn mit Bewunderung an. Das war Jeſu Gebet, 
das war Jeſu Art, das Brod zu brechen und es auszutheilen. 
Da beobachteten: fie feine Gefichtözüge in der fremden Kleidung 
genauer. Da wurden ihre Augen geöffnet und fie erkannten ihn. — 
Welche Empfindungen überwältigten in dieſem rührenden Augen- 
blick ihr Herz! Welch ein Schreden, welch ein Entzüden! Gie 
waren außer fi. Er aber entzog fich ihnen ſchnell, und ver- 
ſchwand in der Dunfelheit des Abends. 

Erftaunt, im Taumel nie gefühlter Freude, verließen auch 
fie ihr Abendmahl und die Hütte, eilten wieder nach Serufalem 
zurück, erzählten da den verfammelten Füngern, mas fie gejehen 
und gehört hatten. Die Sünger, welche ftill und furchtfam bei- 
jammen wohnten, und aus Furcht por den Juden ihre Haus- 
thür verfchloffen hielten, fehüttelten zweifelhaft und ungläubig 
das Haupt. Wie mag Einer von den Todten auferfichen? jagten 
fie mit Wehmuth: Er ift und auf ewig entriffen. Was ihr jaher, 
war Täufihung. 

Da fie. aber noch — redeten, trat Jeſus zu ihnen herein 
und ſprach: Friede ſei mit euch! — Bebend traten alle zurück. 
Sie erfannten ihn nun wohl, da ihnen die fremde Kleidung be— 
jchrieben worden war; fie erfannten ihn, ungeachtet feines blafjen 
Antlitzes; aber fie erichrafen und fürchteten ſich; meinten, fie 
ſähen einen Geift. „Was ſeid ihr jo erichroden? Warum fom- 
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men folche Gedanken in eure Herzen? * fagte er: „Sehet doch | 
nur meine Hände und Füße, und die Nägelmaale des Kreuzes 
darin; fehet diefe Seite, welche der Speer durchſtieß; fühlet mich - 
und fehet: denn ein Geift hat nicht Fleiſch und Bein, wie ihr 
jehet, daß ich habe." Allein ihr Entzücken war zu groß, das Glück 
zu unausſprechlich groß, als daß fie fich dem fügen Glauben, er | 
jei es wirklich, ganz hätten hingeben fönnen. Gr zeigte ihnen die 
Hände und feine Geite. Da fie aber nicht glaubten vor Freuden, 
und fich wunderten, fprach er zu ihnen, um fie ganz von feinem 
bloß menſchlichen Weſen zu überzeugen: Habt ihr hier etwas zu 
effen? Und fie legten ihm vor ein Stüd von gebratenem Fiſch 
und Honigfeim. Und er nahm e8, und aß vor ihnen, Da mur- 
den die Jünger froh, daß fie den Herrn fahen. 017 
So gelangten fie durch Schauen endlich zum Glauben, | 
Mir aber gehören zu denen, an bie einft Petrus fchrieb von 
Chriſto: Welchen ihr nicht gefehen und doch lieb habt, und nun | 
an ihn glaubet, wiewohl ihr ihn nicht fehet, fo werdet ihr euch 
dermaleinft freuen, mit unausfprechlicher, herrlicher Sreude, und 
das Ende eures Glaubens davon bringen, nämlich der Seelen 
Seligkeit. (1. Betr. 1, 8. 9.) | 
Auch ich werde durch Glauben zum Schauen und zum Genuß 
der namenlofen Seligfeit gelangen, die denen bereitet ft, welche 
fich als wahre Sünger des Herrn in ihm vollenden. Niemals hat 
einer der erften Schüler Ehrifti einen Augenblick gezweifelt, daß 
er nicht ein Prophet fei, ein Gotteslehrer, mächtig an Thaten und 
Worten vor Gottimd dem Volke. Nur am Wiederaufwachen feines 
entjeelten Leichnams zum irdiſchen Leben zweifelten Alle. | 
Huch ich zweifle nicht, Daß Jeſus nicht der mir von Goft ge- 
ſandte Erlöfer und Netter meiner Seele fei. Ich fehe das Reich 
Gottes, das fte nicht fahen, weit um mich her verbreitet in glän- 
zendem Triumph, Sie mußten bei verfchloffenen Thüren wohnen, 
aus Furcht vor den Juden, Sch darf meinen Heiland öffentlich 
befennen ohne Zittern. Seiner Lehre ftehen, wie Ehrenfäulen, 
Millionen Tempel unter allen Bölfern prachtvoll errichtet. Seinen 
Sieg über ven Buchftaben des Gefehes, über ven Wahn des 
Aberglaubens, verfünden weit umher auf dem Erdreiche die feier- 
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lichen Klänge der Glocken, die zu feiner Verehrung rufen, Durch 
ihn ift ver Arme beglückt, der Niedrige erhaben, der Reiche demuth— 
voll, der Krieger menfchlich, und die Gewaltigen beugen das Knie 
und beten weinend im Staube zum ewigen Vater auf im Namen 
des ewigen Sohnes. Das fahen die Sünger Jeſu nicht! Sie 
jahen nur mit Furcht den drohenden Zorn der Juden, vor welchen 
fie fich verbargen; den Trotz eines Herodes; Die Gewalt eines 
römischen Machthabers, in deſſen Hand und Laune das Schiejal 
des Schuldlofeften Hingegeben Tag; den Stolz des majeftätifchen 
HohenpriefterthHums, deſſen Anſehen ewig und unvernichtbar zu 
fein ſchien. Ich aber jehe die Juden wie Spreu vom Winde zer= 
freut in alle Welt, verachtet unter allen Nationen, Wo fland 
der Thron eines Herodes? Was ift von Nom und feinen fchred- 
lichen Machthabern geblieben? Siehe, Staub ift Alles geworden ; 
aber das göttliche Reich Jeſu Chrifti breitet fich von Jahrtauſen— 
den in Sahrtaufende immer fiegreicher aus. Es ift fein Hoher- 
priefter mehr, nur noch Jeſus ift e8, der Einzige. Er ift der 
König der befeligten Geifter, ihr Gefeßgeber, ihr Kührer zu Gott. 
Das ſahen vie Jünger Jeſu nicht; ich aber bin Der Augenzeuge 
von Erfüllung aller Verheigungen, die ex der Welt gegeben. 
Wie follte mein Glaube an ihn wanfen können? Iſt er mir 
nicht allenthalben nahe? Sehe ich nicht die Wirfungen feines 
göttlichen Thuns und Lebens überall, fühle ich nicht die Macht 
feiner Wahrheiten im Tiefften meines Innern? Sollte ich die Zeit- 
genoſſen Jeſu beneiden, die ihn ixdifch fahen, und die Wunden- 
maale feiner Hände und Seite? Bin ich nicht zu beneiden, der 
ich feine Verherrlichung auf dem ganzen Erdfreife, und Die Herr— 
ſchaft feines Geiftes über die zahlloſen Kinder des Staubeserblicke ? 
Gelobt und gebenedeit fei der Name meines Gottes, der mich 
diefen Sieg Jeſu ſehen Tieß, von Emigfeit zu Ewigkeit. Amen. 


21. 


Die Erfcbeinungen Jeſu nach der Anferfichung 
Zweiter Theil 
ob. 20, 24 — 9. 


Menn alle Freuden franfen: 
Die Hoffnung blüht gefund, 
Mein Glaube fann nicht wanfen, 
Er rubt auf Felfengrund. 
Mein Glaube ſtammt vom ew’gen Gott, 
Starf gegen Noth und Tod und Spott. 


Kannft du den Weltbau brechen, 
Berfläuben Welt und Meer ? 
Zum Nichts almächtig fprechen : 
Gib neue Welten ber ? 
Du kannſt es nicht, und darum bricht 
Dein Zweifel meinen Glauben .nicht. 


Was Hefus mir gegeben; 
Iſt Licht aus Gottes Neich; 
Mein Glaube ift mein Leben, 
Und macht mich Engeln gleich. 
Durch ihn bin ich im Staub, verflärt, 
Der Gnade meines Gottes werth. 





Denke dir, der Geliebteſte von denen fei geftorben, mit welchen 
dich Gott durch die Heiligen Bande des Blutes verbunden hat, 
oder der Evelfte unter allen deinen Breunden, welchen zu retten 
du gern dein eigenes Leben weggegeben hätteft, ſchlummere ven 
falten ſchweren Todesſchlaf im Sarge; — und du fühlteft dich 
einfam in der Welt von nun an; und dein Herz, auf immer hie- 
nieden von ihm losgeriſſen, verblutete im Iangfamen Schmerze ;— 
und welchen Troft man dir auch reichen, welche Zerftrenungen 
man dir auch verjehaffen wollte, nichts könnte dich tröften, nichts 
zerfireuen. Denfe dir dann, es käme ein Freund und fagte mit 
Beben und Entzüden: Weine nicht, was du auf ewig verloren 
zu haben fürdhteft, e3 ift noch nicht verloren; weine nicht, dein 
Liebling athmet, Iebt no, wandelt umher! — welche wunder- 
bare Gluth würde plöglich dein ganzes Wefen durchdringen, in⸗ 
dem der laͤngſt verglimmte Hoffnungsfunken in dir zur hellen 


— 205 — 


Flamme aufloderte! Und wie würde e8 dich wieder mit Todes- WE 


froft erftarren, wenn du daran Dächteft, daß du den Geliebten 
fterben, fein Auge brechen ſahſt, feinen letzten Seufzer hörteft; 
wenn du daran dächteft, daß feine Nücfepr in das heitere Leben 
zu die unmöglich, und die Ordnung der Natur unveränderlich 
fer! Wahrlich, du würdeſt deinen erften Schmerz noch erträglicher 
finden, als das Halten an einer fruchtlofen Hoffnung. Die Furcht 
vor der Täuſchung würde dich ungläubig machen, bis die Wirf- 
lichfeit vom Erwachen deines ER dir alles Läugnen unter- 
fagte. 

Dies waren wohl die erften Gefühle der Jünger Jeſu bei der 
ihnen gebrachten Nachricht vom Auferftandenen. Sie glaubten 
nicht daran, und blieben ihrer erftien Traurigkeit treu, da Maria 
Magdalena mit den Weibern die erfte Botſchaft brachte. Sie 
glaubten nicht, als ihnen Petrus und Johannes vom Teer gefunz 
denen Grabe des Herrn erzählten. Sie glaubten nicht, al3 die 
beiden Jünger von Emmaus noch in dunkler Nacht zu ihnen nach 
Serufalem kamen, und ihnen das Unwahrfcheinlichfte von ver 
Melt für wahr und wirklich erflärten, und e8 durch Schilderung 
der kleinſten Nebenumftände glaubwürdiger zu machen fuchten. 
Als aber plöglich der, ven fie für ven ewigen Raub des Grabes 
hielten, der, um welchen fie weinten, in ihrer Mitte ftand, ihnen 
Troſt ſprach; als er den Tegten ihrer möglichen Zweifel zerftreute, 
ſelbſt daß er Feine überirdiſche Erſcheinung, fondern wirflich noch 
der gefreutzigte und begrabene Jeſus, ihr Freund und Vater, ihr 
Meijter und Herr, ſei; als er mit ihnen aß und tranf: da löſete 
fich ihr Hoffnungslofer Schmerz in das glaubenvollite Ende 
auf. Sie hatten ihren Heiland wieder. 

Nur Einer aus der heiligen Zahl fehlte im Kreife ver Ver— 
jammelten an jenem merfwürdigen Abend. Thomas war nicht 
zugegen, als Jeſus kam. Aber was er ſchon vernommen und 
nicht geglaubt Hatte, das bethenerten ihm nun Alle mit freude- 
glänzenden Augen. „Er lebt,“ fprachen fie zu ihm: „Wir haben 
den Heren geſehen!“ Und was er gethan, was er gefprochen, wie 
‚er geweſen, Alles ward ihm erzählt und wieberum erzählt. Er 
aber ſprach zu ihnen: Ihr täufchet euch und mich, oder werdet 


un. WO 
von einer Perſon, die ihm ähnlich jcheint, getäufcht. Es fei denn, 


daß ich im jeinen Händen jehe die Nägelmaale, und Iege meine 


Hand in feine vom Speer durchbohrte Seite, will ich es nicht 
glauben ! ’ 

Dieje beharrliche Ungläubigfeit des Juͤngers gegen die Aus- 
jagen aller feiner Freunde, deren Mevlichfeit und Wahrheitäliebe 
ihm Fein Geheimniß war, und die Alle Jeſum aufs Genauefte 
gefannt Hatten, jo daß fie nicht Durch irgend ein Blendwerk ge— 
täujcht werden Fonnten, mußte ihnen auffallend und vielleicht 
Fränfend fein. Auch die vorfichtige Wahrheitsliche hat ihre Gren- 
zen, um nicht in grundlofe, eigenfinnige Zweifelfucht zu entarten, 
die eben jo nachtheilig und fehlerhaft ift, als Leichtgläubigkeit es 
von der andern Seite fein mag. Es kann nicht anders fein, als 
daß wir auch den Worten rechtfchaffener und fachfundiger Per 
jonen in vielen Dingen, die wie nicht jelbit erfahren und gefehen 
haben, Glauben beimefjen müſſen, wenn mir nicht über das 
Alltäglichite im Leben in Ungewißheit verfinfen wollen. 

Es ift allerdings richtig, wenn man jagt, auf dem Weg des 
Zweifelns gelangt man am ficherften zur Wahrheit, Aber es ift 
eben jo gewiß, daß der Weg des verftänbigen Glaubens ver erfte 
Weg zur Wahrheit fei. Der erfte Weg! Er ift der Weg der 
gefammten Menfchheit. Kinder gelangen nur durch ftillen Glau- 
ben an das Wort ihrer Aeltern und Erzieher zur Einficht und 
Erfenntnig. Kinder können noch nicht jelbft forfehen und prüfen. 


Sie müfjen fich darauf verlaffen, daß erwachjene, erfahrene, ved- 


liche Berfonen das Wahre kennen. Wir waren allefammt Kinder. 


Den größten Theil defjen, was wir von der Welt wiffen, die ung 
umgibt, und von der Vorwelt, die nicht mehr ift, Haben wir auf 
Glauben angenommen. Ja, als wir aufhörten, Kinder zu jein 
und nun jelbit das Wahre und Falſche, das Gründliche und 
Ungründliche zu unterſcheiden wußten, hörten wir feinen Augen- 


blif auf, Vieles und weit mehr auf das Wort anderer Leute hin 


für wahr anzunehmen, als wir jelbft zu unterfuchen Gelegenheit 
und Zeit hatten. Denn wenn wir nichts für wirklich und wahr- 
haft Halten wollten, ald was wir mit eigenen Augen und Ohren 


vernommen, jo würden wir auf den Gebrauch unſerer meiſten 
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Einfichten Verzicht thun müffen, Wir würden in eine kindiſche 
Unwiſſenheit zurücktreten müffen, da wir die Erfahrungen der 
Menſchen, die ſeit Sahrtaufenden vor und da waren, nicht gleich- 
fam zu unfern Erfahrungen machen wollen. 

Wie gelehrt und einſichtsvoll auch ein Sterblicher fei: ex hat 
weder Kenntnig genug, nocd Länge des Lebens genug, Alles 
jelbernach feinem wahren Werth zu wirdigen. Er muß fich auf 
Kenntniß und Einficht Anderer bei vielen Dingen, vie fie beſſer 
zu durchforſchen Gelegenheit, Beruf und Anlagen hatten, gänz- 
lich verlaſſen, fo wie er jeinerfeitS von Andern mit Recht fordern 
darf, daß fie fich auf das verlaffen, was er über Gegenjtände 
ausfagt, die er beſſer kennt, ald fie. So gelangen wir, al3 Kinder 
und als Erwachfene, durch gegenfeitiges Belehren, auf dem Wege 
des Glaubens zu einem Neichthum von Wahrheitsfenntnifien, 
Darum ift der Glaube der allererfte Weg zur Wahrheit. 

Jedoch, wie überall, fol man auch auf diefem Wege mit. 
Borficht wandeln. Vorfichtig im Glauben fein, bewahrt vor den 
Berirrungen der Leichtgläubigfeit, Man fol Nichts Leicht 
glauben. Damit ift nicht gejagt, daß wir Dinge, die wir ver- 
nehmen, ſo lange als unglaubwürdig verwerfen, bis wir fie in 
allen ihren Berhältniffen ergründet Haben — mer fünnte das 
immer! — fondern wir follen darauf zuerft achten, ob der, 
welcher und etwas als Wahrheit gibt, Glauben verdient; ob er 
die Berfon iſt, welche allerdings das gründlich kennt, was ex 
meldet, oder ob es ihm auch Ernft mit der Wahrheit felbft fei; 
ob ihn nicht Nebenabſichten und Leidenschaften zu einer Täuſchung 
reizen. Wir find von den Gefahren der Leichtgläubigkeit ſowohl 
in religiöfen als weltlichen Sachen ſchon fehr geborgen, wenn 
wir auf die Duelle mit prüfendem Blick achten, aus welcher uns 
eine Nachricht oder neue Kenntnig fließt. Dürfen wir feinen 
Zweifel gegen Neinheit und Güte der Quellen hegen, fo find wir 
befugt, was wir von daher empfangen, auf Treu und Glauben 
anzunehmen, zumal wenn es nichts ift, was der Möglichkeit und 
den Gefegen der Vernunft geradezu widerftreitet. Wir find be— 
fugt, es ald wahr zu glauben, auch wenn e8 nicht mit unfern 
bisherigen Erfahrungen übereinftimmt. Denn Vieles ift möglich, 


un 


wobon der enge Kreis unferer Erfahrungen feine Beiſpiele nr 
weilet. f 

Wenn Thomas nicht den erften Berichten von der Auferſtehum 
ſeines göttlichen Freundes glaubte, war es weiſe Vorſicht. Aber 
als ihm alle feine Freunde, dieſe frommen, tugendhaften, vorher 
jelbft ungläubigen Männer, die Wahrheit von der Wiedererſchei— 
nung Jeſu im Leben betheuerten, und er dennoch ihre gewifien- 
haften Zeugniffe hartnädig verwarf, ging ex in der That zu weit. 
Märe ihm Jeſus nachher nicht jelber erfchienen, würde er an den 
Miedererftandenen aljo nicht geglaubt, und das reine Herz oder 
den gefunden Verſtand aller übrigen Jeſusſchüler verdächtig er- 


flärt haben. Ex beharrte darauf, er wollte ven, für-auferftanden 


Ausgegebenen felber jehen, felber betaften, ehe er glaubte.» 

So gewiß Glaube der erfte Weg zur Wahrheit ift, jo ift 
Zweifeln ver fiherite Weg zur Erfenntnig des Wahren. Durch 
den vorfichtigften Glauben fann uns neben der Wahrheit auch 
mancher Irrthum zugeführt werden. Denn wenn auch wirklich 
Alles, was uns einfichtvolle und grundrechtliche Leute verficher- 
ten, ftrenge Wahrheit gewefen, Fönnen wir fie Doch migverftanden 
und mit ihren Worten ganz andere Borftellungen verbunden 
haben. So kann aus dem Glauben der Zweifel entfpringen, und 
aus dem Zweifel wieder das feitere Glauben. Dies ift Die ge— 
wöhnliche Geiftesgefchichte faft jedes venfenden Menfchen. Oder 
wer ift, der nicht früher oder fpäter, wenn er aus der Kindeszeit, 
die Alles treuherzig annimmt, ins veifere Alter trat, Vieles von 
dem, was er für Wahrheit gehalten, als Irrthum erfannte, und 
nun dadurch zum Zweifel über Dinge gereizt ward, die ihm noch 
nicht entſchiedener Irrthum waren? 

Zweifeln ift eine vorfichtige Wahrheitsliebe, ift ein weiſes 
Mißtrauen gegen das, was noch unentichieven iſt. Das Zweifeln 
it löblich. Es ift ein Vorſchritt zur VBollfommenheit der Erfennt- 
niß, ein Wachsthum des Geiftes, wobei das Unhaltbare abfällt, 
and nur das Wefentliche bleibt. Aber wie der Weg des bedäch— 
igen Glaubens, hat auch der Weg des weiſen Zweifelns gefahr: 
volle Abwege. Das Befte hat Grenzen, wo es, indem es de 


ſelben überſchreitet, Böſes wird, RE 
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Was mir dur Tugend und Einſicht gleich glaubwürbige 
Perfonen fagen, infofern es weder den Geſetzen der Vernunft noch 
des Gewiffens widerftrebt: das ift glaubhaft. Was fich ſo— 
wohl durch die Quellen verdächtig macht, aus denen e8 herfließt, 
als durch Widerfpruch im fich jelbft, oder durch Widerſpruch mit 
bisher erfannten Gewißheiten: das ift zweifelhaft. Um mit 
jelber Ruhe zu geben, und nicht in Zerflörung meiner ganzen 
innern Welt zu gerathen, fol und muß ich nothwendig eben fo 
wenig das gweifelhafte glauben, als das Olaubhafte ohne höhern 
Grund bezweifeln. | 
Das aber iſt ein herrfihendes Erbübel der Menfchen: jie fön- 
nen nicht Teicht Maß halten, weder im Böfen noch im Guten; 
und daher alles Unglück unfers Geſchlechts. Eine Nebenfache, die 
ihnen Mißtrauen erweckt, Scheint ihnen ein Necht zu ertheilen, die 
ganze Hauptfache zu bezweifeln, und ald unſtatthaft zu verwerfen. 
Haben fie feinen Grund zum Zweifeln: jo erfinden fie ihn. Sie 
wollen tiefer dringen, und aud) den Grund ihres Zweifels bes 
zweifeln, und verlieren fich in ein Gewirre von Spibfindigfeiten, 
welches fie weder zerreißen noch ertragen können. Zuletzt ſtehen 
fie ermüdet und ftumpf da, und finden feine Beruhigung; und 
ihe Zweifeln wird ein Verzweifeln an allem Heiligen, Guten, 
Gerechten und Wahren, was die Welt Hat. 

Dies iſt die Zweifelſucht, ein Fehler des Verſtandes, eine 
Seelenkrankheit, weit ſchmerzlicher als die Leichtglaͤubigkeit. Der 
Zuſtand des Allesbezweifelns iſt endlich fo unerträglich, daß der, 
welcher fich demfelben unvorfichtig hingegeben hat, zulegt die 
wüthendſten Mittel ergreift, fich vemfelben wieder zu entringen. 
Mancher verfürzte fich darum schon, einem Wahnfinnigen gleich, 
mit jelbftmörberifcher Hand das Leben. Noch häufiger jehen wir, 
daß Berfonen, nachdem fie Jahre lang die ftarfen Geifter fpielten, 
Nichts für wahr hielten, Alles bezweifelten, ohnmächtig in den 
alten täufehungsreichen, nichtsprüfenden Kinderglauben zurück— 
janfen, un da wieder Erquickung zu fuchen. So werden viele 
Religionsſpötter, viele Bezweifler der heiligften und befeligendften 
Slaubenswahrheiten hintennach wieder bigotte Frömmler; und 
ziele Weiber von fogenanntem Weltton, die nichts glauben, und 
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Alles, was die Kirche Ichrt, für Mährchen ver Unwiſſenheit und 


Träumerei der Schwärmer halten, werden im reifern Alter aber- | 


gläubige Betſchweſtern. 
Das Uebel ver Zweifelfucht entfpringt zuweilen aus redlicher 
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Abficht, die Wahrheit zu ergründen. Allein es wird gefehlt, 


wenn man ohne die erforderlichen Vorfenntniffe und Mittel ans 
Prüfen geht, und Mißtrauen in Ausfagen von Perfonen fest, 


A 
A 
ü 


welche befjere Borfenntniffe und Mittel bejaßen. Dann macht 
man das Kleine zum Maßſtab des Großen; will mit der Einbil- 


dungäfraft das Unendliche und Ewige umfpannen; vermißt fich - 
über die Grenzen der Vernunft; erflärt au dem Grobfinnlichen 
das Ueberfinnliche. Man will mit dem Fernrohr die Abgründe 
des Meers erfennen und mit nem Senfblei die Tiefen der Himmel 
erforjchen. 

Solches ift der gemeine Fall bei Leuten, denen ſehr daran 
liegt, zur Zahl der fogenannten Aufgeflärten zu gehören. Cie 
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haben nur oberflächliche Kenntniffe vor der Natur, wie vom Ge⸗ 


brauche der Geiftesvermögen; aber Eigendünfel genug, ſich zus 
zutrauen, die verwiceltftien und ſchwierigſten Aufgaben zu löſen. 


Sie verwerfen vorläufig Alles, was fie von religiöfen Dingen 
erlernt haben, erfinden fich hintennach Gründe dazu, ihre Thor⸗ 


heit zu rechtfertigen, fühlen dann wieder das Bedürfniß einer 
Religion ; wiſſen nicht, wie viel fie für wahr annehmen Dürfen, 


und drehen fich in einem widerlichen Kreife von Irrthümern. 
Ohne Kenntnig der Sprachen und Entftehungszeiten der heiligen 
Schriften, wollen fie viefelben auslegen. So verirren fie fih 
von Mißverftändnifien zu Migverftändnifien. Die Einen werben 
Spötter des hriftlichen Glaubens, Die Andern Schwärmer, 
Geifterjeher und Weifjager. Die Srömmften und, Weijeften auf 
Erden waren aber weder das Eine noch das Andere. 
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Nicht felten ift Zweifelfucht eben fo fehr eine Folge wirklicher 


Berftandesichwäche, ald Bermefjenheit eines ſtarken Verſtandes. 
Mer das Bewußtſein des Scharffinnes und feiner Urtheiläfraft 


| 


hat, wird durch ſolches Bewußtſein gar Leicht zu ſtolzen An- 
maßungen verleitet, Alles zu verwerfen, was ihm nicht fogleich 
als mehr einleuchtet. Statt die Urfachen der Dunkelheit in einer 
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irrigen Nebenvorftellung aufzufuchen, Die er von Diefem oder 
jenem Gegenftand der Religion hatte, wirft er die Schuld auf die 
von ihm mißverftandenen Lehrer. Er nimmt nichts als ausge— 
machte Wahrheit anz gewöhnt fich, in Allem eben jo viel Gründe 
wider als für aufzubringen, und fteht dann, wenn das Gewicht 
auf Heiden Seiten gleich zur fein fcheint, unentjchloffen zwiſchen 
beiden. Das ift die verwegene irrige Einbildung der thörichten 
Weisheit, wenn fie, die an Allem zweifelt, doch glaubt: es jeien 
feine Gründe für und wider mehr vorhanden, wenn fie feine 
mehr zu erfinden weiß. 

Die unfelige Gewöhnung, zu Allem eben jo viel Gründe für 
als wider, und umgefehrt eben fo viel wider als für, aufzutreiben, 
ift der Tod aller richtigen Erfenntnig, aller Wahrheit, aller Ge- 
müthsruhe. Im gemeinen Leben, wie im innern religiöfen Sinn, 
entfpringt daraus Wanfelmuth und Unentjchlofjenheit. Ein 
Zweifler ift unbeftändig in allen feinen Wegen. (Jak. 1, 8.) 
Es ift Schwer, folche falſche Richtung der Geiftesthätigfeit wieder 
auszurotten, und man hat längere Zeit und größere Beharrlich- 
feit vonnöthen, Diefe Gewohnheiten abzulegen, als anzunehmen. 
Alles entartet zulegt zur Ungewißheit, zur Geiftesverarmung. 

Es gibt fein befferes Mittel, fich von dieſer Seelenkrankheit 
zu heilen, ald wieder da anzufangen, von mo man ausgegangen 
it. Man lerne wieder etwas auf Treu und Glauben und Aus- 
fage weiſer und gewifjenhafter Perſonen für wahr halten. 
- Man überzeuge fich von der Gewißheit, daß andere Menjchen in 
manchen, ja in jehr vielen Dingen befjere Einfichten Haben fün- 
nen, al3 wir in unfern Berhältniffen zu erwerben fähig find. 
Und wenn fich auch gewiſſe widrige, Alles in Zweifel fegende 
Borftellungen uns immer wieder aufpringen, weil fie durch an—⸗ 
haltenden Gebrauch zur Gewohnheit geworben find: man dränge 
- fie eben jo ftandhaft mit dem Gedanken zurück, daß eine Vorftel- 
fung darum noch nicht wahr und richtig fer, weil fie in 
uns gleichlam feft geworden ift, und bei jeder Gelegenheit wieder 
fommt. Bielmehr ift fie, meil fie die allzuvorherrichende fein 
will, die wirkliche Beindin der wahren Erfenntniß, indem fie ung 
verwirrt, widerjpruchvoll, und im Urtheil einfeitig macht. Nur 
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das ift wahr für uns, was im Einflang mit allen übrigen Be— 
griffen fteht, Die wir haben; das ift glaubhaft, wodurch unfer 
Inneres mit dem ganzen äußern AN harmonisch wird. Wider 
ſpruch und Zweifel find Feine Wahrheit; ihre Aeußerungen find: 
feine Ueberzeugungen. Der Zweifler hat weniger als das Kind in’ 
feinem ftillen Glauben. Ex muß wieder glauben lernen, wie ein 
Kind, und aus dem Nichts, wohin fein Zweifeln führt, Die 
Mangelhaftigfeit jeiner Gemüthsfräfte und vie Falſchheit feiner 
Anfichten erfennen. | 

Auch Thomas, der Jünger, zweifelte. Aber wahrlich, er war 
nur Zweiflet aus Freude, Zweifler aus Furcht vor den neuen 
Schmerzen einer möglichen Trennung. Man nennt ihn unter 
und jprihwörtlih den Ungläubigen; doch mit Unrecht, er war 
nur ein Schwergläubiger. Er war, fo weit er auch fein Nicht- 
glauben des Auferftandenen trieb, fehr zu entfehuldigen. Da 
fand er mit verwundetem Herzen, abgeriffen von feinem Heiland, 
den er über Alles Tiebte, und wie eine Waife ohne den Vater, 
Und fo hörte er das Unerhörtefte. Da ftand er, noch in ſchmerz⸗ 
bafter Wahrnehmung feiner fchönen, num vernichteten Selbfte 
täufchung von einem durch den Meſſias zu errichtenden Himmel- 
reich auf Erden; er ſah ein, fein Jeſus ſei nicht derjenige Meſſias 
gewejen, den er erwartet Hatte; er war Zeuge gemefen, wie der, 
welcher von Gott gefommen, und welchem Himmel und Erde 
gehorchen follten, von einem verächtlichen Haufen gemeiner Kriegs- 
knechte, Verbrechern gleich, zu Gericht und Tod gejchleppt wor- 
den; und nun, nachdem er Durch eine unwiverfprechliche, allge- 
mein betätigte offene Thatjache die Ueberzeugung empfangen, 
Jeſus fei nicht der Meſſias, welcher Iſraels irvijcher König und 
der Sohn und Stellvertreter Jehova's auf Erden werden follte, — 
nun fagte man ihm, diefer Jeſus habe die Bande des Todes ge— 
brochen, fein Grab fiegreich verlaffen , und fiy mehrmals feinen 
Juͤngern ſchon, als wirklich Iebend gezeigt! — War Jeſus ver 
Meſſias und Weltkönig: warum ließ er fich gefangen nehmen, 
mißhandeln, Freuzigen? War er nicht Meffiad: wie fonnte er 
den Tod überwinden ? 

Abt Taae lang wanfte er umher in Diefen Zweifeln. Es 
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ward in ihm Gewißheit, feine übrigen Freunde wären im Irr⸗ 
thum, Da ftand unerwartet Jeſus wieder im Kreiſe feiner 
Schüler. Thomas ſah ihn, Er jah ihn, und traute feinen 
eigenen Augen nicht. Als Chriſtus Jeſus aber fi nun zu ihm 
mit jener Holofeligfeit Herwandte, die nur Jeſus Hatte, und ihm 
mit der rührenden Liebe, die in Jeſu Stimme nur allein fo er- 
ſchütternd zu den Herzen lang, fagte: „Reiche deine Finger her; 
und jiehe meine Hände; und reiche deine Hand her, und lege fie 
in meine Seite: und fei nicht mehr ungläubig !” da verwandelte 
fih in Thomas Alles; und alle Zweifel ftürzten vernichtet zu— 
fammen, und die ganze Welt, und das ganze Leben ward ihm 
ein anderes, Erſtaunt, entzüct, und anbetend ftammelte er: 
Mein Herr und mein Gott! 

Und feft und ewig ungerftörbar jtand von nun an fein Glaube 
aufgerichtet. Thomas war unter den Jüngern, die nachmals 
wieder an dem Meere Tiberiad den Herrn fahen, als er, anfangs 
von ihnen in der Morgendämmerung nicht erfannt, fragte: Kin— 
der, habt ihr nichts zu eſſen? Johannes zwar erkannte den gütte 
lichen Freund früher als alle andern ihn erfannten; Thomas 
aber hatte feinen Zweifel verloren, und lag mit Andacht zu Jeſu 
Füßen. 

Selig find, die nicht jehen und doch glauben! ſprachſt Du, 
mein Heiland, zu dem überzeugten Thomas. Selig find, die nicht 
fehen und doch glauben! ſprachſt Du zu Deinen Süngern allen 
in nachfolgenden Sahrtaufenden. O mein Heiland, Du ſprachſt 
diefen Segen auch über meine Seele! 

&3 gab eine Zeit, da mein Glaube wanfend war, weil ich 
Dich nicht gejehen und gefannt hatte, Wie Thomas, hätte ich 
meine Finger in Deine Nägelmaale, meine Hand in Deine Heilige 
Seite Iegen mögen! — Es gab eine Zeit, da mich Zweifel elend 
machten, und ich nichts mehr hatte, woran ich mich tröftend auf- 
richten Fonnte. Da aber ward mir Dein Heiliger Geift, und mein 
Herz entbrannte. Da jah ich, wie vor der auffteigenden Sonne 
die Nebel, vor Deinen Offenbarungen ven Irrthum weichen. Da 
ward mir das Weltall Hell und Ticht, meine Beftimmung und 
mein Ziel im Ewigen klar; ich fühlte mich durch Dich wie ein 
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verlornes und wiedergefundenes Kind, in Die Arme meines 


| 


himmlifchen Vaters gelegt; da Habe auch ich, wie Thomas, mit 


heiliger Beftürzung und Entzüden gerufen: Mein Herr und 
mein Gott! 





Des Herrn Himmelfahrt 
Ay. Seid. 1, 1— 11. 


Hauchzt Gott mit großem Schale, 
Der Weltfreis widerhalle: 
Der Weltverfühner bat’s vollbracht! 
Km Staub anbetend fehen ii 
Wir ihm nach zu den Höhen, 
Wohin ihn ruft des Vaters Macht. 


Run herrfche, Heberwinder, 
Es werden Deine Kinder, 
Wie aus der Morgenröthe Thau. 
Das Reich, das Du verfündet, 
Dein Zion ſteht gegründet, 
Und ew’ger, als der Erde Bau. 





Nicht Länger als vierzig Tage wandelte Jeſus, ſeitdem er das 
Grab verlaffen, auf Erden. Dann ward er dem Anblick der Welt 
und feinen Freunden hienieden auf immer entzogen, und nicht 
mehr unter den Sterblichen gejehen. 

Als er ſich das eritemal zur Trennung von den Geliebten 
und zu feinem Tode bereitete, gejchah e8 auf eine ganz von der⸗ 


jenigen verfchiedene Weife, die er das letztemal beobachtete. Dieſe | 


Verſchiedenheit ift mir ungemein merkwürdig. 
Kurz vor der erften Trennung, da Die Stunden feines Lebens 


und Sterbens nahe waren, behandelte er ſeine nach ihm zurück⸗ 


bleibenden Geliebten, wie ein Vater feine Kinder, die deſſen 


Sterbebette umringen und nicht ahnen, Daß fie ihn verlieren 
jolfen. Ex ſchien mehr um ihre Fünftigen irdiſchen Verhältniffe 


befümmert, und daß fein Andenken bei ihnen nicht erlöfche, 


gab ihnen das feierliche Gebot, fich feiner, wenn er nun nit 


mehr bei ihnen fein würde, täglich zu erinnern. Er machte das 


Abendmahl zu feinem Gedaͤchtnißmahl. Er gab ihnen das feier- 
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liche Gebot, ſich treu und feſt zu lieben. Dieſe ſtandhafte Liebe 
zu einander, ſagte er, ſollte das unzweifelhafte Merkmal werden, 
daß fie feine Jünger wären. Kein Vorzug, Fein Ehrgeiz ſolle fie 
trennen. Einer müfje des Andern Diener jein. Er wuſch ihnen 
die Füße, um ihnen zu zeigen, daß ex jelbit, obgleich er ihr Herr 
und Meifter wäre, fie wie Seinesgleichen liebe. So follten fie 
fein, Einigkeit und Freundſchaft unter fich, und treue Liebe Aller 
zu ihm, das. war die letzte allgemeine Anordnung, die er gab. 
Dann ging er den Gang zum Tode. Am Kreuze äußerte er end- 
lich noch den legten Willen in Betreff feiner Hilflojen Mutter. 
Er befahl dem sanften Johannes, fie Hinfort wie feine eigene 
Mutter zu behandeln. Auch wird gejagt, daß der Jünger das 
Wort Jeſu gehorfam und freudig erfüllt, die Mutter des Herrn 
zu fi genommen und mit fich nad) der Stadt Ephefus geführt 
babe, wo fie in einem hohen Alter geftorben fein ſolle. 
Wie Chriftus vor feinem Tode gewiffermaßen nur irdijche, 
auf die Lebensweiſe feiner Jünger Bezug habende Einrichtungen 
traf: jo beſchäftigte er ich nach feiner Auferftehung nur mit den 
Anordnungen himmlifcher Dinge: Er bereitete feine Schüler auf 
das große Lebensgejchäft vor, dem er fie geweiht hatte, Das Gottes— 
reich Durch die Predigt des Evangeliums zu verbreiten. Eine be— 
ſondere Hoffnung ſchien er auf die Thätigfeit und auf ven leb— 
- haften und unternehmenden Geift feines Jüngers Petrus zu fegen, 
und er wollte deſſen Gemüth, das fo leicht von äußern Umſtänden 
geleitet ward, durch feierliche Zufagen binden. Denn ex behan- 
delte ihn mit einer auffallenden Auszeichnung, ald ev am Meere 
Tiberias zu fieben feiner Schüler Fam und mit ihnen fpeifete. 
„Simon Johanna, haft du mich lich 2” fragte er ihn, Petrus 
antinortete: Fa, Herr, Du weißt, daß ich Dich Lieb habe. Darauf 
verſetzte Jeſus: „Wohlan, fo weide meine Lämmer.” Dreimal 
richtete der Meſſias Die gleiche Frage, ernft und faft zweifelnd, an 
ihn. Petrus ward zulegt traurig. Herr, Du weißt alle Dinge, 
Du weißt, daß ich Dich Lieb Habe! rief Petrus. „So weide meine 
Schafe!“ jagte Chriſtus. „Wahrlich, wahrlich, ich fage dir, va 
du jünger warft, gürteteft du dich ſelbſt, und wandelteſt, wohin 
du wollteſt. Wenn du aber alt wirft, wirft du deine Hände aus⸗ 


| 
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ſtrecken, und ein Anderer wird dich gürten und führen, wohin du 
nicht willft.” In der Lobensbefchreibung Jeſu fügt der Sünger - 
Johannes zur Erklärung diefer dunfeln Worte Hinzu: das fagte 
er aber, zu deuten, mit welchem Tode Betrug Gott preifen würde. 
(Joh. 21, 19.) Inzwiſchen ift die Todesart des Apoftels in ſpaͤ—⸗ 
tern Zeiten ungewiß geblieben. Nur Sagen find Davon ae 
halten, wie er zu Rom gefreuzigt worben fei. 

Nachdem Zefus jene Worte zu ihm gefprochen, befahl er 
demſelben, ihm nachzufolgen. Petrus gehorchte, wandte ſich aber 
und ſah auf Johannes, den ſanften Freund Jeſu, der ebenfalls 
folgen wollte. Herr, was ſoll aber dieſer? fragte Petrus, Chri⸗ 
ſtus entgegnete: „So ich will, daß er bleibe, bis ich * win | 
geht das dich an? Folge du mir nach.” | 

Es fcheint, die erften Befenner Jeſu haben — diel- 
leicht nach Petri Tode, dieſe Worte in einem geheimnißvollen 
Sinn genommen und auf die Todesart beider Jünger bezogen. 
&3 jcheint, fie haben geglaubt, gleichivie Betrus feinem göttlichen 
Vorgänger im Kreuzestod gefolgt jei (eine bei den Römern ges 
wöhnliche Hintichtungsart), jo: werde Johannes: Hingegen nicht 
jterben, bis Jeſus Meſſias käme, das irdiſche Reich feiner Herr- 
lichkeit aufzurichten; eine Meinung, deren Irrigkeit aber — 
ſelbſt verwarf. (Joh. 21, 23.) | 

Man bemerkt hingegen nirgends, daß der Heiland einem Pr | 
dem andern feiner Jünger einen wirflichen Vorzug vor den übri- 
gen extheilt Habe, wenn er gleich einzelne, die fich immer befon- 
ders theilnehmend an ihn ſchloſſen, Durch feine Aufmerkſamkeit 
auszuzeichnen und aufzumuntern rathfam fand. Vielmehr: gab 
er Allen gleiches Recht, gleiche Kraft. Gebet hin, ſprach er zu 
jämmtlichen ohne Unterfchien, gebet hin und lehret alle 
Bölfer! Diefe Weifung hatte er ihnen vor feiner Auferftehung 
nie gegeben, jondern fie bloß auf Verkündigung des Evangeliums 
unter den Juden befehränft. Auch noch kurz vor feiner Tegten 
Trennung wiederholte er ihnen dafjelbe, indem er ſagte: „Ihr 
werdet nun meine Zeugen fein zu Jeruſalem und in ganz Judda 
und Samaria:und bis and Ende der Erde,“ Bon den Juden 
aus, welche ſchon den Glauben an den einzigen, Iebenpigen Gott 
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hatten, follte das Evangelium über die ganze Welt verbreitet 
werben, auch unter den Heiden. 

Lehret, Sprach er, alle Völker, und taufet fie, oder weihet fie 
ein zum unfichtbaren Gottesreiche, im Namen Gottes, des Vaters 
aller erſchaffenen Wefen, und des Sohnes, der die Offenbarungen 
gegeben von Gott, und des Heiligen Geifted, der euch und bie 
Getauften durchdringen muß mit feiner von Sünden reinigenden 
Kraft! — Johannes der Täufer, fagte Chriftus kurz vor feiner 
Himmelfahrt, Hat mit Wafjer getauft. Sein Wirfungsfreis war 
gering und beichränft und vorübergehend. Er weihte zum Gottes 
reiche ſinnbildlich ein mit dem Waffer, das die Kraft zur aͤußer— 
lichen Reinigung und Verfehönerung hat. Ihr aber follet mit 
dem heiligen Geifte getauft werden. Euch wird Gottes Geift frei 
machen von aller Neigung zu dem, was irbifch ift, wird euern 
Sinn verflären, veredeln und ermuthigen. Und vermittelft dieſer 
Kraft des heiligen Geiftes, des rein göttlichen Sinnes, welcher 
über Welt und Schiefal erhöhet, merdet ihr unter allen Völfern 
die fiegreichen Boten der Offenbarung und Lehre werben, die ich 
ench zur Erlöfung der Menfchheit von Irrthum und Sünde ge- 
geben habe. 

Und Iehret fie Halten Alles, fuhr er fort, was ich euch befoh— 
Ion habe. Denn wie ich euch das höchfte Ziel der Menfchheit in 
der ewigen Bereinigung mit Gott offenbarte: fo zeigte ich euch 
auch den Weg zum Ziel in der Heiligung des Willens, in tugend- 
vollem Wandel. So gehet hin! und fiehe, ich bin bei euch alle 
Tage, bis an der Welt Ende. ©o, in meinem Geifte lebend und 
wirkend, ſeid ihr ewig Die Meinigen, bin ich ewig mit euch, Gehet 
hin! Wer da glaubet und getauft wird, das heißt, wer ein Bür- 
ger des unfichtbaren Gottesreichs wird, fefthaltend an meinen 
Dffenbarungen und Heiligen Geboten, der wird felig werben. 
Ber aber nicht glaubet, Der wird verdammt werben; der bereitet 
ſich jelber das jchredliche Loos derer, die fi von Gott und den 
jeligen Beftimmungen ihres Geiftes entfernen: der ift mein Be— 
fenner, mein Nachfolger nicht. Ihm bleibt Feine Hoffnung auf 
höhere Seligfeit und Vollkommenheit jenfeits des Grabes, fon- 


dern feine Sünde ift ihm behalten und nicht vergeben. 
VII 10 
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In dieſem Sinne hatte Chriftus auch ſchon vor feiner Aufer- 
ftehung geredet, da er feine Jünger auf ihr einftiges Lehramt vor« 
bereitete, Bisher war er ed allein gewejen, welcher diejenigen er= 
nannte, die feine Schüler und Nachfolger fein jollten, und die ex 
als jeine wahren Befenner anerkannte. Kein Anderer konnte 
diejes, ald der Meifter, ald der Stifter und König des Gottes⸗ 
veiches auf Erden. Nun er aber feine vertrauten, geweihten 
Schüler ausfandte, und fie feine Boten, feine Stellvertreter wer- 
den mußten, die in feinem Namen Iehrten, previgten, tauften, 
mußten auch fie die Gewalt und das Necht haben, zu erflären, 
wer zu den Erben des Himmelreichs, das heißt, zu den wahren . 
Befennern Jeſu, des Meſſias, gehöre im Glauben non heiliger 
That, wer nicht. 

Einft, da Petrus zu ihm gefprodhen: Du bift mehr, als das 
Volk ſagt, mehr, als ein Prophet des Alterthums; Du biſt 
Chriſtus oder Meſſias, des lebendigen Gottes Sohn! antwortete 
ihm Jeſus: Selig biſt du, denn ein Sterblicher hat dir das nicht 
offenbaret, ſondern Gott, mein Vater im Himmel. Und ſo ſage 
ich dir auch, daß meine Hoffnung auf dir ruht. Du biſt ein 
Petrus, das heißt, ein feſter Felſen, und auf dieſen Felſen will 
ich bauen meine Gemeine, und die Pforten der Hölle, das Heißt, 
die Macht des Böfen, alle Feindſchaft der. irdiſch geſonnenen, 
wahrheithaſſenden Welt, ſoll dieſe Gemeine nicht überwältigen. 
Und ich will dir geben die Schlüſſel des Himmelreichs, das heißt, 
Recht und Gewalt, in die Gemeine Gottes, in die Zahl meiner 
Anhänger, in das Gottesreich eintreten zur laſſen, welchen: du 
dazu für würdig Hältft, Denn jo du mich Fennft, wirft du auch 
die fennen, die zu mir gehören wollen, Allee, was du auf Erden 
bindeft, foll auch im Himmel gebunden fein; und Alles, was du 
auf Erden Löfen wirft, ſoll auch im Himmel los fein. (Matth. 
16, 19,) Diefes Recht ertheilte aber Jeſus nicht nur dem 
Petrus, jondern mit denfelben Worten auch allen feinen Sün- | 
gern. (Matth. 18, 18.) ' 

Auch nad) feiner Auferftehung wiederholte er ihnen Die Er- 
theilung jenes Nechts feierlich, da er fie in Jeruſalem bei ver- 
ſchloſſenen Ihüren beifammen fand. Er hauchte fie an, ald wollte 
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er ihmen feinen Geiſt einhauchen, diefen göttlich -reinen, nur im 
Himmlifchen Iebenden Sinn, und ſprach: Nehmet Hin den heili— 
gen Geift. Welchen ihr die Sünde erlaffet, das heißt, bei welchen 
ihr Reue über das begangene fehlervolle Leben und Sehnfucht 
nad) Heiligern Dingen findet, daß ihr fie würdig haltet in mein 
Neich einzugehen: denen find ihre Sünden erlaſſen, denen ſei ge— 
ftattet, aufgenommen zu werden in die heilige Gemeinfchaft der 
Derehrer und Kinder Gottes, über welchen des Vaters Gnade 
waltet ewiglich. Und welchen ihr ihre Sünden behaltet, daß ihr 
fie derentwillen unwürbig findet, mir anzugehören, denen find 
fie behalten. Sie bleiben ausgefihloffen son mir und euch. 
Freunde des Lafters und Irrthums Fönnen des Goitesreiches 
Bürger nimmermehr fein. (Joh. 20, 23.) 

So wie er feinen Jüngern, als künftigen Boten des Evange— 
liums, das Recht und die Gewalt gab, die von ihnen Befchrten 
in die Gemeinfchaft der Gcheiligten aufzunehmen, theilte er ihnen 
auch die Kraft mit, durch welche er während feines Lehramtes der 
MWohlthäter jo vieler Unglüclichen geworden. Die Zeichen, ſprach 
er, die da folgen werden denen, Die da glauben, find folgende: 
In meinem Namen werden fie Teufel austreiben, oder Die im 
Samaligen Sprachgebrauch Befeffen-Geheißenen von ihrer ſchreck⸗ 
lichen Krankheit befreien ; fie werden ihnen nicht ſchaden; auf Die 
Kranken werden fie die Hände legen, jo wird es beffer werden mit 
ihnen. Mit neuen Zungen werben fie reden. (Darf, 16, 17.18.) 

Es ift Schwer, die Art und Eigenfchaft jener Gaben zu exrflä- 
ren, oder uns deutlich zu machen, theil3 weil viele der damaligen 
Krankheiten jich gänzlich verloren oder bis zur Unfenntlichkeit 
verändert haben, theil3 weil die Redensarten aus jener Zeit, be= 
ſonders wenn fie fich auf befondere Gegenftände beziehen, fehr 
dunkel gemorden find. Denn ſowohl die Volksſprache felbft, in 
welcher eigentlich der Heiland Iehrte, und auch die hebrätfche und 
griechijche, in welcher urfprünglich die Heiligen Schriften abgefaßt 
wurden, find ausgegangen und werden von feinem Volke auf 
Erden mehr gefprochen, So können manche damalige Ausdrücke 
nur noch Durch fich jelbft und Durch unfichere Vergleichungen er- 
klärt werden, aber mit Feiner entfchiedenen Zuverläffigfeit. 
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Darum find mancherlei Muthmaßungen über jene mitgetheil⸗ 
ten Eigenſchaften entſtanden, zumal über die Gabe, mit neuen 
Zungen zu reden. Selbſt Alles, was der Apoftel Paulus 
ausführlich im erften Brief an die Korinther (Kap. 14.) von 
diejer Gabe redet, die unter den erften Chriften jehr gemein ges 
weien jein muß, gibt uns nur fehr verworrene Vorftellungen 
davon. So viel fcheint gewiß, daß diejenigen, welche mit Zungen 
vedeten, nicht etwa verſchiedene Sprachen redeten, durch welche 
fie fi mit Leuten aus andern Nationen verftändlich machen 
fonnten, fondern fie bevienten fich folcher Gabe nur im inbrün—⸗ 
ftigen Geber zu Gott. Es ſcheint, daß fie in dieſer entflammten 
Andacht und Entzückung nur undentlihe Töne und Worte aus- 
fliegen, die Niemand außer ihnen verftand, Der Inhalt dieſes 
Seufzens zu Gott war eine Rede des Geiftes, Geheimnig für 
fremde Ohren, der Sinn defjelben nur dem Allwiffenden offen» 
bar; eine heiligende Geifteserhebung deffen, der da zu Gott redete 
in feinem Innern, aber feinem Anvern weder erbaulich noch lehr⸗ 
reih. Darum verglich Paulus die, welche mit Zungen vedeten, 
Merfzeugen der Tonfunft, ven Pfeifen und Harfen, Die nicht 
erflingen oder nur verworrene Töne geben. Alfo auch ihr, ſchrieb 
der Apoftel, wenn ihr mit Zungen redet, fo ihr nicht eine deut- 
liche Rede gebet, wie kann man wiffen, was geredet ift? Denn 
ihr werdet in den Wind reden, So id) num nicht weiß der Stimme 
Deutung, werde ich fremd fein dem, der da redet, und der da 
redet, wird mir fremd fein. Paulus verwarf daher das Reden 
mit Zungen in der verfammelten Gemeinde, mwenigftens follten ed 
nicht mehrere zugleich thun. Wenn die ganze Gemeinde zufam«- - 
menfäme au einem Ort, und redeten alle mit Zungen, e8 fämen 
aber Laien oder Ungläubige dazu: würden fie nicht jagen, ſchrieb 
Paulus, ihr wäret unfinnig? Deswegen fand Paulus beffer, 
dag man verftändig Gottesweisheit Iehre, over, wie er fich aus- 
drückt, weiffage. Denn, fihrieb er: der da mweiffaget, ift größer, 
denn der mit Zungen redet, es fei denn, daß er feine undeutlichen 
Klänge auch auslege, daß die Gemeinde dadurch gebeffert werde. 
Wenn ich zu euch Fäme, und redete mit Zungen, was wäre id 
euch nütze, fo ich nicht mit euch redete durch Offenbarung, oder 
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durch Erkenntniß, oder durch Weiffagung, oder durch Lehre? 
Darum, wer mit der Zunge redet, der bete alfo, daß er es aud) 
auslege. 

Die Gabe, mit Zungen zu reden, hielt Paulus übrigens ſehr 
hoch und vortheilhaft zur inbrünftigen Unterhaltung mit Gott. 
Sch danke meinem Gott, daß ich mehr mit Zungen rede, als ihr 
Alle! fagte er. Dennoch muß diefe Gabe von einer Art gewejen 
fein, daß fie, auf die rechte Weile angewendet, großen Eindruck 
auf Andere machte, welche Hörer von den Aeußerungen diefes 
Entzückens waren. Dies erhellet daraus, daß am Pfingfttage, da 
die Apoftel in Zungen redeten, Menfchen von verfchiedenen Na- 
tionen riefen: Wir hörten fie mit unfern Zungen die großen 
Thaten Gottes reden. (Up. Geſch. 2, 12.) Andere Hingegen, 
welche bei dieſer allgemeinen Begeifterung todt blieben, hatten 
ihren Spott, und fagten : fie find voll fügen Weines. 

Baft möchte ich glauben, daß Die Gabe, mit Zungen zu reden, 
eine wunderbare Aeußerung höchiten Entzückens in der Anbetung 
Gottes geweſen; da fich eine fchöne Verklärung über alle Züge 
des Antliges und über das ganze Welen des Betenden ergoß. 
Und das Geheimniß feines Innern offenbarte ſich in Blick, Miene 
und Geberden und den Tönen und Seufzern des Mundes, alſo, 
daß das Herz aller Zartfühlenden und Frommen davon ergriffen, 
überwältigt, und mit zur Verehrung und Anbetung des Aller- 
höchſten Hingerifien war. Es war Befreiung und Entfeffelung 
des zu Gott entzüdten Geiftes von den Banden der gemeinen 
Sprache der Menjchen, welche durch ihre Wortfügungen den 
Flug der Gedanken lähmt. Und die Begeifterung des Einen war 
dem Andern Far und rührend, und er warb von diefen Tönen 

bewegt, und zur Sehnfucht nad) dem Ueberirhifchen und Alfer- 
heiligften entflammt, ohne die Klänge wie eine gemeine Lebens— 
fprache zu verftehen. So liegt ja auch in den Tönen der Mufif 
etwas Hohes, Begeifterndes, das zum Herzen redet, und doch 
feine menſchliche Sprache ift, und nicht in gemeine Worte über- 
jegt und ausgelegt werden Fann. Wenn ich, gerührt durch die 
Größe und Majeftät des Schöpfer, durch die Barmherzigkeit 
meines ewigen Vater, mich geiftig erhebe, und in Heiliger Be- 
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gierde entflamme, ihn zu preifen; wenn der Bligesfchnelle meiner 
Gedanken die Worte zu Täftig werden, dem Neichthum meiner 
Empfindungen die Menfchenfprade zu arm wird, und meine 
Bruft, meine Zunge, mein ganzes Irdiſches nur dem Fluge 
meines Geiftes in Seufzern und wortlofen Tönen nachſchwebt — 
ift dies nicht ein Verwandte von der mir dunkeln Gabe der 
eriten Ghriften, in Zungen zu reden? 

Diefe oder ähnliche entzückende Zuftände und Wirfungen 
verhieß Jeſus Chriſtus feinen Züngern, ehe er von ihnen ge» 
nommen ward, Und als er fie num zu ihrem Fünftigen großen 
Schickſal bereitet hatte, Fam der Tag der Trennung, 

Noch einmal verfammelte er fie am Delberge. Diefes frucht- 
bare Gebirge, das höchite in der Nähe Jeruſalems, nur eine 
Biertelftunde von dieſer Stadt fern, tft durch das Thal Jofaphat 
und den Bad) Kidron von ihr getrennt. Es erhebt ſich zu den 
Wolfen in dreifachen Gipfeln, deren mittlerer der erhabenfte ift. 
Dahin begab fich Zeus mit feinen Geliebten, Er ging mit ihnen 
bis zum Flecken Bethanien, auf der Morgenfeite des Delberges. 
(Luf. 24, 50.) Da fuchte er mit ihnen die Einfamfeit und Stiffe 
des Gebirges. Er ermahnte fie, Jeruſalem nicht zu verlaffen, bis 
die Kraft des heiligen Geiftes fie ergriffen und ermuthigen würde, 
das Evangelium bis an das Ende der Erde zu tragen. „Wie?“ 
ſprachen die Jünger, in welchen fich neue Hoffnung regte, daß 


& 
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das irdiſche Reich des auferſtandenen Meſſias wohl dann begin» 
nen könne: „Wirſt Du, Herr, auf ſolche Zeiten wieder aufrichten 


das Reich Iſtael?“ (Ap. Geſch. 1, 6.) Jeſus aber wies ihre 


Frage, die noch immer bewies, wie innig fie an dem Urbild eines 


Meſſias nach jüdischen Begriffen hingen, mit der Antwort ab, 
die weder ihre Meinung ganz zerftören, noch weniger aber bes 
ftätigen follte: Es gebührt euch nicht zu wifjen Zeit oder Stunde, 
welche der Vater feiner Macht vorbehalten Hat. 

Dann blickte er noch einmal Tiebend auf fie Alle hin. Er hob 
die Hände auf über fie, und fegnete fie. Und indem er fie fegnete, 
ſchied er von ihnen. (Luk. 24, 51.) Er flieg empor. Eine Wolfe 
verhüflte ihn. (Ap. Geſch. 1,9.) Er war verſchwunden. Beſtürzt 
fahen die Jünger zum Himmel, dem er wiedergegeben war, Es 
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ift Die gemeine Sage der Alten, daß die himmliſche Wolfe den 
Heiland auf der höchiten Gebirgsſpitze, die galiläiiche genannt, 
umfangen und der Welt entrückt Habe. Nie erblicten fie den 
herrlichen Erlöfer auf Erden wieder. Da ftanden zween Maͤn— 
ner in weißen Kleidern zu ihnen, und ſprachen: Ihr Männer 
aus Galiläa, was ftehet ihr, und fehet gen Himmel? Diefer 
Jeſus, welcher von euch it aufgenommen gen Himmel, wird 
fommen, wie ihr ihn gejehen habt gen Himmel fahren. (Ay. 
Geh. 1, 11.) Sie ſanken anbetend nieder. (Luf. 24, 52.) 

Und anbetend finfe ich im Geift mit ihnen nieder, und mein 
Blick ſucht Dich, und mein Herz brennt voller Sehnjucht nad) 
Dir, und zittert vor ftiller Bewunderung, Du Unbegreiflicher, 
Du Licht aus Gott, Hochgelobter, Jeſus, Meſſias, Derklärer 
meines Geiftes! Dunkelheit umgab Deine Wiege zu Bethlehem, 
und in Dunkelheit entfchwehteft Du am Delberge dem Auge der 
Sterblichen. Aber, Gottesjohn, Du bift zurücgegeben dem 
Pater, der Dich fandte feinen irrenden Kindern zur Erleuchtung, 
Entfündigung und ewigen Befeligung. Du bift ihm zurücfge- 
geben, der ſich durch Dich den Kindern des Staubes offenbarte. 
Du lebſt, und ich werde mit Dir leben in Gott, dem Alleinherr- 
lichen, Deinem und meinem Vater. Durch Dich Habe ich Die 
Erkenntniß und Liebe meines Vaters im Simmel; durch Dich die 
Ahnung höherer Seligfeiten fehon in dem Bewußtſein, daß ich 
ein von Gott erforner Geift zur Vollendung bin. Wie kann ic) 
Dir genug danfen, Dich preifen und bewundern ! 

Eins ift durchaus göttlich auf Erden, majeftätiich, erhaben 
- über aller Menfchen Vernunft und Begriff, wundervoll und be- 
geifternd. Es ift dies die Natur, dieſer Schleier, der Die Gottheit 
umhüllt, und durch welchen vie Herrlichkeit des Allerhöchften 
fegnend hervorſtrahlt, wie hinter den Wolfen des Morgenroths 
der Glanz der Sonne. Aber Eins ift noch majeftätifcher, er- 
babener, wundervoller, begeifternder! Es ift Dein Geift der 
Offenbarung und Heiligung, o Welterlöfer, o Mittler, der Du 
die Räthjel meines Dafeins mir gelöfet, und ven Schlüffel zum 
Geheimniß der Schöpfungen Gottes gegeben haft. Ach, daß ich 
reden Fönnte mit Engelözungen, und mich auflöfen Fünnte im 
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Deiner Liebe, Erkenntniß und Heiligkeit zur danfbaren, würbigen 
Anbetung meines Vaters. im Himmel! — Bleibe mir nahe im» 
merdar, bis an das Ende meiner Tage! Amen, 





23. 


Sefu Jünger in Der Einfamteit. 


Ay. Geſch. 1, 11 —2%6. 


Sa, zur Stille will ich fliehen, 
Wil, in Eingezogenbeit, 
Dem Geräufche mich entziehen, 
Das mich ſtöret und zerfireut. 
Ruhig will ich, und allein, 
Gott, mit Dir befchäftigt fein! 


Will mich prüfen ganz im Stillen, 
Wie entfchloffen, wie getreu, 
Deinen Willen zu erfüllen, 

Meines Herzens Neigung fei, 
Weiſer noch zu werden, Herr! 
Und im Beten eifriger. 


Jeder Täuſchung dann entriffen, 
Seh’ ich näher, Gott, mein Ziel. 
Freier fieht auch mein Gewiſſen, 

Wo ich fiegte, mo ich fiel. 
Mehr auch flammt mein Herz fich dann 
Zu der Tugend Kämpfen an. 





Keine Stunde meines Lebens, das mir unter fo mandherlei Ar- 
beiten, Sorgen und Zerfiteuungen verftreicht, iſt mir erquiden- 
der, als die ftille Ruheſtunde, welche ich meiner Andacht und der 
Erhebung meined Gemüths widmen kann. Da fühle ich erſt leb⸗ 
haft, welch ein großer Unterfchied zwijchen der drückenden irdiſchen 
Sorge und der Sorge um das Göttliche fei. Jene zieht mich in 
den Staub nieder, Diefe hingegen erhebt mich über die Welt, über 
alle Leiden, zieht mich zu Gott empor. Jene macht mich unruhig, 
ängftlich, Teivenfchaftlich ; dieſe Hingegen beruhigt, ſtärkt mich, 
und macht mich mit Allem zufriedener: 

Es ift gewiß, der Menſch, wenn er nicht gänzlich in rohe, 
thieriiche Gemeinheit verfinfen, fondern mit Geift und Herz auf 


einer gewiffen Höhe feiner wahren und ewigen Würde bleiben 
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will, muß ſich von Zeit zu Zeit einen einfamen Augenblick der 
Betrachtung des Ueberirdiſchen ſuchen. Man gehört ver Welt nur 
allzuviel, man muß fich zumeilen auch felbft angehören. Es ift 
gewiß, wenn man vom Morgen bis zum Abend, einen Tag und 
alle Tage, immer die gleichen Dinge um fich her fieht, immer 
das Gleiche Hört, immer das Gleiche thut: man wird zulegt 
Maſchine und ein todte8 Gewohnheitägefhöpf ; man wird ver- 
droſſen, Argerlih, in feinem Urtheile einfeitig und falfıh ; man 
wird mit ſich und Andern unzufrieden; man wird von allerhand 
Kleinigkeiten und Nichtöwürdigfeiten fat erdrückt; man weiß 
nicht, woran es liegt, daß man nicht froh werben, und feines 
Lebens nicht vecht rein genießen fan. Aber dies Mißbehagen an 
Allem ift ganz natürlich. Es entfteht aus der Unzufriedenheit 
des Geiftes, der nicht bloß Teiblichen und thierifchen Sorgen an— 
gehören will, ſondern fich auch jelber angehören möchte, und 
Erquickung und Nahrung für fich fordert, Daher gefchieht es, 
dag man ſchon auf einem Spaziergang, den man im: Freien 
macht, einfam oder mit einer vertrauten Perfon, ganz anders über 
die Sache denkt und urtheilt, als daheim in der Stube. Man ift 
vom ewigen Einerlei losgeriſſen, und wundert fich, wie man fich 
von unbedeutenden Dingen hat übermannen laſſen. Der Geift, 
indem ihn das weite, große AU der Schöpfungen umgibt, fühlt 
ſich jelber größer, freier, und in einem edlern Berufe. Man 
kommt frendiger, ftärfer, mit ganz andern Anfichten der Dinge 
zurück; man behandelt Sachen und Menfchen Daheim freund- 
licher, größer; man ift gleichjam ein anderer Menſch geworben. 
Kann die ein bloßer Spaziergang bewirken, warum thun 
wir nicht einen Schritt weiter, und benugen den Einfluß folcher 
Einſamkeit abfichtlicher zur Erhebung unſers Gemüthes? Warum 
begnügen wir uns bloß mit der erheiternden Zerfireuung, oder 
überlafjen e8 höchftend den Umftänden und Zufällen, und zum 
Gedanfen über ung jelbft und Himmlifche Dinge zu führen? Die 
ſtillen Augenblide des Abends vor dem Einfchlummern, die erften 
unſers Erwachens find Füftliche Augenblide der Einfamfeit, in 
denen wir und felber angehören können. Warum denn verſchwen⸗ 
den wir fie an neue Plane und Betrachtungen irdiſcher Gefchäfte? 
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Diefe fommen von felbft; und find fie da, iſt's Zeit genug, ihnen 
anzugehören. 

Wer nicht die Einſamkeit recht oft benutzt, feiner ſelbſt mäch« 
tig zw werden, und fich mit dem Heiligften zu erquiden, mit 
frommer Betrachtung, mit Gebet, mit Gedanken an Gott, an die 
Ewigkeit, an die Hinfälligfeit des Irdiſchen, an Bekämpfung fei- 
ner Fehler, an Auffuchung der wahren, geheimen Duellen feines 
Migvergnügend, an die Mittel, wie man durch tugenphaften 
Wandel glüdlicher werden könne; wer nur an das beftändige 
Einerlei der Teinlichen Sorgen geheftet ift: der wird von dem 
todten Einerlei ganz verfchlungen umd beherrfcht. Es foll uns 
aber das, was außer und dafteht, nicht beherrfchen, fondern wir 
jollen es beherrſchen. Dies ift nicht möglich, ohne befondere 
Stärfe des Geiftes. Die Geiftesftärfe wächſt aber nur durch die 
dem Geifte gebotene Nahrung. Die Nahrung des Geiftes aber ift 
nach Vergeſſung vergänglicher Angelegenheiten vie ftille Unter- 
haltung mit himmlischen Dingen, und wie das Unfterbliche in 
uns einer feligen Unfterblichkeit und der Gnade Gottes allezeit 
wiürdiger werde, 

Wann find die Einladungen zur erheiternden und gemüth- 
ftärfenden Einfamfeit reizender, als in der Tieblichen Jahreszeit 
des Frühlings und Sommers, da und die ganze wiedererwachte 
Natur, die laue, warme Luft, die uns umfchmeichelt und Lieb» 
fofet, der fruchtbare Regenschauer, die weite Pracht der ſtrahlen⸗ 
den Farben, jeder blühende Strauch, jene wunderbar geſchmückte 
Blume und der Gefang der Vögel in den Höhen zuruft: Gott 
liebt dich! warum kümmerſt du Dich, warum forgeft du ängft- 
lich? Gott liebt dich! Warum Iebft du doch nie für den ge» 
genwärtigen Augenblik, und wagſt e8 nicht, freier zu athmen, 
und nie dit ganz jelbft und deinem allerhöchften Geiftesberufe 
anzugehören? Gott liebt dich! Warum fuchen wir höchſtens 
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nur in arbeitloſen Stunden unſerm Leibe eine Erquickung und 
Ruhe zu ſchaffen; ihm Durch Luftbarfeiten gemeiner Art wohlzu⸗ 


thun amd ihn zu neuen Arbeiten zu ftärfen? Sind wir denn nicht 
nicht ald das Thier, welches ebenfalls nichts thut, als nady der 


Mühe und Anftrengung feiner Kräfte zu ruhen, und fich ſinnlich 
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zu ergögen? Welche Erquicungen gewähren und denn die Luft 
barfeiten gemeiner Art? Sind fie nicht leider für viele Menfchen 
oft ſchaͤdlicher, ſchwächender, als die Arbeit ſelbſt? Sind fie nicht 
oft Die Urfachen weit größern Verdruſſes und tieferer Neue, als 
es der ruhige Arbeitägang ift? 

Du haft ſchon den Genuß feelerhebender Betrachtungen in 
der Einfamfeit empfunden; du fühlteft dich nach ihnen wie neu 
geboren ; edler als ſonſt, heiterer, menfchenfreundlicher, frömmer, 
glücklicher als fonft. Siehe, das find die reinen Freuden! 
Wie fommt es doch, daß du fie immer noch nicht recht von den 
unreinen, gemifchten Freuden unterfcheiden Fannft, Die Dich 
beim Spiel und Tanz, beim Genuſſe ftarfer Getränfe in wild— 
fröhlichen Gefellfchaften erwarten ? Biſt du in dieſer Lebensart 
auch nur um eine Stufe höher ald das Thier, welches ebenfalls 
arbeitet und dann feinen höchften Genuß im Freſſen und Saufen, 
Nichtsthun und Nichtspenfen findet? Lebſt du nicht oft, als wenn 
deine Vernunft dir das Entbehrlichite und Läftigfte wäre, was 
Dir der Schöpfer verliehen Hat? In der Woche und bei ver Arbeit 
it nur Gelderwerb, Erwerbung von Lobſprüchen, Gedanke an 
Zanf und Streit, Kummer um Künftiges, Eſſen, Trinfen, 
Schlafen der Umfang deines Thuns und Lafjens. Und Sonn- ° 
tags? und in freien Stunden der Gefchäftslofigfeit ? — O, wie 
nur allzuoft wird da die Vernunft mieder mit Dingen anderer 
Art betäubt, berauſcht und gelähmt! 

So ftreicht die Lebenszeit vorbei. Man hat geforgt, gearbeitet, 
geruht, fich beluftigt, und nur Höchft felten wahrhaft gelebt. 
Der Geift Fam höchft felten zum Bewußtſein von fich felber. Die 
legte Stunde erfcheint. Man jagt dir, dein Geift ſei unfterblich, 
er lebe ewig. Aber du weißt nicht einmal, was wahres Leben ift. 
Dein Geift erhielt Höchft felten das Bewußtfein des reinen Lebens. 
Mas foll aus dem Geifte werden, und was heißt Leben, wenn 
nicht mehr gearbeitet, geforgt, gegefien, gettunfen wird, und 
alles Bisherige Thun mit dem modernden Leichnam hinwegfällt? 

So tief ift der große Haufe der Chriften heutiges Tages ge- 
junfen, daß er vom Leben feines Geiftes in Gott und göttlicher 
"Dingen beinahe nicht? weiß, und vom Leben der Emigfeit die 
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allerroheſten, armſeligſten und wahrhaft heidniſche Vorſtellungen 
hat. Er kennt nichts Beſſeres in dieſer Welt, als Nichtsthun, 
Reichſein, Eſſen, Trinken, Tanz und Muſik. So träumt er ſich 
auch von den Freuden der Ewigkeit nichts Anderes. Da iſt ihm 
Alles eine feinere Art thieriſchen Wohllebens. Und das ſind 
Menſchen, welche ſich, o mein göttlicher Heiland, o Du Gott— 
offenbarer, nach Deinem Namen nennen, ſich Deine ahelae 
heißen! 

Nur Einſamkeit führt zur höhern Befonnenheit des Ge- 
müthes. Wie jehr eine ſolche Bejonnenheit wahrhaftes Bepürf- 
niß des Lebens ſei, und wie der Geift nie aufhört, feine Rechte 
gültig zu machen, erhellet fchon Daraus, daß der Menfch immer 
nach großen Begebenheiten und Unfällen die Einfamfeit am lieb— 
ften fucht. Da ſucht er fih aus aller Zerftreuung zu fammeln. 
Er will fich befinnen, denken; er will wieder einmal Er felbft 
fein, und fein Anderer. Denn bisher war er in der That nichts 
Selbftftändiges, Eigenes, fondern etwas im Irdiſchen und Ver- 
gänglichen ganz Aufgelöfetes. 

Oft fendet Gott ein Schieffal, welches und mit erfchütterndem 
Schlage trifft, daß wir in ung felber zurüdfahren, und vom 
Aeußerlichen und Bergänglichen ganz abziehen, um unjer mäch— 
tiger zu werden, Gold ein Schidjal ift ein Bote, ein Engel des 
Herrn an unfern Geift. Warum vergeffen wir den Gotteöboten, 
wenn er an und dräuend oder freundlich vorübergezogen ift? 
Nein, da ift der große Augenblick, in welchem wir und entfchei- 
den müſſen, wer und wie wir für Die Fünftigen Tage und Um— 
ftände ferner fein wollen. 

Als Chriftus Jeſus von Diefer Erdenwelt wieder zur Gottheit 
heimgegangen war, Fehrten feine verlaffenen Geliebten und Jün—⸗ 
ger wieder vom Delberg zurück nah Serufalem. . Das Außer» 
orbentlichfte war geſchehen. Sie fuchten die Einfamfeit. Es war 
ihnen nur darum gu thun, zu entſcheiden, welchen Entjchluß fie 
zu ergreifen hätten für ihre übrigen Lebenstage. Sie fonderten 
fich von den gemeinen Zerftreuungen des Lebens ab, waren ſtets 
einmüthig bei einander mit Beten und Flehen. (Ay. Geſch. 
1, 14.) 
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In dieſer Zurückgezogenheit ftärften fie fich zu ven größten 
Unternehmungen. welche jemals von Sterblichen unternommen 
worden waren, Das Himmlifche war der große und einzige Ge» 
genftand ihrer Betrachtung. Und in dieſer Betrachtung wurben 
fie felber erhabenere Weſen. Chriſtus war nicht mehr irdiſch mit 
ihnen; aber fie hatten durch ihn einen Vater im Himmel empfan⸗ 
gen, zu dem fie nun mit Findlicher Zuverficht und Freudigkeit 
flehen und beten fonnten. In diefen Unterhaltungen mit Gott 
wurden fie jelber Heiliger und göttlicher. 

Nun erft, da Chriftus, ihr bisheriger treuer Freund und 
Herr, von ihnen genommen war, und fie gleichſam für fich felbft 
mündig fein follten, überfannen fie, und fühlten fie Iebendiger, 
wer er ihnen geweſen, und was er durch fie gewollt; fühlten fie 
lebendiger, mas fie vormals, ehe jie Jeſum gefannt hatten, ges 
weſen waren, und was fie num Durch ihn geworden. Sie erkann⸗ 
ten, daß in ihnen ein anderes, Lichtreicheres Leben aufgegangen 
jei; daß fie aus einem dumpfen, finftern Geiftesverhältniffe zur 
höhern Erfenntnig, zu einer Klarheit gelangt waren, wovon fie 
im ehemaligen Zuftande Feine Vorſtellung genofjen hatten. — 
Sie waren ihrer Herfunft nach arme, ungebildete, gemeine Leute, 
und empfanden fich jest in einer Hohen Ueberlegenheit von Kraft 
und Einficht den Gelehrteften ihres Volkes gegenüber. Was war 
alle Spikfindigfeit der Sadducder, alle Wortflauberei und Ge- 
heimnißfrämerei der Pharifier, und alle todte Wifjenfchaft ver 
Shhriftgelehrten neben ihrer Iebendigen Erkenntniß von Gott, der 
Melt und dem Stand aller Geifter zu Gott? Gie hatten das 
Höchſte des menschlichen Willens und Glaubens ergriffen. Das 
waren fie allein durch Jeſum Chriftum geworden. Gie felber 
mußten durch Vergleihung ihres ehemaligen und nunmehrigen 
Zuftandes in ein angenehmes Erſtaunen verjegt fein, und wahr— 
nehmen, daß der wahrhaft aus Gott fei, der jo viel Göttliches 
in ihnen erweckt hatte. Wie tief ftand Die größte Stufe heidniſcher 
Weisheit unter dev Weisheit, die von Jeſu ausgegangen war! 
Jene fah nichts, als die todte Natur, und fammelte aus den höchſt 
bejchränften Erfahrungen, Die wir von den Erfcheinungen der 
natürlichen Dinge haben, allgemeine Borftellungen, höhere Be— 
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griffe. Sie flieg aus dem Todten auf zum Höchften, darum war 
ihr Höchftes nur immer etwas dem Todten Aehnliches, aus Ver⸗ 
gleihung mit Irdiſchem Entfprungenes. Sie fonnte an das Ir— 
diſche nicht einmal das Neinfittliche des menfchlichen Weſens bins 
den; darum war ihr die Tugend nur eine höhere Stufe von 
Lebensflugheit, die bloß irdiſche Zwecke Hat, Belohnungen be⸗ 
gehrt, wie die gemeine Klugheit, Ehre, Vaterlandsruhm, Uns 
fterblichkeit des Andenfens bei der Nachwelt — das war das er» 
babenfte Ziel tugendhafter Anftrengungen bei den Weifeften der 
Heiden. 

Ganz anders war die Gottesweisheit Jeſu. Hier ging nichts 
von der todten Natur, Alles vom lebendigen Gott des Weltalls 


aus, dem Urquell des Lichts und der Liebe, Darum wird Alles 


göttlich, und die Tugend und die Sehnfucht des Geiftes erflärlich 
nach dem Ueberirhifchen. Dadurch ward Leben und Ewigfeit Eins, 
und das Ewige und Bleibende das Höchfte; das Wandelbare aber 
in Natur und Schiefal gering und Flein, und das gepriefenfte 
Ervengut, Ehre, Schönheit, Reichthum, Gewalt, unbedeutend. 
Dadurch) ward Alles vergöttlicht ; felbft Die ganze Natur verflärt, 
enträthjelt; Gott in Allem, Alles in Gott, von dieſem Erdenſtern 
hinweg über alle Welten und Sonnen der unendlichen Himmel 
bis in das Undenkbare des Ewigen, Alles ein Wohnhaus Gottes, 
ein Tempel der Geifter. ' 

3a, Zefus mußte den Jüngern nun erft in flillen Selbſt⸗ 
betrachtungen als der Göttliche aus Gott, ald das Licht vom Lichte, 
als das Leben aus dem Lebendigen und Allbelebenden erfcheinen! 
Das war er, das wollte er ihnen und der gefammten Menfchheit 
ſein. Das war die hohe, meffianijche Würde, vie ihm gebührte. 
Die Befiegung der Welt und alles Todten, die Heimführung der 
zum ewigen Leben berufenen Geifter ind ewige Sein zum Ieben- 
digen Gott, die Verklärung der Geifter durch die Höchften, uns 
eigennüßigen, von den Gütern der Erde unabhängigen Tugenden 
(alfo die reinfte Vollendung der moſaiſchen Bflichtenlehren), das 
war das von ihm zu ftiftende Gottesreich auf Erden. 

So verftanden nun die Jünger des Herrn den Herrn. Den- 
noch, weil auch Ex Mofen umd die Bropheten geehrt hatte, weil 
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er ihre Sprache gleihjam zur Grundlage feiner höhern Geſetz⸗ 
gebung gemacht hatte (denn er redete ja nur zu den Juden, und 
mußte fich auf dieſe Weiſe fowohl Verftänplichkeit als Zutrauen 
erwerben), behielten auch fie tiefe Ehrfurcht für Mofen und die 
Propheten und den ganzen moſaiſchen Gottesdienft bei, Die 
Sünger Jeſu waren und blieben Juden, wie fie e8 zuvor geweſen; 
beobachteten die Vorſchriften des jüdiſchen Geſetzes; befuchten die 
Synagogen, und beteten im jüdiſchen Tempel. Aber fie waren 
erleuchteter, weifer, göttlicher. Sie wußten, was Die Juden nicht 
wiſſen und annehmen wollten, daß Jeſus der Chriftus, der er⸗ 
wartete Meſſias ſei; daß Fein Anderer als er zu erwarten war. 
Aber doch, aus Ehrfurcht für die Propheten, oder vielmehr für 
die gemeine Auslegung, konnten fie fi) immer noch nicht ganz 
von dem Glauben trennen, daß Chriftus Dereinft wiederfommen 
werde in göttlicher Herrlichkeit, um Iſraels irvifcher König und 
Herr der Welt zu werden. Hatte doch Jeſus jelber immer auf 
ein Reich der Himmel Hingedeutet, auf fein herrlicheres Wieder⸗ 
ericheinen. Sie bezogen es nicht auf fein geiftiges Wiedererfcheinen 
im heiligen Wandel der Menschheit, in den Triumphen des Chriften- 
thums über mofaifchen Opferbienft und heidniſche Götzenverehrung, 
fondern auf ein wunderbares, himmliſch-irdiſches Kommen in 
den Wolfen des Himmel. 

Freudig Fehrten fie vom Delberg nach oernfalen zurück. Er 
hatte ſie geſegnet. Er hatte ihnen einen Tröſter, die Fülle heiligen 
Geiſtes verheißen. In froher, ſtiller Erwartung deſſelben war 
Betrachtung, Gebet und Flehen ihr Geſchaͤft. So bereitete man 
ſich würdig zum Empfang des heiligen Geiſtes vor. 

Aller, die ſich nach Jeſu Verſchwindung von der Erde zu ihm 
befannten, waren kaum mehr als Hundert und zwanzig Berfonen. 
. Die Schaar war Flein, aber groß genug, das große Werk zu 
vollbringen, welches Jeſus ihnen aufgegeben, da er fprach: Gehet 
hin in alle Welt, und Ichret alle Völker! 

Am eifrigften unter fämmtlichen Süngern und Jüngerinnen 
des Meſſias bewies fich Petrus. Jeſus Hatte ihn einjt den Fels 
genannt, auf welchen feine Gemeinde oder Kirche gebaut werden 
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ſollte. Und der Jünger zeigte ſich gleich in den erften Tagen nach 
der Himmelfahrt Chrifti des jchönen Beinamens würdig. | 

Chriſtus hatte fich einjt jelber zwölf Auserwählte zugeorbnet, 
ähnlich ver Zahl von den Stämmen des jüdiſchen Volfes. Judas 
fehlte, der den Heiland des Lebens verrathen hatte. Petrus meinte, 
die. Zahl der erſten Zwölf müffe wieder ergänzt werden. So bes 
rief er die Gläubigen alle zufammen, damit fie unter ſich Einen 
fänden, welcher, von der Taufe Jeſu Durch Johannes an, bis zu 
dem Tag, da er von ihnen genommen worden, ein Zeuge der 
Auferſtehung des Herrn werden Fünne, 

Zwei von den ſämmtlichen Anweſenden wurden dazu beſonders 
faͤhig gefunden: Joſeph, genannt Barſabas, mit dem Zunamen 
Juſt, und Matthias. Beide waren gleich verdienſtvoll und wuͤrdig. 
Daher mußte dad Loos entfcheiden. Das Loos fiel auf Matthias, 
und er ward zugeordnet zu den eilf Apofteln. 

Diefe Wahl, als das erfte wichtige Gefchäft ver Jefußhefenner, 
ift mir lehrreich, und ich will es nicht als eine ganz gleichgültige- 
Begebenheitüberjehen. Sch erfenne daraus, welche zärtliche Liebe _ 
die Jünger zu Allem hatten, was von Chrifto herrührte. Auch 
die Zahl der Vertrauten, welche er fich im Leben erforen, war 
ihnen Heilig; follte auch nad) feinem Verſchwinden beibehalten 
werden. So denkt und fordert nur Die herzliche Liebe. So ift der 
zärtlichen Verehrung eines verwaijeten Kindes auch das Aller- 
geringfte theuer, was das Andenken geliebter Aeltern erhält. 

Ich erfenne daraus aber auch die gewiffenhafte, pünftliche 
Treue der Jeſusſchüler, mit welcher fie alle und jede Einrichtuns 
gen ihres göttlichen Lehres bemahrten, Auch vom Geringften 
follte nicht abgewichen werden, wie er ed angeorbnet oder geliebt 
oder gejagt Hatte. Diefe Gewiſſenhaftigkeit ift mir beruhigende 
Bürgſchaft, daß Jeſus Chriſtus wirklich dasjenige gelehrt habe, 
was die Apoftel nachmals von ihm fchriftlih aufbewahrt Haben, 
fo wie auch die Evangeliften in ihren Lebensbeſchreibungen des 
Herrn thaten. Denn da der Erlöfer der Welt nur mündlich ge». 
lehrt, aber nichts Schriftliches Hinterlaffen hat, müfjen wir und 
lediglich auf Die Ausfagen verlaffen, die wir von jenen Zeugen der 
Auferftehung noch heute befigen, Wir fönnen dies aber mit um 
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fo größerm Vertrauen, da wir bemerfen, wie forgfam fie in Beis 
behaltung alles veffen waren, was ehemals geweſen, als ber 
Heiland noch mit ihnen war. 

Endlich erfenne ich auch daraus, daß die eilf Jünger ſchon 
vor dem Pfingfttage ihr Apoftelamt erfannten und wollten; daß 
fie fich darauf vorbereiteten ; daß zwijchen ihnen und andern Nach» 
folgern und Befennern des Heilandes ein weſentlicher Unterjchied 
war. Sie befonders betrachteten fich als die fünftigen Boten des 
Evangeliums, als die Stellvertreter des Heilandes, als die wahren 
Lehrer der Dffenbarungen Jeſu. Die übrigen alle, welche bei 
ibnen waren, wurden nicht als Lehrer und Verkünder des durch 
Sefum gebrachten göttlichen Wortes angejehen. Keineswegs eige 
neten ſich damit die eilf Zünger einen höhern Rang unter den 
übrigen Befennern und Freunden des Herrn zu. Hier war fein 
Ehrgeiz, vielmehr Iebten fie in beftändiger Niedrigkeit und Des 
muth. Aber ihrer Gewiffenhaftigfeit war es nicht gleichgültig, 
wer das Lehramt in dev Welt befleiden ſollte. Es durfte dazu, 
beſonders im Anfang, Keiner genommen fein, als derjenige, 
welcher beftändig der Begleiter Jeſu geweſen war, und unmittel- 
bar und am öfterften feinen Unterricht empfangen, oder feine 
Thaten geiehen hatte. So allein war zu verhüten, daß nicht das 
‚göttliche Wort zu früh durch menfchliche Meinung verdunfelt würde, 

Dies war die Frucht der eriten Ueberlegungen der Jünger Jeſu 
in ihrer Zurückgezogenheit; und wie wichtig wurden Diejelben für 
die Zufunft! wie heilfam war der fpätern chriftlichen Kirche Diefer 
heilige Ernft, mit dem fie zum Werfe ſchritten! — Einſamkeit ift 
jederzeit die Mutter großer Entjchliegungen geweſen. Ich will 
den Beifpielen der Jünger Jeſu folgen. Wie kann ich im Ge» 
räuſche der Welt immer ganz mir, ganz Dir, o mein Seligmacher, 
mein Grlöfer, ganz Dir, o Gott, mein Vater im Himmel, an⸗ 
gehören! D fende auch Du mir in den einfamen Stunden ber 
Andacht Deinen Heiligen Geift, damit ich durch ihn in Deiner 
Weisheit verflärt, in Deiner Liebe geftärkt werde! Amen. 





24. 
Der Pfingſttag. 


Ap. Gef. 2, 1—41. 


D Du, den Jeſus uns verbeißt, 
Des Vaters und des Sohnes Geiſt: 
Als Gott vom Himmel Dich ergoffen, 
Floß Segen nieder, Ströme floffen, 
Bol himmliſchem Gedeiben, 

Durch Wüfeneien, 

Fleuß, Thau des Herrn, berab auf mich! 
Gleich dem verfiorb’nen Baum bin ich; 
Bin ohne Kraft, bin ohne Xeben, 

D, träufle nieder, mir’s zu geben! 
Gib mir zu beil’gem Werfe 
Die Gottesftärfe. 





ie ein flüchtiger Augenblik waren ven Jüngern und Züngerin- 
nen die Tage, feit dem Verſchwinden Jeſu von der Erde, unter 
den ernften Vorbereitungen für die Zukunft verfirichen, Und 
doch Hatten fie viel geihan. Thätig wirken, das Heißt Ieben. 
Zwar dem Arbeitfamen entflicht ein Jahr, wie ein Tag; aber 
überfieht er am Ende die zurücgelegte Bahn, erftaunt er felbft 
über die Größe und den Reichthum verjelben. Dem Müßigen 
wird die Zeit lang; ift fie aber vorüber, findet er fie Teer und 
einem Nichts gleich. 

So kam der Tag der Pfingften, der fünfzigfte nach Dftern 
und der Auferfichung des Herrn, Und es gefchah fehnell ein 
Braufen vom Himmel, als eined gewaltigen Windes, und erfüllte 
das ganze Haus, in welchem die Jünger Jeſu beifammen waren. 
Und man fah an ihnen die Zungen zertheilt, ald wären fie De 
Und er jegte ſich auf einen Zeglichen von ihnen, das heißt, ein 
- Seglicher von ihnen ward wunderbar ergriffen, und von des heili⸗ 
gen Geiſtes. (Ap. Geſch. 2,2 — 4.) 

So ſchildert die Gefichte der Apoftel den großen Augenblick, 
da fie zum erftenmal mitten in Jeruſalem laut und öffentlich als 
Befenner des Auferftandenen fich fund thaten. Die Schilverung 
ift, wie die Begebenheit ſelbſt, geheimnißvoll, und auch die Er» 
klaͤrung der Worte fchwierig. Der heilige Erzähler fcheint zu 
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fagen, es feien an ihnen gleichfam feurige Zungen oder Beuer- 
flammen erfchienen. Aber meinte er ein irdiſches Feuer, oder ein 
wunderbares ätherifches, oder wollte er nur jagen: fie ſeien von 
der Begeifterung entflammt worden? So pflegt man auch noch 
heutige Tages von einem Fraftvollen und begeifternden Redner 
zu fagen: er fpricht mit fenriger Zunge, er ſpricht Flammenworte. 

Das Creigniß war in fich felbft groß und wunderbar. Aber 
es ift übelgethan, wenn die armfelige Einbildungsfraft der Men- 
ſchen ſchon das Wunder auf eine grobfinnliche Weiſe auffaßt und 
darſtellt. Dies ift befonders der Fehler unmiffender, ober er- 
findungsarmer Maler gewefen, welche in Abbildungen der Be— 
‚gebenheiten des Pfingfttages den Apofteln ftatt einer Zunge einen 
Feuerftrahl in den Mund legten, oder an ihre Köpfe Feuer— 
flocken niederregnen ließen von einem über ihnen ſchwebenden 
Bogel, womit fie den Heiligen Geift andeuten wollten. Nie joll 
von der Gottheit und dem Göttlichen ein Bild gemacht und das 
Veberirdifche mit grober Hand in den Staub nievergezogen wer» 
den. Dergleichen Biloniffe find nicht nur thöricht und unanftändig, 
dem Allerheiligften unangemefjen — denn Gott ift ein Geift! — 
fondern fie find auch verderblich und der Religion im höchften 
Grade nachtheilig. Wie viele unrichtige Vorftellungen find das 
durch in Die chriftliche Kirche eingeführt, wie viele abergläubige 
Meinungen find dadurch im großen Haufen des Volks erzeugt, 
welcher nicht fähig ift, jederzeit das Falſche vom Wahren zu unter- 
ſcheiden! Er fieht nur das Bild; und was er mit Augen fieht, 
erfüllt die Einbildungskraft, prägt fich feinem Gedächtniffe blei- 
bender ein, und kann er nicht wieder [o8 werben. Denkt er an 
die Hölle, fo denkt er nur an ein Bild, auf welchem allerlei 
efelhafte Ungeheuer in Flammen fpielen. Denft er an Gott, jo 
ift ihm Gott Fein Geift, den er im Geift und in der Wahrheit an- 
beten fol, fondern ein alter, meigbärtiger Mann, wie im Bilde 
des Malers. Denkt er an den heiligen Geift, fo ſchwebt ihm in 
Gedanken eine Taube, und nichts anderes; eine Taube, von welcher 
Lichtftrahlen ausfliegen. Möchten würdige Seelforger und Kirchen. 
häupter, wahrhaft fromme und weife Obrigfeiten, auch eltern 
und Erzieher, nicht Länger gleichgültig gegen vergleichen unge—⸗ 
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giemende, oft lächerliche Abbildungen Heiliger Dinge fein, und 
nicht glauben, es jei bloß unfchuldiges Machwerk, zur Auszierung 
erfunden! Der Einjtuß der Malerei auf veligiöfe Vorftellungen 
iſt bisher weit nachtheiliger geweſen, als er hätte wohlthätig fein 


fönnen. Ohne denfelben hätten wir von jeher in der chriſtlichen 


Kirche und im Volke weniger. Spaltungen, weniger Sinnlichkeit, 
weniger Schmwärmerei, weniger Borurtheil, weniger Aberglauben, 
weniger Heidenthum gehabt! 

Doc ich wende gern mein Auge hinweg von jenen Unwuͤrdig⸗ 
feiten der fpätern Tage, die den erften Chriften unbefannt waren, 
und jehe auf die heilige Berfammlung der gottentzückten Jünger. 
Sie wurden voll heiligen Geiftes. Was ift heilig? Es ift das 
Meine, Schlerlofe, nie von Sünden Entweihte; es ift das Götte 
liche! Der Heilige Geift ift aljo der Antrieb zum Himmlifchen, ift 
göttlicher Geift. Don Gott allein ftammt das Heilige. Es iſt 
Niemand heilig, ald der Herr. (1. Sam. 2, 2). Das 
Heilige ift alſo das alles Irdiſche überfteigende Wollen und Balls 
bringen des Bollfommenen und Guten. 


Bon diefem Hochheiligen Gottesfinn entflammt, erhoben ſich 


die Jünger des Herrn, und fie fingen an zu predigen mit andern 
Zungen, nachdem der Geift ihnen gab auszusprechen. Sie predig- 
ten mit andern Zungen. Es war nicht die gemöhnliche Sprache 
der Menjchen, in welcher fie jonft redeten. Doch eitel ift es, er» 
flären zu wollen, wie diefe Gabe der. erften Chriften bejchaffen 
gewejen jein möge, welche fie die Gabe nannten, in Zungen zu 
reden, und welche uns dunkel geblieben ift, ungeachtet fie Baulus 
der Apoftel in feinem erften Schreiben an die Korinther (14, 
41 — 40) umftändlich bezeichnete. Nur jo viel wifjen wir, daß, 
wer in Zungen redete, mit Begeifterung ſprach. Wer einen foldhen 
fah und hörte, obwohl er die Gedanken des Betenden nicht Deut» 


lich verftanden , ward tief von Diefen Tönen und Aeußerungen ded - 


heiligften Entzüdend ergriffen, melches das ganze Weſen des Beterd 
verflärte. Daher wurden alle Zuhörer des zufammenlaufenden 
Volks tief gerührt. Menfchen aus allerlei Nationen, die ſich da= 
mals in Serufalem befanden, Barther und Meder, Phrigier und 
Aegypter, Afiaten und Nömer, fühlten fich bewegt. Sie alle 
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glaubten im ihrer eigenen Mutterfprache die Thaten Gottes zu 
vernehmen. Denn fie verftanden den wunderbaren Ausbruch der 
Begeifterung, und fahen und hörten die entzückten Beter. Gie 
hörten ihre eigene Sprache, und vernahmen die großen Thaten 
Gottes. Die Unterfchiede ver Sprachen und Völfer waren aufs 
gehoben Durch die wunderbare Begeifterung; die entzückten Beter 
wußten ſich alle verftändlich zu machen. 

Andere, welche Falt und neugierig daftanden, hörten die 
gleichen Töne, fahen die gleichen Beter, und begriffen dennoch 
von Allem nicht3.- Sie Tachten zu der feltfamen Erfcheinung, und 
fagten nur: fie find voll füßen Weines. Da trat Petrus auf 
mit den Eilfen, erhob feine Stimme, und legte ihnen die Sprache 
der Entzüfung aus; gleichwie auch Paulus von den Korinthern 
‚begehrte, daß, wenn Jemand in Zungen redete, er felbft oder 
ein Anderer folches auslegen müffe in verftändlichen Worten, 
weil außerdem diefe Gabe fir Die übrigen Anweſenden fruchtlos 
bleiben würde. 

Sie find nicht teunfen, ſprach Petrus voll heiligen Feuers, 
fondern das ift e8, was der Prophet Joel einft ſchrieb: Es ſoll 
geſchehen in den letzten Tagen, ſpricht Gott, ich will ausgießen 
von meinem Geift über die Menfchenfinder, und eure Söhne und 
Töchter jollen weiffagen, und eure Sünglinge follen Gefichte fehen, 
und eure Aelteſten follen Träume haben! — Petrus berief fich 
auf einen Propheten des alten Bundes, um die Ehrfurcht des 
jüdischen Volfes zu erweden, und zugleich darzuthun, wie nun 
jene Berfündigungen des hohen AltertHums, deren Sinn lange 
dunkel gewejen, oder deren Erfüllung bisher immer ausgeblieben 
war, in vollendende Wirklichkeit übergegangen. Dann erzählte 
er ven Juden Das Leben Jeſu von Nazareth, den fie gefreuzigt 
hatten ;- erzählte, wie Gott ihn vom Tode auferweckt und ihn zur, 
jich erhoben habe, und wie num durch ihn Der heilige Geift Gottes 
über alle feine Befenner gleichfam ausgegoffen ſei. Diefer Jeſus, 
diejer Gefreuzigte, Diefer Auferftandene jei von Gott zu einem 
Herrn und Chrift, das heißt, zu einem Mefftas der Welt gemacht 
worden. Wer fich taufen Laffe auf ven Namen Jefu des Meffias, 
der werde ebenfalls die Gabe des Heiligen Geiftes empfangen. 
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So ſprach Petrus. Etwas Außerordentliches war hier ger 
fchehen. Hier ftanden Männer, Juͤnglinge, Weiber, die von 
göttlichen Dingen mit einer ungewohnten Begeifterung und Klare 
heit lehrten; Männer, Sünglinge, Weiber; von denen man all« 


gemein wußte, daß fie größtentheils Galiläer, ungelehrte Leute, 
von geringer Herfunft waren. Darum fragte fich Alles erftaunt: 


woher ihnen dieſe Weisheit? Hier ftanden Männer, Jünglinge, 
Weiber, die bisher Angftlich vor den Verfolgungen der Juden im 
Berborgenen gelebt, aus Furcht, eingeferfert oder ermordet zu 
werben, ihre Thüren verfchloffen Hatten, Nun ftanden fie da, 
unerſchrocken wie höhere Wefen, vor der Menge des Volks, Die 
zarten Weiber Fannten Feine Todesfurcht mehr. Sie ſchienen Die 
Gebieter desjenigen Schieffald geworben, vor welchem fie fonft 
zitterten. Sie ftanden da, und predigten- mit lauter Stimme, daß 
Jeſus, der Auferftandene, und Fein Anderer, der Meſſias der 
Welt fei. Das fagten fie feſt und fühn, wie nur die Wahrheit 
jein kann, demfelben Volke, welches vor fieben Wochen erft Jeſum 
unfchuldig verdammt und zum Kreuze gejchleppt hatte, Sie bes 
theuerten eine Wahrheit laut, derentwillen Jeſus verfolgt war 


von den Prieftern, und die ihm das Todesurtheil zugezogen hatte, 


Sie verfündigter dad Alles nicht nur ohne Schüchternheit, fon- 


dern mit einem unbegreiflichen Heldenmuth, welcher Hohenprieftern, 
Landpflegern und Königen Troß bot. Sie nannten ſich Zeugen 
des Gejchehenen. Es waren nidyt Ginzelne, die das wagten, ſon—⸗ 
dern bei Hundert und zwanzig Perſonen. 

Allerdings mußte Died: die horchende Menge des Volks in 
Erjtaunen jegen und erfihüttern. Dergleichen war nie zuvor in 
Serufalem erhört worden. Wunderbar waren die Prophezeiungen 
der heiligen Borwelt in Jeſu Perſon, wie in: dieſer Verbreitung 
des verheißenen Gotteögeiftes gelöfet. Das zeigte Petrus. 

Er Sprach aber getrieben vom heiligen Geift, vom innern An⸗ 
drang, ohne Vorbereitung, ohne Kunft, mit fiegender Gewalt, 


fich jelber unerflärlih. Ein: ſolches Vermögen hatte der arme 


Fiſcher nie vorher an fich erkannt; Fein Anderer hatte dieſe Be— 
redjamfeit an ihm je wahrgenommen. Er ſprach mit chen fo tiefer 
Weisheit und redlicher Wahrheit, als mit einer ungemeinen Klug⸗ 
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heit. Daher berief er fich vor allen Dingen zuerft auf die ehr« 
würdigen Weiffagungen der Alten. Für das Göttliche, was er 
zu jagen Hatte, nahm er nicht fein eigenes, jondern das Anfehen 
und die Hoheit der heiligen Schriften alten Bundes zu Hilfe. 
Er fing nicht damit an, die neuen Offenbarungen, welche Sejus 
gegeben, oder die Lehren Fund zu thun, Durch welche Chriſtus ein 
Höherer als Mofes geworben war. Wie fonnte eine ſchnell zu» 
fammengelaufene Menge Volks im Zeitraum weniger Stunden 
das Alles auffafen, was Chriftus, feinen erwählten Jüngern 
mitzutheilen , Jahre gebraucht hatte? — Nein, Alles fam darauf 
an, diefen Laufenden, die da zuhörten, erft Glauben und Zu— 
verficht und Anhänglichkeit zu demjenigen einzuflößen, von welchem 
die Dffenbarungen Gottes und die Lehre des Heild gegeben wor» 
den waren. Er mußte erſt anerfannt werden al3 der Gefandte 
und Sohn Jehova's, ald der Meſſias, als der lirheber eines nun 
beginnenden neuen Weltreichd. Darum erzählte Betrus das Leben 
des Gefteuzigten, des Auferftandenen; und die Hundert, welche 
mit ihm waren, flanden auf und beiheuerten als Augenzeugen 
das Wort des Apoftels. 

Diefen Gang pflegten nachmals alle Apoftel in ihren Bredig- 
ten beizubehalten. Nicht von der neuen Lehre Chrifti fingen fie 
an, oder dieſelbe zu erklären; fondern, zumal gegen die Juden, 
jederzeit von der Perſon Chrifti, von feiner meſſianiſchen Würde, 
Mar das Volk einmal von der Wahrheit durchdrungen, daß Jeſus 
der Meſſias fei, daß num fein anderer Chriftus zu erwarten fei, 
dag nun in feinem Andern Heil, auch Fein anderer Name unter 
dem Himmel den Menfchen gegeben ſei, darinnen wir follen felig 
werden (Up. Geſch. 4, 12): ſo folgte, daß auch feine Offen 
barung und Lehre, ald von Gott ffammend, anerkannt und ges 
glaubt werden mußte. Dieſe Weife ift die wirffamfte und eitte 
fachite Des Unterrichts, So wie ein Kind dasjenige, was e3 
Nützliches und Heilfames aus dem Munde feiner Aeltern und 
Lehrer vernimmt, noch nicht ſelber mit hinlänglicher Erfenntnig 
und Urtheilfraft prüfen kann, fondern es im Vertrauen auf größere 
Einfichten derer annehmen muß, von welchen e8 zu feinem Beten 
unterrichtet ward: jo ift die Zuperficht auf Jeſum und die Liebe 
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zu Chrifto die Grundlage und der Anfang unferer ganzen en ? 
and Glüdfeligfeit durch ihn. 

Mir fünnen uns daraus erflären, warum in den erften geiten 
des Chriſtenthums die Lehre von der Perfon Jeſu immer als Die 
erfte und wichtigfte angefehen wurde, während ver Heiland felbft, 
fo lange er lebte und Ichrte, weit weniger von fich ſprach, ala 
vielmehr von Gott, von der Ewigkeit, von den Verhältniffen des 
Menſchen zum himmlischen Vater, und von den Heiligen Pflichten 
des Sterblichen-gegen Gott, den Nächften und ſich ſelbſt. Wir 
fönnen und ferner daraus erklären, warum fat in allen noch 
vorhandenen Briefen ver Apoftel immer zuerft ein Theil der 
Slaubensfachen verhandelt worden ift, und dann erft Die Aus- 
einanderfegung der Lehre Jeſu jelbft von dem, mas zu einem 
heiligen Leben gehört. Denn erft muß der Teifefte Zweifel gegen 
Wahrheit und Anſehen des Lehrers vernichtet fein, Damit fein 
Mille vefto größere Zuverficht im Herzen finde. So gehordhen 
Unterthanen ihrer Obrigfeit defto freudiger, je tiefer Diefelben von 
der väterlichen Liebe, von der Einficht und-Stärfe ver Obern - 
überzeugt find. | 

Doch zugleich Fönnen wir aus Diefer in ven erften Zeiten noth⸗ 
wendigen Eigenheit des religiöfen Unterrichts auch erfennen, warum 
nachmals, da das Chriſtenthum fchon fehr verbreitet war, noch 
immer von der Perſon Chriftt, von feiner göttlichen und menſch⸗ 
lichen Natur, von feinem Berhältniffe zum himmliſchen Bater 
und andern folchen Dingen, mehr gefprochen und geftritten ward, 
als von feiner Lehre jelbft. Denn weil anfangs zur Befehrung 
der Zuden und Heiden Die Lehre Jeſu erft auf Die Lehre von 
Chriſto folgen mußte, fah man dieſe als das Allerwichtigfte an. 
Darüber fprach Jeder; Jeder mit neuen Vorſtellungen, Abe 
änderungen und Zuſätzen. So entftand nachher ein zu den Zeiten 
der erften Chriſten unbekannt gewejener weitläufiger Lehrbegeiff 
von dem, was man glauben und nicht glauben müfle. So ent» 
ftanden verfchiedene Meinungen und Parteien, die fich einander 
befeindeten und verfolgten. Jeder Theil glaubte den wahren 
Glauben zu Haben, verdammte den andern. Und imden unfeligen 
Grübeleien: über die ‘Berfon des Welterlöferd warb der wahre 


er MR ae 


Zweck feiner Senkung ſelbſt vergeffen; über das Brüten, über 
Geheimmiffe göttlicher, dem Menfchen unbegreiflicher Dinge wur— 
dem die ewigen: begreiflichen Heilswahrheiten Jeſu vernachläfigt. 
So ging die Schre Jeſu zulegt im Streit über die Perſon Jeſu 
faſt ganz verloren. Die Leute wähnten ſchon bloß durch ihre 
Glaubensart ſelig und fündenloß zu werden, und befünmerten 
ſich wenig: um die Früchte des Glaubens, Die guten Werke, an 
denen erkannt werden ſoll, ob wir die wahren Jünger Jeju find. 
Ya, im Namen Zefu der ihnen die Liebe des Nächften zum höch— 
ſten aller feiner Gefege gemacht Hatte, verfolgten fie fich wegen 
abweichender Meinungen mit Dolchen und Scheiterhaufen. Das 
war wieder das alte mörderiſche Heidenthum, die blinde Macht 
der Leidenfihaften, wogegen der Heiland vergebens gefämpft hatte. 
Das war nie ver Wille des Herrn, nie der Sinn der erften Jünger 
Jeſu geweſen. Chriſtum lieb Haben undffeine[Tugendgebote Halten, 
fprachen fie, das ift befier, denn alles Wiffen, alles Grübeln, 
alles Schulgelehrtjein. 

Jene traurigen Berirrungen und die verkehrten Vorftellungen 
vom wahren Chriftenthum dauern leider noch Häufig, deß find 
wir Zeugen, bis zum heutigen Tage fort; und man eifert viel 
mehr gegen. abweichende Meinungen über göttliche Geheimniſſe, 
als gegen einen von göttlichen Borjchriften abweichenden Lebens: 
wandel. Das ift das neue Heidenthum der Welt, daß man in 
äußerlihe Dinge, in Kicchengebräuche und menfchliche Lehren 
mehr Werth jest, ald in Heiligung des Gemüths vn Jeſu 
Lehre und thatenvolles Beiſpiel. 

Und obwohl noch heutiges Tages der Glaube an Jeſum, daß 
er der hochgelobte, ver auserwaählte Gottesſohn, der Stifter und 
Fürſt eines unfichtbaren Himmelreich8 fei, daß in ihm die Fülle 
der Öntiheit wohne, wichtig zu Ichven ift, und bei denen, die zum 
Chriſtenthum eingeweiht werden follen, aller andern Lehre voraus- 
gehen muß: jo ift dies doch nicht die Hauptſumme des Chriften- 
thums, fondern nur ihr erfier Theil; der andere, der noch wichtigere 
Theil ift die Lehre Jeſu ſelbſt von den Mitteln, durch welche wir 
Gott ähnlicher werden follen, Die Lehre von Chrifto und feinem 
Berhältniffe zur Welt und zur Gottheit ift Glaube, ift die un- 
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entbehrlihe Grundlage; aber die Lehre vom heiligen Leben im 
Geifte Jeſu, im Sinn des Allliebenden, das iſt das Gebäube 
jelbit, welches auf jener Grundlage errichtet werden muß. Es 
ift feine hriftlich-große That, Feine reine Tugend möglich, ohne 
Glauben; Fein Gebäude möglich oder feft, ohne Grundlage: Aber! 
was hilft ein Baum ohne Frucht, ein Glaube ohne Werfe, eine) 
Grundlage ohne Gebäude? E3 ift aber dem Menfchen meit Teich». 
ter, hriftlich zu glauben, als hriitlich zu Handeln.: Darum höre 
ihr in allen Kirchen ven Glauben predigen und in allen Straßen 
und Häufern Stolz, Habſucht, Ueppigfeit, Haß, Brahlerei, Ver— 
leumdung, Wolluft, Betrug und andere Schänblichfeiten ihr 
Weſen führen. Darum rufen die verfchiedenen chriftlichen Kirchen⸗ 
parteien und Seften in ihren Tempeln, in ihren Betfälen: Hier‘ 
iſt Chriftus! Hier ift Chriftus! und gehen aus den Tempeln und. 
Betfälen und verfluchen ſich gegenfeitig ihres Glaubens willen, 
Ein verfolgungd- und mordluftiger Glaube iſt aber nicht der 
hriftliche Glaube. Nein, ihr Entweiher des Allerheiligften , vie 
ihr nichts empfindet von der Barmherzigkeit deffen, zu dem ihr 
betet, nein, Jeſus ift nicht in euern Tempeln, nicht in euern Bet⸗ 
fälen; denn er ift mit feiner Alles bejeligenden Menfchenliebe nicht: 
in euern Herzen! Ihr ſeid Die beflagenswürbigen Opfer: eines 
weltverheerenden Wahnfinns Schwarzer Leivenfchaften. Oder wo 
hat Chriſtus Jeſus jemals Diejenigen gemorbet, geplündert, von 
Haus und Hof und Vaterland vertrieben, ausgefchloffen von allen 
Nechten der Andern, welche nicht an ihn glaubten? — Und ihr 
morbet, oder plündert, oder verftoßet und macht elend diejenigen, 
welche an ihn glauben, wenn auch nicht ganz — * eurer Art 
und Weiſe! | 13 
Als Petrus predigte, Bar zur Zahl der Gläubigentan 
dem Tage Hinzugethan bei vreitaufend Seelen. Weit entfeensaber; 
daß er diefen nun Haß und Berfolgungsjucht gegen Anders- 
glaubende einflößte, ermahnte er fie zur Liebe, Geduld: und Ver⸗ 
träglichfeit, nach dem Beifpiel Jeſu, des göttlichen Herrn. Er 
ichrieb ihnen und Allen nachmals, die er befehrt hatte» Vergeltet 
nicht Böſes mit Böfem, oder Scheltwort mit Scheltwort; ſon⸗ 
dern Dagegen fegnet und wiſſet, Daß ihr Dazu den Beruf habt, 
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daß ihr ven Segen beerbet. (1. Petri 3, 9.) Im diefem Geiſte 
prebigten die erſten Schüler des Heilandes, Fromm, liebend, Duld- 
jam, wie ex ſelbſt. Die Frucht ihres Glaubens war nicht Morb- 
luft, Verfolgungstrieh und Gehäffigfeit, fondern Liebe, Edelmuth, 
Freundfchaft gegen Jedermann. Wenn fie, wie Jeſus, zur Liebe 
des Nächften ermahnten, verftanden fie Darunter nicht bloß ihre 
Glaubensgenoffen und Mitchriften, nicht etwa Die Juden, und fie 
fchloffen nicht Samariter und Heiden aus, fondern Jeder war ihr 
Naͤchſter, der mit ihnen am nächſten in Berührung fam, von 
welchem Volk und welcher Religion ev auch fein mochte. Das 
war der göttliche Antrieb ihres Herzens, das der heilige Geiſt, 
der ſie bewegte. 

O fo heilige und laͤutere und verklaͤre auch mich, Kraft Got— 
tes, heiliger Geift, und mache mich zum theuern Kinde meines 
himmlischen Waters! Stärfe mich zu allen guten Werfen und 
erfüfle mich mit der wohlthätigen Liebe, in welcher Chriftus,- 
mein Erbarmer, Iebte und Litt! — Tröfte Du mich, Kraft Got- 
te8, wenn ich an min felber irre werde, und an der Möglichkeit 
zu zweifeln beginne, jemals in meinem Wandel Heilig und fleden- 


108 zu werden; wenn meine Sünden mich quälen, und meine, 


troſtvolle Hoffnung zur Gnade und Erbarmung des Ewigen ver- 
ſchwinden will. Was kann ich ohne Dich, o Geift Gottes? Durch 
Dich ‚allein lebe ich und vermag ich Alles. 


13° .- 





25, 
Der Apoſtel erſte Thaten und Einrichtungen. 


Ay. Seid. 3, 6. 


Schnell, wie der Sonne Strahlen eilen, 
Dringt in die Nacht vom VBorurtheilen 
Das Wort des Herem, und ſchafft den Tag. 
Gewaltig, wie ein Heberwinder, 

Detäubt es den zufried’nen Sünder, 
Der unbeforgt im Schlafe Tag. 

Er taumelt von: des. Wortes Schlägen, 
Derfiopfet länger nicht fein Ohr; 
Sieht reuig feinem Gott entgegen, 
Und breitet feine Händ' empor. 





Als Jeruſalem einmal Jeſum gerichtet und zum Tode geſchleppt, 
und ſeine wenigen treuen Anhaͤnger mit Schrecken erfüllt hatte, 
glaubte es uͤber das Wort des Meſſias triumphirt zu haben. Mit 
Verwunderung ſah es nunſinner feinen Mauern plöglich Tauſende 
wandeln, die ihn, den Gekreuzigten, verherrlichten und ihn als 
den Meſſias verehrten. Dieſe Erſcheinung war bisher unerhört; 
unerhört, daß ein Feind der beſtehenden Ordnungen (denn als 
ſolchen betrachteten die Prieſter Jeſum) nach ſeinem Tode noch 
mehr Anhänger Hatte, als während feines Lebens. | 

Schon .vor Jahren Hatte fi ein gewiſſer Theudas einmal 
als Meſſias aufgeworfen, und die Juden aufgeboten, das fremde 
Joch abzufhütteln. Das Volf, voll von Erwartungen der nahen 
Aukunft des verheißenen Chriſtus, war nicht ungeneigt, ihm an⸗ 
zuhangen. Vierhundert Männer ſchworen fich ihm zu; der Auf- 
ruhr begann. Theudas ward im Gefecht erjhlagen. Seine 
Anhänger flohen auseinander. Niemand redete von ihm. Nach 
diefem war ein gewiſſer Ju das aus Galilin aufgeſtanden, zur 
Zeit, da die allgemeine Schagung und Befteuerung der Juden 
ausgejchrieben wurde. Diele Mißvergnügte des Landes machten 
mit ihm gemeine Sache wider die Römer. Er ward von dieſen 
verfolgt. Er fam um. Alle, die ihm zugefalfen waren, flohen 
auseinander. Niemand redete mehr von ihm. | 

Nun aber blieb Jeſus noch immer das Gejpräch Jeruſalems, 
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obgleich er nicht mehr auf Erden wandelte. Die Zahl jeiner 
Freunde mehrte fich mit jedem Tage. Seine Schüler verfünbeten 
ganz ohne Furcht, er ſei der Meffiad, Aber fie machten Feinen 
Aufftand. Sie Ichtten Demuth und Liebe. Sie fchadeten Nie- 
manden; fonbern fie zeichneten fich vielmehr durch Wohlthaten 
und wunderbare Gaben und Kräfte aus. Jeder Tag gab neuen 
Anlaß, von ihren Thaten zu reden. 

Am auffallendften war die Heilung eines Menfchen, der vom 
ganzen Serufalem gekannt war. Bon erfter Kindheit an lahm, 
lag ex gewöhnlich Vor derfogenannten fehönen Pforte des Tempels, 
und bettelte Almofen von denen, die'hinein gingen, ALS Petrus 
md Johannes eines Tages ebenfalls den Tempel befuchten, Tag 
der Lahme da, und fprach fie um eine Gabe an. Petrus er- 
iwiederte: Silber und Gold habe ich nicht, was ich aber habe, 
das gebe ich dir, Im Namen Jefu Chriſti von Nazareth ftehe 
auf und wandle! Bei dieſen Worten ergriff der Apoftel die Hand 
des Lahmen, richtete ihn auf, und der Lahme fühlte fich ftarf 
und feſt in allen Gliedern. Er, der ſich bisher Hatte hin und Her 
tragen laffen, ging jauchzend mit ihnen in ven Tempel, und Iobte 
Gott. Dad Volk jah ihn mit Berwunderung und Entfegen, und 
ftrömte ihm nach, da er hinaus in die falomonifche Vorhalle ging, 
um den Apofteln zu danfen, die fich daſelbſt befanden. 

Petrus Tehnte jedes Lob von ſich ab. Was wir gethan haben, 
ſprach er zum Volk, it nicht Durch unfere Macht gethan, und 
Folglich auch nicht unfer Verdienſt, fondern durch ven Glauben 
an Jeſum, welchen der Gott unferer Väter verklärt'hat, welchen 
ihr und enere Oberſten getödtet habet aus Unwiſſenheit. Und nun 
benußte er die Gelegenheit, ven Verſammelten die mefftanifche 
Würde Jeſu und den heiligen Zweck ſeiner Sendung darzuthun. 

Der Hauptmann des Tempels, die Sadducder, die Briefter, 
alle ehemaligen Gegner wurden voller Erbitterung, und verhaf- 
teten beide Apojtel. Sie glaubten, e8 müffe mit Gewalt und 
Ernſt eingejchritten und die neue Lehre unterdrückt werden, ehe 
ganz Jeruſalem abtrünnig würde... Denn fchon waren bei fünf— 
tauſend Männer, die den Boten Jeſu dffentlich Beifall gaben, 
Der hohe Rath verfammelte fi; die Hohenpriefter, Oberften, 
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Aelteften und Schriftgelehrten.: In den Herzen Vieler war be- 
ſchloſſen, man müfje den Schülern des Nazarderd das gleiche 
2008 geben, welches ihr Meifter empfangen hatte. Aber ſchon 
war feine Ginigfeit mehr unter ihnen. Mehrere Hatten ihr Vor⸗ 
urtheil gegen Jeſum abgelegt. Selbſt Priefter befannten ſich 
Schon im Stillen zur Lehre des Gefreuzigten. Petrus, ſtatt ſich 
vor ihnen zu vertheivigen, pries in ihrer Gegenwart die Ihaten 
und die Hoheit des Erlöfers. Man verbot ihm und jeinen Mit- 
jüngern, ferner im Namen Jefu zu lehren, damit follten fie died- 
mal entlaffen werden. Doch Zohannes und Petrus erwiederten 
ruhig: Richtet Doch felbit, ob es vor Gott recht fei, daß wir euch 
mehr'gehorchen, denn Gott. Wir fünnen es ja nicht laſſen, daß 
wir nicht reden follten von dem, was wir. gejehen und gehirt 
haben! Man bedrohte fie nochmals und entließ fie. 

‚Die Apoftel Famen zu den Ihrigen. Freude erfüllte alle, 
und neuer Muth. Nur Iauter predigten fie den Auferftandenen. 
Die jüdische Vriefterfchaft, deren Stolz diefe Kühnheit beleivigte, 
glaubte nun. Tänger Feine Schonung beobachten zu jollen, Die 
Apoftel wurden abermals gefangen genommen, und in den Kerfer 
geführt. Als man fie folgenden Tages vor Gericht ſtellen wollte, 
fand man die Kerfer Ieer, und doch die Thüren verfchlofjen und 
die Machen davor. Man mähnte, die Gefangenen hätten ih 
ſelbſt frei gemacht, und wären auf irgend eine Weiſe aus Furcht 
vor der Strafe entronnen. Keineswegs. Man vernahm vielmehr, 2 
fie Händen wieder im Tempel, und Iehrten das Volk ohne alle 
Furcht. . Man fandte hin. Schon wagte man es nicht mehr, fie 
mit Gewalt zu verhaften, aus Furcht vordem Volk. Durch freund- | 
liches Zureden brachte der Hauptmann ded Tempels die Apoftel 
abermals vor den Stuhl der Richter. „Haben wir,“ donnerten 
ihnen diefe entgegen, „haben wir euch nicht mit Ernſt geboten, 
daß ihr nicht folfet Ichren im Namen Jeſu? Und dennoch erfüllet 
ihr Serufalem wieder mit eurer Lehre, und wollet Diejes Menſchen 
Blut über uns führen!“ 

Die Apoſtel, mit himmliſcher Freudigkeit, entſchuldigten ſich 
nicht. Ihre Antwort blieb wie das erſtemal: Man muß Gott 
mehr gehorchen, denn den Menſchen! Schon redeten Einige des 


— 247 — 


hohen Rathes von Golgatha und Kreuzigung dieſer Ungehorſamen. 
Andere aber widerſetzten ſich. Der Phariſäer Gamaliel, ein im 
ganzen Volke hochgeachteter Schriftgelehrter, rief: Nehmet euer 
jelbft wahr. an diefen Menfchen, was ihr follt! Iſt ihr Werk und 
Wort aus den Menfchen, fo wird es untergehen. Sit e3 aber 
wirklich aus Gott, fo fönnet ihr e3 nicht dämpfen; ihr würdet 
wider Gott ftreiten. 

Das Todesurtheil ward damit abgewehrt. Aber die Apoftel 
entfamen nicht ganz ohne Strafe. Die Richter Tießen fie ftäupen, 
und befahlen ihnen, in Zufunft behutfamer zu fein und zu 
ſchweigen. Fröhlich hingegen gingen die Geftraften hinweg, und 
Holz, daß fie würdig geweien waren, um Sefun willen zu Teiven. 
Und fie hörten nicht auf, alle Tage im Tempel und hin und her 
in den Häufern zu lehren, und die frohe Kunde von Jeſu, dem 
Meſſias, zu predigen. Und es blieb ihr feſter Grundfag, welchen 
Feine Todesfurcht erfchütterre, und ver Blie auf den blutbefleckten 
‚Hügel von Golgatha nur ftärfter Man muß Gott mehr ge— 
horchen, denn ven Menfchen. (Ap. Seid. 5, 29.) 

Freilich Die Großen Serufalem3 und Yudda’5 fanden darin 
nur Schwärmerei; aber die Großen Jeruſalems und Yudda’s 
gingen unter, und die Wahrheit fiegte, welche fie Schwärmeret 
geheißen haben wollten. Sie bildeten fich in ihrem hochmüthigen 
Dünfel ein, weil fie vie Macht und Gewalt befäßen, hinge von 
ihnen ab, zu erklären, was Wahrheit und was Irrthum fein folle. 
Gewohnt, die Menjchen fich unter ihren Befehlen beugen zu fehen, 
wähnten fie, Seder ſei Rebell, der es wage ihre beſſere Einſicht 
zu bezweifeln. 

Doch in der Geiſterwelt gift nicht Mapftab und Gewicht und 
Name des bürgerlichen Lebens. Der menschliche Leib kann wohl 
Ketten tragen, aber frei geboren ift und bleibt ver unfterbliche 
Geift, und der Scepter feines Weltbeherrfchers reicht eine Spanne 
weit über ven Staub hinaus, worüber er zu herrſchen hat, in 
das unfichtbare Gebiet der Geelen. Hier find Feine Könige und 
Sklaven, fondern gleiche Brüder und einerlet Kinder Gottes. 
Hier blenden Feine Kronen und Thronen, von Goldfchmieden und 
Juwelierern gemacht, fondern der Weifere ift Gefeßgeber, und 
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Alles folgt ihm. Hier ſind nicht Waffen, nicht Foltern und Kerker 
ſchrecklich, ſondern die Macht der göttlichen Wahrheit überwindet 
Heereögewalt, Schergen und Henferöfnechte. Da fteht das ewige 
Gebot: Man muß Gott mehr gehorchen, denn den Menfchen. 

Die aber, welche mit weltlicher Macht befleivet find, die Fürs 
ften, die Richter, Die irdiſchen Obrigfeiten alle, haben Recht und 
Befugnig, über irdiſche Ordnungen zu: machen, und über das 
MWeltliche zn richten. Wer die bürgerlichen Geſetze übertritt, und 
die eingeführten Verhaͤltniſſe des Staates umftürzt, iſt bürger⸗ 
licher. Berbrecher. Aber vie Meinung. it freiz die geiitigen Ueber⸗ 
zeugungen find unabhängig von ver Hoheit jedes Machthabers.. 
Der Irrthum kann nur von der Wahrheit gerichtet werden. Darum 
ſprach Chriftus vor. dem jüdiſchen Gericht: Habe ich übel geredet, 
ſo beweiſe es, daß es:böfe ſei. Habe ich aber recht geredet, ivaß. 
ſchlaͤgft du mich? (Joh. 48, 23.)- 

Es Hat zu keiner Zeit an Gewalthabern: gefehlt, welche un- 
genügfam mit bürgerlicher Macht, ſich auch Herrſchaft über Die 
Einfichten und über die Gewiffen anmaßen wollten. : Ihr Hohes, 
durch Unverftand von ihnen. entweihtes Amt erfüllte fie mit hohem 
Selbftvünfel von ihrer Klugheit... Die Thoren begriffen Feines- 
wegs, daß Gewalt etwas anderes ald Necht fei, und bürgerlicher 
Rang etwas andered ald Weisheit. Sehr Viele wurden, nach⸗ 
dem fie Unglücks genug Durch ihre Verblendung angerichtet Hatten, 
endlich das bejammernswürdige Opfer derſelben. Alle aber muß⸗ 
ten-zulegt ihr frecheö Beginnen miglingen und fich dem Fluch und 
Spottider Enfel preisgegeben jehen. Denn das Ungerechte kann 
nimmer beftehen. Tirannen Fonnten den Weifen einferfern, aber: 
nicht die Wahrheit; fie konnten den Gerechten töbten, aber nicht 
die Gerechtigkeit; fie Fonnten Jeſum auf Golgatha Hinfchleppen, 
aber das Evangelium nicht morden. Immer ſiegt Die Wahrheit 
endlich. Werbet Heere wider fie, aber fie wirbt Völfer; zündet 
Scheiterhaufen an, aber dieje Flammen beleuchten: nur eure Ruch⸗ 
Iofigfeit heller! Die Wahrheit fiegt ob: Ste laͤhmt die Heere; fie 
ſtürzt Die Throne ihrer Feinde früh oder ſpät. 

Man joll Gott mehr gehorchen, ald den Menjchen. Was 
menschlich ift, gehört dem bürgerlichen Leben an. Hoch über den 
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bürgerlichen Ordnungen fteht das Göttliche, nämlich die Tugend 
und die Wahrheit; und jene Ordnungen felbft empfangen von 
diefem erſt Weihe, Würde und Vollfommenheit. Was iſt Wahr- 
heit? Deine Ueberzeugung fagt 8. Was ift Tugend? Dein Ge- 
wiſſen jagt es. Es ift feine Wahrheit, die nicht von jeder Ber- 
nunft anerfannt und Wohlthat fir das menjchliche Geſchlecht 
fein Fünnte; es ift feine Tugend, welche nicht in ver Liebe zur‘ 
Menfchheit ihre Wurzeln hätte. — Und will man deine Meber- 
zeugungen mit Gewalt brechen (fein Sterblicher vermag ſolches), 
und will man dich zur Verachtung der Tugend zwingen; dann 
gehorche Gott mehr, als den Menſchen. | 

Aber die Meberzeugung kann auch Irrthum fein. So zer⸗— 
flöret den Irrthum nicht mit dem Nichtfehwert, jondern durch die 
Wahrheit. Der Irrthum, jo large ex zu feinem Verbrechen gegen 
die öffentliche Sicherheit führt, iſt unſchaͤdlich und außer der welt- 
lichen Gerichtsbarkeit gelegen. Aber die Tugend kann übertriebener 
Eifer für eine an fich gute Sache fein. Ihr habet das Necht, ven 
Eifer zu beitrafen, der den Geſetzen zumider ift und den öffent» 
lichen Frieden bricht; aber Die gute Sache Taffet unangefochten, 
fie ift Gotted Sache. Chriſtus und feine Jünger Handelten wider - 
fein weltliches Geſetz; vielmehr fie predigten den Gehorfam, aber 
verläugneten daneben Die Wahrheit nicht. Sie fteht höher, als 
fönigliche Throne ſtehen. Chriftus und feine Jünger zerftörten 
ſelbſt nicht die Firchlichen Einrichtungen der Juden; vielmehr fie: 
beſuchten die Tempel und beobachteten alfe Gebräuche nach mo= 
ſaiſcher Borfchrift; daneben aber Ichrten fie die höhere Weisheit 
des Lebens. Die Fam aus Gott. Es war nicht des Menfchen, 
in göttlichen Dingen zur richten, Darum gehorchten auch Petrus, - 
Johannes und die Apoftel Allem, was die Obrigkeit in bürger- 
lichen Verhältniſſen befahl; fie gehorchten felbſt, wo es ihr Nach- 
theil war. Siewiderftanden keineswegs, felbft wenn fie in Kerfer 
gejchleppt wurden. Sie gingen jelbft wilfig; forberten die Tau= 
jende ihrer Anhänger zu feinem Beiſtand, zu Feiner Widerſetzlich⸗ 
keit aufs - Sie läfterten ihre Obrigkeit nicht; Immer unterſchied 
jeder von ihmen fehr genau die eigene perfürliche Angelegenheit 
von der gefammten Menfchheit;-melche ſie zu behandeln und zu * 


befördern hatten. Denn Recht, Wahrheit und Tugend ift das 
Gut der ganzen Geifterwelt. Died Gut Fonnten und durften fie 
nicht, wie ihren eigenen Leib, dem Eigennuß und ftolzen Eigen⸗ 
finn der Machthaber aufopfern. Ihnen zu gefallen, konnten 
und durften fie nicht Berräther an ihren heiligften Uebergeugungen 
und Pflichten werden. Da war e8, wo fie Gott mehr gehorchten, 
als den Menfchen! Sie furchteten ſich nicht vor denen, die den 
Leib tödten koͤnnen. 

Dieſer Heldenmuth der Jünger empörte Die Großen, * | 
die Bewunderung der bisher Gleichgültigen, und begeifterte Die, 
welche in der Liebe zu Jeſu, dem Welterlöſer, mit ihnen Hoffnung 
und Glauben theilten. Alle Macht der Welt war nicht mehr. ver⸗ 
mögend, das Werk Chriſti zu zerſtören. | 

Die beginnenden VBerfolgungen der Wahrheit — 
nur die Entſchloſſenheit und Eintracht der frommen Befenner. 
re Anzahl wuchs. Sie waren, wie die Gefchichte ſpricht, Ein. 
Herz und Eine Seele. Was fie befaßen, war unter ihnen Allen 
Gemeingut. Ihre Güter und Habe verkauften fie, und theilten 
davon aus unter Alle, nach dem Jedermann Noth war. Niemand 
beleidigten fie durch anmaßenden geiftlichen Stolz.: Darum war 
ihnen auch das ganze Volk gemogen ; und wenn auch nicht Jeder 
ihrem Beifpiel zu folgen Muth genug hatte, Fonnte er ihnen doch 
nicht ſeine Hochachtung verſagen. 

Dieſe Schöne Einmüthigkeit der erſten Chriſten, ſelbſt die Ge⸗ 
meinſchaft der Güter unter ihnen, war von der weſentlichſten 
Nothwendigkeit und ſegenreichſten Wirkſamkeit für Ausbreitung 
der Lehre Jeſu. Durch Einmüthigkeit wurden ſie Alle ſtärker, 
getröfteter, dem Volke ehrwürdiger. Sie erfüllten Jeſu letztes 
Gebot: daran wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Juͤnger 
ſeid, fo ihr Liebe unter einander habet. (Zoh. 13, 35.) Und 
buchſtaͤblich ward wahr, was er gefprochen. Die Treue und 
Freundfchaft der erften Befenner Jeſu ward den Juden felbit zum, 
Sprichwort. Da war Einer durch die Liebe Aller glüdlich. Mitten 
unter den Stürmen einer feinbfeligen Welt blühte ihnen ein Triebe 


liches Paradies. 
Die ERS der Güter war eine nothwendige Folge * 
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jer gegenfeitigen Freundſchaftsgeſinnungen, und zugleich der rechte 
Preüfftein ihrer Anfrichtigfeit. Wer fich alles deſſen, woran der 
gewöhnliche Mensch ſonſt am innigften hängt, entjchlagen kann, 
dem iſt nichts mehr zu ſchwer; der hat Muth, Alles zu wagen. 
Und folche Helvenfeelen mußten die Exften fein, melche in den 
Kreis der Jeſusbekenner traten. Wer am Irdiſchen hing, war 
nicht gefaßt, für das Höchfte Alles zu thun. Zweideutige Per— 
jonen, die Jedem dienen wollen, gehören Keinem ganz. Der 
jähe Tod des Ananias und feines Weibes Saphira, die mit Lug 
und Trug in die heilige Gemeinde ſich mifchten, ward Manchem 
ſchreckend, welcher mit zwitterhaften Grundfägen Hinzutreten wollte. 
- Für Jeſum Alles verläugnen können, hieß feiner Gemeinfchaft 
alfein würdig fein. 

Es hat in fpätern Tagen nicht an gutmüthigen und eifrigen 
Bekennern des Heren gefehlt, welche ebenfalls die Gemeinschaft 
der Güter wieder unter fich, nach dem Beifpiele der erften Chri- 
ften, einführen wollten, und folches fogar als ein allgemeines 
Grundgeſetz des wahren Chriſtenthums anſahen. Allein fie 
vergaßen, daß die Urſache, welche bei den früheſten Anhängern 
Jeſu zur Ergreifung dieſer Maßregel ſtattfand, nicht mehr in 
unſern Tagen gebietend iſt, wo die Religion frei und gefahrlos 
bekannt werden darf. Sie vergaßen, daß damals alle Chriſten 
nur gewiſſermaßen eine einzige Familie bildeten, und nicht ein 
ganzes Volk waren; daß nicht Alles, was in einer Familie aus⸗ 
führbar und im Kleinen wohlgethan ift, bei großen Nationen an- 
wendbar fei, wo man fich gegenfeitig zu wenig Eennt, und die 
Gütergemeinfchaft zu ungeheuern Mißbräuchen entarten würde. 
Als ſich nach Jahr und Tag die Chriftengemeinden aller Orten 
ausdehnten; als fich endlich auch viele Zmeideutige oder Schwache, 
oder Heuchler taufen ließen; ala es nicht mehr möglich war, über 
die Gemüthsart Aller firenge Aufficht zu führen: da mußte die 
Sütergemeinfchaft eben jo nothwendig aufgehoben werden, als 
ihre Einführung anfangs fowohl zu gegenfeitiger Unterſtützung, 
als zum Beweis der Entfchlofjenheit, das Theuerfte für die Wahr- 
heit zu opfern, nothwendig gemefen war. Die Apoftel ſelbſt fahen 
ſich durch die Umstände gendthigt, von ihrer erften Strenge nach- 
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zulaffet, da fie vernahmen, wie Hoffnung auf allgemeine Unter» - 
ſtützung den Müßiggänger in der Trägheit beflärkte, und den. 
Fleiß des Nedlichen zur Beute des Cigennügigen machte. 

Eine fromme, einander ergebene, zärtliche Familie waren die 
eriten Chriften, aber noch feine befondere Kirchenpartei: Sie wa⸗ 
ven und blieben Juden; bejuchten.den jüdiſchen Gottesdienſt, und 
beobachteten die moſaiſchen Gejete und Fefte, Sie umterfchieven 
ieh äußerlich in nichts von den übrigen Sfraeliten, ald durch hö— 
here Tugend und Menjchenliebe im Wandel, Freilich ihr Glaube, 
war ein ganz anderer als der Glaube ver Juden; er war das Vol⸗ 
lendetite-deffen, was des Menjchen Geift erringensann. Doch der : 
Glaube an Gott und Ewigkeit und: Entfündigung in Jeſu Wort - 
fonnte neben den: mofaijchen Geſetzen, wie neben den bürgerlichen 
Gejepen der Roͤmer und Griechen beſtehen, fo lange die Herren Dies 
jer Voͤlker nicht den tiranniſchen Grundfag behaupteten, daß der 
innere religiöje Glaube ver Menjchen von bürgerlichen Geſetzen ge⸗ 
regelt werden müffe. Darum war auch Chriftus Zefus felbft ein 
treuer Berehrer und Beobachter des moſaiſchen Geſetzes geblieben, 
weil er zum Volk Iſrael gehörte. Auch mahnte er durchaus keinen 
jeiner Schüler zum Abfall vom Gefege Mofis, oder wiegelte ihn 
auf wider Beſuch des Tempels und Beobachtung gotteödienft- - 
licher Gebräuche, 

Dennoch führten fie, neben diefen, auch bald eigenthümliche, 
fromme Gebräuche in die Familie der erften Chriſten ein, Als 
Juden beobashteten fie zwar die Beſchneidung; ald Bekenner Jeſu 
aber mweihten fie die, welche zu ihnen traten, Durch Die Taufe 
ein. Als Juden gingen. fie zum Tempel, da zu beten, belehrt zu - 
werben, oder zu: lehren; ald Befenner Jeſu aber verfammelten fie 
fish unter einander, beteten-fie gemeinschaftlich, lehrten und lern⸗ 
ten fie die Offenbarungen und heiligen Anweijungen Zefu zur 
Vollendung, und feierten fie das Gedächtniß des göttlichen Ur- 
hebers ihrer Geligfeit und Beſſerung, wie er es angeorbnet hatte. 

So lebten fie unfchädlich und unſchuldig, nirgends Gtörer der 
öffentlichen Ordnung, voller Gottesliebe und ohne Menſchenfurcht. 
Erwärmt und befeligt durch das Heiligite, warb ihnen das Ir- 
diſche gleichgültig, das Ewige. Alles. Sie hatten einen Gott zum » 
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Vater, einen Heiland zum Erlöfer, einen Geift zur Heiligung 
des Gemüthd. So waren fie durch Glauben und Hoffnung und 
Liebe über alles Vergängliche Hinaus verwandt, des Staates ge— 
horfamfte Bürger. Nur in dem einen Grundſatze wankten ſie nicht, 
wenn bürgerliches und göttliches Gebot in Widerſpruch traten: 
man müffe Gott mehr gehorchen, denn den Menjchen. 

Längft find die Zeiten des erften Chriſtenthums verſchwunden 
mit ihrer Heiligkeit, Ginfalt und Liebe. Statt Verfolgung iſt 
Triumph, ftatt heimlicher Betfäle ftehen Prachttempel. Ach, daß 
in dieſen Triumphen und Tempeln noch die bejcheidenen Tugenden 
der früheften Sefusbefenner wohnten! — Und wohnen fie nicht dort 
‚mehr: wer wehrt es, daß fte ihren Plag in meinem Herzen finden? 
Möge doch der leichtjinnige Haufe über ftille Frömmigkeit lächeln, 
und die Tugend bloß liebenswürdige Schwärmerei nennen; möge 
er immerhin üppigen Modeton ftatt Sitteneinfalt empfehlen, oder 
mich Hafjen, wenn ich die Wahrheit, die da ewig bleibt, feinen 
Irrthümern and geſchminkten Laſtern entgegenjtelle! Man joll 
Gott mehr gehorchen, venn ven: Menſchen! 





26. 

Das us-Ehrikenthum 
| Erfte Betradtung. 
Ay. Geſch. 4, 32. 4 ih \ id na 


Ihr erften Zeiten feid verſchwunden, 4 
Wo noch die Ehriften das empfundeny 7 
Was Lieb’ und Andacht fühlen fol. - Sa 0 
Da mar noch flets der Weg zum Himmel 
Vom hoben jauchzenden Getümmel 
Aufſteigender Gefänge vol. | 
Ein heiliges Echo _der feiernden Lieder - 
Erfchallte herab, da lobſangen fie wieder, 

Ein Jeder war gang Dankbarkeit; 
Nun bift du nicht mehr, du felige Zeit! 


Des Chriſten Augen find geſchloſſen; 
Mit einem tiefen Schlaf umfloffen 
Nuh'n ihre Seelen, Todten gleich. 
Um eitle Güter zu erwerben, 
Treulofe Schatten, wenn wir fterben, 
Vergeſſen fie ein ewig Reich. 
Bor fchmeichelnden Freunden, vor niedrigen Sorgen, 
Bleibt ihrem Gefichte die Würde verborgen, 
Den Menfchen von Gott felbit verlich’n, 
Doc denen nur, die dem Eiteln entflieh’n. 





zu; 

Ja es ift meine Sehnfucht, abgewandt von der Simve, zur 
Gottheit zurüdzufehren. Ich will mich vereinigen mit Allen, 
die meine Sehnfucht theilen, und in der Heiligen Gemeinfchaft der 
ChHriften Rath fuchen, wo Irrthum Teicht wird; Troſt, wo ich 
defjelben bedarf ; Ermunterung, wenn mein Eifer matt will werden. 

Aber wo bin ich, wo Iebeich? Ich wohne in chriftlichen Lan- 
den; wo aber find die Ehriften, welche ich juche? Ich Iebe in 
‚einer ehriftlichen Kirche; wo aber find die Chriften, Die zu ihr ge- 
hören? Wo ift die Gemeinfchaft der Heiligen? 

Bon Land zu Land ift ein anderes Chriftenthum! Wie? hat 
denn mehr als ein Chriftus gelebt, - gelehrt und gelitten? — 
Andere Kirchen, andere Heiligthümer, andere Glaubensbefennt- 
nifje! Wie? Haben ſich die Apoftel getrennt, und, abtrünnig vom 
göttlichen Meifter, ihre Weisheit höher geachtet, als die Weisheit 
des Erhabenen? Warum wagten es denn die, welche Sahrhun- 
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derte lang nach ihnen gefommen find, und doch nicht Jeſum mit 
eigenen Augen: gefehen, mit eigenen Ohren gehört haben, gleich 
den Apofteln? Wie? ift menschliche Gelehrtheit lichtvoller, als die 
himmlische Weisheit ſelbſt? Von wannen find diefe Unterſchiede 
gekommen? Wer hat dieſe Lehrbegriffe erfunden? wer jene Ord— 
nungen in der Kirche gegründet ? 

Menn heute von den Heiligen zwölf Boten Jeſu einer ind Leben 
zurückkehrte, und durch die Länder der Menſchen wandelte — wo 
fände er den alten beſeligenden Glauben der erſten Chriſten wieder? 
den Glauben, welchen der Heiland fo göttlich und einfältig gelehrt 
bat? — Siehe, hier ift Chriftus! ſiehe, da ift Chriſtus! würde 
gerufen werben von allen Kirchen und Parteiungen, deren jede 

die andere des Irrthums zeihet. Zu welcher follte er fich wenden? 
In welcher würde er das reine Jeſuwort, unverfälicht und: ohne 
fpätern menjchlichen Beiſatz, wiederfinden? ever Iehrt, Jeder 
glaubt anders, ald wäre eine neue Verwirrung der Sprachen ge- 
ftiftet, wie einft zur Zeit de3 Thurmbaues zu Babel. 
Doch Meinungen mögen verſchieden fein, und bie verſchiedenen 
BVorftellungsarten der Menfchen von göttlichen Dingen haben viel- 
leicht die Mannigfaltigkeit ver Erfenntniffe veranlaßt. Ich willnicht 
ftrenge fordern, ch finde Feine Eintracht im Glauben der Chri— 
ftenheit mehr; aber ich ſuche die Einheit des ächten Ehriften- 
finnes. Sagte doch der Apoftel ſchon: Chriftum Lieb haben ift 
befjer, denn alles Wifjen. Die wahre Religion beruht ja: nicht 
auf äußern Einrichtungen und Feierlichkeiten, Nein, fie liegt tief 
im Innern des Gemüthes. So werde ich eine unfichtbare Kirche 
der Gläubigen, eine herzensverwandte Gemeinſchaft der Chriſten 
entdecken. 

Aber ich ſuche vom Aufgang zum Niedergang — wo werde 
ich ſie finden? In allen Kirchen erblicke ich mit Betrübniß neue 
Spaltung und Parteiung. Hier wandeln Chriſten; Chriſten wer- 
den fie genannt. Das Bad der Taufe haben fie empfangen, das 
Nachtmahl Jeſu zu feinem. Gedächtniffe gefeiert, vor dem Al— 
tare ward das Bündniß ihrer Che gefegnet. Und fie ſelber ſpotten 
nun der Taufe und des Altars; geftatten höchftens deren Nüß- 
lichkeit, als eine bürgerliche Handlung zu guter öffentlicher Drd- 
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mung für jeven Stand: Sie nennen die, welche mit Andacht den 
Gottesvienft feiern, Heuchler oder Abergläubige oder Schmeichler; 
die Religion einen wohlihätigen Zaum für den Böhel. Die Ewige 


feit ift ihmen noch ein Satz, der zu beweifen wäre, Gott felber 


ein Räthfel, das man löfen müffe. In Gefelljchaft fittenlos wiz⸗ 
zeln, die Unſchuld erröthen machen, Fehler des Nachbarn ſchaden⸗ 
Iuftig ang Licht ziehen, feine Schwächen ins Lächerliche darftellen, 
heißt ihnen guter Ton, Aber das Erhabenfte ver Welt zu nens 
nen — der Name Jeſu Chrifti, ein Wort von der Gottheit, er⸗ 
regt ihre Schamhaftigfeit, und ihr Blick bittet: Zähler mich nicht 
zu den Albernen oder zum gemeinen Haufen. Lebenöflugheit; 


ichlaue Berechnung der Umftände, die Kunft der Ueberliſtung 


und zu jcheinen, was man nicht fein kann, das gilt ihnen als Er⸗ 
jag für die abgemworfene Neligiofität. Eigener Vortheil ift ihr 
Gott; Genuß ihr Höchftes Gut; die Beute des Augenblid3 ihre- 


Ewigkeit. — — Wie, auch Diefe tragen Chrijti Namen? Nein, - 


in ihnen iſt des Gdtilichen Geift nit. Worin find fie verſchieden 
von den Heiden, die feinen Erlöfer vom großem Irrthume kann⸗ 
ten? Hinweg von diefen! Sie nennen fich aufgeflärt, und können 


das Auge hicht zur Sonne wenden. Sie buhlen mit dem Staube; 


jie leben im Todten. Das Hochmenjchliche ift ihrer Bruft fremd, 
Hier wandeln Ehriften! Ehriften wollen fie heißen. Sie wür- 


den zürnen, wenn du zmeifelteft, ob fie wären, was fie jagen. - 


Denn fie beten und fingen heilige Sachen. Gern halten fie ihre 


Kinder zum Chriſtenthum. Sie verachten die Religionsſpötter, 


und fcheuen fi, zu ſitzen, wo ſie figen. Sie Iefen in Muße- 
ſtunden gern fromme Schriften zur eigenen Erbauung, und reden‘ 


auch im Kreife ernſter Freunde zumeilen und nie ohne Ehrfurcht 
von dem, was heilig-ift. — — Aber wo ift der Chriftusfinn in ° 


den Thaten ihres alltäglichen Lebens? Wehe; fie haben Religion 
ohne Religiofitätz einen Glauben ohne Seele; eine Lampe, gleich 
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den thörichten Jungfrauen, ohne Del und Licht. Ihre Sache ift 


eiftige Gewohnheit, eim Mitmachen ohne eigenen Trieb; fie be⸗ 
Handeln das Heilige, wie die gemeine Uebung des niebrigen Lebens, - 
Sie fingen und beten,’ aber ihre Gebete ſtammen nicht aus” 


ven Tiefen des audachtvollen Gemüths, fondern find auswendig⸗ 
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gelernte Kormeln, oder aus Büchern ſchlechtweg hergelefen. Das 
Heißt ihnen-Gebet. Sie beſuchen die Kirchen, nicht um ihre Her— 
zen zur ‚heiligen, und, erhoben durch göttliche Wahrheit, deſto 
ſtrenger auf ihre Fehler zu merken im bürgerlichen Leben. Nein, 
3 geſchieht des Auſtandes, ver guten herkömmlichen Sitte willen, 
oder weil fie glauben, dem Schöpfer des Himmels und der Erbe 
einen ſchuldigen Dienft abzuthun. Sie empfangen die heiligen 
Saframente mit dem Leibe, nicht mit der Seele; doch Hoffen fie, 
ihre Seele werde damit reiner dem Himmel angehören. Sie hören 
die Predigt oft mit Andacht. Aber nicht die Macht der Himmli- 
ſchen Wahrheit, jondern Die Art amd Weiſe des Vortrags, die 
Kunſt des Redners auf der Kanzel befchäftigt fiez und Darüber 
laͤßt ſich dann wieder mit neugierigen Freunden reden. Sie hal- 
ten ihre. Kinder zum Chriſtenthum ſtreug und treu, zwingen fie zur 
Kirche, zum Erlernen der Gebete, der Feierlichkeiten, der Glau— 
benshefenntniffe: Alles für das Gedaͤchtniß, als wenn Jeſus in 
die Welt gekommen wäre, nur dad Gedächtniß ver Mönchen zu 
bereichern, nicht Das Herz zu veredeln und zu erwärmen. Dann 
werben die Kinder, wie die Väter und Mütter, Gewohnheits— 
shriften ohne Herz: — Ah, wohl ohne Herz! Gie leſen freilich 
wohl Fromme Schriften zu eigener Erbauung, oft nicht ohne Rüh- 
rang. Sie Iefen fie aber, mie Die Gefchichten und Geiftesfpiele 
ihrer Dichter, welche vergefien werden , wern fie weggelegt find, 
und die man lobte wegen der Schönheit: ihrer Gedanken, wegen 
der Kraft ihres Ausdruckes, ohne dag man daran Denft, Leben 
und Thun darnach zu ändern und zu-bilven. Man betet, und 
lebt ſittenlos; man beobachtet den äußern Anftand,, und Jündigt 
heimlich; man Hütet fich, gegen die bürgerlichen Gefege ein Ver⸗ 
gehen zu üben, welches mancherlei Strafen nach fich ziehen koͤnnte; 
aber Keiner jcheut fi), Das Böfe zu thun, was Fein Gefeg der 
Dbrigfeit eigentlich verhindern fan. Man läftert, man Tügt, 
ſchmeichelt, betrügt, ſchwelgt, verführt, verſchwendet, ſpielt — kann 
nur die äußere Ehrbarkeit behauptet werden, fo it an allem Uebrigen 
nichts gelegen. O welch ein Chriſtenthum! War dies das Chri- 
jtenthum der. erften Zeiten nad) Jeſu? Welch eine Religion, die 
einſam und ohne allen Zufammenhang mit dem Leben für fi) da— 
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ſtehet, wie ein Gedaͤchtnißwerk oder eine — — die wei⸗ 
ter nichts bedeutet! 
Hier wandeln Chriſten! Gheiften wollen fie heißen * sein, 
Mit Recht wenden fie ſich hinweg von jenen Verächtern alles 
‚Glaubens, und weg von diefen lauen Uebungs⸗ und Tagwerks— 
chriſten. Denn ihnen. iſt das Chriſtenthum mehr, als ein ange⸗ 
nommener, ehrbarer oder wegen des Himmels nützlicher Brauch. 
‚Bei ihnen ſteht die Religion nicht abgeriſſen vom Leben, und 
‚ohne Einfluß da. Sie iſt ihnen Alles, ihr täglicher Gedanke. 
Ihr Thun und Laſſen wird darnach geordnet. Sie verſammeln 
ſich zu einander, um von himmliſchen Dingen zu reden; ſie wachen 
mit Strenge über chriſtliche Sittenzucht. — Sind hier die Nach- 
folger der erſten Chriſten? Glänzt hier der Glaube in ſeiner alten 
Einfalt? — Warum ſchmaͤhlen fie Die, welche nicht zu ihrer Ge⸗ 
meinſchaft gehören; und warum verdammen ſie als verlorne Schafe 
und thdrichte Weltkinder diejenigen, welche einer andern Ueber⸗ 
zeugung ſind? Sprach Chriſtus nicht: Drrichtet nicht, ſo werdet 
ihr nichtigerichtet! Warum Sprechen fie von Wundern und Weif- 
fagungen; dem nahen Ende der Welt, der Ankunft des Herrn in 
Diefem oder jenem Jahre? Hat ihnen Gott offenbart, was das 
Geheimniß feiner ewigen Rathichlüffe it? Warum reden fie täg- 
lich von den Wunden: des Lammes, oder dem Berbienft Jeſu, 
oder von der Wiedergeburt, oder von der Gnadenwahl und den 
MWirfungen der Gnade? Oder warum fprechen fie von den Wun- 
dern der Heiligen, und träumen von Zeichen, Die. Gott thue; 
brüten über Geheimnifje, Die Keiner zu ergründen vermag, weil 
der Herr fie verborgen hält jeit Anbeginn? (Apoſt. Geſch. 1, 7.) 
Iſt Dies CHriftusfinn, mar dies der Inhalt feiner himmlischen Leh⸗ 
ren, wenn er vom Berge herab zum Volk prebigte, oder in der 
Einjamfeit zu feinen ZJüngern? — Nein! Wer an mich'glaubet, 
ſprach er, der wird felig werden: Und an ihn glauben, heißt 
ihn über Alles Lieben, Und: ihn über Alles Lieben, Heißt feine 
Gebote halten. Und dies ift das höchfte Gebot Jeſu: Ihr ſollet 
vollfommen fein, gleichwie euer Vater im Himmel vollfommen 
ift; und Gott ſelbſt follft dur Tieben über Alles, Deinen Nächften 
fo jehr, al8 dich felbft! Wer in dieſem Sinne handelt und’ wandelt, 
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der Iebt in Jeſu, Feineswegs aber, wer feine Einbildungsfraft 
mit feltfamen Erwartungen füllt, over mit wundervollen Geheim- 
niſſen exhißt, oder gleichfam irdiſcherweiſe Jeſum zu Lieben fucht, 
wie man einen Menfchen Lieben Fann. 

Ich wohne in chriftlichen Landen: aber wo finde ich die Ghri- 
ſten, welche ich ſuche? Sch Iebe in einer Kirche: wo ift * Ge⸗ 
meinſchaft der Heiligen? 

Darum wende ich meinen Blick zurück in die vergangenen 
Weltalter und über die Jahrtauſende hinweg zu jenen erſten chriſt⸗ 
lichen Gemeinden, die fich aus den Bekennern Jeſu bildeten, bald 
nachdem er von ihnen genommen war, Sch leſe mit Rührung in 
den Gefchichten der Apoſtel ihre einfachen Einrichtungen; wie Die 
Menge der Gläubigen damals nur ein Herz, nur eine Seele 
geweſen, auch felbft Keiner von feinen Gütern fagte, Daß fie fein 
Eigenthum wären, fondern es war ihnen Alles gemein. (Apoft. 
Geſch. 4, 32.) 

Gern traten fie zufammen, gemeinfchaftlich Gott zu verehren. 
Denn wo entflammt die Andacht feuriger, ald in der Mitte vieler 
und gleichgejtimmter Seelen? Hier war Feine todte Gewohnheits⸗ 
fache, ſondern innerer Drang jedes Gemüthes, die Lehre Jeſu zu 
erfahren, um darnach zu thun, und felig zu werden. Hier tönten 
feine erlernten Gebetsformeln — nein, die Inbrunft des Herzens 
ſprach Taut. Hier Elügelte man nicht über Geheimnifje in der 
Gottheit, nicht über das Verhältnig des Göttlichen und Menſch— 
‚Tichen in Jeſu; fondern einfältig und auftichtig lehrte und glaubte 
‚man, was Jeſus von fich jelbft gefprochen, wie er gekommen fei, 
‚gefandt vom Vater, die Welt zu erleuchten, und Sünder durch 
Belehrung felig zu machen. Darum hatte er fich ja das Licht der 
Melt, darum den Weg des Lebens geheißen; Darum denen, Die 
an jeine Worte glaubten, empfohlen, ihm nadhzufolgen, das 
heißt, aljo zu denken und gegen Gott und Menfchen zu Handeln, 
wie er; Die zu fegnen, Die ung oe denen wohlzuthun, Die 
ing lan 

Man Iebte in Jeſu, man war eins mit ihm; aber nicht, wie 
ih Schwärmer dünken, irdifchermeife oder in der Einbildungs- 
fraft ; jondern im Geifte feiner erhabenen Lehre. Die erften 


— OR ——— 


Chriſten Fannten Daher auch jene Lauheit nicht, welche in unfern 
Tagen Alles erfchlafft. Sie fühlten die höchſte Würde ver Menſch⸗ 
beit, die ihnen Jeſus verlichen, Verwandte Gottes, Gottesfinder 
zu fein. Gie mußten, das Weltall fer ihres Waters Haus und 
ihre eigene ‚Heimath; Sie verſtanden das große Wort: Chriftus 
hat ven Tod überwinden! Für fie war nur Leben, Fein Tod. 
Nur wer der Sünde, dem thierifchen Gelüfte allein gehört, Höch- 
ſtens ein verfeinertes Thier fein nıag, Sinnengenuß, Gewalt über 
Seineögleichen, Stärfe, äußere Schönheit, Weltehre das Höchfte 
nennt, nur ber iſt geiftig todt; denn er lebt für das, waß nie 
bleibt, für das Todte. Wer aber, ein geläuterter, reiner Geift, in 
Gott Icht, wohlthätig in feinem Wirfungsfreife, wie der Schöpfer 
im Weltall, der ift im ewigen Leben. Er ift eind mit Gott, in 
welchem Fein Wechſel, Fein Tod ift. 

Daher Jah man die erften Chriften ohne Scheu die Größe 
Jeſu befennen, weil man, überzeugt von derſelben, ihr nach⸗ 
eiferte, Der oh ‚schefentbe Haufen ver Juden und Heiden ver- 
stand dieſe Edelu nicht — fie duldeten den Spott mit jemer Hoheit 
der Seelen, weldye über Welt und Grab erhebt. Es war Die 
Kraft der Tugend in ihnen mächtiger, ald die Schredfniffe, welche 
vergängliche Menjchen ihnen beveiten konnten. Dan raubte ihnen 
Hab und Gut, verflich fie aus ihren Heimathen — was war «8 
denn mehr? Sie verloren nur Staub, den fie doch früher oder 
jpäter zu verlieren beſtimmt waren; Bequemlichkeiten, die ja doch 
taufend andere Menfchen entbehren können. Man warf fie in 
finjtere Kerfer, — aber ihr Geift war frei; frei von den alten 
Banden des Aberglaubens ; frei von den Vorurtheilen des blins 
den Haufens, der wie das vernunftlofe Thier um einen Tedern 
Biſſen fich felbft ind Verderben wirft. Leiber können gefeflelt 
werben, doch nie die Geifter, welche die Dinge ver Welt richtig 
würdigen. Man führte fie zum Tode — man fteinigte, man 
freuzigte fie, ftürzte fie von Klippen. Sie gingen unerfchroden 
in den Tod. Es war ihnen füß, zu fterben. Jeder Edle achtete 
die Wahrheit feiner befeligenden Ueberzeugungen höher als das 
Lehen. Es war ihnen füß, zu fterben, denn fie erfüllten gegen 
die Nachwelt eine heilige Schuld. Sie mußten durch ihren Tod 


und dur) ihre Standhaftigfeit ver Welt die Wahrheit der Jeſus— 
lehren verbürgen. Das ift wohl ein werthlofed Ding, für welches 
man nichts aufopfern: mag! Dev Tod jedes dieſer Blutzeugen für 
das Chriſtenthum gewann. taufend neue Bekenner deſſelben. Es 
war ihnen füß, zu fterben; jie ftarben für das Heiligfte und 
Höchite hienieden, um herrlicher im Ewigen zu jein, 

Aber Heute — wo finde ich die wunderbare Macht des Glau- 
bens? wo die Inbrunſt der erſten Bekenner? wo den Heldengeift 
der uralten Chriftenheit? Sch lebe in chriſtlichen Landen; wo 
finde ich die Chriften, die ich ſuche? 

Sie mögen leben, wenn du fie auch nicht kennſt. O fie find, 
und find gewiß, wenn auch einzeln und; zerſtreut, ohne Aufichen 
und Geräufch. Zweifle nicht an ihrem Dafein, wenn du fie auch 
nicht entvecft haft. Was: Zejus: gelehrt Hat, ift zu groß, zu ſchön, 
zu reich an unüberwindlicher. Wahrheit, zu reich an ſeligmachen— 
der Gewalt, ald daß nicht Tauſende davon ergriffen: und durch— 
drungen fein ſollten. Sie wandeln im großen Haufen, ohne ihm 
anzugehören ; fie üben deſſen Uebungen, aber nicht. deſſen Sinn. 
Es gibt eine unfichtbare Kirche der Erleuchteten, Die, fern von 
Ipisfindigen Lehrfägen und menſchlichen Satungen, oder den 
dunkeln geheimnißfüchtigen Bildern und Gefühlen. einbildung3- 
kranker Schwärmer, im Geifte des erſten Chriftenthums athmen; 
die im Lichte wohnen, das Jeſus über das Weltall anzündete; 
die in Gott leben, heiligwirfend ; die feinen Tod. fennen, ſondern 
nur das unzerriffene Sein der Ewigkeit, im: welchem das Spiel 
des Bergänglichen Iehrreich erblickt wird. 

O Gott! o Gott! Du Großer, Heiliger, Allerleuchtender, 
voll ewiger Huld! Ad, dag ich würde, wie dieſer Einer!- Dat 
mein: ganzes Leben ſich in Anbetung Deiner: Macht verwandelte; 
daß ich, von der Kraft Deines heiligen Geiſtes durchdrungen, in 
meinem Wandel, in: meinem: Haufe dad Urbild des erſten Chri—⸗ 
ſtenthums erneuern könnte! Wie jelig, o wie groß waͤre ich! 
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Das Nr: Ehriſtenthum. 
Zweite Betrachtung— 
4. Kor. 3, 21 — 23. 


Daß ich Dir und Feſu angehöre, 
Daß der Geiſt der Wahrheit mich belebt, 
Und wie jene eriten Chriftenbrüder, 
Aus dem Staube zur Verklärung hebt, — 
Daß ich Deine Vaterliche fenne, 
Das mich feine Sorge niederdrüdt, 
Daß mein Auge felbit im Sturm und Wetter 
Kindlich auf zu Dir, Du Treuer! blidt; 
Daß ich in dem heil’gen Bunde lebe, 
D mein Hefus, deffen Haupt Du bift, 
Und durch ihn das Herrliche gewinne, 
Das im Ew'gen mir bereitet if! 


Daß ich ohne Grau'n den Tod erblicde 
Hm Gefühle meiner Ewigkeit: — — | 
"  Diefes dan ich Dir, Du Geift der. Geifter, 
Der durch Jeſum zu den Geiſtern ſprach; 
Auch mein Geiſt — er ſtammelt mit Entzüden 
Deine hohe Offenbarung nad). 


Angebetet fei Dein großer Name, 

Diefe ‚Erde fei Dein Heiligthum! 

Zede chriftliche Gemeind’ erfreue 

Nur der Deine, nicht der eig’ne Ruhm! 

Steh’n nicht alle Tempel Die geweihet? j 
Und gehören Dir nicht Deine Kinder an? 
Darum bet’ die Menfchheit unentzmweiet 
Dich im Geift und in der Wahrheit an! 


Gernm blicke ich in jene laͤngſt untergegangenen Tage zurück, da 
das jugendliche Chriſtenthum Fräftig aufblühete unter Verfolgun⸗ 
gen, wie die Balfamftaude zwijchen Dornen und Giftkräutern. 
Welche Einfalt, welche Treue, welche Ruhe, melde Größe! — 
Es war die Wiederherftellung der menfchlichen Würde, wie fie’ 
in den erften Tagen der Schöpfung gemefer fein mochte — das 
Ihöne Bild von dem, was die Sterblichen auf dem ganzen Erd⸗ 
ball fein follen, um nicht Leiden und Tod mehr, fondern Liebe 
und Geligfeit zu jehen. | 

Ohne mit faljcher Srömmelei das Irdiſche zu verachten, 
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thaten fie vemfelben ein Genüge, Die Apoftel ſelbſt nährten fich 
von ihrer Hände Arbeit, Man gehorchte ohne Wiverfpruch ven 
weltlichen Obrigfeiten, Der Neiche war reich für den Armen; 
der Arme diente Dafür dem Reichen. Keiner der Ihrigen war vers 
laffen. Sie machten gleichfam eine einzige Blutsverwandtfchaft 
aus. Und doch war die Sorge um Nahrung, Kleider und Lebende‘ 
bedürfniffe anderer Art der Sorge um das Göttliche tief unter- 
georonet. Der Menfch lebte nicht für Die Tafel, für das Kleid, 
für den Genuß auf Erden, fondern für feinen Geift und für die 
Ewigkeit. "Nicht Zerufalem mar der erſten Jünger Vaterland, 
jondern Gottes Weltall. "Nicht bloß wer zu ihnen gehörte, war 
ihr Bruder, ihr Freund, fondern jeder andere Sterbliche, —* 
Gott der Vater Aller iſt. 

Wohl lebten ſie in Eintracht beiſammen, und beteten und 

lobten Gott. Die Menge der Glaͤubigen war ein Herz und eine 
Seele. (Ap. Sefch. 4, 32.) Aber darum machten fie Feine feind= 
jelige Bartei gegen Leute andern Glaubens; verachteten dieſelben 
nicht ; verſtießen fie nicht als Irrende oder Ketzeriſchgeſinnte. 
Unter ſich felbft waren fie Durch Feine Meinungen over um der 
Meinungen willen getrennt. Alle waren fie Chrifti, wie Chriftus 
Gottes ift.. (2, Kor. 3, 23.) 
So lange diejenigen Tebten , welche den Gottmenfchen nbch 
ſelbſt gekannt hatten, wie er auf Erden gewandelt, war auch 
wohl bei dieſen eine Liebe zu ſeiner Perſon, wie man einen Freund, 
einen Vater ſich noch vorſtellt, noch liebt, der uns entriſſen wor⸗ 
den. Aber diejenigen, welche Jeſum nicht dem Leibe nach gekannt 
hatten, Liebten ihn nicht dem Leibe nach, fondern in feinen Lehren: 
und Offenbarimgen. Sie machten fich Feine Bilder von ihm — 
es gab nie vergleichen nach ihm. Der Erlöfer verhütete es. Liebe: 
und Verehrung im Geiſte und in der Wahrheit forderte er. — 
Und die ihn gekannt Hatten, Tprachen noch gern von feiner Per- 
fon, von feinem heiligen Wandel, von feiner Wunderfraft. Doch 
nicht eigentlich, was feine Perſon und Natur anging, fondern 
feine Lehre und Hinwellung zum Vater, das Ablegen der Sünde, 
ein heiliger, gerechter Wandel, ein Leben mit und in Jeſu, war 
der Hauptgegenftand der erften Chriften. 
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Aber wie anders int: nach dieſem bald Alles geworben! Zum 
zweitenmal ward gleichjam das Paradies verloren. 

Wie ſich die chriſtliche Gemeinde aus bekehrten Heiden und 
Juden vergrößerte „ brachten. dieſelben allerlei; Borftellungen , vie 
fie früher im Heiden» und Judenthume gehabt, mit in das Chris 
ſtenthum hinein. Dadurch verlor: fich die alte Einfachheit der 
Chriſtuslehre, welche jonft, ohne alle Gelehrſamkeit, auch: ver 
gemeine Mann, auch das Kind klar auffaffen konnte. Man 
brachte Spipfindigfeiten hervor und erfand neue Namen: und 
Lehrgebäude. Einer Iehrte von: Jeſu fo, der Andere anders. 
Einige hingen dieſem, Andere einem andern Lehrer an, Umfonft 
ermahnte ſchon Paulus: Rühme fih Niemand eines Menſchen! 
Es ſei Paulus oder Apollos, es fei Kephas oder die Welt! 
(1. Kor. 3, 22.) Umſonſt hatte ſchon Jeſus, der Herr, gewarnt: 
Nicht die mich für Dies oder. Jenes halten, nicht die mich Herr, 
Herr! nennen, fondern die dem Willen thun meines 
Baters im Himmel, Die allein werden in das Himmelreich 
kommen. (Matth. 7, 21.) 

Bald nach dem Tode der erften Jünger Jeſu vermehrte ſich 
die Zwietracht der Menſchen, — nicht um die Lehre Jeſu, wie er 
fie oft in feinen Predigten vorgetragen, ſondern um die Beſchaf⸗ 
fenheit feiner Berjon., Wäre Dies aber die Hauptfache des gütt- 
lichen Willens gewefen, den. zu verfünden: dev Exrlöfer gefommen: 
würde er nicht. jelbft dafür gejorgt Haben, daß darüber Fein Streit 
entjtehen fonnte* — Stimmen nicht: noch: alle hriftliche Reli— 
gionsparteien und Kirchen heutiges Tages in der Hauptwahrheit 
des Glaubens und ver Tugendlehre des Meſſias überein, wie er 
gelehrt Hat? Warum: Haffen fie ſich wegen verſchiedener Meis 
nungen über. Dinge, worüber Sterbliche vergebens forjchen ? 
Warum: über den Unterſchied ver Kirchengebräuche,,; die zur Zeit 
Jeſu Chrifti noch nicht vorhanden waren: Warum über Aus 
legung apoftolijcher Worte, die. für uns dunkel wurden? ft 
nicht: Chriftum Lieb: haben, das heißt im Leben und Thun 
ſein Gebot halten, beſſer vennralles Wijjen? | 

Aber num ſtehen die verſchiedenen Sekten, Parteien und 
Kirchen da! — Es ift vergebens, die Trennung der chriſtlichen 
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Gemeinden zu beklagen. Die Einfalt und Einheit des Ur⸗Chri— 
ftenthums ift verloren. Läßt fie ſich wieder Herftellen? 

Es iſt in allen Chriſten, in allen qutdenfenden Menfchen 
wohl der jchöne Wunfch, daß die, welche auf Zefu Namen ge— 
tauft find, eine einzige große Gemeinfhaft über den Eroball 
bilden möchten; daß alle Chriften fi ald Brüder, als eines 
Gottes Kinder, als eines Meiſters Schüler umarmen möchten. 
Oft ift über die Vereinigung der Neligionsparteien gefprochen, 
gefchrieben worden; oft auch Darüber, ob nicht mit bloßer Be- 
rückjichtigung deſſen, was Jeſus von fich ſelbſt gelehrt Hat, und 
was aus dem Ur» Chriftenthum für unfer Zeitalter paffend fein 
möchte, eine neue Kirche der Chriftenheit, eine allgemeine 
geftiftet werden koͤnnte, deren Lehrbegriff die vornehmften Wahr- 
heiten aller ehriftlichen Religionsparteien enthielte. 

Sp Töblih auch diefer Wunſch fein mag, und wie fehr er das 
Herz deſſen ehrt, der ihn hegt: ift doch feine Erfüllung nie zu er— 
warten; Denn obwohl.die Wahrheiten, welche Jeſus gelehrt hat, 
auf dem ganzen Erdball und von jeder Vernunft als Heilige 
Wahrheiten anerfannt werden: find Doch die Gemüthseigenfchaf- 
ten einzelner Menjchen und ganzer Völker immerdar verfchieden, 
folglich auch ihre Borftellungen von göttlichen Dingen. Der 
ſinnliche Menſch verlangt mehr Feierlichkeit und Glanz in den 
Kirchen, um zur Andacht erweckt zu werben; ber geiftigere ver- 
wirft Die Falte, todte Pracht, und will nichts, als das Geiftige. 
Ein Volk ift mehr für Einfalt in Allem; ein anderes mehr für 
Gepränge und Keftlichkeit. Ein Volk hat regere Einbildungskraft, 
Iebhafteres Gefühl; ein anderes ift Fälter, ernſter, denkender. So 
wird nothiwendig jeder Menfch, jedes Volk andere Wünfche, an⸗ 
dere Begriffe zur Kicche bringen, So wird fih aus der Natur 
der Sterblichen immer wieder neue Mannigfaltigfeit entwickeln. 
She werdet. das Kind nicht denfen und empfinden lehren, wie den 
Greis. Anders liebt und ehrt der Mündige, anders der Unmün— 
dige den. Vater oder die Mutter, Beide können die gleichem Ael— 
tern, die gleiche Liebe Haben; aber beide drücken ihre Gedanken 
und Gefühle verſchieden aus. Es foll alfo fein. Es war des 

VIII. 2 


— 266 — 


Schöpfers Wille. Aus diefer Mannigfaltigfeit fteigt das Leben 
thätiger, wunderbarer und lehrreicher empor, 

Die allgemeine Bereinigung aller Religions» 
parteien zu einer gemeinfchaftliden Kirche bleibt 
daher unausführbar. Sie zu verfuchen, zeugt nur von dem 
Mangel an Welt» und Menfchenfenntniß derer, welche dazu Die 
Hand bieten möchten. Und wenn das Unmögliche gelänge, fo 
würde nach einigen Jahren neue Trennung unter den Gliedern 
der gemeinfchaftlichen Kirche entftehen. — Gleicht das Antlig und 
die Geftalt einer Blume, eines Thiers, eines Menfchen dem ats 
dern? Gfeicht die Erfenntnig und das Gemüth eines Sterblichen 
dem andern? Ya, ift jeder Menfch fich alfo ſelbſt gleich, daß ex 
noch heute ift, wie er vor Jahren geweſen? 

Ein guter Vater zürnet nicht, wenn feine Kinder, Die ver- 
ſchiedenen Gefchlechts, verfchiedenen Alters, verfchiedener Anlagen 
find, ihm ihre Zuneigung, ihren Gehorfam, ihre Ehrfurcht nicht 
alle auf einerfei Art bezeugen. Aber er zürnet, wenn fie ihm 
Zuneigung, Ehrfurcht und Gehorfam verweigern. So ift Die ver- 
ſchiedene Erfenntnig von Gott und Jeſu, oder die mannigfaltige 
Anficht unergründlicher Geheimniffe, Feine Sünde; es iſt die ver- 
ſchiedene Art der Anbetung und Verehrung Gottes, die mannig» 
faltige Weiſe des Gehorſams, Fein Verbrechen. Aber Sünde ift 
ed, wenn wir aufhören Gottes Größe zu verehrten, wenn mir, 
jtatt die Gebote de3 Herrn zu erfüllen, nur nach unferer Klugheit 
Handeln, und den Eingebungen niedriger Luft gehorcheu. 

Und ift e8 nicht möglich, daß die Einfalt ver erften Chriften- 
heit wieder hergeſtellt, und über ven Erdball eine einzige, allge— 
meine Genofjenfchaft ver Gläubigen verbreitet werde: kann ich 
nicht felbit wieder au einzig zur Einfalt des Ur- 
Chriſtenthums zurüdfehren? 

Ich kann es. Wer hindert mich? Ich kann es: fo ſoll ich's. 
Sch ſoll es: fo will ich's. 

Es war unter den erſten Schuͤlern Jeſu nur ein Glaube. — 
Wer an Chriftum glaubet und getauft wird, der wird ſelig wer— 
den; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt. — An ihn 
glauben, Heißt nicht bloß anerkennen, daß Jeſus der göttliche 
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Sohn fei, den der Vater fandte, fich dem gefunfenen Menfchen- 
gefchlechte geiftig zu offenbaren — folch ein Anerfennen des Herrn 
iſt ein unnüged „Herr! Herr!” jagen — fondern e3 heißt, 
ihn lieben. Ihn aber lieben, heißt nicht, ihn mit ſchmeichelnden 
Namen begrüßen, nach ihm verlangen irdiſcher Weiſe, wie nad) 
einem irdiſchen Freunde: ſondern e8 heißt feine Gebote Halten, 
Ihn Lieben Heißt die Menfchheit mit der gleichen, jelbftaufopfern- 
den Liebe lieben, wie er die Welt geliebt Hat, für deren Heil er 
ftarb, und wie Gott uns Tiebt alle Tage. 

Wer alfo die Gebote Jeſu Chriſti im Leben täglich ausübt; 
wer die göttliche Weisheit, die Chriftus Iehrte, in feinem eigenen 
Mandel zeigt: der ift ein Chriſt; ver glaubt an Jeſum; der 
it mein Glaubensgenoffe, mein Bruder, meine Schwefter 
in Jeſu, er möge fich im Aeußern zu einer Kirchenpartei halten, 
zu welcher er wolle. &3 iſt nicht an mir, feine Borftellung, feine 
Art der Gottesverehrung zu tadeln, geſchweige Tächerlich zu 
machen oder zu verfolgen, wenn fie von den meinigen abweichend 
find: ſondern Diefelben zu achten, weil ich wünfche, dag man 
auch meiner Meberzengungen ſchone. Irren iſt menfchlich ; nur 
der Allermweijefte irrt nicht. Srrthum ift Feine Sünde, fondern 
die ungerechte That, der ungerechte Wunſch. Der Glaube des 
Menſchen aber ift der Slügel, mit welchem fich feine That him— 
melan ſchwingt. Zerftöre nicht Goshaft oder aus Unüberlegtheit 
dieſen Slügel, du würdeft feine edlere Thatfraft lähmen. 

Es war unter den erſten Schülern Jeſu nur eine Liebe. 


Daran erfennen wir die wahre Liebe, daß, wer fie Hegt, 
ichts Für fich, jondern Alles für den Geliebten hat und iſt; daß 
r jein Gut, jelbft fein Leben ihm hingibt. So Hat Gott die Welt 
eliebt, jo Jeſus. 

In einem Fleinen Kreife (wie denn die Zahl der erfien Chri⸗ 
ſten klein war) iſt allerdings die Gemeinſchaft der irdiſchen Güter 
usführbar; aber in ſehr großen Geſellſchaften, unter ganzen 
ölfern und bei unſern bürgerlichen DVerhältniffen unmöglich. 
ud wird fie von und nicht begehrt, Zwar Jeſus und feine 


zwölf Jünger hatten die Gemeinfchaft des Cigenthums unter fich, 
wie fie ein Vater mit feinen geliebten Kindern Haben kann. Aber 
jie hatten doch Gigenthum, das heißt, zur Befriedigung ihrer 
Lebensbedürfniffe beſaßen fie etwas, das nicht allen Menfchen 
zugleich gehörte. So können und follen auch wir ein Eigen» 
thum beſitzen, und unſere Nechte darauf befhügen gegen unge- 
vechte Gemalt. Eine allgemeine Entäußerung unfers Gutes, daß 
wir nichts von Lebendgütern mehr unfer nennen, wird nicht von 
uns begehrt. 

Und dennoch kann auch ich heute noch eine rührende Liebe 
der erften Chriften üben, wie fie Jeſus, als Vorbild, geübt hatte. 
Auch ich will nicht von meinen Gütern jagen, daß fie mein find; 
jondern fie gehören dem Wohl meines Nächften. Ich habe nichts; 
was ich aber Habe, das ift Gottes. Und der Vater im Himmel 
verlieh e8 mir fegensvoll, daß ich e3, als fein Werkzeug, zum 
Glück der Nebenmenjchen verwende ; er gab mir Gut, mehr als 
ich zu meiner eigenen Erhaltung nöthig Habe; ich foll alſo das 
Ueberflüffige gern denen mittheilen, die daran Mangel Teiven; 
mittheilen, nicht um Trägheit und Bettelei, fondern Fleiß, Ar- 
beitfamfeit, Sparfamfeit und andere Tugenven zu erwecken und 
zu befördern. — So ift. mein Gut nicht mein (in der Gterbe- 
ftunde gebe ich das Gelichene zurück), fondern es gehört meinen 
Mitbrüdern. Sch bin nur ein Haushalter, den Gott verordnete, 
durch folche Mittel aus feiner Segensfülle allgemeine und beſon⸗ 
dere Wohlfahrt zu mehren. | 

Es war unter den erften Schülern Jeſu nur eine Hoffnung, 
die Hoffnung des ewigen Lebens, des Wiederſehens, der Vereini⸗ 
gung mit Gott dem Vater. 

Und dieſe Hoffnung, wer kann fie mir rauben? Hat mie fie. 
Jeſus nicht erworben? Warum fol ich fie nicht mit allen denen 
theilen, die an Jeſum glauben und Gottes Gebote erfüllen? — 
Wer durch feinen Glauben, durch feine Liebe, durch feine That 
Gottes Beifall hat, ver hat Alles. Er gehört Gott, Gott gehört: 
ihm, wie ein Tiebevoller Bater feinem guten Kinde. Darum. 
fonnte Paulus zu den erften Chriften in Rom fprechen: Es iſt 
Alles Euer, Es fei Paulus oder Apollos, es fei Kephas oder Die, 
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Welt, es jet das Leben oder der Tod, es fei das Gegenwärtige 
oder das Zukünftige: Alles ift Euer. Ihr aber ſeid Chriſti: 
Chriſtus aber it Gottes, (1. Kor, 3,22. 23.) 

Pater unfer, Dur im Himmel und auf Erden, Du im Leben 
und im Tode, und im Vergangenen und im Künftigen, Dein iſt 
Alles. Und durch Jeſum Chriftum, der mir meine Beftimmun- 
gen, Deinen Willen, das Verhältniß meiner unfterblichen Seele 
zum ewigen All offenbart hat, bin ich Dein, bift Du mein Gott, 
mein Vater, mein Heil, und Alles ift mein. — Dieſes Leben, 
diefer Traum, noch habe ich ihn: ein herrliches Sein erwartet 
mich, denn es ift mein. Ich ftehe auf Deiner Millionen Welt- 
jterne einem; aber nicht Died Stäubehen, welches ich bewohne, 
Deime ganze unendliche Schöpfung, Vater, ift mein Vaterhaus. 
Nicht hier allein — überall in endlofen Fernen wohnen meine 
Brüder in den Himmeln; höhere, beſſere Weſen, als ich, und 
doch meine Brüder, meine Miterfchaffenen, Sie, vollfommener 
als ich, mögen Dich herrlicher preifen: aber auch das freundliche 
Stammeln Deines jüngften, unmündigſten Kindes it Dir an- 
genehm. 

O mein Jeſus, mehr Lehrer, wie felig Haft Du mich durch 
Dein Wort gemacht! Zweitaufend Jahre find beinahe verfloſſen, 
jeit Du, Erhabener, Wunderbarer, Göttlicher, Du Himmlifcher 
Zeuge des Himmlifchen, auf Erden wandelteft. Völker, Länder, 
Gebirge find ſeitdem verfchwunden, aber Deine Worte nicht. Der 
Staub vermehete; aber der Geift athmet ewig. Und was find 
Geift gegen Geiſt zwei Sahrtaufende? Es find zwei Augenblicke 
zwijchen Dir und mir. Ich dränge mich zu Dir mit Johannis 
Zärtlichkeit, mit Petrus Tebendigem Eifer, Sch will fein, wie 
Deine erjten Jünger: ich will die Einfalt, Größe und Treue der 
eriten Chriftenheit wieder in mir erneuern, und in meinem Haufe 
verjüngen. Ich athme, ich Iebe in Dir, o Jeſus, weltliebender 
Heiland! — Erhaben ftehe ich über dem Fleinlichen Unterfchied 
der Meinungen, Sprachen und Gebräuche der Kirchen anf Erden. 
Sie beten Alle zu einem Gott; fie find meine Mit- Chrijten. 
Sie haben eine Hoffnung, fie find die Genofjen meiner Hoff⸗ 
nungen und Seligfeiten! 


Me apa 


Dies ift der Geiſt des erften Chriftenthums — es fei nun der 
meinige. Hinweg Parteigeift und Glaubenszwift! Es ift nur 
eine Kirche, aber fie umfängt Betende von verſchiedenen Spra- 
ben, Altern und Kräften; es ift nur ein Gott, vor deſſen 
Throne anbetend die ganze Menſchheit im Staube liegt, aber 
jeine Kinder find ungleich an Erkenntniß und Gaben. Es ift nur 
ein Jeſus feligmachend erjchienen, darum find Alle, die an ihn 


glauben, ohne Unterſchied des Landes, des Alters und des Lehr- 


beariffs, Chriſten und Erlöfete durch ihn. 





28. 
Der Glaube uud die Kirche. 


1. Kor. 3, 11 — 13. 


An getrennten Tempeln fischen 
Ehriften Chriſti Gnad’ und Geiſt; 
Aber geben und verfluchen, 
er nach andern Kirchen beißt. 
Er, der Hirt, der Alle weidet, 
giebt uns Alle, fo wie Gott. 

Was die Kirch’ auf Erden fcheidet, 
Das vereint der Glaub’ in Gott. 


Siche, auch die Tempel wanken, 
Und es Ändert der Altar; 
Und es Ändern die Gedanken, 
Und die Sitten immerdar. 
Eins nur bleibt, das macht mich fröhlich. 
Dies beglüdet fort und fort: 
Nur der Glaube machet felig, 
Ewig bleibt nur Gottes Wort. 





Wie konnte ich ermüden, Die rührende Ginfalt des erſten Chri- 
ftenthHums zu bewundern! Wie ift feitvem Alles anders gewor- | 
den! Nichts wußten jene früheften Befenner und Befennerinnen 
des MWelterlöferd von den mannigfaltigen Lehrfägen, in welchen 
fich heut zu Tage Die Befenner von einander abjondern, und 
wegen welchen fich Diejelben wohl gar mit Unbarmherzigfeit ver- 
folgen. Nur was Jeſus gelehrt, und daß er von Gott gejandt 
ſei, die Sünder zu befeligen, das war ihre Lehre. Nichts mußten 
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fie von den mannigfaltigen eierlichfeiten, Uebungen und pomp- 
haften Gebräuchen, worin heut zu Tage fo viele Chriften die 
Hauptfache ihrer Gotteöverehrung und Meligion finden wollen, 
Nein, in Demuth, Liebe und Gebet wohnten fie einmüthig bei- 
fammen. Das Gedächtniß Jeſu Chrifti beim Brodbrechen im 
Abendmahl zu erneuern, oder einen neuen Anfömmling durch 
die Taufe in die Zahl der Gläubigen einzumeihen: darauf allein 
beichränften fie ihre frommen Gebräuche, Sie Fannten nod) fei- 
nen Unterfchied des Nanges unter fih. Wer der Vornehmſte 
unter ihnen fein wollte, mußte nach Jeſu Vorſchrift dev Diener 
Aller fein. Am meiften geachtet waren von ihnen die unmittel= 
baren Jünger Sefu, jene zwölf, welche ven Herrn feit der Taufe 
immerbar begleitet, und feine eigenen Worte vernommen hatten. 
Denn fie mußten al3 die reinften Quellen der Chriftuslchre an— 
gefehen werden, da der Herr fie felber gebildet hatte, feine Werk— 
zeuge und Boten zu werden. Dennoch) maßten fich die Apoftel 
nie höhere Rechte und Vorzüge an. Sie felber befahlen und ent- 
ſchieden in äußerlichen Dingen der Gemeinde nichts, jondern er— 
theilten nur Rath, und überliegen der Gemeinde Wahl und Ent- 
Iheidung. Sa, fie trugen Tange die Mühwaltung, für alle Be— 
dürfniffe zu forgen, die Unterftügungen zu vertheilen, und zu 
Tiſche zu dienen. 

Es war in jenen Tagen ein einziger Glaube, welcher die Be⸗ 
fenner verband, aber noch feine Kirche. Sowohl die Apoftel, 
als die Uebrigen, behielten, wie einft Chriſtus, die Beobachtung 
des moſaiſchen Gefeges, der Feſte, Opfer, Reinigungen, Faſten, 
und übrigen Gebräuche der Juden bei. Sie waren Sfraeliten, 
aber höherer Art, wie Chriſtus Jeſus höher war, als Mojes. 

Die zahlreiche Vermehrung der Gläubigen in Serujalem 
nöthigte jedoch bald, neue Einrichtungen zu treffen. Die Sorge 
der Apoftel um das Leibliche der Gemeinde Hinderte fie oft, fi 
mit erforderlichem Fleiße ganz ihrem Lehramte zu widmen. Oder 
wollten fie diefem vollfommen angehören, geſchahen Unrichtig- 
feiten und Berfäumniffe in der täglichen Handreichung und Be— 
dienung der Glaubensgenoffen. Wirflih erhob fih au ein 
Murren unter den griechifchen Juden, die Jeſum befannten, 
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gegen die hebraäiſchen, welche zur Gemeinde gehörten, daß ihre 
Witwen in der täglichen Handreihung aus dem gemeinfchaft- 
lichen Gut überfehen würden, 

Dies bewog die zwölf Jünger, die Menge der Gläubigen zit 
jammen zu berufen. Es taugt nicht, fprachen fie, daß wir das 
Wort Gottes unterlaffen und zu Tifche dienen. Darum, ihr Tieben 
Brüder, jehet unter euch nad) ſieben Männern, die ein gutes 
Gerücht haben und voll Heiligen Geiftes und Wahrheit find, 
welche wir beftellen mögen zu diefer Nothdurft. Wir aber wollen 
anhalten am Gebet und am Amt des Wortes! (Ap. Gefch, 6, 
1 — 6.) Der ganzen Menge gefiel die Rede wohl. Man er: 
wählte darauf den frommen Stephanus, und mit ihm noch ſechs 
andere Männer, zu Almofenpflegern und Verwaltern des ge— 
meinen Gutes. 

Es entftanden auf dieſe Art vorher unbekannt geweſene 
Aemter in der Fleinen Gemeinde. Denen, welchen das Lehramt 
oder Verwaltungsgefchäft gegeben war, mußte ein gewiffes Be— 
fugnig und Anfehen eingeräumt werden, um fich Gehorfam zu 
verichaffen und Ordnung zu Halten. Bald gebrauchten auch diefe 
Nerfonen Untergeordnete, Gehilfen und Auffeher Die 
durch den Glauben an Jeſum vereinigte Gemeinde empfing ſomit 
eine Außerliche Verfaſſung, durch die Gewalt der Umftände und 
Bedürfniſſe unvermerft herbeigeführt. Und die erſten Grundzüge 
äußerlicher Ordnung waren der Keim zu dem, was nachmals die 
Kirche genannt wurde. Denn bald, da die Menge ver Befchrten 
immer wuchs, mußte auch im ihren der Erbauung, Bekehrung 
und Gottesverehrung gewidmeten Berfammlungen eine feſte 
Richtſchnur beobachtet werden, um Verwirrung und Aergerniß 
zu meiden. Bald, da nicht nur Juden, jondern auch Heiden in 
die Gemeinſchaft ver Gläubigen aufgenommen waren, entitand 
die Frage, ob auch die Heiden fich nach dem moſaiſchen Geſetze 
befchneiden, Faſten halten und fich der nach jüdischen Begriffen 
ımreinen Speijen enthalten müßten, um als wirkliche Befenner 
Jeſu Chrifti angefehen zu werden. Da nach vielem Streit endlich 
die Mehrheit dahin entjchied, daß die Haltung der Geſetze Mofis 
nicht notwendig ſei, um zu den Gläubigen zu gehören, entftand 


a nn 





"le % ur), 
DL 





— 273 — 


offene Trennung der Chriften von den übrigen Religionen, Nun 
bildeten fie um ihren Glauben eine eigene Gemeinfchaft und Kirche, 
gefchieven von den Juden, wie von den Heiden. — Bald, da ſich 
in Europa, wie in Ajien, unter ganz verfchiedenen Himmels- 
ftrichen, bei Völkern von ganz verfehiedenen Erfenntniffen, Nei— 
gungen und Sitten, chriftlihe Gemeinden fammelten, die felten 
alle vor einander wußten und Lehrer vom’ verſchiedenen Anfichten 
der Dinge Hatten, entftand auch ſehr bald eine Abweichung unter 
ihnen, ſowohl in Gebräuchen beim Gottespienft, als in Begriffen 
und Borftellungen von der Perfon Chrifti, vom Abendmahl, 
von der Taufe und andern’ außermefentlichern Dingen. Die 
Apoſtel fuchten, fo viel an ihnen Tag, eine gewiffe Gleichförmig— 
feit überall beizubehalten; aber fie Fonnterf nicht hindern, daß die 
befehrten Heiden heidniſche Vorftellungen, gefchöpft aus alten 
Gewohnheiten oder Schriften ihrer Weltweifen, daß die Juden 
jüdiſche Begriffe, angeerbt von ihrer erften Erziehung oder ihrer 
tiefgewurzelten Ehrfurcht gegen die Schriften Mofis, Davids, 
und der Propheten, mit in den chriſtlichen Lehrbegriff übertrugen. 
So entftand Spaltung, Parteiung in Glaubensart und Kirche. 

Zwar Alle glaubten an Jeſum; Alle Hofften durch ihn zu 
Gott zu kommen; Alle nannten- ven-einigen , Tebendigen Gott 
ihren Vater; Alle Ehriftum ihren Erlöfer ; Alle lehrten das 
Wort der Heiligung, wie er es zur Veredlung des Herzens ge— 
lehrt hatte, daß wir vollfommen würden, wie der Vater im 
‚Himmel vollkommen iſt; unterdeffen wurden vielerlei Neben 
dinge erfunden, über welche man fich nicht vereinigte, und Die 
erſt Durch -den oft mit’ ungeziemendem Eifer darüber geführten 
Streit Wichtigkeit: erhielten, - 

‚Der Apoſtel Baulus fah die Trennungen mit Wehmuth; 
doch fühlte er, daß fie fehwerlich ganz zu verineiden wären. Gr 
jah daher nur auf Jeſum, und achtete alles Vebrige gering. Sehe 
nur Jeglicher zu, Tante er, DaB das, was auf Jeſu Lehre gebaut 
wird, wohlgebaut fei, und ſich in ver Feuerprobe des Glücks und 
Unglüfs als gut und beſeligend erhalte Einen andern Grund 
fann zwar Niemand legen, außer dem‘, der gelegt ift, welcher ift, 
Jeſus Chriſt. So aber Jemand auf dieſen Grund bauet Gold, 
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Silber, Edelſteine, Holz, Heu, Stoppeln, fo wird eines Jeg⸗ 
lichen Werk offenbar werden; der Tag wird es Far machen, 
Denn es wird durch Feuer offenbart werden. Und welcherlei 
eine? Jeglichen Werk fei, wird das euer bewähren, (1. Kor. 3, 
11. 13,) 

Eben jo bejcheiden und duldſam, wie der erhabene Apoftel 
Jeſu, follen auch wir noch heutiges Tages urtheilen, wenn wir 
auf die verichiedenen Glaubens» und Kirchenparteien hinblicen. 
Iſt nur Jeſus und der Glaube an fein heiligendes Wort der 
Grund, auf welchen ihr gebauet Habt, fo ſeid ihr meine Mit- 
ehriften, meine Brüder in Jeſu. Was ihr auf diefen Grund.ge- 
bauet habet, das iſt Menſchenwerk, Menfchenmeinung; aber 
der Grund ift göttlich, denn Jeſus Chriftus gab ung fein Wort 
aus Gott. 

Der Glaube ift dad Weſentliche, Die Kirche das Aeußere; 
der Glaube die Seele, die Kirche ver Leib. Der Glaube ifl 
das Verhaͤltniß des menfchlichen Geiftes zu Gott und zur Ewig- 
feit, iſt unfichtbar und überirdiſch; die Kirche ift die fichtbare 
und irdiſche Aeußerung dieſes Glaubens durch Gebet, Gotted- 
verehrung, Auslegung und fromme Uebung. Der Glaube ift 
jelbitftändig und ewigbleibend, wie der Geiſt; Die Kirche mit 
ihren -Begriffen und Gebräuchen wandelbar und vergänglid. 
Keine Kirchenpartei ift feit ihrem Ursprung ohne Abänderung und 
Zufaß geblieben. Der Glaube kann ohne alle Kirche beftehen, 
wie der unfterbliche Geift ohne den irdiſchen Leib; aber Die Kirche 
ohne den Glauben ift ein todter Leichnam und Ieere Feierlichkeit, 
ein Schattenwerf, das in fich felber vergehen muß. Der Glaube, 

» das heißt, die Lehre Jeſu, ift für alle vernünftigen Geſchöpfe, in 
allen Zeiten, unter allen Himmelsftrichen, unter allen Regierungs⸗ 
formen gleich wahr, gleich erhebend, gleich bejeligend ; nicht aljo 
die Kirche. Sie wird immerdar in ihren Lehrmeinungen, Satzun⸗ 
gen und Gebräuchen ändern, je nachdem die Völfer gefittet ober 
oh, reich oder arm, in heißen over Falten Ländern Ieben, Daran 
allein erfenne ich das Göttliche, das ewig und allgemein immer 
das bleibt und ift, was es ift, und Keiner hinzuthun, Keiner 
davon nehmen kann. Daran erkenne ich das Irdiſche, daß es fi 
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nach den Zeiten und Sitten, nach den Ländern und Einfichten 
anders gejtalten will, 

Hienieden ift unferm unfterblichen Geifte der irdiſche Leib un— 
entbehrlich. Wie follte er fich ohne ihn andern Weſen zu erkennen 
geben? — Ehen jo ift hienieden unferm Glauben die Kirche uns 
entbehrlich. Denn weil wir finnliche Weſen find, müffen wir 
uns auch in Glaubensdingen auf finnliche Weije ausprüden, und 
irbifch vereinigen. Wie der Leib das Werkzeug und die Stüte 
des Geiftes ift, fo ift die Kirche das Werkzeug und Die Stüße des 
Glaubens. Immer wirft das Aeußere mächtig auf unfer Inneres, 
erwärmt, ftärkt und Hebt e8 empor; regt das Einfchlummernde 
an, ernent das Vergefiene. Darum band auch felbft Ehriftus 
Jeſus das Ueberfinnliche an das Sinnliche. Den Gedanken an 
Heiligung des Gemüths und Reinigung defjelben durch feine Lehre: 
von allen Sünden Fnüpfte er an die finnliche Wafchung in der 
Taufe. Die Erneuerung feines Andenkens und feiner Liebe, und 
wie er der Menjchheit willen feinen Leib und fein Blut dahin ge- 
geben, Fnüpfte er an den Genuß de? Broded und des Weines 
im Abendmahl. So hat Jeſus felbft, durch Einfegung der Taufe 
und des Abendmahls, den Anfang einer Kirche auf Erden ge— 
macht, und dem Geifte feiner Offenbarung und Lehre einen heift- 
gen Körper gegeben. Wie die Seele fich ausſpricht durch Haltung 
und Geberde des Leibes, und dieſer Alles erſt Durch Die Seele ift, 
fo ift Die Kirche der Spiegel des Glaubens. 

Aber wie das Aeußere auf ven Geiſt zurückwirkt, wie leib⸗ 
liche Zucht, Ehrbarkeit und Ordnung das Gemüth geneigt macht, 
zu Tieben, was edel, jehön und Har ift, fo wirft die Kirche zurück 
auf das glaubende Gemüth. Sie bewahrt Ordnung, Einfalt, 
Gleichförmigkeit, auf daß Feind dem andern Störung bringt; daß 
die Menge ſich nicht verwirre, fondern Alles durch einander er- 
baut werde. Wie der Aeltern Geiſt die Kinder mit Hilfe ver 

Zunge Iehret, fo pflanzt fich der Glaube auf Kinder und Kindes— 
Einder mit Hilfe der Kirche fort. Darum ift die Kirche nothwendig, 
eine heilige Stiftung, zum Glauben unentbehrlich. Wohl ift ver 
Leib eines Menjchen vom andern verſchieden; der eine groß und 
wohlgeftaltet, der andere Flein und gebrechlich, ver eine ftarf, ver 
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andere ſchwachz doch jo viclgeftaltig der Leib fein mag, er iſt 


immer vorhanden, fo lange ein Menfch noch Menfih ift. Eben 


jo war und wird immerdar die Kirche fein, obgleich fie bei ver— 
ichiedenen Menfchen und Zeitaltern verfchieden geordnet war und 
jein wird. 


Wenn aber der Menſch zum Thier nieverfinft, vergißt er feine 
unfterbliche Seele, und lebt nur um des Leibes willen; achtet 


diefen über Alles Hoch, forgt, wie er ihn pflege und ſchmücke; 
ſchätzt äußere Artigfeit höher, als die Tugend, Pracht mehr als 
Erkenntniß; Höflichkeit zieht ex der Liebe vor. — Und wenn die 
Religion zerfällt und zum blinden Heidenthum niederfinft, wird 
der Gfaube vergeffen und man iſt nur noch für die Kirche da; 
achtet dieſe über Alles Hoch ; forgt für Altäre, Tempel, Gebrauch 
der Saframente, feierliche Neden, lange Gebete; hält fireng auf 
Beſuch des Gottesdienftes, auf Opfer, Beichte, Meſſe, Gefänge; 
aber um ein gottjeliges: Leben, ald des Glaubens höchſte Frucht, 
befümmern ſich weder die entarteten Lehrer noch Hörer. Da ſchaͤtzt 


man Außerliches Mitmachen der Firchlichen Gebräuche und Aus 


wendigwiſſen der Firchlichen Lehrſätze, in welchen. fich eine Partei 
von der andern trennt, höher, ald die Ausübung des erften Ge- 
botes Jeſu, der Menjchenliebe. Da wird:fcheinbare Andacht der 
wirklichen vorgezogen. Da ift der Glaube bloß der Kirche willen, 
die Kirchenicht des Glaubens willen vorhanden. Da iſt verkehrte Na⸗ 
tur! Denn nicht Die Kirche macht selig, fondern allein der Glaube, 

Da wird man: einen Irrthum in die Fußſtapfen des andern 
treten, immer das Beſſere dem Schlechtern aufgeopfert' jehen. 
Da iſt der Glaube nur noch zum Zeremoniel der Kirche daz Die 
Kirche nur noch zur Bolizeieinrichtung des Staats. Da ift die 
Befoldung der Lehrer, oder ihr Rang, wichtiger, als was jie 
Ishren und Gutes ftiften. Da fragt Keiner, welcher als Nach⸗ 
folger der Apoftel ein Lehramt übernimmt: wie viel kann ich hier, 
auch mit Aufopferung meiner felbft , Segenvolles bewirken? fon- 
dern wie reich iſt die Pfründe, wie groß der Ehrentitel? Da 
wählt man nicht, wie: einft im erften Chriſtenthum, Männer, Die 
ein gutes Gerücht Haben, und voll Heiligen Geiftes und Weisheit 
find (Ap. Geſche 6, 3); fondern zu höherm geiftlichen Amt den 
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von höherer Familie, zum geringern Amt den Mann geringern 
Herkommens. Nicht nach Wiſſenſchaft und Fähigkeit, ſondern 
nach Verwandtſchaft, wird die Würdigkeit ermeſſen, und die Für— 
Sprache der Frommigkeit im Wandel gift weniger, als die Für— 
Sprache mächtiger Perſonen. Wo alfo die Kirche beftellt wird, da 
mag ungehindert das Volf in Aberglauben und Lafter vergehen, 
wenn es nur der Kirche zahlt, was es zahlen foll, und nicht gegen 
bürgerliches Gefeg, priefterliche Vorſchrift, und äußere Ehrbar- 
feit fehlt. Da ehrt und nährt der Briefter nicht durch feine Tugend 
die Kirche Gottes, fondern die Kirche ehrt und nährt ihn, Da 
‚wird das Heilige nicht dem Wertheften, fondern dem Meiftbieten- 
dem gegeben. | 

ALS ein Simon, ein Zauberer, oder vielmehr Volkstaͤuſcher, 
welcher von der Leichtgläubigkeit des Pobels Nugen zog, ſah, daß 
der heilige Geift gegeben ward, went die Apoftel die Hände aufs 
fegten , bot er ihnen Geld dafür an, un ſprach: Gebet mir auch 
die Macht, dag, fo ich Jemand die Hände auflege, derjelbe den 
heiligen Geift empfange. Dieſer elende Menfch betrachtete Die 
Kraft und den göttlichen Beruf der Apoftel wie eine Taſchen— 
jpielerei, durch welche er fein Unfehen und feine Einnahmen ver- 
größgern könne. Sp betrachtet auch da, wo das Chriftenthum 
wieder in Heidenthum ausarten will, Mancher das geiftliche Amt 
wie ein bortheilhaftes Gewerbe, fein Anfehen und feine Einnahmen 
zu vergrößern, und bietet zur Erlangung deſſelben Geld, Ver— 
ſprechungen, Schmeicheleienz achtet Feine Kriecherer und Nieder» 
trächtigfeit zu gering oder zu viel, um ‚fein Amt zu ertrogen, zu 
erbetteln, zu erſchleichen. 

Daß du verdammt werdeſt mit deinem Gelde! erwiederte voll 
edeln Unwillens Petrus, der Apoſtel, dem Simon, — daß du 
meineſt, Gottes Gabe werde durch Geld erlangt. Du wirſt weder 
Theil noch Anfall haben an dieſem Worte; denn dein Herz iſt 
nicht rechtſchaffen vor Gott. Darum thue Buße für dieſe deine 
Bosheit, und bitte Gott, ob dir. vergeben werden möge die Tücke 
deines Herzens. Denn ich fehe, du bift voll bitterer Galle und 
perfnüpft mit Ungerechtigkeit! So ſprach — Simon. (Ay. 
Geh. 8, 20 — 23.) 
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Dis auf den heutigen Tag wird das Lafter derjenigen Simonie 
geheißen, welche entweder durch unwuͤrdige Mittel, oder aus un⸗ 
heiligen, bloß leibliche Bortheile bezielenden Abfichten ein heiliges 
Amt zu erhalten ftreben. Ach, daß id) jagen könnte, es fei nur 
der Name noch, nicht mehr die Schändlichkeit vorhanden! 

Mie ein wahrer Lehrer des Glaubens fein joll, welcher der - 
Kirche mit Würden vorftehen fünne, hat der Apoftel- Paulus ſo—⸗ 
wohl dem frommen Timotheus, wie dem gläubigen und eifrigen 
Titus gefchildert. Er foll untadelich fein, nur eines Weibes Mann, 
der gläubige Fromme Kinder hat, nicht berüchtigt, daß fie Schwel- 
ger und ungehorfam find. Denn ein Bijchof, oder Lehrer der 
Kirche, ſoll untadelich fein, ald ein Haushalter Gottes; nicht 
eigenfinnig, nicht zornig, nicht ein Weinfäufer, nicht pochen, nicht 
unehrliche Handthierung treiben; jondern gaftfrei, gütig, züchtig, 
gerecht, heilig, keuſch. (Lit. 4, 7— 8.) Diefes Wefen forderte 
der Apoftel von Lehrern de3 Cvangeliums. Er jehalt die After- 
ehriften, die da jagen, fie erfennen Gott, aber mit ven Wer- 
fen verläugnen fie es, fintemal fie find, an welchen Gott Gräuel 
hat, und gehorchen nicht und find zu allem Werk untüchtig. 
(Tit. 1, 16.) 

Die Apoftel erhielten die Heiligkeit der erften Gemeinden nur 
durch ihr eigenes Beifpiel, und ihr Vorbild war der Göttliche, 
deſſen Zünger und Zeugen fie waren. Sie trachteten nad) feinem 
irdischen Ruhm und Gut. Ihr Wandel war im Himmel, Danf- 
bar empfingen fie, was ihnen durch Gottes Schifung ward, es 
mochte Erquickung fein, oder Ungemach. Sie nährten fich oft 
nur Durch ihrer Hände Fleiß, oder Iebten von der Dankbarkeit 
derer, die fie im Glauben und heiligen Leben unterwiejen. Sie 
verjchmähten die irdische Freude nicht, Feine der leiblichen Gaben 
des Schöpferd, und waren mit den Fröhlichen fröhlich. Aber 
darum galt ihnen das Bergängliche nicht als das höchſte Gut 
der Welt; fie achteten es gering im Vergleich mit der Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt. Sie opferten für Recht und Wahrheit und 
Pflicht jede Bequemlichkeit auf, fürchteten weber Schmähung 
noch Kerker. Alle gingen fie für ihre Pflicht und ihren Glauben 
muthig.in den Tod, 
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In dieſem Geiſte lebten auch ihre erſten Mitarbeiter. So 
Stephanus, der fromme, ſchriftgelehrte Mann. Boll Glaubens 
und Kraft that er große Zeichen unter dem Volk. Bald zeichnete 
ihn ſein Eifer vor Allen aus, die in Jeruſalem den Gekreuzigten 
verkuͤndeten. Darum richtete ſich auch gegen ihn der Zorn der 
Aelteſten und Schriftgelehrten am erſten und wüthendſten. Sein 
Verbrechen war, daß er die Wahrheit alſo bezeugte, daß ihm 
Keiner widerfprechen Fonnte. Man verbrehte daher den Sinn 
feiner Reden; zog gehäffige Folgerungen daraus, wie e8 die heim- 
tückiſche Bosheit immer treibt. Wenn dieſe das Gute und Wahre 
fürchtet, und es nicht verdammen kann, erfindet fie Irrthümer 
und Gefahren, welche möglich wären, und künſtelt fie als Folgen 
aus den verhaßten Wahrheiten, um ſolche verdammlich zu er= 
klären. Stephanus ftand vor Gericht, hörte Die Entftellungen 
seiner Reden, Die boshaften Folgerungen, welche denſelben an— 
gehängt wurden, und blich ruhig und heiter, wie die über Men- 
Ihengroll erhabene Unjchuld. Alle, die im Nath jagen, jahen 
jein Angeficht, wie eines Engels Angeiht. 

Als er zur Verantwortung aufgefordert ward, entwicfelte er 
in langer Rede die Urfachen des bürgerlichen und fittlichen Ver— 
derbens der Sfraeliten, deſſen Wirkung felbft der Tod Jeſu fein 
mußte. Aber die Ergrimmten Tiegen ihn nicht enden, Sie fchrien 
laut, hielten die Ohren zu, ftürmten einmüthiglich zu ihm ein, 
ftiegen ihn zur Stadt hinaus und fteinigten ihn, Blutend und 
zerſchmettert feufzie er nur: Herr Jefu, nimm meinen Geift auf! — 
Sterbend janf er auf die Knie nieder und fein letztes Wort war: 
Herr, behalte ihnen diefe Sünde nicht! (Apoſt. Geſch. 7, 59.) 

Sp betete einft Jefus am Kreuze; Stephanus jo. Und dieſes 
ſoll, ganz im Geifte de3 von Liebe durchdrungenen Uxchriften- 
thums, mein Gebet fein. Sa, mein Vater im Himmel, ich ver- 
zeihe Allen, die mich Fränfen und beleidigen. O verzeihe auch Du 
ihnen, und behalte ihnen ihre Sünde nicht, Erleuchte fie durch 
Deinen Geift, daß fie ihr Unrecht und meine Unfehuld endlich 
erkennen. 

Und beharren will ich bis an mein Ende in dieſer Liebe gegen 
diejenigen, welche wider mich ſind, weil ich nicht ihrer Meinung 
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jein darf, und weil ih Div, o Vater, mehr gehorche, als ihnen. 
Beharren will ich in diefer Liebe gegen Alle, fie mögen Glieder 
meiner Kirche, Genofjen meines Glaubens, oder deſſelben Feinde 
fein, Denn nur wo die Liebe zu Gott und Menfchen wohnt, da 
iſt der wahre Glaube, der die rechte Frucht bringt, wie Du fie, 
Jeſus, mein Heiland, gefordert haft. Da tft die wahre Kirche, 
wo Aller Herzen durch Liebe unter fich und mit Gott, durch ihn, 
im ewigen ſchönen Bunde ſtehen. Amen. 





29. 
Baulus, Der Bote Sein 
Ap. Geſch. 9, 4. 


Was toben doch die Völfer fo vergebens? 
Er, der erwürgt ward, iſt der Herr des Lebens 
Er fol, erhöht zum Himmel, auch auf Erden 
Verherrlicht werden. 


Verfolgt die Boten Hefu! Wüthet, feinigt 
Den Zeugen Stephanus; 'ergrimmet, peinigt, 
Werft fie im’ Ketten; würgt fie! — Er ift König; 
Der Herr iſt König! 

Laßt weit umher ihr Blut-in Strömen fließen! 
MWürgt, Heiden! Schübt die Götter; dennoch müſſen 
Die Götter fallen! Za ſie ſind gefallen; 

Sie ſind gefallen! 





Um die Welt von den ewigen Wahrheiten zu überzeugen, 
welche Jeſus geoffenbart Hatte, waren Feine Zeichen und Wunder 
vonnöthen; denn die Wahrheit fiegt und überzeugt durch fich felber. 

Der Weg der Heberzeugung aber ift langſam und’ schwierig. 
Er fordert ein ftilles Prüfen, Vergleichen, Abwägen ver Gründe 
und off nicht geringe Vorkenntniffe. Die Jünger Jeſu wählten 
daher mit Recht, gleichwie Schon ihr Meifter gethan, den kürzern 
und nicht minder ſichern Weg des Glaubens. Cie forderten 
Glauben an Jeſum, ald an den Gottgefandten, den Weltmeffias, 
um feinenhöhern Dffenbarungen allgemeinen und ſchnellen Eingang 
zu verfchaffen. Sie forderten Liebe zu Jeſu, um zur Liebe feiner 
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Gebote zu entflammen, durch welche die Menſchheit vollkommener 
und göttlicher werden ſollte. Wie damals, iſt noch heutiges Tages 
der größere Theil ver Menſchen nicht fähig, durch eigenen Reich— 
thum von Vorkennmiſſen und entwicelten Gemüthsgaben den 
weiten und fehlüpfrigen Weg felbftprüfenden Forſchens einzu— 
ſchlagen. Vertrauen fordert der Lehrer auf feine Einficht, um 
jeine Zöglinge zur Wahrheit und zu deren fegensvollen Wirfungen 
hinzuführen; Liche fordert die Mutter von ihrem Kinde, um ihm 
durch Diele Liebe auch die Liebe zur Tugend einzuflößen. 

So thaten die Apoftel. Glauben und Liebe zu Jeſu zu er— 
wecken, war ihr erſtes Gefchäft. Sich und ihrer Predigt vor 
Fremdlingen Anſehen und Glaubwürdigfeit zu erwecken, ver» 
richteten fie Zeichen und Wunder durch jene höhern Kräfte, die 
uns in den Gejchichten der erften Befenner Gaben des heiligen 
Geiftes genannt werden „deren eigentliche Beichaffenheit ung aber 
unerklaͤrlich geblieben ift. 

Sie erreichten ihren Zwed, Die Erfolge ihrer Thaten reden 
und zeugen für fie. So groß ward die Ehrfurcht bei vielen Per- 
fonen in Serufalem, daß man fich einbilvete, es fei fchon genug, 
vom Schatten eines Petrus berührt zur werden, um wohlthätige 
und außerordentliche Wirkungen zu empfinden. 

Der erſte Wirfungsfreis der Apoftel blieb Tange innerhalb 
den Ringmauern von Serufalem befehränft, bis der feit Etmordung 
des frommen Blutzeugen Stephanus erregte Aufruhr ihrer Wieder⸗ 
facher fie größtentheilö zwang, die Stadt zu verlaffen. Denn von 
Haus zu Haus ward den Befennern Jeſu von Nazareth nach— 
gefpürt, und Gefingnig um Gefängnis mit ihnen angefüllt. Groß 
war die Wuth der Juden; aber vergeblich. Denn die Gemeinde 
der Gläubigen, welche fie durch Schrecken ganz zu unterbrüden 
oder zu vertilgen wähnten, Breiteten fie mit: Zerftreuung ihrer 
Glieder im gefammten Lande aus. Nicht nur zu den entlegenern 
Gemeinden Judaͤa's zogen die verfolgten Lehrer, fondern der 
Apoftel Philippus ging felbit zu den Samaritern und'verfündete 
ihnen den Auferftandenen, Der Segen, mit welchem er unter 
dieſen Halbjuden wirkte, war fo groß, daß die in Serufalent ge- 
bliebenen Bekenner voll hoher Freude wurden und dem thätigen 
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Philippus noch die Apoftel Johannes und Petrus zum Bei- 
ſtand jchiekten, 

Doch auch die Samariter wurden noch zum auserwählten 
Volk Zehova’3 gezählt, wenn fie gleich nicht im Tempel von 
Jeruſalem anbeteten und opferten, Hingegen zu den Heiden ging 
feiner der Boten Jeſu. Gewiffenhaftigfeit, oder frommes Vor- 
urtheil, hielt fie davon ab, Von der einen Geite erinnerten fie 
fih wohl des Willens Jeſu, daß fie fo lange ald möglich in 
Serufalem bleiben follten, daß er ihnen immer zunächft die Juden 
empfohlen hatte; von der andern Seite fürchteten fie fih, nach 
jüdischen Begriffen, durch Umgang mit heionifchen Gößendienern 
verunreinigt zu werden. Denn noch blieben fie treuliche Anhänger 
des Geſetzes Moſis. Und wenn fie jelbft über das Vorurtheil 
erhaben gewefen wären , hatten fie zu befürchten, daß ihr Anſehen 
und Vertrauen bei ven Juden auf immer verloren gehen möchte, 
wenn fie fich mit Heiden gemein machten. Konnten fie auch ihr 
eigenes Vorurtheil befiegen, nicht jo Leicht war der Haß und Efel 
des gefammten Iſraels gegen Die Verehrer der Abgötter zu über- 
winden. Noch Fam auch zu diefem Allem, dag nur im jünifchen 
Bolf, und bei feinem andern, ein Meſſias verheigen und erwartet 
worden war. Wie mochten fi) auch Nömer oder Griechen um 
den Meſſias der durch Aberglauben und Leichtgläubigfeit übel 
berüchtigten Juden befiimmern ? Oder wie konnte man den Heiden, 
zumal den Römern, den ‚Herren Judda’s, fagen, daß ein Meſſias 
ericheinen, das Volk Iſraels frei machen, und ein neues Reich 
auf Erden stiften würde? Denn mehr oder weniger herrſchte Doch 
dieſe Vorſtellung vom Wiederfommen Ehrifti ind Fleiſch und von 
der Aufrihtung feines Reiches, in vielen damaligen Gläubigen, 
Sie glaubten das Ende der ganzen Welt nahe, da Doch Jeſus 
nur den Untergang Serufalems fo nahe bezeichnet hatte; und. die 
Erjcheinung von der Perſon des Meſſias und fein Herrichen vom 
Thron nahe, da er doch nur die Herrfchaft feines Geiftes, ven 
ewigen Triumph des Neiches Gottes angedeutet hatte. 

Alſo blieben die Heiden Iange gänzlich von der Gemeinjchaft 
mit Jeſu ausgefchloifen. Selbſt Petrus, der eifrigfte Jünger, 
fträubte ſich, mit ihnen zu thun zu haben. Man erfieht dies aus 
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jeinem Traum der Entzückung, da ihm, während ex hungerte, 
allerlei Speifen vom Himmel herab zum Genuß angeboten wur» 
den; Speiſen, die nach dem Geſetz Moſis ald verunreinigend an— 
geiehen wurden, O nein, Herr, ſprach Betrug, ich Habe noch nie 
etwas Gemeines oder Unreines gegefjen. Aber tief im Innern 
erflang ihm: Was Gott gereinigt hat, dad mache du nicht ge- 
mein. (Ap. Gef. 10,15.) 
| Auch ward er nachmals, da erin Gäfarien, wo fchon mehrere 
Bekenner Jeſu lebten, den Hauptmann Cornelius, einen Heiden, 
und dejien Samilie getauft hatte, von den Gläubigen zu Sern- 
ſalem deswegen mit bittern Vorwürfen überhäuft. Seine ganze 
Beredſamkeit Hatte er nöthig, um fie mit dem Gedanfen zu ver- 
jöhnen, daß auch Heiden Nachfolger Sefu, des Meſſias, werden 
fünnten; daß Gott nicht anjehe die Berfon, fondern in allerlei 
Volk ihm angenehm ſei, wer ihn fürchtet und recht thut. 

Sobald einmal diefer Schritt gethan war, die Lehre vom Ge- 
freuzigten über den engen Kreis des Judenthums hinaus zu 
tragen: war der Anfang zur allgemeinften Verbreitung des Gotteö- 
licht8 über alle Nationen des Erdballs vollbracht. Zu gleicher 
Zeit geſchah eine Begebenheit, Die zu den folgenreichften und 
wichtigften in der ganzen Gefchichte des Chriftenthum gehört. Der 
Zweifler mag jagen: Hier war viel Zufall! Ich gebe e3 bir zu. 
Der Zufall ijt die ewige Vorſehung Gottes bei den ungläubigen 
Halbwiſſern. 

Ein junger Jude, der Sohn eines Phariſäers von Tarſen in 
Cilicien, befand ſich in Jeruſalem, wo er bei Gamaliel das Recht 
nach dem moſaiſchen Geſetze lernte. Der Jüngling hieß Saul. 
Er beſaß die herrlichſten Anlagen des Geiſtes, viel Gemüthlichkeit, 
dabei neben einer lebendigen Einbildungskraft durchdringenden 
Verſtand. Gewandt und fein im Umgange, von vielſeitigen Kennt⸗ 
niſſen, richtigem Blick in Beurtheilung der Menſchen, und von 
Geburt ſchon römiſcher Bürger, hatte der junge Mann die be— 
ſtimmte Ausſicht, eine der glänzendſten Rollen bei ſeinem Volke 
zu ſpielen. Es fehlte ihm nicht an Ehrgeiz dazu. Das Weſen 
und Die ungemein ſchnelle Vermehrung der Anhänger des ge— 
kreuzigten Jeſus von Nazareth waren damals das Gefpräch von 
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ganz Jeruſalem. Saul, Sohn eines Pharifäers, und in Grund- 
ja und Meinung der Pharijder erzogen, Hatte ihren ganzen Haß 
gegen dieſe Nazaräer, welche bald in Volke die Herrfchende Partei 
und dadurch jelbit dem altmojaischen Gefege und Gottesvienft 
gefährlich zu werden drohten. Mit ven Lehren Diefer fogenannten 
Nazaräer, wie man gern und verächtlich die Bekenner Jeſu Chriſti 
zu heißen anfing, Fonnte ex nicht unbekannt fein. Die hohen und 
unwiderftehbaren Wahrheiten ihres Glaubens, die Unschuld ihrer 
Sitten, die wunderbar zuſammentreffenden Umftände im Leben 
Jeſu mit dem Sinn der auf einen Meſſias gedeuteten Stellen der 
Propheten mochten ihn wohl zumeilen erfchüttert Haben, Dennoch 
blieb er wider fie. Ihr Jeſus, deß war er überzeugt, Fonnte nicht 
der verheigene Mejjtas fein. Alle fchienen ihm Betrüger oder Be- 
trogene zu fein, die man der Öffentlichen Ruhe oder des moſaiſchen 
Geſetzes willen ausrotten müffe. Er freute fich, wenn gegen diefe 
auffommende Bartei Scharfe Maßregeln ergtiffen wurden. Als 
der Poöbelk den guten Stephanus zum Thor hinausſchleppte und 
zu Tode fteinigte, ſtand er unter den Zuſchauern, und ſah mit 
MWohlgefallen zu, wie fie denfelben tödteten, 

Aber nicht mäßiger Zuſchauer Fonnte der Tebhafte,- ehrbegierige 
junge Mann bleiben. Er wollte fich auszeichnen, Verdienſte er- 
werben, Alles, was in Serufalem Anfpruch auf Bildung und. 
Religiofität machte, eiferte gegen die Nazarder; er lauter, als 
Ale. Er fuchte fie auf; verflagte fie; er Tieß fie in die Kerker 
liefern, richten, ftäupen, austreiben. Ein Mann, wie Saul, blieb: 
nie auf dem Wege des Gewöhnlichen. Er wollte mehr leiſten. 
Sein Zweck ward erreicht. Stille ward e8 in der Hauptftadt von 
den Nazaraͤern; allein defto Lauter von der Verbreitung ihrer 
Meinungen und Anhänger außerhalb Zerufalem. Er ging zum 
Hohenpriefter; bat um Glaubbriefe an die Schulen zu Damasfus; 
wollte dahin reifen und alle Befenner des nazardiichen Propheten 
gefänglich nach Zerufalem führen Iaffen. Mit Vollmachten ver= 
ſehen, machte er fi) auf. Gr fam nahe vor Damaskus. Sir 
änderte fich Alles. 

Beim Anblick ver Stadt lebhafter mit dem Gedanken an fee 
Berfolgungsentwürfe gegen die Nazaräer befchäftigt, fuhr ein 
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leuchtender Strahl aus den Wolfen des Himmels niever, daß er 
wie zerichmettert und geblendet zur Erde ſtürzte. Und durch feine 
Seele donnerte e8: Saul, Saul! warum verfolgft du mich? — 
Er Tag betäubt zu Boden. Seine Gefährten ftanden um ihn her 
da, erftarrt, vernichtet. Was fie nicht begriffen, begriff Saul. 
Es war Hier Chriſti Erſcheinung; ex hörte feine Stimme, Man 
richtete ihn auf. Er war blind, Man führte ihn nad) Damaskus. 
In ſich ſelbſt gefehrt, betrachtend, fchaudernd, ſaß er da, des Ge- 
fichts beraubt. Er mochte nicht efjen, nicht trinfen. Drei ſchreck— 
liche Tage verlebte er fo. Da trat einer von den Zefusbefennern 
zu ihm, Die fchon benachrichtigt waren, aus welchen Abfichten 
Saul gefommen. Der Name des Jüngers war Ananias. Diefer 
redete ihn mit fanfter Stimme tröftend an: Lieber Bruder Saul, 
der Herr hat mich zu dir gefandt, daß du wieder ſehend werdeſt; 
eben der, welcher dir furchtbar warnend auf dem Wege erfehien. 
Und Ananias legte die Hände auf ven Bebenden, und Diefer ge— 
nas zum Licht, und dankte den Anblick der Welt eben einem von 
den frommen Männern, zu deren Berberben er hergefommen war. 

Ein gefühlvoller, an fich noch edler Mann, wie Saul, ein 
Mann von feiner Neligiofität, Fonnte bei diefem Allem nicht gleich- 
gültig bleiben. Er war Feiner von den Halbwiffern, die, mit den 
Göttlichen im Weltall unvertraut, das Spiel der Borfehung einen 
zweckloſen Zufall nennen, Für ihn war der fallende Strahl mehr 
als ein Blig, der durch das Ungefähr eben ihn und in ſolchem 
Augenblick rührte; für ihn das fein Marf erfchütternde: „Saul, 
Saul! warum verfolgft du mich?“ mehr, als ein fein Gehör 
dumpf ummaufchender Donner. Er erfannte Chriftum, der fi 
feiner verblendeten Seele offenbarte, ihn in feinem blinden Ver— 
folgungseifer warnte. Anbetend fanf er Hin. Er befannte Jeſum. 
Sein ganzes Inneres war verwandelt. Er ging in die Ver— 
fammlungen der verfchmäheten Nazarier. Ihre Weisheit erregte 
fein Erftaunen, ihre Tugend fein Entzüden. Er ließ fi taufen. 
Er ward der eifrigfte Befenner und Verehrer Jefu. Bon Keinem 
ward er in Ihätigfeit und Inbrunſt übertroffen. 

Allerdings hatte Die Begebenheit etwas Auperordentliches. 
Und jelbft du, der Hier nichts Mebernatürliches finden, fich Alles _ 
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ganz natürlich erflären Fann, Eins kannſt du nicht laͤugnen: daß 
diefes Ereigniß fo und nicht anders gerade einen der geiftvollfien 
und Iebhafteften Verfolger Jeſu treffen mußte, und gerade in 
einem Augenblick, da derſelbe im Begriff war, auch den Unter- 
gang der Befenner in Damaskus zu vollenden, und gerade in 
dem Augenblik, va Damasfus ſchon vor ihm Tag, und er feinem 
Ziele nahe war. Erfläre num Alles natürlich, aber Eins wirft 
du immerdar übernatürlich darin finden müffen: das ift Gott, 
der die Weltordnung in feiner Macht Hält! Er Teitete und wirkte 
auch Hier. Das ift das Uebernatürliche. Das empfand Saul 
tiefer als dur, weil er ein einfichtsvollerer Menfch war, als du bift. 
Denn feit jenem Augenblicke nahm ver Gang aller Schickſale für 
die Lehre Jeſu eine ganz andere Wendung. | 

Die damaszenifehen Juden erwarteten, Saul werde, mit den 
hohenpriejterlichen VBollmachten ausgerüftet, num das Verfolger- 
amt gegen die Nazarder beginnen. Erftaunt fahen fie diefen ge— 
priefenen Feind Jeſu als einen Jünger und Verkünder veffelben 
auftreten. Beftürzt über diefe jähe Verwandlung, Die unermartetfte 
von allen, die gedenkbar waren, gingen Viele nachdenkend in fich, 
und erfannten: e3 müfje Doch etwas Grögeres, ald man wohl 
glaube, in der Sache der Nazaraͤer fein. Doppelt erbittert wur- 
den Andere, in ihrer ganzen Hoffnung betrogen, nun gegen Saul, 
und weit mehr gegen ihn aufgebracht, als wider Die frühern Jefus- 
befenner, Sein Leben zu retten, mußte er aus der Stadt flüchten. 
Gr ging zurück nach Serufalem; nicht mehr zum Hohenpriefter, 
nicht zu den Pharifäern. Er ging zu den Apofteln Jeſu, zu den 
Yüngern. Er ward ganz der Ihrige. Er lehrte das Wort des 
Meſſias öffentlich wider Phariſäer und Sadducder. Vertraut mit 
ihrer Wiffenfchaft und Gelehrtheit, ſchlug er fie mit ihren eigenen 
Waffen. Darum Hatte er zu Serufalem das gleiche Schidfal, 
wie zu Damasfus. Er entrann den Nachftellungen feiner Feinde 
mit Lebendgefahr. Die Ausbreitung des Evangeliums gewann 
nur dabei, Er freute den Samen des Jeſusglaubens in Arabien, 
Gäjaren und Antiochien aus. In diefer Stadt wurden der Be— 
fenner jo viel, daß jie bald die ftärffte Gemeinde bildeten. Hier 
auch fing man zuerft an, fie nach Chriſto, ihrem göttlichen Lehrer 
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und Vorbild, die Chriften zu nennen. Sauls gewöhnlicher 
Gefährte war lange Zeit der Apoftel Barnabas. 

Das Chriſtenthum ward bald nicht nur in Afien, fondern 
auch in den europäiichen Infeln des Mittelmeerd befannt. Im— 
mer predigend, immer auf Reifen, fammelte Saul Juden wie 
Heiden zur Zahl der Gläubigen. Bald, wie zu Lyfira, für einen 
wunderthätigen Gott gehalten, bald gefteinigt, bald eingeferfert, 
bald geftäupt, blieb er fich überall felbit gleih. Er kannte für 
Gottes Wort Feine Gefahren, feine Mühfeligfeiten, Die erften 
der Apoftel ehrten ihn al3 ihren Genoffen und Bruder, und bald 
ward Saul, oder wie er fich nachher Lieber nannte, Baulus, 
einer der Vornehmſten unter ihnen. Diefen Namen hatte er viel— 
leicht von dem römijchen Statthalter Sergius Paulus zu Paphos 
angenommen, den er zum Glauben bewogen und liebgewonnen 
hatte. | 

Wie entfcheidend fein Wort unter den ſämmtlichen Jüngern 
galt, erhellt aus dem zu Antiochien erhobenen und zu Jeruſalem 
gefihlichteten Streit in Betreff der zu Chriften gewordenen Heiden. 
Die jüdiſchen Chriften nämlich hingen noch immer feſt am Glau— 
ben ihrer Väter, und hielten das Gefeg und Wort des Propheten 
für wejentlich nothwendig zum Chriſtenthum. Sie glaubten alfo, 
wer ein Chrift werden wolle, müfje nothwendig auch Jude wer- 
den, und die Befchneidung und übrigen mojaifchen Vorſchriften 
erfüllen. So jihien ihnen auch die Erfüllung der Weiffagung 
möglich, dag Iſrael über alle Völker mächtig werde durch den 
Meſſias. Selbſt unter Altern Bekennern zu Serufalem war Die 
Meinung herrfchend. ALS Paulus und Barnabas in die Haupt- 
ſtadt, des Chriſtenthums Wiege, gefandt wurden, Damit Die 
Streitfrage entjchieden werde: ob die chriftlich gewordenen Heiden 
auch das moſaiſche Geſetz erfüllen müßten (die Heiden weigerten 
ſich defien), erhob ficy ein Tanges und heftiges Gezänf, Doc 
fiegte Baulus mit feiner Meinung. Bor Allen ftimmten Betrus 
und Jakobus bei; doch ward den Heiden zur Pflicht gemacht, fich 
außer dem Theilnehmen am Götendienfte auch der Vielweiberei 
zu enthalten, und nicht vom Erftickten und vom Blut zu effen. 

Paulus fegte num fein Befehrungsgefchäft mit größerer Freu—⸗ 
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bigfeit fort; durchreiſete Griechenland. Selbft in dem durch Kunft 
und Wiffenjchaft berühmt gewordenen Athen ftiftete er durch feine 
BDeredjamfeit eine Chriftengemeinde.  Bewundernswürbig ift bie 
Seiftesgegenwart und Gewandtheit, mit welcher. er überall, ex 
mochte zu Juden oder Heiden, zu rohen oder gebildeten Perſonen 
ſprechen, die Wahrheiten der Neligion, die er verfündete, an die 
bei den Zuhörern herrſchenden Begriffe und Vorkenntniſſe knuͤpfte. 
Er ward, was er, wie er ſelbſt gefagt, zu werden trachtete, Allen 
allerlei, auf daß er Viele gewänne. 

Er jah Serufalem wieder. Hier gelang es feinen Feinden 
endlich, ihn zu fangen. Zwei Jahre mußte er verhaftet in-Gäfarea 
ſchmachten, bis er fein römiſches Bürgerrecht geltend machte. Won 
Juden, die wider ihn Partei waren, mollte ex fich nicht richten 
lafjen ; darum verlangte er, nad Rom vor Gericht geftellt zu 
werden. Es geichah. Hier, bejtändig von einem Kriegsknecht be- 
wacht und begleitet, konnte ex frei umbergehen.. Er benußte einen 
zweijährigen Aufenthalt, Jeſu Lehre ſelbſt in Nom zu verbreiten 
und zu befeftigen. Dann, losgeſprochen, reifete er durch einen 
Theil Italiens, durch Aſien und wieder nah Europa zurüd, 
Bleibende Stätte Hatte und forberte er. nirgends. Es ijt eine ur- 
alte Sage, wie er nah Rom noch einmal gefommen, da aber- 
mals gefangen gefeßt, und unter den Befehlen des graufamen, 
wollüftigen Kaijerd Nero im ſechsundſechszigſten Jahre nad 
Chrifti Geburt enthauptet worden fei. Der Tod des Märtirers, 
welchen Jeſus einft feinen erften Süngern verfündet hatte, ward 
die Krone feines ruhmreichen, thatenvollen und tugendhaften 
Lebenslaufes. 

Noch haben wir von ihm vierzehn verfchiedene Briefe, die er 
in heiligen Angelegenheiten theild ganzen Gemeinden, theild ein⸗ 
zelnen Borftehern derjelben und feinen Freunden fohrieb. Bon 
feinem der übrigen Apojtel befigen wir fo viele. Die Urſache da- 
von mag leicht auch darin Liegen, daß Fein anderer von, den Boten 
Jeſu einen fo ausgebreiteten Wirfungäfreis, bejonders nad) Eu= 
ropa hin, hatte; oder dag in den afiatijchen Gemeinden die Send« 
fchreiben der Apoftel mit wenigerm Eifer gefammelt wurden, als 
in den Gemeinden des Abendlandes. 
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In allen diefen Briefen des großen Jeſusverkuͤnders jpiegelt 
ſich fein thätiger, forgfamer, tugendvoller Sinn; fein Streben 
nach Selbftüberwindung im Geifte Jeſu; fein feftes, warmes, 
unerfehüitterliches Herz; fein Reichthum jüdiſcher Gelehrtheit; 
feine eigenthümliche Kunft, Jedem das und fo zu reden, als ihm 
gemäß war. 

Es ift in allen ein edler, rührender Ton, ver, jelbft wenn er 
Borwürfe macht, damit Zärtlichkeit und Güte zu verbinden weiß. 
‚Er ſpricht mit erhabenem Selbftgefühl, immer mit dem Anjehen 
des Lehrers, der Ehrfurcht fordert und einflößtz dennoch daneben 
ohne Anmaßung, fondern mit Demuth; nichts für ih, Alles 
für Jeſum und dad Gluͤck der Seelen begehrend, deren 2008 ihm 
theuer ift. Sein Ausdruck ift immer Fraftvoll, zuweilen erhaben, 
bilderreich; jederzeit aber gedanfenfchwer und überlegt. Er jchrich, 
wie er ſprach; fehnell von einem Grgenfland zum andern über- 
gehend, wie Einer, der nichts verfäumen will. | 

Als Baulus farb, war das Chriftenthum ſchon in den da— 
mals befannten drei Welttheilen und in den ‘berühmteften Städ- 
ten im Stillen ausgebreitet. Schon hatten Nom, Athen, Korinth, 
Ephefus, Alerandrien, Theffalonich, wie Antiochien und Jeru— 
jalem, ihre Chriftengemeinden. Italien wie Jubdäa, Aegypten 
wie Mazedonien, Griechenland wie Arabien und Syrien, kann—⸗ 
ten Chriftum von Nazareth. Und Vieles dazu Hatte Baulus bei« 
getragen. Dies Bewußtfein ftärfte ihn in der ſchönen Vollendungs— 
ftunde des Todes. 

Das war die Wirfung jenes Augenblids, da e8 vor Damas- 
kus rief: Saul, Saul: was verfolgjt vu mich? 

Iſt er der Einzige gewefen, der in feinem Leben die Stimme 
Gottes hörte? — Taufende und Taufende haben fie gehört, aber 
nicht Jeder wollte fie verfiehen. Sind der Verfolger Zefu nicht 
noch heutiges Tages viele? Sie Ferfern freilich die Chriſten nicht 
mehr ein ihres Glaubens willen, denn fie jelbft nennen fich 
Chriften ; aber fie machen fich ein Gefehäft daraus, die Religion 
oder Religiofität mit vornehmen Hohnlächeln verächtlich zu 
machen. Sie ſchaͤmen ſich, für Verehrer Jeſu gehalten zu wer- 
den. Sie verfiehen die Heiligfeit und Herrlichkeit feiner Offen- 
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barung und Weisheit nicht, und duͤnken fich erhabener im ihren 
Anfichten, ald er. Sie verfpotten in ihrem Wandel die Lehre wie 
das Leben, die Warnung wie die Verheißung Jeſu; treiben Be- 
trug, Unzucht und alle Werfe eines heidniſchen Sinnes, der 
nichts Höheres Fennt, ald was die finnliche Begierde, die gereigte 
Leidenschaft in ihnen begehrt. Ihnen ruft Gottes Stimme laut 
genug: Warum verfolgft du mich? Aber fie achten verfelben 
nicht. Sie ruft im Unglüd böfer Zeiten, am Sterbebette der 
Geliebteften, in den Wehen des Krieges, in den Seufzern Der 
Krankheiten, in Berarmung des Haufes, in furdhtbaren Unfällen 
des Lebens. Sie hören nicht und verderben in ihrer Entartung, 
wie die vernunftlofen Thiere unter ven Plagen der Natur. 

O mein Gott, Du Furchtbargroßer! ich Habe Dich; erfannt 
in meinen Schickſalen; ich höre Deine Stimme noch. Laß mid) 
nie im Leichtſinn dieſe Warnungsftimme vergeffen, welche das 
Glück meiner Seele begründet hat.:. Stehe mir bei mit der Kraft 
" Deines heiligen Geiſtes, Daß ich von nun an, wie Paulus in der 
Nachfolge meines Jeſu, auch mein Leben nur heiligen — 
va * Thaten einräume. Amen, 
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30. 
Die Lehre Ebhrifti und Die Lehre der Ehriften. 


1. Kor, 4, 20. 


Wenn fich auch die Zweifel regen, 
D mein Kefu, Du allein 
Kannſt durch Deines Wortes Segen 
Lehrer, Netter, Tröſter fein. 
Liebe nur find Deine Lehren, 
Liebe fann fie nur erflären, 
Ohne Lieb’, o Gotteslicht, 
Kennt, verſteht der Menfch Dich nicht. 


Nur auf Dein Wort, nicht auf Lehren 
Schwacher Menfchen, laß mich ſeh'n; 
Deine Stimme laß mich hören, 

Deine Stimme recht verfich’n. 

Mehr, als Zeugniß aller Welten, 

Laß mir, Gott, Dein Zeugniß gelten! 
Nichte meinen ganzen Sinn 

Nur auf Deine Wahrheit bin! 





Noch waren, ſeitdem Jeſus von der Erde weggenommen wor- 
den, kaum vierzig Jahre verftrichen, und jchon in allen Gegenden 
der damals befannten Welt zerftreute, einzelne Befenner des von 
ihm geftifteten Glaubens, oder ganze Gemeinden, die ihn und 
feine Lehre verehrten. Ohnmaͤchtig empörte fich der Zorn der 
eifernden Juden; ohnmächtig der Spott oder Die Gewalt der 
Heiden, die ihre Göttertempel und Altäre in manden Gegenden 
immer verlafjener werben -fahen. Vielmehr die, welche auf ven 
hriftlichen Glauben als eine höchſt gefährliche Neuerung ſchalten, 
hatten den Verdruß, zu bemerfen, daß nichts zu dem Alten, was 
fie und ihre Vorfahren bisher hochgeehrt Hatten, zurückkehren 
wollte. Eine höhere Religion, die das ganze Weſen der Menfch- 
heit mit lebendiger Kraft durchdrang, war allgemeines Bedürfnig 
geworben, und die Welt ftrebte ganz vergebens dem Gefühle oder 
der Erfenntnig der Wahrheit entgegen, die Jeſus Chriſtus ge- 
predigt Hatte. Alle dawider gebrauchten Mittel zeugten von der 
Beſchränktheit des Verſtandes damaliger Machthaber, oder von 
ihrer wilden Leidenjchaft, die da Gewalt an die Stelle des Rechts 
fegen wollte. Es half nichts, daß fie diejenigen, welche nun ein- 


— 22 — 


mal anderer Meberzeugung geworben waren, mißhandelten, mor- 
beten, plünderten, von bürgerlichen Rechten ausſchloſſen, aus 
dem Lande jagten. Ueberzeugungen und Meinungen koͤnnen nut 
durch Darthun des In ihnen enthaltenen Irrthums geändert, 
hingenen durch gewaltthätige Verfolgung nm. beftärft und 
muthiger werden. 

Weit gefährlicher ward dem Chriſtenthum bie bald von ein⸗ 
ander oft abweichende Denfart ihrer Befenner felbft. Denn fchon 
die ganz verfehiedenen Vorftellungsarten derer, die aus der Ju— 
denſchaft, und derer, Die aus der Heidenjchaft bekehrt worben 
waren, mußten in das Chriſtenthum ſehr verschiedene Anfichten 
bringen. Nach Maßgabe der vollfommenern Erkenntniß der in 
den verjchiedenen Gemeinden befindlichen Lehrer, ward die Lehre 
Jeſu reiner oder. unreiner mitgetheilt, mehr. oder weniger mit 
menſchlichen Zufägen entſtellt. Nicht nur die mündlichen Aeuße⸗ 
rungen der erjten Jünger, fondern auch die Evangelien und bie 
Briefe der Apoftel fogar, wurden mannigfaltig verftanden und 
ausgelegt. Jeder bildete fich ein, die richtigen Begriffe zu haben. 
Menſchliche Schwachheiten und Fleinliche Leidenſchaften, Eitelkeit, 
Rechthaberei und Begierde nach Anhang, miſchten ſich nicht felten 
in den Streit, fo, daß zuweilen gar Einige wagten, den Apoſteln 
zu widerfpredhen, und fich erleuchteter zu pünken, ala fie. 

Daher finden wir in den Briefen der Apoftel, wenn wir fie 
mit einiger Aufmerkſamkeit Tefen, vielfache Spuren von Zwiſtig⸗ 
feiten in den Gemeinden über Gegenftände des Glaubens, die fie 
beizulegen fuchten. Wir finden darin die Klagen der erften Jeſus⸗ 
jünger gegen überhandnehmende Srrlehrer, und Warnungen vor 
denſelben. Wir finden, daß fich die Chriften in Parteien und 
Seften von einander zu ſcheiden geneigt waren; daß die Einen 
mehr auf den Apoftel Baulus hielten, Andere ihm den Apoflel 
Petrus vorzogen; wieder Andere vem Apollos anhingen, welcher 
ein zum Chriſtenthum bekehrter Jude aus Alexandrien in Aegyp⸗ 
ten, und von Paulus ſehr geſchaͤtzt, durch feine Rednergaben bee 
ſonders hervorftechend war. Paulus eiferte gegen dieſe Neigumg 
der Chriften, ſich von einander in Parteien zu trennen, oder fi 
nach verfchtedenen Lehrern nennen over benennen zu Taffen. (1. Kor. 
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3,3 —5.) Er erflärte vielmals ausdrücklich, daß die Spigfin- 
digfeiten und Grübeleien zu nichts führen; daß Chriſtum Lieb 
haben beffer venn alles Wiffen feiz daß das Reich Gottes nicht 
in Worten beſtehe, wicht in Lehrartifeln, fondern in Kraft. 
(1. Kor. 4, 20.) Daffelbe ward auch von den übrigen Apofteln 
vielfältig betheuert. "Sie drangen auf Ausübung der Tugend, 
auf heiligen Sinn und heilige Werke; auf Brüchte des Glaubens; 
auf Liebe, welche vie wahre Seele aller Glückſeligkeit, allıs 
Chriſtenthums fer. Wenn ih weiffagen könnte, und 
wüßte alle Gcheimniffe und alle Erfenntnip, und 
hätte allen Glauben, alfo, daß ich Berge verfegte, 
und Hätte die Liche nicht, fo wäre ich nichts! rief 
Paulus. (1. Kor, 13, 2.) Das Alles Hatte Ehriftus Jeſus jelbft 
und wiederholt gelehrt. Er Hatte laut erflärt, daß er nicht die— 
jenigen zu feinen Befennern, zu den Genofjen de3 Himmelreichs 
zähle, die zu ihm jagen würden: Herr! Herr! jondern die den 
Willen des Vater im Himmel thäten. Wenn er in dem maje- 
ſtaͤtiſchen Bildniß vom Gericht über die Welt ſich ald den Richter 
darſtellt, fragt er nicht nach den Meinungen und Borftellungen 
und Glaubendeigenheiten derer, die vor feinem Nichterftuhle ver- 
fammelt jein werden; ſondern ob fie den Hungernden gejpeifet, 
ven Durftenden getränft, den Gaft beherbergt, den Nadten be— 
kleidet, den Kranken befucht, genug, Die Werfe der reinen Men- 
fchenliebe, nach Gottes Willen, gegen alle ihre Miterfchaffenen 
ausgeübt haben werden, (Matth. 25, 31, u. ſ. w.) 

Wenn allerdings auch die Spaltung der Chriften in ihren 
Glaubensmeinungen, jehon zu Lebzeiten der Ayoftel, und noch 
mehr na deren Tode, mein größtes Erftaunen erregt: fo finde 
ich dies Uebel doch bei einigem Nachdenken über feine Urfachen 
jehr erklaͤrlich. Die Quellen davon liegen nicht gar tief verborgen. 
Ueberhaupt ſchon mußten die verfchtedene Bildung, Erziehung, 
Fähigkeit und Temperamentsart der zahlreich bekehrten Menge 
großen Einfluß auf die Mannigfaltigfeit ihrer religiöſen Vor— 
ftellungen Haben. Berner aber ift es auch weit Teichter, das, was 
Jeſus Ichrte, zu glauben, als das, mas Jeſus Iehrte, zu thun. 
Nicht über die Anweifungen Jeſu, vollkommen zu werden, wie 


Wi 


unfer Bater im Himmel vollfommen ift, war der Streit lebhaft: 
jondern über Glaubensfachen und Vorftellungen von feiner gött- 
lichen und menjchlichen Natur, von der Dreieinigfeit, vom Ver⸗ 
diente Jeſu, von dem Zuftand der Seelen nad) dem Tode, von 
der Entjündigungsart der Menfchen und andern Dingen, von 
denen man am wenigften wiffen kann, ward am hartnaͤckigſten, 
am gelehrteften, am feindfeligften geftritten, And weil nun Jeder 
feine Einſicht für die richtigfte, feine Meberzeugung für die un- 
fehlbarfte hielt, Fam zu den Glaubenslehren eine Erläuterung 
um die andere, ein Zufat um den andern, alfo, daß endlich die 
Lehre Ehrifti, welche wir von ihm jelbft empfangen haben, und 
die Lehre und Religion der Chriften, die wir von jpätern Zeit- 
altern empfangen haben, oft — an) für ** 5* 
werden können. 

Der Streit über die Perſon Chriſti, in wie * fe. göttlich 
und menfchlich fe, über den Werth des bloßen Glaubens an ihn, 
ward ſchon in demjenigen Jahrhunderte angehoben, in welchem der 
Melterlöfer ſelbſt noch gelebt Hatte. Dies mußte unausweichlich 
daher entftehen, weil die Apoftel, indem fie die Welt zu der Durch 
Jeſu geoffenbarten Religion bekehrten, immer zuerft auf ihn hin- 
wiefen, als den von Gott Gefandten, den menſchlicher Irrthümer 
und Sünden willen in die Welt Gefommenen, für uns Gekreu—⸗ 
zigten. Sie mußten aber nothwendig auf ihn hinweiſen weil 
fih auf das Anfehen Jeſu alles Andere ſtützte, was fie zu Ichren 
hatten. Wer einmal Glauben an Jeſum hatte, daß er der wahre 
Meſſias, Gottesfohn, Mittler, Berfühner und Weltheiland jei, 
in welchem die Fülle der Gottheit wohnte, der nahm auch alle 
feine Offenbarungen und Lehren an, und folgte feinen heiligen 
Borfehriften, So ward mit Recht gejagt, der Glaube an Jefum 
ſei die Grundlage aller Religion, ohne dieſen Glauben Fein ‚Heil. 
Aber, wenn man nachher Iehrte, Das bloße Glauben an Jeſum 
mache fchon felig, ohne an die weitern Folgen und Früchte des 
Glaubens zu denken; wenn man fich einbilpete, das bloße Lieb- 
haben Jeſu fei genug, ‚ohne fich weiter darum zu befümmern, 
ob man auch heilig und gerecht im Geift und Sinn Jefu handle 
und Iebe: jo gieng man zu weit, Dawider eiferte, ‚gleich 9 
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Chriſtus jelber gethan, nun auch der Apoftel Jakobus in jeinem 
Briefe, wo er fagt: daß der Glaube ohne Werfe todt fei. (Jak. 
2, 14); und Paulus, wenn er fehrieb: Und Hätte ich allen 
Glauben, und hätte die Liebenicht: jo wäre ich nichts! 

Die Briefe der Apoftel find niemals allgemeine Inbegriffe 
der gefammten Religionswahrheiten: jondern gewöhnlich Durch) 
bejondere Umftände veranlaft, die wir gegenwärtig nur zum Theil 
aus dem Inhalt ihrer Schreiben errathen können. Sie find für 
damals ftattfindende eigenthümliche Bedürfniſſe der oder dieſer 
‚Gegend, zur Erläuterung einzelner Sachen, Beantwortung eit« 
zelner Fragen, Wiverlegung einzelner, falfcher Vorftellungen ab- 
‚gefaßt. Weder dieſe zu verſchiedenen Abfichten und in verſchie— 
denen Orten und Zeiten ausgefertigten Sendſchreiben find einzeln 
für ih, noch zufammengenommen, ein Alles umfafjended Gan- 
308. Daher müfjen fie, um richtig verftanden zu werben, auch 
immer mit gehöriger Nückjicht und Kenntnig ſowohl der Urfachen, 
weöwegen fie gejchrieben wurden, als der Menfchen, an vie fie ge- 
richtet waren, gelefen werden. Gejchieht Dies nicht: jo werben 
die größten Mißverftändniffe entftehen. Schrieben die Apoftel 
in unfern Zeiten, fie würden fich ganz anderer Ausdrücke be- 
dienen, und mit ganz andern Hinfichten ſchreiben. Denn wir find 
weder erft kaum vom Götendienfte befehrte Heiden, noch find 
wir erſt zu Chriften gewordene Juden, wie in damaliger Zeit Die 
Chriſten noch insgefammt waren. Wenn man heutige Tages 
die apoftoliichen Briefe auslegen wollte, als wären fie für unfere 
Zeiten und Begriffe verfertigt, jo würde man in grobe Mißver- 
ſtändniſſe verfallen, 

So ift das Evangelium Matthäi zunächft für Die Juden ge- 
jchrieben, ihnen aus Jeſu Leben und Lehren und Thaten darzu— 
ftellen, daß er der wahrhafte, von Iſrael laͤngſt erwartete Mef- 
find fei, an welchem fich alle Weiffagungen der Propheten erfüllt 
hätten. Darum zieht Matthäus immer forgfältig die Stellen der 
heiligen Schriften des alten Bundes an.. Denn um die Juden zur 
bewegen, Jeſum ald den Meſſias zu erfennen, mußte er fich auf 


die Worte der heiligen Schriften berufen, ‚bie bei ihnen allein An- 
jehen Hatten. 
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Marfus, der Gefährte Petri und Pauli, und Vetter des 
Barnabas, ſchrieb wieder in einer andern Abficht fein Evangelium, 
und zwar zu Nom, indem er das Evangelium Mätthäi vor ſich 
hatte. Ebenſo Lukas, der beftändige Gefährte Pauli. Johan⸗ 
nes hingegen ſchrieb fein Evangelium, fo wie feinen erften Brief, 
beſtimmt zur Widerlegung von Irrthümern und Lehren, die ſich 
aus den Begriffen heidniſcher Weltweisheit ins Chriftenthum ein⸗ 
jehleichen wollten, Um von denen, die er belehren wollte, ver 
ftanden za werden, mußte Johannes in den ihnen eigenthümlichen 
Vorſtellungs- und Redensarten fchreiben. So that Jever. Wenn 
man nun in fpätern Zeiten mit allen diefen Umftänden unbekannt 
war, wohl gar ſich nicht einmal um diefelben befümmerte, ſon— 
dern wenn Jeder das, was nicht zunächſt für ihn gefchrieben war, 
woͤrtlichnahm, ald wenn e3 fir ihn und in der Vorftellungs- 
weile feiner eigenen Zeit verfaßt wäre: fo mußte eine Menge neuer, 
oft einander widerſprechender Begriffe auffommen, von 
welchen die Alteften Chriſten nicht3 gewußt Hatten. So mußte 


die Religion der Chriften allmälig eine andere werden, als die 


Religion , welche der Welterlöjer hatte und verfünbigte, 
Paulus ſelbſt laͤugnete es gar nicht, daß er ſehr ungleich 


ſchreibe; daß er Allen Allerlei zu werden juche, um viele Seelen 


zu geivinnen; daß er nicht Jedem harte Speifen gebe, weil fie 
nicht Jeder ertragen fünne, Er that, wie auch der göttliche Heiland 
ſchon felbft: er richtete fich nach ven Begriffen und Einfichten derer, 
zudenen er redete. Ich hätte euch noch viel zu jagen, aberihr fün- 
net e8 noch nicht ertragen! So ſchildert Paulus in feinem Briefe 
an die hebräifchen Juden Chriftum als den einzigen und höchften 
Hohepriefter; er vergleicht ihn ‚mit Aaron und Melchiſedek; er 
macht die Stiftshütte und das Tevitiihe Opfer zum Vorbild 
Jeſu; er ftellt den Tod Jeſu als das letzte große Verföhnopfer 
dar. — Alles nach Vorftellungsart der Juden, die einen Aaron 
und Melchifedek in ihrer Gefchichte, Hohepriefter und Opferlamm 
in ihren Tempeln hatten. Ganz anders ſprach er und mußte er 
zu den Heiden fprechen, Die davon nicht * und nichts 


davon verſtanden haͤtten. 
Da nun aber in nachfolgenden Tagen die Eoangelieh und bie 
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apoſtoliſchen Briefe von den chriftlichen Gemeinden geſammelt 
wurden, giengen alle jene Redensarten vom Hohenprieftertjun, 
vom Berföhnmgsopfer, vom Lamm Gottes für unfere Sünden 
erwürgt (wie das Ofterlamm im jüdiſchen Tempel), vom Blut 
Jeſu, das uns beffer von Sünden reinige, als anderes Opfer- 
blut, vom mefjianifchen Reiche, und jo mehr, in die Religions: 
vorträge über, und wurden, weil fie fih auf jüdiſche Vorftel- 
lungen bezogen, für Heidenchriften mehr oder weniger unver— 
ſtaͤndlich. Schon ven Chriſten der erſten Jahrhunderte waren fie 
nicht immer ganz deutlich; fie find noch zu unfern Zeiten manchem 
Chriſten dunkel. Daher entiprangen denn verworrene Voritel- 
lungen und Bilder, welche Trennung verurfachten in Gemeinden, 
und der Religion der Chriften eine andere Geftalt gaben, als fie 
ursprünglich Hatte. 

Man muß ſich Daher keineswegs wundern, wenn die Chriften 
ber erſten Zeitalter nun die Worte der Apoftel nach Maßgabe 
ihrer eigenen Einficht auslegten, und darin oft Meinungen fanden, 
welche die Apojtel jelbft wohl nicht fo gehabt Hatten. Sa, es ift 
gar nicht zu bezweifelt, daß die Boten Jeſu fogar ſchon während 
ihres Lebens mißverftanden und faljch ausgelegt wurden, felbit 
von denen, an die fie geſchrieben hatten, Wir erjehen Dies ganz be— 
ſtimmt aus den Aeußerungen des Apofteld Petrus in Betreff ver 
Briefe Pauli, von denen ex jagt: In welden find etliche 
Dinge ſchwer zu verftehen, melde verwirren die Ungeleh- 
tigen und Reishtfertigen (das Heißt, die entweder nicht Kenntniß 
genug Haben, oder allzuleichtfinnig darüber hingehen und aus- 
legen), wie auch Die andern Schriften, zu ihrer eigenen Ver— 
dammmi (das Heißt, zu ihrem eigenen Schaden). (2. Petri 3, 
16.) Geſchah num ſolches ſchon zu Lebzeiten der Singer Jeſu, 
um wie leichter und häufiger Fonnte dies Uebel nach ihrem Tode 
geihehen, zumal als durch den Lauf der Zeiten Unwiſſenheit und 
Aberglaube von allen Seiten einbrach. | 

Darf ich mich denn nun nach dieſem Allem wundern, wenn 
bis auf den heutigen Tag in Der chriftlichen Kirche verſchiedene 
Slaubensparteien beftehen? oder wenn bei Berfonen einer und 
derjelben Kirchenpartei verſchiedene Religionsweinungen ftattfin= 
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den? Welche von allen hat nun mit ihren Auslegungsarten Recht? 
Wo it Chriftus, frage ich, indem ich jehe, daß das Glaubens» 
gebäude der fpätern Chriſten nicht fo einfach ift, als dasjenige ver 
Altern Chriſten; und daß die Neligion Jeſu Chriſti eine andere 
gewejen fein möge, als die Religion der nachmaligen Kirchen. 
Was muß ich glauben? — Freund, willit du größern Irr⸗ 
thümern entrinnen: fo werde du jelbft Fein neuer Ausleger ver 
Schrift, joudern halte feit am Glauben deiner Väter, am Glau- 
ben deiner Kirche, felbft wenn darin Manches ift, was deinen 
Anfichten keineswegs entjpricht. Bleibe du deinen Ueberzeugungen 
getreu, und beweije die Güte und Wahrheit deiner Ueberzeuguugen 
durch die Menfchenfreundlichkeit und Heiligkeit deines Lebens. 
Daran werbe ich erkennen, ob du der wahre Jeſusjünger bift, 
nicht an deiner Gelehrtheit, Spigfindigfeit und Auslegung: Als 
Kind war deine Religion anders; fie erhellet ſich in deinen reifern 
Jahren mit wachjenden Geiftesfräften. Ze mehr Erfahrungen du 
jammeljt, je mehr wirft dur Gott, Jeſum, deine ewigen Be— 
fiimmungen und die Worte deiner Kirche erfennen. So fchreiten 
wir Alle vor, ungeachtet der verfchievenen Lehrer und Ausleger, 
bis daß wir Alle, wie Paulus jagt, hineinkommen zu einerlei 
Glauben und Erfenntnig Jeſu Chritti, des göttlichen Heilandes. 
Lafjet und aber rechtſchaffen fein in der Liebe, und wachſen in allen 
Stüden an dem, der dad Haupt ift, Chriſtus. (Ephef. 4, 13. 15.) 
Willſt du, was dein Heiland war, was er that, was er lehrte, 
recht in aller Tiefe verftehen: fo geichieht es durch Die Liebe. Wer, 
Gott ähnlich, der ganzen Welt wohl will; wer, Chrifto ähnlich, 
fich felber für die ganze Welt aufopfern fönnte; wer recht von 
Ehrfurcht und Liebe gegen das, was göttlich ift, durchdrungen 
iſt: der verfteht das, was aus Gott ift, am beften. Kein Anderer. 
Nur Gott erkennt fich felber am beiten. Die Liebe aber Töfet un⸗ 
jere Seelen gleichjam in Gott auf. ) | 
Iſt aber die Liebe in dir, fo wirft du gern alle Meinungen 
verzeihen, Die von deinen eigenen Ueberzeugungen abweichen. Er⸗ 
füllt von. der Religion Jeſu Ehrifti — denn die Liebe war es, 
die ihn an Gott und die Weltbefeligung Enüpfte! — wird dir alles 
Religiöfe ein Heiligthum fein, wenn es auch andere Geftalt und 
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Farbe und Uebung hat, als deine Kirche vorſchreibt. Du wirſt 
duldſam gegen die verſchiedenen Glaubensbekenntniſſe, aber nicht 
gegen das Unheilige, Laſterhafte und Sündliche, ſein. 

Diejenige Religionspartei iſt die wahrhaft chriſtliche, welche 
am meiſten zur Liebe Gottes und Jeſu, zur Liebe des Mitmen— 
ſchen, ſelbſt zur Liebe des Feindes begeiſtert, aber gegen die Gott- 
heiten der Erde, nämlich Reichthum, Ehre, Wohlleben, und 
Alles, was an fich vergänglich ift, gleichgültiger macht. Der 
führt fchon feinen Wandel im: Himmel, den das Vergängliche 
nicht feffelt; der ift in Chrifto, wer in edler Unſchuld einhergeht, 
Fehler meivet, und ein frohes, reines Gewiſſen bewahrt. 

Das Reich Gottes fteht nicht in Worten, fondern 
in der Kraft, fagt die Heilige Schrift. Die weltüberwindende 
Kraft aber iſt Die Liebe des Unvergänglichen. Das Unvergäng- 
liche aber ift Gott felbit, und Alles, was aus Gott if. Aus 
Gott aber ift Jeſus Chriftus, ift jeder menfchliche Geift, den ich 
als Bruder behandeln foll, ift alles Gute. — In dieſer Kraft, 
in dieſer Liebe befteht das Neich Gottes; nicht in Worten, nicht 
in Lehrgebäuden, nicht in tobten Glaubensbefenntniffen, nicht in 
pisfindigen Meinungen, nicht in gelehrten oder gelernten Be- 
hauptungen. Und Tönnteft du weiſſagen, und wüßteſt du alle 
Geheimnifje, hätteft du alle Erkenntniß, und hätteft du einen fo 
jo feften Glauben, dag du gleichfam Berge verfegteft, und hätteft 
du der Liebe nicht: jo wäre dir Alles nichts nüge. — Prüfe 
nun, ob du im Reiche Gottes ein Bürger bift, ob dein Glaube 
nur in Worten fteht, oder in der Kraft? —* wer in der Liebe 
iſt, der iſt in Gott. 

Bin ich in Dir, mein Gott, mein Vater? Bin ih in Dir, 
wie es Dein Heiliger Sohn war, der aus Liebe zum Menfchenge- 
ſchlecht auf Golgatha blutete? Iſt denn in mir feine andere Liebe 
und Zuneigung höher, als die zum Göttlichen? 

Ad, ich möchte mein Angeficht vor Dir verhüllen, denn mein 
Gewiſſen befennt, daß ich am Irdiſchen mehr hange, als an Dir. 
Sch erkenne Dich, mein Himmlifcher Vater, als mein Höchites, 
und doch — — bift Du nicht mein Höchftes auf Erden, Denn ich 
vergeſſe Dich oft über vergängliche Luft, und das Ziel meiner 


= We 


finnlichen Begierden ift mir oft wichtiger, als die Tugend. Wie 
Fönnte ich haffen, wie könnte id) Unrecht thun, wie könnte ich 
wider Deinen mie durch Jeſum geoffenbarten Willen Handeln, 
und meinen Leidenfchaften die Zügel fihießen Taffen, wenn Du 
meine Liebe wäreft? 

O Kraft Gottes, rette mich! O Liebe zum Heiligen, heilige 
mich, dag meine Kraft übereinftimme mit meiner Erkenntniß! 


Ih möchte mich ſelbſt, mein Fleiſch und Blut überwinden, um 


ein wahrer Befenner meines Jeſu zu fein. O Kraft Gottes, rette 
mih! Wirfe in mir Wollen und Vollbringen! Sch Habe Luft 
abzufcheiden, und bei Chriſto zu fein. Amen. 





31. 
Die Zerftörung Serufalems. 
uf, 21, 24. 


Er fam, der Rächer, der Verwüſter. 
Gott ſchützt uns, riefen noch die Briefter, 4 
Hier iſt fein Tempel, bier ift fein Herd! 
Nein, Salems fchont nicht der Zerflörer;z 
Der Herd des Herrn, ihr Lügenlehrer, 
Die Burg auf Zion liegt zerſtört. 
Das Volk aus den betrognen Landen, Yen 
Das feinen Irrthum fchaudernd ficht, 
Bieht hin, im fremder Volker Banden, 
Noch Heut der Völfer Schmach und Lid. 





Wie verſchieden auch die Meinungen unferer Alteften chriſtlichen | 


Vorfahren über das fein mochten, worüber ein menſchlicher Ver— 
ftand am wenigften mit einiger Gewißheit entjcheiven kann: doc) 
darin waren fie alle einig, ſich Durch die Lehren ihres Heilandes 
zu heiligen. Sie hielten in Demuth, Sanftmuth und Geduld 
noch Tange zufammen. Sie Alle mit einander betrachteten fich 
wie einen einzigen Leib, belebt und beherrjcht durch einen einzigen 
Geift, den Geiſt Jeſu Chriſti. Alle hatten nur einen Herrn, 
einen Ölauben, eine Taufe, und Alle einen Gott und Vater 
Aller, ver da ift über Alle, und durch Alfe, und in Allen, Ber: 
fchieden mochten die Gaben, die Aemter, die befondern Vor- 
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ftellungen von göttlichen Dingen fein. Diefelben hatten doch zu— 
legt nur einerlei Ziel: fortzufehreiten in Heiligung und Wahrheit, 
bis daß, wie Paulus an die Ephefer (4, 13) fehrieb , wir Alle Hinz 
anfommen zu einerlei Glauben und Erfenntniß des Sohnes Gottes. 

Mittlerweile jich alfo das Evangelium von Land zu Land, 
von Volk zu Volk im Stillen ausbreitete, ward die Zeit erfüllt, 
da das jüdische Neich aufgelöfet werden und die Hauptitadt des— 
ſelben untergehen follte, wie Chriſtus Jeſus geweiffagt hatte. 

Diefe Begebenheit war für das Chriſtenthum von den wichtige 
ften Folgen. Nur Wenige Tebten von denen, die ſich rühmen 
fonnten, unmittelbare Begleiter und Schüler des Welterlöfers in 
feinen irdiſchen Tagen gewesen zu fein. Doch bei Allen hatte fich 
das Gedächtnig feiner großen Weiffagung ſowohl mündlich fort: 
gepflanzt, als durch die Cvangeliften fehriftlich erhalten. Die 
Erfüllung von der Weiffagung auf eine jo graufenhafte und ver 
Borherverfündigung durch Jeſum jo wörtlich treue Weife, mußte 
den Glauben feiner damals lebenden Befenner über alle Zweifel 
erheben. 

Wie zu Jefu Zeiten, vor vierzig Jahren, waren die Juden 
noch immer voll blindemund fleifen Eifers für ihre Religions 
gebräuche, für ihre moſaiſchen Ordnungen, ohne daneben im Al- 
gemeinen beifere Menfchen zu werden, vielmehr voll eigennügiger 
Bosheit. Sie befuchten freilich ven Tempel fleißig, fafteten nach 
Vorſchrift, beteten fleißig, und meinten damit Alles abgethan zu 
haben. Durch Darbringung der Opfer am Altar, durch welche 
Die Priefter reich wurden, glaubten fie ſich vollfommen zu ent- 
fündigen. Sie Iebten für nichts als ihren Leib, für Geld- und 
Ehrenerwerb, für Genuß finnliher Ergögungen. Jever forgte 
nur für fich und feinen Ort, unbefiimmert um die Andern. Alles 
war ihnen feil; Geburt, Herkunft, Reichthum, Schönheit ging 
über Kenntniß, Tugend und Berbienft. Ein Stand fchied fich 
anmaßend vom andern, E3 war Feine Zuverficht mehr von einem 
zum andern, Treu und Ölauben felten. Sogar die rechte Vater: 
landsliebe fehlte, und ward nur durch Nationalftolz oder Haf 
und Verachtung anderer Völker der Nachbarfchaft erjeßt. Sie 
janfen in immer größere Unwiſſenheit; haßten Die, melche beffere 
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Erfenntnig und Aufklärung ins Volk bringen wollten; verfolgten 
fie als Neuerer und Zerftörer alter Ordnungen; hingen deſto 
fefter an blinden Borurtheilen, und bildeten fich die Möglichkeit 
nicht ein, daß jemals Judaͤa und das Volk Gottes und die heilige 
Stadt zu Grunde gehen fünne. Sie waren freilich gegen die 
Unterdrückung, in welcher fie unter römischer Oberherrfchaft leb⸗ 
ten, nicht unempfindlich, Aber die allgemeine Noth und Gefahr, 
weit entfernt, fie auf das Eine aufmerffam zu macherr, was ihnen 
fehlte, auf das Eine, was ihnen Chriftus zu ihrer Nettung ans 
empfohlen Hatte, trennte dieſes Volk von Selbftfüchtlingen nur 
noch mehr in fich felber. Statt mit tugenphaftem Sinn ein edles 
Bewußtjein und die Pflicht gegen Gott, Mitbürger und Bater- 
land höher ald Geld und Gut zu achten, entzweiten fie ſich in 
feindfelige Barteien, deren eine die andere verrieth und verfolgte. 

So ward es den Römern leicht, Died durch Unwiffenheit und 
Zwietracht gelähmte Wolf immer mehr zu unterdrücken. Judaͤa, 
welches noch) geraume Zeit den Schein der Selbftftändigfeit unter 
eigenen, von den Römern. abhängigen Königen genofjen, warb 
als eine bloße Provinz behandelt, von römijchen Landpflegern 
ſehr willfürlich regiert, die fogar die Aufficht über ven Tempel 
und das Necht zur Ernennung der Hohenpriefter empfingen. 
Man plagte das Volk von Jahr zu Jahr mehr mit Abgaben und 
Steuern; jog das Land aus; nahm felbft Gelder aus dem heiligen 
Schatze, und erwiederte die Darüber erhobenen Klagen mit Ueber⸗ 
muth und höhnender Verachtung. — Durch allen diefen Sammer 
Iſraels ward nichts in der Gemüthsart des Volks geändert. Die 
Bornehmen demüthigten fich mit feiger Niedrigfeit vor den Ge- 
walthabern; wälzten, fo gut fie fonnten, den Drud der dffent- 
lichen Laften auf die untern Volksklaſſen, und machten damit 
einen großen Theil verfelben zu Bettlern. Ihr dummer Eigen» 
nuß berechnete nicht, daß bei einer endlichen Verzweiflung des 
gemeinen Mannes, wenn diefem einmal Alles fehlen: würde, bie 
Reihe au an fie fommen, und in Aufrühren der Berzweifeln- 
den ihr ganzer Wohlftand das Opfer der allgemeinen Noth wer⸗ 
den müſſe. 


Schon vielfältige Neigung zum Empören hatte fih gejeigt. 
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Schon einmal hatte Judas, der Galiläer, in Verbindung mit 
Zadock, dem Sadducder , dad Volk aufgeiviegelt, und ihm unter 
dem Vorwand, daß das Geſetz Mofis gebiete, nur ven Jehova 
als Herrn, und Feine andere menfchliche Oberherrſchaft anzu— 
erfennen, das Schwert in die Hand gegeben. Die Wachlamfeit 
der Römer unterdrückte aber den Aufftand fchnell. Neue Laften, 
neue Abgaben wurden davon die ftrafende Folge. 

Somit vergrößerte fich das Mifvergnügen. Zahllofe Familien 
verarmten. Diele verließen ihre Wohnungen, und wurden Diebe, 
Räuber, Meuchelmörber, weil fie ſchon Durch verfäumte Er- 
ziehung verwildert, zu edlern Empfindungen beinahe ganz un- 
‘ fähig geworden waren. Das ganze Land ward zuleßt ein Schauplat 
großer Räuberbanden, ver Meuchelmord zum Handwerk. Leben 
und Eigenthum verlor alle Sicherheit. Falſche Propheten ſtan— 
den auf, die Öffentliche Verwirrung zu benugen. Hier ein neuer 
Meſſias, dort ein neuer Meſſias, das Volk Gottes und den Thron 
Davids über den Leichnanten der Römer herzuftellen. Einer der⸗ 
jelben, ein ägyptifcher Jude, brachte fogar ein Heer von dreißig— 
taufend Mann zufammen, Tagerte fich mit demfelben auf den 
Delberg vor Zerufalem, und verhieß Der abergläubigen Menge, 
die Göttlichkeit feiner Sendung damit zu beweilen, daß auf feinen 
Wink die Ringmauern Jeruſalems einftürzen ſollten. Aber der 
Landpfleger Felix überfiel mit feinen geübten Kriegern die räuberi- 
schen Rotten, tödtete und zerſtreute fie, und rächte ven Aufftand 
fürchterlich. Das ift e8, was Chriftug jagte: Es werben fich er- 
heben falſche Chriftus und falſche Propheten, die Zeichen und 
Wunder thun. Wenn nun Jemand zu der Zeit wird zu euch 
fagen: fiehe, Hier ift Chriftus, fiehe, da ift er! fo glaubet nicht. 
Mark. 13, 21. 22.) 

Die Ungerechtigkeit der römischen Sandpfleger; ihre Verachtung 
der göttlichen und menjehlichen Ordnungen, ward endlich fo groß; 
als. die Nieverträchtigfeit und Zwietracht der Sfraeliten. Denn 
wenn ein Wolf zertreten wird durch den Uebermuth einzelner Un» 
gerechten , find es die after des Volks, welche dem Tirannen Die 
Macht geben. Inzwiſchen fich die Römer das Schändlichfte er- 
laubten, fah man noch die Hohenpriefter mit der niedern Priefter: 


Rn 


Schaft, eine Partei im Volk mit der, andern ftreiten. Alles aber 
föfete fich zuleßt in tödtlichen Haß und Rache gegen die Unter- 
brüder auf, Es gejchah ein allgemeiner Aufruhr des Landes; 
die Beſatzungen der Nömer wurden aus den feiten Plägen vera 
trieben, und ſelbſt aus Jeruſalem. Der wilde Pöbel trieb fich im 
zügellofen Ausſchweifungen umher, planlos, nur auf Raub und 
Rache bedacht. Menahem, der Sohn Judas des Galiläers, war, 
lange geit der oberfte Anführer der Empörer, Gie fochten atı- 
fangs mit Gluͤck gegen die römiſchen Schaaren, bis ver nach— 
malige Römerkaiſer Slavius Veſpaſianus mit überlegener Heeres 
macht anrüdte, ganz Galiläa eroberte, und ſich zuletzt gegen 
Jeruſalem Tagerte. 

Jetzt ward die Noth groß. Aber ein Volk ohne Tugend ift 
ein Volk ohne Kraft. Der alte Barteigeift der Juden verging 
auch nicht unter. ven Drohungen der furchtbarften Gefahren von 
außen. Eine Partei in der belagerten Stadt haßte und verfolgte 
die andere. Der Pöbel plünderte die Reichen, morbete die Weiſern. 
Die größten Graufamfeiten gefchaher. Es jchien Jedem weniger 
daran zu liegen, ob das Vaterland gerettet werde, ald daran, ob 
er der Mächtigere fei unter Seinesgleichen, oder ob er es werben 
fünne. Man ſah nicht mehr ‚auf die Sache, jondern nur * 
die Perſon. ER 

Da Fam der Augenblid, welchen Chriſtus — den 
Seinigen angedeutet hatte: „Wenn ihr ſehen werdet Jeruſalem 
belagert mit einem Heere, ſo merket, daß herbeigekommen iſt ihre 
Verwüſtung. Alsdann wer in Zudda iſt, der fliehe auf das Ge⸗ 
birge; und wer mitten darinnen iſt, der weiche heraus; und mer 
auf dem Lande ift, der komme nicht hinein!“ (Luk. 21, 20.21.) 
Die Befenner Jeſu erinnerten fi Des Wortes. » Sämmtlidhe 
hatten vor Anfang der Belagerung der Stabt diejelbe verlaffen, 
und Sich nach Bella, einer ebleſyriſchen Stadt, weiland im halben 
Stamm Manaffa gelegen; hingeflüchtet. Hier bildeten fie eine 
neue Gemeinde, und erwarteten mit Furcht und Zittern den Aus: 
gang der Dinge. 

Schlau Genußte ver römiſche Heerführer Vefpafian die gwie- 
tracht und die Barteiwuth der Juden in Jeruſalem. Er z0g den 
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gegen fie geführten Krieg abfichtlih auf mehrere Jahre in bie 
Länge. Er wollte erwarten, daß fich das tugend » und zuchtloje 
Volk felbft in feinen Entzweiungen aufreibe, und zum Untergang 
rüfte. Er erreichte den Zweck. ALS er zum Kaifer erwählt warb, 
und das Heer feinem Sohne Titus übergab, war Ffrael wie eine 
Frucht, die vom Baum fällt, zum legten Verderben reif. Titus 
Schloß Serufalem enger ein. Die Schreien der Belagerung wuch« 
jen, aber auch die Nafereien der unverföhnlichen Parteien wider 
einander innerhalb der Stadt. Dennoch vertheidigte fich das Volk 
mit großer Wuth. Der menfchenfreundliche Titus hatte Erbar- 
men mit der fehönen, uralten, weltberühmten Stadt. Gern hätte 
er Frieden gemacht; aber die hartnäckigen Juden verwarfen alle 
Borjchläge, während ihr Elend durch die unmenfchlichen Gräuel 
ihrer Parteien gegen einander immer unansiprechlicher ward. 
Nachdem der römische Feldherr jede Hoffnung zum Frieden eitel 
ſah, griff er dieſe ftarfe Stadt mit Ernft an. Die Feftung Antonia 
ward erftürmt. Die Juden zogen fich fechtend von Straße zu 
Straße gegen den Tempel zurück. Der Tempel ward erftürmt, 
und mehr noch Durch die Achtlofigfeit und Wuth der Juden, als 
durch Die Rache der Sieger ein Raub der Flammen. Fechtend 
zogen fich Die Gejchlagenen in die obere Stadt zurück. Auch dieſe 
ward erflürmt; nun ganz Serufalem Schutt und Afche. Ueber 
eine Million Juden war in Diefem beinahe fünfjährigen Kriege 
getödtet worben. Erfüllt war das furchtbare prophetiiche Wort 
Jeſu Ehrifti: Es wird die Zeit kommen, in welcher deß Alles, 
was ihr jehet, nicht ein Stein auf dem andern gelaffen wird, der 
nicht zerbrochen werde. Wehe den Schwangern und Säugenden 
in denfelben Tagen, denn #8 wird große Noth auf Erben fein und 
ein Zorn über dies Volk. Und fie werden fallen durch des Schwere 
te8 Schärfe, und gefangen geführt unter alle Völker; und Jeru— 
jalem wird zertreten werden von den Heiden, bis dag der Heiden 
Zeit erfüllet wird. (uf. 21, 6. 23. 24.) | 

Es wurden bei fiebenundneunzigtaufend Juden gefangen ges 
nommen, weggeführt in andere Länder, und auf den öffentlichen 
Märkten der Städte wie das Schlachtvieh in Sflaverei verkauft. 
Jeruſalem, ſchon in frühen Zeitaltern fünfmal von Feinden er. 
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obert, ward jet, im jiebenzigften Jahre nach Chrifti Geburt, 


gänzlich gejchleift, daß Fein Stein auf dem andern blieb ; Alles 
ein ungeheurer, traurige Schutthaufen. Diejenigen armen jüdi— 
ſchen Familien, welche noch im Lande blieben, wurben gleich 
Sklaven behandelt, und mußten, ohne Widerfpruch, für das 
traurige Glüd, auf dem verwilderten Boden ihrer Väter wohnen 
zu dürfen, die allerfchwerften Abgaben entrichten. Ausgediente 
römische Kriegsknechte theilten fich in Die verlaffenen Befigungen, 
wohnten zu Emmaus und Nazareth. 

So menſchlich auch nachmals die römischen Kaifer fich gegen 


die Juden zeigen mochten, verharrten dieſe doch, auch felbit in 


ihrer Zerfirenung no, in dem unfinnigen Haffe anderer Nationen; 
hielten fich noch mitten in einer Schmach, wie feinem andern Volfe 
geichehen war, für das auserwählte Volk Jehova's; zettelten bald 
bier, bald da Aufrühre an, und machten fi Obrigfeiten und 
Nationen zu bleibenden Feinden. Selbſt in Judaͤa, wo ſich ihre 
Anzahl in Friedenszeiten wieder vermehrt, wo fich eine große Zahl 
der Ihrigen wieder über ven Ajchenhügeln Jeruſalems angebaut 
Batte, erhoben fie, beinahe ſiebenzig Jahre nach dem erften alle 
gemeinen Unglüf, neuen Aufftand. Ein neuer Mefjias trat 
abermals auf, Namens Bar Cochab, der die ſchwachen römijchen 
Beſatzungen aus den befeftigten Städten verbrängte. Aber mit 
größerer Gewalt kamen die Römer wieder; ganz Judda ward zur 
Einöde. Beinahe ſechsmalhunderttauſend Juden Famen Durchs 

Schwert um; wer am Leben blieb, ward mweggeichleppt in SEla- 
verei. Serufalem ward auf immer vernichtet; auf dem Boden 
dejjelben fehien der Fluch des Schickſals zu ruhen. Die Heiden 
hatten nahe daran ſich eine eigene Stadt aus den Trümmern der 
alten gebaut, Aelia Gapitolina geheißen. Diefe hat in nachfolgen- 
den Jahrhunderten wieder den Namen Serufalem angenommen, 
ohne das eigentliche Serufalem und auf der Stätte des alten zu 
jein. Den Juden ward dahin jeder Zutritt unterfagt bei Lebens“ 
ſtrafe. Erft in fpätern Zeiten durften fie fich jährlich nur einmal 
den Heiligen Stätten nahen, um daſelbſt ihre Klaglieder anzus 
flimmen. Vierhundert Jahre blieb die neue Stadt von den ‚Heiden 
bewohnt; dann ward fie der Raub der Araber und Türken. Auf 
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dem Hügel, wo fonft der berühmte Tempel Jehova's geftanden, 
erhob fich ein Tempel Mahomeds. | 

Die Juden, gefangen geführt unter alle Völker, blieben ſich 
auch in dieſer traurigen und ſchimpfvollen Zerſtreuung gleich: 
boshaft, eigennuͤtzig, meuteriſch, voller Vorurtheile, und aber— 
glaͤubig, wie zur Zeit des Welterlöſers. Einſt ſchrien fie: Sein 
Blut komme über uns und unſere Kinder! Ach, ſchrecklich ward 
ihr Fluch erfüllt. "Sie fahen, wie das von Jeſu Chriſto, dem 
von ihren Vätern auf Golgatha Gefreuzigten, geftiftete unficht- 
bare Gottesreich in der ganzen Welt verbreitet war. Dies mar 
das von den Propheten geweifjagte, mefjianijche Reich. Aber 
hartnaͤckig verblieben fie in ihrem Glauben, in ihrer Verachtung 
anderer Nationen und Religionen. Vielmehr, je größer der Drud 
war ‚unter welchem jie feufzten, je größer wurde ihre Anhänglich- 
feit am mofaifchen Geſetz, nicht nur an dent gefchriebenen, fondern 
auch an dem mündlichen, das heißt, an jenen alten abergläubigen 
Erfindungen der Priefter, die ald Auslegungen alter oder Stiftun- 
gen nener Gefee von Mund zu Mund gingen. Died mündliche 
Gefeß, nachmals auch jchriftlich verfaßt, und unter dem Namen 
des Talmud bekannt, ward in der Hand der Rabbinen ein Mittel, 
ſich das Bolf unterjocht und abhängig zu machen , und in der all» 
gemeinen Unmwifjenheit dejjelben ihre Hoheit zu behaupten. Dies 
harte Zoch des Geiftes trug nicht wenig dazu bei, daß die Juden 
hartnädiger in ihren abergläubijchen Meinungen, Hoffnungen und 
Abfonderungen von andern Völkern ‚beharrten. Es irug dazu 
bei, daß ihr Haß und Stolz gegen alle Nichtjuden fortvauerte; 
daß fie fich’8 zu Feiner Sünde rechneten, den Nichtjuden zu ver- 
vathen, zu übervortheilen und zu betrügen; daß fie fich überall 
und immer Deöwegen neue Mißhandlungen und Berfolgungen 
zuzogen. Perſer wie Araber, Aegypter wie Römer, Türfen wie 
- Ehriften waren alle gleich jehr mit Abſcheu gegen dieſe verftockten, 
geiftig verfrüppelten, in ihrem Unfinn und Nationallafter ver- 
härteten Menſchen erfüllt. Und feit der Zerftörung Serufalems 
bis zu unjern Zeiten ift Fein Sahrhundert vorbeigegangen, find 
wenige Gegenden unſers Welttheil3 übrig geblieben, da die Nach- 
kommenſchaft Iſraels nicht mit Dolch und Strang, mit Scheiter- 
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haufen, Kerkern, Foltern und den erfinnlichiten Martern heim- 
gefucht worden ift. Oft ward. ihr bloßer Name ſchon ein todes⸗ 
würdiges Verbrechen dem unmiündigen Kinde. Oft hatten fie 
feine bleibende Stätte, und mußten gleich den wilden. Thieren in 
Wäldern und Eindden umherziehen. Nirgends geachtet, höchſtens 
nur aus Grbarmen geduldet, waren fie nie lange weder ihres 
Eigenthums, noch ihrer Tage ficher. 
Immer glaubten fie den tiefften Abgrund ihres Elendes er⸗ 
reicht zu haben; immer öffnete fich noch ein tieferer, im ven fie 
hinabftürzen follten. Das tückiſche Glüdk Lächelte ihnen in manchen 
Friedensjahren, um die Betrogenen nur noch graufamer mit 
Flamme und Schwert und Froft und Hunger zu ergreifen. Bett 
lern gleich ſchleppten fie ihr elende3 Leben unter Furcht und 
Schrecken von Nation zu Nation, aus einem Welttheil in. ven 
andern hinüber, nicht um eine Heimath, nein, nur Zufluchtäörter 
zu finden, Ihre Augen wandten fich vergebens nach dem ches 
maligen Sande ihrer Väter, Für fie gab e8 Fein Judda, Fein 
Sernfalem , Feine Burg anf Zion, feinen Tempel wieder auf den 
Heiligen Bergen. Sie füßten mit erblicher Nieverträchtigkeit den _ 
Staub von den Füßen der Nationen, welche ihnen im Herzen 
verächtlich waren, und Doch Zuflucht gaben; und fie wurden mieder 
von diefen Nationen zertreten, jobald fie fich durch Wucher und 
Betrug ein Eigenthum gefammelt hatten. Ihr bloßes Dafein 
ward ven Völkern eine Laſt; ihr bloßer Seufzer ein ſtrafwürdiges 
Verbrechen der Empörung; ihre in allem Elend fortwährende 
Bermehrung, überall font ald ein Ruhm und Segen geachtet, 
gereichte ihnen nur zu größerm Fluch, und machte die Größe ihres 
Leidens nur ausgebreiteter. Wie fie ehemals mit unverföhnlichem 
Haffe Die Befenner und Lehrer der Religion Jeſu Chriſti von fich 
ausgeftoßen hatten: fo wurden fie und alle ihre Nachkommen 
wieder mit ſchauderhaftem Hafje von der ganzen chriftlichen Welt, 
bejonders in Zeiten der Rohheit und Unwiſſenheit, verfolgt. Denn 
lange glaubten die Chriften, daß die Millionen auf Erden zer« 
ftreuten Juden ihr unſeliges Schieffal nicht fowohl Durch Halg- 
ftarriges Sefthalten an Aberglauben, Vorurtheil und innerm 
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Ververben, als vielmehr durch den Frevel der Väter am Leben 
Chriſti verfchuldet Hätten. 

Wirklich Haben die Juden lange Zeit durch dies abſcheuliche 
Vorurtheil und durch ven Glaubenshaß der Chriften unbefchreib« 
Tiche Noth leiden muͤſſen: noch Tänger aber haben fich die Hebräer 
Haß und Verftogung durch ihre eigene Schuld, durch ihren aber» 
gläubigen Neligionsftolz , welchen dumm-fromme Rabbinen 
emfig nährten, durch ihre Unreinlichfeiten bei allen ihren vor« 
ſchriftlichen Wafchungen, durch ihren Wucher und Betrug, den 
fie gegen die Chriften für erlaubt, oft wohl gar für löblich Hal- 
ten, zugezogen. 

Nur in ſpätern Zeiten, als die Barbarei von hriftlichen Na- 
tionen wich, als dieſe aufgeflärter und hriftlicher wurden, empfins 
gen die Tange geplagten Befenner Mofis ein erträglicheres Loos, 
beſonders da, wo auch fie in der Einficht und Aufflärung des 
Zeitalter mit fortfchritten, und den Unfinn, den Aberglauben 
und gehaͤſſigen Eifergeift ihrer Rabbinen von ſich warfen. Weiſe 
Dbrigfeiten erfannten endlich, daß die finftere Glaubenswuth der 
Chriſten und die ewige Knechtfchaft, worin man die Sfraeliten 
hielt, nicht weniger zur Ververbtheit des Volkes beigetragen habe, 
als deren von den Rabbinen entftelltes Geſetz Moſis. Man gab 
auch ihnen Eigenthum, bürgerliches Recht und bürgerliche Frei- 
heiten; führte fie menfchenfreundlich vom diebiſchen Wucher zu 
edlern Gewerben über. Es traten unter den Juden felbft tugend- 
hafte Maͤnner auf, welche auf beffere Belehrung ihrer Glaubensge— 
nofjen wirkten. Und jo darf Iſrael nach beinahe zweitaufendjähriger 
Noth wieder hoffen, aus feiner Verworfenheit hervorzutreten, und 
mit andern Menjchen mieder menfchliche Rechte zu genießen. Nie 
zwar wird e8 den Thron Davids, nie fein Zion wieder erblicen, 
aber als eine uralte, gottgläubige Slaubenspartei Duldung, Ruhe 
und Vaterland finden. 

Ein jchredhaft großes, wunderbares Beifpiel, o ewiger Gott, 
mein Bater, Vater aller Nationen, Vater aller Welten, Haft Du 
an Abrahams Nachfommen in den Gefchichten des menfchlichen 
Geſchlechts gegeben, wie den Sünden des Herzens der Fluch auf 

den Ferſen folgt, und wie unabwehrbares Ververben die Frucht 
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vorangegangener Verderbtheit ver Völker ift. Schrecklich biſt Du 
in Deinen Gerichten, Gott! Nicht Du aber ftrafit; fie trafen ſich 
felber.  Mebertretung Deiner. heiligen Ordnungen iſt Selbit- 
zerftörung und das Laſter eine Selbftqual. Wer fi von ‚der 
Tugend entfernt, flieht feine Seligfeit, und verdammt ſich —* 
Nicht Du verdammſt, Du nicht die Schuldloſen. | | 

Sp will: ich's nicht wagen, Died unglücjelige Volk zu ver— 
dammen, welches, über die ganze Erde zerſtreut, Du andern 
Nationen als ein warnungsvolles Beifpiel aufbewahrt zu haben 
fcheinft. Ich will es nicht verdammen, ich will es nicht haffen, 
fondern lieben und fein Leiden zu erleichtern fuchen.. Du ficheft 
nicht an die, Perſon, ſondern in allerlei Volk, wer Dich, fürchtet 
und Recht thut, verift Dir angenehm, Und fo, er jei Jude oder 
Chriſt, wer die Tugend liebt, wer ein edles Herz voller Gottes⸗ 
liebe in ſeiner Bruſt traͤgt, der ſei mein Freund. Ehren nicht auch 
viele der Nachkommen Iſraels heute ſchon, je mehr ſie wachſen 
in Weisheit und Liebe des Goͤttlichen, die Weisheit und den Sinn 
des von ihnen lange verkannten Jeſus? So wollen wir nun ein⸗ 
trächtig fortſchreiten in Ausbildung des Geiſtes, in Veredlung des 
Gemüthes zu allem Guten, bis wir Alle hinankommen zu era 
danke und —— des Re Gotted. 





Das verfolgte Chriſtenthum. 
Philipper 4, 13. 


Des Kreuzes Predigt triumphiret! 
Auf, Feinde Gottes, auf und führet 
Der Hölle wilde Macht herbei! 
Mögt ihr zu Kerfern und zu Flammen 
Die auserwählte Schaar verdammen: 
Sie lächelt eurer Naferei; 
Sie lächelt eures gift’gen Spottes, 
Gibt euch den Leichnam bin zum Naub: 
Denn ihre fromme Seel’ ift Gottes, 
Was liegt ihr noch am flücht’gen Staub? 


Der Erdfreis tobt. Der Herr des Himmels 
Lacht des ohnmächtigen Getümmels, 
Die Götzen find zufammen nichts. 
Der Herr ift Gott! der Herr, ſonſt Keiner! 
Die Erde lernt’s: Gott ift nur Einer! 
Er ift der ew’ge Duell des Lichts. 
Sterbt mit Entzüden, ihr Märtirer, 
Süß für die Wahrheit iſt der Tod! 
Der Himmel grüßt euch, Triumphirer, 
Die Dulderpalme reicht euch Gott. 





In jenen Tagen, da Jehovens Tempel, da die Burg auf Zion 
Aſche wurden und Salomons Mauern flürzten, ging das Neich 
Gottes um jo blühender auf, nicht nur im gefammten römifchen 
Reich, ſondern auch bei Nationen, welche noch nicht dem Seepter 
der Kaijer unterworfen waren. Das war die Zukunft, welche 
Jeſus von fich den Seinigen verheigen hatte. Srdifch war er von 
Der Welt gefihieden ; geiftig Eehrte er durch fein Wort und herr- 
licher zu. ihr zurüc allen Völkern. Und alsdann werben fie jehen, 
hatte ex in der erhabenen Bilverfprache der Propheten gejagt, des 
Menſchen Sohn kommen in die Welt mit großer Kraft und Herr- 
lichkeit. Wenn ihr Dies. alles (die Zerftörung Serufalems naͤm⸗ 
Li) jeher angehen, jo wiflet, daß das Reich Gottes nahe ift. 
Wahrlich, ich ſage euch, dies Gefchlecht wird nicht vergehen, bis 
daß es Alles geſchehe. Himmel und Erde (Tempel und Reich 
Juda's) werden vergehen; aber meine Vern verachen u. 
(Ruf, 21, 27. 31. — 33.) 
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Wie fonnte e8 auch anders fein? Welcher Unbefangene mußte 
nicht mit Erflaunen die Erfüllung von Jeſu Vorherverkündigun⸗ 
gen fehen? Wer hätte fich weigern Förmen, ihn zu verehren und 
bie Herrlichfeit Gottes in ihm anzubeten? — Mochte fich der 
Jude weigern, die neue Lehre anzunehmen, und die moſaiſchen 
Geſetze zu verlaffen; mochte ſich der Heide weigern, die Götter 
feiner Väter zu verläugnen ; Keiner konnte, bei einiger Prüfung 
bes neugepredigten Glaubens, feiner Vortrefflichfeit widerſtehen. 
Aus ihm allein quoll Höhere Erfenntniß, ewige Wahrheit, blei- 
bende Seligfeit. Der Jude wie der Heide mußte eingeftehen, daß 
diefe Religion allein mit den reinften Heberzeugungen der Ver—⸗ 
nunft, mit den Orbnungen der ganzen Natur, mit der ewigen 
Sehnſucht des menſchlichen Gemüths nach dem Höhern, in voll« 
fommenem Ginflang ftehe; mußte befennen, daß durch Diefe 
Religion erft das größte Raͤthſel des menjchlichen Dafeins auf 
Erden und deſſen Zufammenhang mit Gott und Zufunft gelöfet 
jei: mußte bezeugen, daß nicht nur jeder Einzelne, nicht nur eine 
Familie, oder ein ganzes Bolf, jondern die geſammte Menſchheit 
den höchſten Grad der Vollkommenheit und einer tiefgegründeten 
Glückſeligkeit erreichen würde, wenn Die Pr des Er- 
Töferd den Willen der Menfchen Teiteten. 

Mer die Chriften damaliger Zeit erblickte, ward von det vor⸗ 
trefflichen Wirkung des Glaubens an Jeſum noch mehr über- 
zeugt. Er ſah Männer jedes Alters, jedes Standes, Gebieter und 
Gehorchende, Gelehrte, Krieger und Gefchäftsleute, alle vom 
ftiffen Geifte der Liebe geleitet, wohlthuend, menfchenfreundlich, 
uneigennüßig, umbeftechbar redlich. Ihr tugenphafter Wandel 
war ohne Prunken. Sie waren nicht, wie andere Sterbliche, auf 
Gewinn von Ruhm, Gewalt und Geld erpicht, hingen gar nicht 
mit unmäßiger Viebe an gewiffen Bequemlichkeiten des Lebens, an 
Außerlichen Vorzügen. Sie fehlenen Durch ihren neuen Glauben 
in Weſen höherer Art verwandelt zu fein, die, ganz unabhängig 
son den erfünftelten Bedürfniffen, ganz unabhängig von den 
Zeitumfländen, ein Glük im Innern ihres Herzens trugen, Das 
andern Sterblichen unbefannt war. Man fah fie mit Gewiffen- 
haftigfeit nicht nur ihre Pflichten vollziehen, überall ven Landes⸗ 
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gefegen genau Folge leiten, jondern mehr thun zum Beſten 
Anderer, als billig von ihnen Hätte verlangt werden fönnen. 
"Der Soldat verlor jelbft im Gewühle der Schlacht die zarten 
Gefühle der Menjchlichfeit nicht; der Bedürftige hatte noch immer 
einen Biffen Brodes übrig, um. ihn dem noch) Aermern zu geben; 
ber Kaufmann verfehmähte allzugroßen Gewinn; und was Einer . 
auch Bewundernswerthes that, Keiner Fonnte und mochte e3 ſich 
zum Verdienſt rechnen ; vielmehr Jeder ſchien unzufrieden, nicht 
mehr geleiftet zu Haben. Man fah fie aller Orten in brüderlicher 
Eintracht ; mochten fie auch verichiedener Meinung fein, ihre 
Herzen blieben ungetrennt einig. Mau jah fie immerdar heiter; 
ſelbſt in den jchwerften Gefahren erfannte man aus ihren freund— 
lichen Mienen, aus der ftillen Würde ihres Aeußern, ven uner- 
fchütterlichen Frieden, der in ihrer Bruft wohnte. Mit Gelaffen- 
heit nahmen fie die Gaben des Glücks; mit göttlicher Freude 
traten fie für eine gereshte und gute Sache in die Gefahren des 
Todes hin. 

Ein ſolches Betragen rührte * Beobachter, und mußte ihn 
zur Liebe einer Religion entflammen, welche ſo wunderſchön auf 
den Sterblichen einwirkte. So ging des Evangeliums beſeligende 
Kraft von Herz zu Herz über. Der bekehrte römiſche Soldat 
theilte ſeinen Glauben im Stillen den Kriegsgefährten mit, die 
in den kaiſerlichen Legionen von einem Ende Europa's zum alt= 
dern zu ziehen pflegten, und chriftliche Kaufleute, wenn fie von 
ihren Gejchäften zu entfernten Ländern und Inſeln geführt wur: 
den, trugen ihre heiligen Ueberzeugungen in Weltgegenden, wo- 
hin vorher nie ein Strahl römifcher oder griechifcher Wiffenfchaft 
gedrungen fein mochte. So fprühten unbemerkt die Lichtfunken 
ewiger Wahrheit umher unter die Nationen, und nach wenigen 
Jahrhunderten waren Millionen reif, ſich laut und öffentlich zu 
Chriſto zu bekennen. 

Aber auch die chriſtlichen Gemeinden ſelbſt waren voll großer 
und bleibender Thaͤtigkeit, das Wort Gottes zu verbreiten. Es 
liegt in der Natur des Menſchen, ſeine glücklichen Erfahrungen, 
ſeine Ueberzeugungen allgemein zu machen und Andern mitzu⸗ 
theilen. Wer hätte Wahrheiten verſchweigen mögen, die eben ſo 
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unwiderſprechlich, als über das ganze Irdiſche und Meberirbifche 
des Weltalls Erleuchtung bringend waren? Wer hätte eine Se— 
ligfeit allein genießen mögen, die alles andere Vergnügen am 
BDergänglichen übertraf? Jedes Mitglied einer Gemeinde war in 
jeinem Wirfungsfreife ein Bote des Evangeliums, ein Verkünder 
des Gekreuzigten. Viele aber ahmten dem Beifpiel der Apoftel 
nach und reijeten im die Heidnifchen Gegenden, dort neue Ge— 
meinden der Gläubigen zu fliften. 

Jene wunderthätigen Gaben des heiligen Geiftes, von deren 
Mirfungen bei den allerfrüheften Befennern Jeſu viel gerühmt 
worden, hatten fich zwar bald gänzlich verloren. Inzwiſchen 
waren fie num auch minder unentbehrlich, da die Zahl der Chris 
ften fihon fo groß, die Weiffagungen Jeſu in Jeruſalems Trüm- 
mern betätigt erblickt wurden, da viele gelehrte und tugendhafte 
Männer anfingen, mündlich, fchriftlich die fiegreiche Vertheidi- 
digung der Religion gegen Angriffe von jüdijchen und heidnifchen 
Spöttern zu übernehmen. — Die Gabe der Wunder und Weif- 
fagungen mochte immerhin mit dem Ießten der Apoftel verfhwin« 
Den: wunderbar waltete dennoch die Macht der himmliſchen Bora 
fehung, und fichtbarlich fort, das Gottesreih, die Erleuchtung 
per Geiſterwelt auf Erden zu mehren. Die von frommen Evan- 
geliften verfertigten Lebensgeſchichten des göttlichen Heilands, die 
Briefe der Apoftel wurden fleißig gelefen, abgefchrieben, einer 
Gemeinde von der andern mitgetheift, überfegt und erklärt. Sie 
wurden num die Quellen Heiliger Erfenntniß, und des Glaubens 
fefte Richtſchnur. Alles wirkte von allen Seiten zufammen, das 
Evangelium pon einem Ende der befannten Welt zum andern zu 
verpflanzen, — Am meiften aber bewirkte in verfchiedenen Ge- 
genden befonders der hohe Gottesmuth der Chriſten in Bekennt⸗ | 
niß der Wahrheit, jener Heldenſinn, in welchem Paulus ſprach: 
Ich vermag Alles durch den, der mich mächtig macht, 
EHriftum. (Phil. 4, 13.) Denn geſchah es auch wohl, daß 
die Fürften und Obrigfitten Tange gleichgüftig oder nachſicht 
gegen die wachſende Menge der Chriſten blieben, fehlte es 

hin und wieder nicht an andern, welche mit Verdruß dem Auf- 
fommen ber neuen Lehre und der überhannnehmenden Verach⸗ 
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tung der Götter zufahen. Gewohnheit und Aberglaube des großen 
Haufens behaupteten ihr Recht; gefihah irgend im Land ein Un— 
glück, ward es als eine Wirfung vom Zorn der Götzen angejehen, 
deren Tempel immer von mehren verlaffen wurden, welche fich 
dem neuen Glauben an einen unfichtbaren Gott zumandten. Die 
Prieſter, erzürnt, von ihren Ginnahmen an den Opferaltären, 
von ihrem Anfehen im Volke einzubüßen, ſchrien Taut über das 
unerhörte Wefen derer, die fich Chriften hießen. Sie fchrien über 
den Verfall der Religion, und nannten die Chriften Gottesläug- 
ner, weil diejelben fich weigerten, ihre Knie vor den Gebilden 
hölgerner oder fteinerner Gottheiten zu beugen. Es Famen dazu 
die Staatdmänner, welche, geſchreckt durch des römischen Reichs 
fleigende Schwäche und Gefahr, eine der vornehmften Urfachen 
des Öffentlichen Berderbens darin fanden, daß fo viele Menfchen 
aus allerlei Ständen den Glauben und die Verehrung der Götter 
verließen, unter deren Anbetung Rom groß geworben, und ſich 
einem Glauben widmeien, welcher, ftatt die Liebe des Vaterlandes 
und die Friegerifchen Tugenden der alten Zeiten einzuflößen, nur 
Liebe des unfichtbaren Gottes, Berföhnlichkeit, Großmuth gegen 
Feinde, und Abjcheu gegen Rache und Haß predigte. Sie klag— 
ten, daß, feit die Menfchen anfingen die Unfterblichfeit ihres 
Geiftes zu glauben, ihnen am unfterblihen Nachruhm ihres 
Namens weniger gelegen wäre, durch welchen ehemals die 
Römer der Borwelt zu ihren preiswürdigen Unternehmungen 
begeiftert worden wären. Sie droheten, würde man Tempel und 
Altäre verfallen laſſen, den unvermeidlichen Untergang römischer 
Hoheit und Herrſchaft. | 

Durch jolche und ähnliche Reden, die im Volke umberliefen, 
ward erft Verachtung, dann Haß gegen die Ghriften erweckt. 
Unbefanntichaft mit ihren Lehren und Meinungen brachte vieler- 
lei nachtheilige Mißverftändniffe hervor und gab den Verleum- 
dern weiten Spielraum. Bald hieß es, Anbetung eines Gottes, 
der nirgends fichtbar fer, wäre Anbetung eines Traumbildes. 
- Bald, wenn man vom Abendmahl ver Chriften hörte, und wie 
fie e3 mit den Einfegungsworten des erften Stifter8 begingen, 
hieß es: fie geniegen in ihren heimlichen, gottesdienftlichen Ver—⸗ 
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fammlungen wirkliches Menfchenfleifch und trinken Menfchenblut. 
Mit Abjcheu vernahm es der rohe und Teichtgläubige Pobel. Ein 
leiſer Anlaß war diefem dann genug, feine Wuth gegen bie 
Chriſten auszulaffen. 

Und fo entftanden jene ſchauerlichen Merfofäunigph der Chri⸗ 


ſten in den erſten Jahrhunderten, von welchen ſo viel geſchrieben 


und geſagt worden iſt. Die Bekenner Jeſu wurden bald hier, 
bald dort vertrieben und ins Elend gejagt, in Kerker und auf 
Folter geworfen, geſteinigt, gekreuzigt, verbannt, erſchlagen, ge— 
henkt, geſpießt. Bald wurden fie in Folge richterlicher Sprüche, 
oder kaiſerlicher Befehle, bald in Volksaufftänden umgebracht. 

Indeſſen ift doch gewiß, daß dergleichen Verfolgungen des 
Chriſtenthums fich nur hoͤchſt felten in gleicher Zeit über das ge- 
fammte in drei Welttheilen ausgedehnte römifche Neich erftreeft 
haben. Weit öfter gefehahen fie bei Aufrühren des aufgeheßten 
abergläubigen und plünderungsluftigen Pöbels, oder durch er- 
bitterte Briefter, Die mit Schmerz die Verwaiſung ihrer Tempel 
und Altäre wahrnahmen, oder Durch die graufame Laune und 
Nachbegier irgend eines einzelnen Statthalters. — Berfolgungen 
waren daher wohl oft, und in jehr vielen Gegenden, aber weder 
in der Menge, noch in der entjeglichen Ausdehnung, wie nad- 
mals dergleichen mit redneriſcher Mebertreibung gefchildert worden 
find. Zwar fpricht man noch immer von zehn großen Hauptver- 


folgungen, welche die Chriften gelitten haben folfen; die gefchicht- - 
lichen Zeugniffe aus jenen Tagen beftätigen die Anzahl verfelben 


aber feineswegs, und es ift nicht unwahrfcheinlich, daß die zehn 
Hörner oder Könige, von denen die Offenbarung Johannes (17, 
12.) redet, fo wie vielleicht die befannten zehn Landplagen Ae— 


gyptens, viel zur Annahme einer folchen Zahl beigetragen. Denn 
in fpätern Zeiten, ald bei den Chriſten an die Stelle der rufm- 


sollen Thaten die Ruhmredigkeit trat, oder da man fich ohne 


Bedenfen erlaubte, die Zahl der Märtirer größer zu machen, als 


fie war, meinte'man durch ähnliche Uebertreibungen die Inu 'wers 


denden Chriften am beiten zur Nachahmung der ehrwürbigen, 
Alles für Chriftum:aufopfernden Vorwelt zu begeiftern. 


Das ein menjchliches Ungeheuer, wie Kaijer Nero mar, deſſen 
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Hang zur Graufamfeit oft Ausbruch einer wirklichen Geifteszer- 
rüttung fein mochte; den e8 fchmeicheln Fonnte, mehr gehaßt al3 
geliebt zu fein; der die Flammen Noms mit Entzüden betrachten, 
feine Wohlthäter, feine Lehrer, feine Mutter ermorden Fonnte; 
daß ein Ungeheuer diefer Art zu den ungerechteften und ſcheuß— 
lichften Verfolgungen der Chriften Befehl geben Fonnte: das war 
feiner entjeglichen Gemüthsart angemeffen. Und e3 ift den chriſt— 
lichen Gemeinden der erften Jahrhunderte, und ihrem Schreden 
ſehr verzeihlich, wenn fich Tange unter ihnen der Wahn erhielt, 
es ſei der Antichrift, das Thier in der Offenbarung, nur einmal 
erſt erſchienen, aber nicht geftorben, jondern aufbehalten, um 
wieder zu fommen, Eben fo mußte e3.einem argwöhnijchen und 
bfutdürftigen gefrönten Böſewicht, wie dem Kaiſer Domitian, 
Schauder erregen, Menfchen unter dem Himmel zu willen, denen 
Tugend und Wahrheit das Höchſte waren. Er verabfcheute die 
Bekenner Jeſu; wie konnte er anders, der, in unnatürlichen 
Wollüften erfoffen, die gräuelhafteften Unbarmherzigfeiten. ver- 
übte? Der bloße Gedanfe an die Tugend und deren unbeziwing- 
lichen Muth machte ihn zittern; er vergoß das Blut der Chriften 
in Strömen — cr wollte fie alle von der Erde vertilgen. An 
BDeichönigungsgründen feiner Verbrechen gebrach e3 ihm nicht. 
Wo ift ein gewalthabender Sünder, der, von feinen Leivenfchaf- 
ten überwältigt, das ruchlofefte Unrecht begeht, daß er nicht 
— * Vorwände finden könnte? 

Noch Andere traten in die Fußſtapfen dieſer Unmenſchen, 
oft weniger aus Neigung zu graufamen Ausjchweifungen, als 
vielmehr aus Grundjägen einer faljchen felbftfüchtigen Staat3- 
klugheit. Aber, was auch wider die Chriften verhängt wurde, fie 
blieben unerjchütterlih. Ihr Gang zu Gericht und Tod war der 
Gang zu ihrer Verflärung und Geligfeit. — Es iſt vielleicht nicht 
ganz zu läugnen, daß die Chriften fich felbft oft durch Unvorfich- 
tigkeit den Argwohn und die Mißhandlung der Heiden zuzogen, 
wenn fie entweder ihre gottespienftlichen Zufammenfünfte des 
Nachts, oder in entlegenen Häufern, in Höhlen und Wäldern 
hielten, und damit Verdacht erregten, als gingen fie mit hürger- 
lichen Verſchwörungen um; oder. wenn fie den Kaifern manche 
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Chrenbezeugungen vermeigerten, die fie in ihrer Gewiſſenhaftig⸗ 
keit keinem GSterblichen erzeigen zu müffen glaubten ; oder wenn 
jie bürgerlichen Obrigfeiten in Dingen den Gehorfam verfagten, 
welche mit ihren religidfen Gefühlen im Widerſpruch fanden ; 
oder wenn fie mit Fühner Zerftörung eines Gdtenaltard, mit Zer— 
trümmerung eines Gdtenbiltes die Wuth des beleidigten Pöbels 
auf fich zogen. Dennoch waren ihre Beweggründe zu folchen 
Schritten immer edel. Ya, und wenn endlich unter den fort- 
währenden Berfolgungen ihre bisherige Fromme Begeifterung in 
wahre Schwärmerei ausartete, Die, nicht zufrieden mit dem Ge- 
wöhnlichen, das Ueberfpanntefte Tiebte; wenn fie ſelbſt Hingingen, 
und den Märtirertod ertrogten; wenn fie, ftatt vor den Richtern 
zu beben, fie laut verhöhnten; wenn fie felbit ihre Henfer auf 
munterten, alle Dualen an ihnen zu verdoppeln und zu erfihöpfen, 
damit fie um Gottes willen recht viel zu erdulden Hätten: dieſe 
milde Schwärmeret, nur ſich felber fchädlich, war nicht minder in 
Rückſicht ihres Urfprunges achtungswerth. Es ift wohl zuviel 
von der menfchlichen Natur verlangt, wenn man von ihr ein Bei- 
behalten ruhiger Gelaſſenheit fordert, wo unaufhörliher Drud 
und Zwang alle Gefühle zur höchſten Thätigkeit fteigert. Table 
e8, wer es Fann, daß die ſtandhaften Bekenner des Chriftenthums 
in jenen Schreckenstagen nicht in ſchweigender Geduld verharren 
fonnten, wenn fie der heiligften Sache willen entehrt und gemar- 
tert wurden. Trotz erweckte Trotz, und wo der Feind Furcht und 
Entjegen zu erregen gedachte, erfreute es wohl, ihm noch ftolgern 
Muth entgegenzuftellen, als vielleicht vonnöthen geweſen wäre, 
Jedem that wohl, mit Paulus fagen zu dürfen: Ich vermag 
Alles durch den, der und mächtig macht, Jeſum Chriftum! 
Es ift überall eine Der Falfcheften und zweckwidrigſten Maß— 
regeln, gegen beftchende Meinungen und herrfchend werdende 
Ueberzeugungen Gewalt und Zwangsmittel zu gebrauchen. "Die 
Geſchichte beftätigt e3, daß die unflugen Regenten damit wider 
ihre eigene Abficht fritten, und den von ihnen gehaßten Meinun⸗ 
gen nur noch die Alles befiegende und Alles für fich gewinnende 
Macht und Kraft der Schwärmeret zur Stütze gaben. Dies ift 
nicht nur in religiöfen, ſondern auch in bürgerlichen Fällen von 
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jeher der Fall geweſen. Wie fonnte 08 bei Vertheivigung der 
allexrheiligiten Angelegenheit ver Menſchen gegen die Bosheit des 
Aberglaubens, der Nohheit und der eigennügigen Staatskunſt 
anders fein? 

Die in Schwärmeret fich verwandelnde ftille Begeifterung der 
verfolgten Chrijten machte nun erſt das Chriſtenthum fiegreic. 
Es war als das höchſte Glück, ald der ſchönſte Ausgang des Le— 
bens geachtet, ein Blutzeuge der göttlichen Wahrheit zu werben. 
Lange wurde das Andenfen derer in Gebeten, Liedern und Schrif— 
ten geehrt, welche Die Krone des Märtirerthums errungen Hatten; 
da hingegen Diejenigen einer Tangen Verachtung preiögegeben 
blieben, welche aus Furcht den Heiden nachgegeben, oder gar 
Jeſum Chriftum verläugnet hatten. Die Heiden jahen mit Ver— 
wunderung Die Sreudigfeit der Gläubigen in der Qualen- und 
Todesſtunde; jo Fonnte Fein Heide für feinen Glauben fterben. 
Sie jahen, daß die unfchultigiten, die evelmüthigften, die ange- 
ſehenſten und weiſeſten Berfonen hingerichtet wurden, ohne eines 
Verbrechens jchuldig zu fein. Das mußte Manchen zum mitlei- 
digen Ernft, Manchen zum Nachdenken, Manchen zum -Forjchen 
Bringen, was. das Chrijtenthum eigentlich ſei. Aber ſchon Dies 
Forſchen war genug, den ganzen Sinn des Menfchen zu ändern. 
Die Weisheit Jeſu, die Wahrheit feiner Lehre, die Schönheit der 
von ihn empfohlenen Tugenden, ergriff das Gemüth des Fra— 
genden. Er ward ftolz und froh, ein Befenner des lange ver— 
Fannten Lichts der Welt zu werden. 

Nachdem die Wuth der Juden einjt auf Golgatha den gött- 
lichen Menjchenfreund erwürgt hatte, ſtanden zu Jeruſalem über: 
hundert feiner Befenner, entjchloffen für den heiligen Glauben 
das Leben unter allen Schmerzen auszubluten, wie er, Nachdem 
Hundert Chriften ihrer Lchre willen gemordet waren, predigten 
Tauſende ftatt ihrer die Wahrheit. Als man Taufende erfchlagen 
Hatte, zählte man der Gläubigen Millionen. 

Es ift begreiflih, dag in Zeiten over Gegenden, wie die un— 
jerigen, da das Herzenschriſtenthum zum elenden Zungenchriften- 
thum geworden, eine jo hohe Begeifterung, wie die der frommen 
Märtirer, nicht in ihrer ganzen Verdienſtlichkeit und Größe ge- 
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würdigt werben fann. Es ift begreiflich, daß Leute, bie fich doch 
auch einbilden, Jeſusbekenner zu ſein, aber aus Stolz und Eitel- 
feit, oder Wolluft und Bequemlichkeit, mehr ald einmal ihre 
heiligiten Pflichten und fomit Jeſum verläugnen, den Muth Der 
Blutzeugen erftaunlich finden, Es iſt Degreiflih, daß Leute ihn 
jogar unglaublich finden, Die, um einen geringen Geldgewinn, 
oder um ihr Fleines Anfehen geltend zu machen, oder aus Ver- 
druß gegen Diefen oder Jenen, fich gar nicht eniblöden, unrecht⸗ 
mäßige Mittel zu ergreifen und alle Religiofität bei Geite zu fegen. 
Dem Feigen ift alles Muthige unglaublich ; dem —— w 
Tugend Schwärmerei oder Heuchelei. 

Shr aber, edle Opfer eurer Ueberzeugungen, ihr, — 
Dulder für Recht und Wahrheit, ihr, meines heiligen Glaubens 
Blutzeugen, ſeid mir immerdar ehrwürdig und theuer. Eure 
Aſche iſt laͤngſt verwehet; aber ihr lebet noch in der Ewigkeit und 
Unvergeſſenheit Gottes. — Kann ich nicht ſo dulden wie ihr, 
möchte ich mit dem Muthe leben wie ihr, jo unſchuldig, vor Gott 
und Menfchen ohne Tadel! Ich Habe um Jeſu willen Feine 
Folterfanimer, Feine Henkerbeile, Feine Scheiterhaufen zu fürch— 
ten. Mir ward Durch die Gnade. Gotted das angenehme Loos, 
unter menschlich gefinnten Obrigfeiten und weiſen Gefegen zu 
wohnen, Aber was ic) für Necht, Wahrheit und Tugend jeder 
Art Uebels Teive — ift das nicht auch ein Leiden um Jeſu willen? 
Und wenn man fpöttelnd und vornehmhöhnend von meinem Sinn 
für wahres Ghriftenthum in Wort und Werf:redet, ift Diefe Krän- 
fung meines Herzens nicht ein füßer Schmerz, wie ihr einft, ver- 
klaͤrte Blutzeugen, mit Entzücken fühltet ? 

Treu meinem Heiland, will ich, wie ihr, muthvoll — 
Leben, freudig durch die Gefahr, ſtandhaft durch die Verſuchung 
gehen. Sch vermag Alles durch den, der mich mächtig. macht, 
Chriſtum. Amen. 
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| 33. a 
Die erften Rirbem 


1. Kor. 14, 40. 


Es waren heil’ge Tage, 

_ Als noch in Knechtsgeftalt 
Mein Jeſus hier im Staube 
Fürs Seelenheil gewallt ; 
Und alle Gottesboten, 
Mit Demuth angethan, 
Sich Föftlicher durch Tugend 
Als Gold geſchmücket fah’n. 


Da weihte noch die Andacht 
Die Flur zum Tempel ein, 
Und durch des Beters Inbrunfi 
Ward zum Altar der Stein. 
Da war noch heil’ger Wandel 
Das wahre Ehriftenthum ; 

Und Elend zu erquiden 
Des Briefters ſchönſter Ruhm. 


Da hing an feinem Heiland 

Der Ehrift mit Zuverficht, 

Und haßte feinen Bruder 

Am andrer Meinung nicht. 

Sie liebten einen Meifter 

Und einen Gott fürwahr! 

Als’ zwar der’ Kelch noch hölzern, 
Der Glaube gülden war. 





Da Jeſus Chriſtus feine Jünger unterrichtete, fo groß auch die » 
Zahl feiner Zuhörer fein mochte, war noch für fie fein befonderer 
Drt der Gottesverehrung vorhanden. Bald Iehrte der Meffias im 
Tempel zu Jeruſalem, bald in den VBorhallen veffelben, bald im 
freien Felde. Ein außerliches Zeichen der Gemeinfehaft und 
Süngerfchaft aber hatte er den Seinigen doch ſchon gegeben, weil 
er den Werth des Sinnlichen zur Erweckung des Gemüths in 
frommen Empfindungen kannte: die Taufe und das Abendmahl. 
Das innere Beizeichen aber,. woran man fie erfennen follte, 
war die Liebe. Und jo dachte auch Paulus noch. Und wie Chri— 
tus die Liebe höher ftellt als alles Außenmweien, fo auch Paulus. 
Denn da diefer: Apoftel den Korinthern von den verfchiedenen 
Aemtern und Gaben in der chriſtlichen Gemeinde geredet hatte, 
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und e3 ihnen empfohlen Hatte, nach den beiten Gaben zu ftreben, 
fagte er: Ich will euch einen Föftlichern Weg zeigen: Strebet 
nach der Liebe. (1. Kor. 12, 31.) 

Das ward in fpätern Zeiten ſehr anders. Man vergaß des 
innern Zeichens der Jüngerſchaft, und Tieß es beim äußern be- 
wenden. Man zanfte, hatte, verfegerte ſich; aber beobachtete fehr 
genau die äußerlichen Gebräuche und Mebungen; man that, was 
Chriſtus an den phariſäiſchen Juden getadelt Hatte; der innere 
Menſch war verborben, der äußere allein: galt. 

Lange waren Taufe und Abendmahl die einzigen Feierlich- 
Feiten umter den Ghriften. Die Taufe ward aber, fowohl zu Jeſu 
Zeiten, als auch in den erſten Jahrhunderten nach ihm, nicht den 
unmwifjenden Kindern, noch weniger Säuglingen, fondern nur 
den Erwachſenen ertheilt, die vorher im Chriſtenthum unterrichtet 
jein mußten. Denn nad) dem einfachen, fchlichten Geift der älte- 
jten Chriſten fchien ihnen unnatürlich, Jemanden in die Geheim- 
nijfe eines Glaubens und in die Gemeinſchaft einer Verbindung 
einzumeihen, die er noch nicht Fannte. Sie hielten feft an dem 
Wort: wer da glauber und getauft wird, der wird felig werben. 
Das Glauben ging dem Getauftwerden allezeit voran. 

Mer nicht getauft war, wurde auch von den Chriſten noch 
richt als ein Genoffe der Gefelffchaft angefehen. Er Fonnte ihren 
Berfammlungen, worin gelehrt und gebetet ward, beimohnen: 
aber vom heiligen Abendmahl blieb er ausgefehloffen; denn Dies 
war fehon eine feierliche, nur wirflichen Befennern des Heilandes 
angemefjene Handlung. Diefe Abendmahle zum Gedächtniſſe des 
Gefteuzigten waren anfangs wirkliche Gaftmähler, wo die Ehri- 


ften, arm und reich, zufammentraten, und mit Vergeffung alles 


bürgerlichen Unterfchieves ald Brüder und Schweftern aßen. Wo 
in einer Gemeinde noch Gemeinfchaft der Güter flattfand, wurden 
die Unfoften des Mahles aus dem Gemeingut beftritten. Wo ſolches 
im Gemeinden nicht üblich geworben, pflegten Die Neichen das Mahl 
auszuräften, und den Aermern mitzutheilen; oder Jeder brachte das 


Seinige mit. So ward mit einander gefpeifet und getrunfen, und 


dann am Ende der Mahlzeit das Brod gebrochen, wie Jeſus gethan, 
und fein Gevächtniß und die Heilige Gemeinjchaft mit ihm gefeiert. 
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Es mochten bei dieſen Einrichtungen Hin und wieder auch 
manche Unordnungen vorfallen; e8 mochte gejchehen, daß fich 
zumeilen Unwürdigfeiten einfchlichen, die dem Begriff der Liebe 
und der Feierlichfeit des Augenblicks ganz widerfprachen. Pau— 
lus fchon tadelte Dies bei den Korinthern. Er wollte, das Abend— 
mahl follte nicht zu einem gemeinen Nachtefjen herabgewürdiget, 
fondern im Geijt ver heiligen Stiftung gehalten werden; er rieth 
dazu, man follte fi vorher Tieber zu Haufe fatt eſſen. So man 
das Abendmahl halten fol, ſagte Baulus, nimmt ein Jeglicher 
fein Eigenes vorhin und Einer ift hungrig, der Andere iſt trunken. 
Habt ihr aber nicht Häuſer, Da ihr effen und trinfen möget? 
Oder verachtet ihr Die Gemeinde Gottes, und befchämet die, fo 
da nichts Haben? Was ſoll ich euch jagen? Soll ich euch Toben? 
Hierin Tobe ich euch nicht. (1. Kor. 11, 21. 22.) 

Um Migbräuchen vorzubeugen, die oft bei ſolchen gemein- 
ſchaftlichen Abendmählern eintreten Fonnten, geſchah wirklich, 
daß die vollftändigen gemeinfamen Eſſen allmälig abbeftelft, und 
nur das Brechen und die VBertheilung des Brodes und des Weines 
unter die andachtvollen Anweſenden, ganz sing den Einſetzungs⸗ 
worten Chriſti, beibehalten wurden. 

Auch die Taufe beftand anfangs nicht in einem bloßen leich⸗ 
ten Benetzen mit Waſſer, ſondern ſie war eine wirkliche Waſchung, 
ein Eintauchen des Einzuweihenden in Waſſer, um zu bedeuten, 
daß, wie ſein Leib durch das Waſſer von aller Unreinigkeit ge= 
fäubert werde, jo müſſe fich fein ganzes Gemüth nun durch die 
Siebe und Lehre Jeſu von allen Sehlern und Sünden reinigen. 
In den Zeiten der Apoftel machte man wenig Schwierigkeiten, 
die Taufe zu geben, Vielen ward fie zu Theil, che fie noch ven 
ganzen Umfang der mit der Nachfolge Zefu übernommenen 
Pflichten Fannten. Es war genug, wenn fie nur erſt glaubten, 
daß Jeſus der verheißene Chriftus oder Mefjtas fer. Diefer 
Glaube führte fie nothwendig zur Nachfolge des Herrn und Er: - 
füllung feiner Gebote. Der Unterricht in denfelben ward auch 
nach der Taufe fortgefegt, und war er endlich vollendet, fo fügte 
man hin und wieder eine neue Feierlichkeit zur Veftätigung oder 
Konfirmation der Taufe Hinzu. An einigen Orten beftrich man 
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ven, deſſen Taufbund beftätigt wurde, mit geweihtem Oel; an 
andern-Drten falbte man ſchon den Befehrten bei der Taufe mit 
Del, Meberhaupt waren die Gebräuche und frommen Feierlich- 
feiten in den-verfchiedenen Gemeinden fehr verfchieden. Die Einen 
fanden mehr Aeußerlichfeiten, die Andern weniger, für Erweckung 
ihrer Andacht nothwendig. Man ahmte bei ven Einen nach, was 
man beiden Andern Nügliches oder Anftändiges fand; Allge— 
gemeine DVorfchriften Fannte Niemand. Denn äußerliche Ein- 
richtungen waren noch nicht die Hauptfache, und die Kirche war noch 
nicht Die Meifterin der Religion , fondern Dienerin und Werkzeug. 

Auch die Apoftel wollten hierein Feine befondere Wichtigkeit 
ſetzen. Gie fagten mit Paulus: Laßt Alles ehrbar und 
ordentlich zugehen! (1. Kor. 14, 40) Es war ihnen gleidh- 
gültig, mit weichen Feierlichkeiten man die Taufe verband; ob 
man fir in Häufern, oder an Flüffen und Seen, oder über ven 
Gräbern der um der Lehre Jeſu willen Getödteten vornahm. Die 
allgemeine Verehrung der Märtirer. und Blutzeugen Hatte, wie 
es jcheint, die Hebung an einigen Orten ſchon früh eingeführt, 
Neubekehrte durch die Taufe in die Gemeinschaft des Glaubens 
über den Leichnamen der Helden zu weihen, die für ſolchen Glauben 
freudig in den Tod gegangen waren. So verfnüpfte fich mit dem 
Anblick :eines Grabes während der Taufe zugleich ver Gedanke an 
Auferftehung,, Unfterblichkeit und durch Zefum erworbene Glück. 
Paulus fagte daher zu den Korinthern : Was machen fonft, Die 
fich taufen laſſen über den Todten, jo alferdinge die Todten nicht 
auferfichen? Was Inifen fie fich taufen über den Todten? (1. Kor. 
15; 29): 

Wie bei dieſen Peierlichfeiten, war es auch bei den * 
ſchaftlichen Gottesverehrungen. Jeder Gemeinde blieb überlaſſen, 
ſich nach ihrem- Gutbefinden auf zweckmaͤßige und anſtaͤndige 
Weiſe einzurichtens Die Apoſtel begnügten ſich auch hier mit dem 
allgemeinen Grundſatze: Lafjet Alles ehrbar und ordentlich zu⸗ 
geben! Anfangs beſuchten die Chriſten, fo lange Jeruſalem nicht 
zerftört war, den dortigen Tempel und die jüdiſchen Schulen, 
gleich andern Juden. Dabei traten fie noch im befondere Zu- 
fammenfünfte, wo fie fich Durch Belehrung und Gebet erquickten. 
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Als aber die Zuden alle Anhänger Jeſu ald Beinde des Staats, 
als Abtrünnige vom mofaifchen Geſetz von ſich ausſtießen, ala 
von der andern Seite auch die Heiden zum Chriſtenthum über- 
traten, und zwar ihrer noch weit mehr als Juden: da fingen die 
Chriſten nothwendig an, eine ſowohl von Juden als Heiden ges 
trennte, befondere Olaubensgenoffenfchaft zu bilden. Da entftand 
das, was nachher eine Kirche genannt ward, 

Wo eine genauere Berbindung ver Gemeindegkiever zır einer 
abgefonderten Religionsgeſellſchaft ftattfand, mußte auch bald 
auf eine beftimmte Ordnung geachtet werden. So kamen neben 
den Kirchengebräuchen und heiligen Handlungen Kirchengefete 
und Vorſchriften der Kirchenzucht auf, Sie entwidelten fich aber 
langſam, eins ums andere, wie es die Umſtände nöthig machten. 
Laßt Alles ehrbar und ordentlich zugehen! Darauf drang der 
Apoftel bei den Korinthern Hauptfächlih. In der reichen und 
prachtliebenden Stadt Korinth fehlte es ohne Zweifel nicht an 
wohlhabenden Perſonen unter den Chriften, welche die Pracht 
ihres Hauſes und: die Kleiverfitten de8 Tages auch in die Ver— 
fammlungen bei der Gottesverehrung mitbrachten und dadurch 
die allgemeine Andacht ſtören mochten. Es galt noch damals für 
ehrbar, daß das Weit Tanges Haar trug, der Mann aber furz- 
abgejchnittenes; dag das Weib ihr Haupt einfach bedeckt hielt, 
der Mann aber den Kopf entblößte. Paulus drang fehr ernftlich 
auf Beobachtung Diefer Anftändigfei: Darum ſoll das Weib 
ſprach er (1. Kor. 11, 19), eine Macht (vermuthlich Name einer 
damaligen Kopfbedefung) auf dem Haupte haben um der Engel 
willen (oder der Boten, vielleicht heidniſcher Männer willen, die 
ſich der Weiber wegen in die Chriftenverfammlungen einjchlichen). 
Auch in feinem erften Brief an Timotheus (2, 9) forderte er die 
fittfame Bedeckung der Weiber, daß fte nicht mit Zöpfen, oder 
Gold, oder Perlen, oder Föftlichem Gewand Fimen.: In manchen 
Gemeinden Iehrten nicht nur Männer, fondern auch Weiber nahmen 
das Wort in Berfammlungen. Paulus erflärte fich gegen dieſen 
Gebraud (1. Tim. 2, 11.12), der wider des Weibes ftille Sitt- 
famfeit ftritt und wohl zu mancherlei EN und Aerger- 
nifjen führen konnte. 
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So entfaltete fich unbemerkt bei den Chriften eine eigene Zucht 
und Ordnung in den heiligen Zufammenfünften. Weil nun das 
Chriſtenthum urfprünglich vom Judenthum ausgegangen war, 
brachten die befehrten Juden auch Vieles von den Einrichtungen 
ihres Gottesdienfted mit in Die hriftlichen Verfammlungen. Und 
ſpäterhin nahmen die vom Heidenthum befehrten Gemeinden einen 
großen Theil der gottesvienftlichen Einrichtungen von den Juden 
chriſten an, theild weil die Lehrer felbft meiftens Judenchriſten 
waren, theils weil die Gemeinden zu Jeruſalem oder Palla oder 
in andern Gegenden Aſiens das Anfehen des höhern — 
für ſich hatten. 

Daher mußte man ſich nicht wundern, wenn in den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten auch immer noch der jüdiſche Sabbath 
neben dem Sonntag beibehalten und mitgefeiert wurde. Die 
Feier des Sabbaths verlor ſich erſt ſpät, am erſten aber in den 
abendlaändiſchen Kirchen, weil hier meiſtens Heiden die Bekehrten 
waren. Eben ſo gingen die bei den Zuden üblich geweſenen Faſten 
in Die frommen Gebräuche der neugläubigen Gemeinden über. 
Weder Chriitus noch die Apoftel hatten das Faften ‚eingeführt 
oder anbefohlen; aber es als Juden, folglich im Gehorfam gegen 
das moſaiſche Geſetz, beobachtet. Aus gleicher Urſache erhielt ſich 
auch der Genuß des Oſterlamms bei den. Ehriften, denn Chriftus 
hatte daſſelbe noch, jüdischen Sittem getreu, mit feinen Süngern 
genofjen. Das Auflegen der Hände war in Iſrael uralter Brauch, 
und die befehrten Juden behielten ihn bei. Wie im Tempel zu 
Serufalem und in den Judenfchulen ordnete man auch Die gotteds 
dienftlichen Gejchäfte in den Zufammenfünften der Chriften an; 
man las hier, wie dort, aus den Schriften des alten Teftamentd 
Stüde vor (nachmals auch aus den Evangelien und Briefen der 
Apoftel) , erklärte fie, Tegte fie aus. Man fang die heiligen Pſal⸗ 
men Iſraels; man betete einzeln oder allgemein. 

Deögleichen feierte man auch, wie alle Juden thaten, das 
Dfierfeft, nun abet mit andern und höhern Erinnerungen, CE 
war nicht mehr der Erinnerungstag des Auszuges der Hebräer 
aus Aegypten, ſondern die Gedächtnißfeier ver Auferfichung Ehrifti; 
und felbft im Ofterlamm fand man eine Anfpielung auf den Tod 
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des Erlöjerd, ver um der Welt Sünden willen, gleichfam als ein 
Dpferlamm;, dahin gegeben worden war, — Mit den Oftern 
ward das Pfingſtfeſt ein rein chriftlicher. Feiertag. Wie heilig 
und wert) mußte allen Gläubigen der Tag fein, da, vom heiligen 
Geifte durchdrungen, alle Sünger Jeſu zum erftenmal hinaus. 
traten ins öffentliche Leben, den Gefteuzigten allen Völkern zu 
verfündigen! — Dftern und Pfingften ſcheinen Die erften Feſte 
der hriftlichen Kirchen, und lange Zeit die einzigen und vorzüg« 
Tichiten geweſen zu ſein. 

| Einfach, wie die Gebräuche und Fefte und gottesdienftlichen 
Berfammlungen der eriten Chriften, waren auch die Aemter der 
Tirchlichen Gemeinden. Anfangs jcheinen die Gaben, welche Jeder 
bejaß, Jeden zu feinem Beruf gewidmet zu haben. Gott hatte 
die aljo gleichſam ſelbſt gewählt, welche bei den Gläubigen das 
vornehmſte Anfehen genießen follten. Daher fehrich auch Paulus 
(1: Kor. 12, 28): Gott hat gefegt in der Gemeinde aufs erfte 
die Apoftel (oder unmittelbaren Sünger Jeſu als DVerfündiger 
jeiner Lehre); aufs andere Die Propheten (oder Ermahner und 
Weiſſager); aufs dritte Die Lehrer (oder Ausleger der heiligen 
Schriften); darnad Die Wunderthäter, die Gaben, gefund zu 
machen, Helfer, Negierer, mancherlei Sprachen. 

Die Apoftel hatten Feine einzelne Gemeinde, der fie befonders 
vorſtanden. Sie gehörten allen an. Sie waren, begleitet von 
ihren Gehilfen, Dejtändig auf Reifen, entweder neue Gemeinden 
zu ftiften dur) Befehrung der Juden und Heiden, oder ältere 
zu bejuchen und im Glauben zu ftärfen. In den Gemeinden ſelbſt 
aber ahmte man der jüdiſchen Einrichtung nach. Man hatte Aufs 
jeher (Bifchöfe) oder Aelteſte (Presbyter) dev Gemeinde. Beide 
waren voneinander noch kaum unterfchieven. Beide waren Lehrer 
der Gemeinde, Vorſteher derjelben und Schiedsrichter in Streitig- 
Feiten. Ungern ward gejehen, daß Ehriften in Klagen wider cin- 
ander vor heidnifchen Nichterftühlen ftanden. Verträglichkeit und 
Liebe Aller zu Allen war und blieb Hauptgefeg und Hauptlehre. 
Darum aber war den Xelteften oder Lehrern Feine weltliche Macht 
und bejondere ‚Lehre eingeräumt. Sie waren und blieben den 
übrigen Brüdern gleich. Auch wurden fie von der gefammten 
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Gemeinde erwählt; denn jeder Chrift, ald Glied der Gemeinde, 
hatte am der Verwaltung der Kirche und an den VBerfammlungen 
Theil, wo man Berathung hielt. Jeder fonnte heilige Gar 
gen verrichten, und verrichtete fie. 

Bei den ‚Heiden bildeten die Priefter feinen abgefonderten 
Stand, Sie waren bürgerlich, gleich andern Ständen. Sie konn⸗ 
ten von einem Amt ohne Nachtheil in das andere übertreten. 
Nicht aljo beiden Juden. Hier bildeten durch die moſaiſchen Ge⸗ 
ſetze Priefter und Leviten einen ganz vom bürgerlichen abgefchie- 
denen Stand, Frühzeitig trat die jüdische Vorflellung vom Prieſter⸗ 
thum in die. Genofjenjchaft der Chriften über; und auf morgen: 
ländifche Weiſe trennte fich das Geiftlihe vom MWeltlichen, ver 
Priefter von Laien, Diefe Einrichtung bei den Zudenchriften ward 
auch von ven Heivendriften genehmigt, und vielleicht ift es be- 
ſonders nar noch dem Einflufje diefer letztern zuzuſchreiben, daß 
der priefterlihe Stand nicht fogar zu einem erblichen wurde wie 
ſolches bei den Iſraeliten der Fall geweſen. 

Nur Tugend und Kenntniß war lange des Chriienlehrers 
ſchönſter Ruhm. Daneben trieb er noch oft das bürgerliche Ge- 
werbe, welches ihn nährte, ehe er in Die Gemeinjchaft der Gfäu- 
bigen einging, oder zu: ihrem Biſchof und Uelteften ernannt ward, 
Bervielfältigten jich aber die Gejchäfte, fo warb billig geachtet, 
daß die Gemeinde ihn unterhielt und mit feinen nöthigen Bedürf⸗ 
niffen verfah, welche er durch Arbeit zu erwerben Feine Zeit mehr 
hatte. Dieſe Art, Unterftügung anzunehmen, war auch von dem 
Apofteln nie verfchmäht worden, und ihnen felbft von Jeſu 
empfohlen geweſen. Erft in ſpätern Tagen: entftanden aus der 
freiwilligen milden. Beifteuer der Gläubigen fefte Befoldungen 
für die Lehrer und Aclteften oder Priefter; erft in fpätern Tagen 
entftanden Unterfchiede in ven Beſoldungen, als fich die Bischöfe 
von den Aelteften und gemeinen PBrieftern abzufondern und mehr 
zu bedeuten anfingen, als diefe. — Es war aber jehr natürlich, 
daß bei dem immer größern Anwachs der Chriftengemeinden, 
auch Die: Zahl der Lehrer und Vorfteher, wie ihre Aemter, ver⸗ 
mehrt werden: mußten. Die WUelteften orbneten ſich Gehilfen, 
Unterhelfer, Vorlefer und andere Beiftände zu, in ihren Berufs- 
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pflichten. Aus ver Menge diefer Angeftellten ergab fich wieder 
die Nützlichkeit einer Oberaufjicht über diefelben. Diefe empfing 
Einer; und bald hatte folcher den Namen eines Biſchofs, eines 
Aufſehers ausſchließlich. 

Die Prieſter und Biſchöfe in den Gemeinden, als Vorbilder 

frommen Wandels, ald Vorfteher in gottesvienftlichen Zufammen- 
fünften, als Lehrer der Gläubigen, als Beileger von Streitig- 
feiten unter denfelben, hatten durch ihre eigenthümliche Stellung 
großen Einfluß, der fih nach und nach immer noch erweiterte, 
Beſonders gefchah Dies, ald man ihnen hin und wieder Vollmacht 
ertheilte, Fehlbare geradezu von der Gemeinfchaft der Glaubens— 
verwandten auszuschließen, oder fie auch nach gefchehener Prüfung 
ihrer Neue and Sinnesänderung wieder aufzunehmen, Diefe Be— 
vollmächtigung wurde nachgeahmt, allgemeinere Uebung; und die 
Uebung verwandelte fich am Ende in ein geiftliches Necht. 
So erwuchs aus den Bedürfniſſen der einzelnen chriftlichen, 
wenig von den Heiden beachteten Gemeinden die Ordnung umd 
Einrichtung der Kirchen, Der Gottedverehrungen, der Aemter. 
Man darf ja wohl fagen Kirchen; denn Dei ven erſten Ehriften 
war eigentlich Feine Einheit und Gleichförmigfeit weder im Lehr- 
begriff noch in Gebräuchen, Feſten und Uebungen. Seder Theil 
hielt e8, wie er e8 feinem Gewiffen entiprechend fand. Und des 
Apoſtels Vorſchrift: Laßt Alles ehrbar und ordentlich zugehen! 
ward von jeder Gemeinde nad) ihren eigenen Umſtänden treu be— 
folgt. Das mur forderten Alle, daß die Biſchöſe und Lehrer im 
Leben und Wandel Mufter fein follten für fämmtliche Gläubige; 
nicht ftolz und aufgeblafen ihres Amtes wegen, fondern demuth— 
voll, Diener Aller, nüchtern, keuſch, mäßig, fittlih, gaftfrei 
und Iehrhaftig. Man forberte, daß fie ihrem Hausweſen wohl 
vorftänden, gut erzogene Kinder Hätten; denn, fagte der Apoftel, 
jo Jemand nicht weiß feinem eigenen Haufe vorzuſtehen, wie wird 
er die Gemeinde Gottes verforgen? (1. Tim. 3,.9.) Briefter wie 
Biſchöfe waren verheirathet, waren gute Hausväter und treue 
Staatsbürger. 

Zwar in den damaligen Zeiten, wo der Name ded Ehriften 
ſowohl den Juden als den Helden zum Anſtoß wurde, wo ein 
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Gläubiger kaum Sicherheit des Lebens und Eigenthums genoß, 
war Verehelichung kaum rathſam, befonders den Lehrern, gegen 
welche immer der erfte Sturm der Verfolgungen gerichtet zu fein 
pflegte, oder welche fich zur Verbreitung des Glaubens in andern 
Gegenden entjchloffen. Darum warnte jchon der Apoftel Baulus 
die bedrängten Chriſten zu Korinth, ohne ihnen die Ehe zur Sünde 
zu rechnen. Vielmehr rieth ex den Unvermählten zum Heirathen, 
wenn fie folches wollten; weil es befjer fei, in den Ordnungen 
Gottes und der Natur zu Ieben, als fich unnatürlihen Aus—⸗ 
ihweifungen und den Laftern der Unfeufchheit zu überlafien. 
(1. Kor. 7, 79.) 

So war das firchliche Leben der erften Chriſten einfach, ſchmuck⸗ 
los, unſchuldvoll. Wie fait immer das Kindesalter das liebens⸗ 
würdigite zu fein: pflegt, war auch die erfte Jugendzeit Der 
chriftlichen Kirche die jchönfte und heiligfte. Im Kampfe mit 
Berfolgungen erftarfte ihr Glaube und die Kraft ihrer Tugenden. 
Des Aeußern war noch) wenig; des Innern und Geiftigen das 
Meiſte. Verborgene Betjäle, abgelegene Hütten, ftille Wälder, 
unbejuchte Höhlen mußten noch die Stelle der Tempel vertretert, 
Aber diefe Tempel wurden durch große Gelübde ftanphafter 
Tugend, durch inbrünftige. Andacht, durch Gottes Willen ver- 
Herrlicht. Zur 
Wie anders find die Zeiten geworden! Nicht die Zeiten, nr 
die Herzen in den Zeiten! O Gott, laß mich wandeln in diefen 
Tagen mit dem alten, heiligen Sinn der erften Sefusbefenner, 
daß ich Deiner Gnade und Barmherzigkeit würbiger fein möge. 
Amen, 
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om — des chriſtlichen Glaubens. 


1.305. 3, 15. 


Wirſt du gefränft, wirft du vom Glauben 
An Gott und Hefum weggelacht: 
Sei ſtark und laf ihn dir nicht rauben! 
Ein Gott it doch, der dich gemacht, 
Ein Sefus, der, troß alles Spotteg, 
Erhaben fit zur Nechten Gottes. 


Derachten dich des Heil’gen Feinde, 
Menn du in Einfalt Tugend übit; 
Derlachen dich felbit deine Freunde, 
Weil du Gott mehr als Freunde licbit; 
Sei Handhaft, Taf dich nur verachten! 
Bon allen, die dich hier verlachten, 
Wirſt du vor Gott gechret fein. 





Die Gefchichte vom Anfaug und Fortgang der chriſtlichen Kirche 
ijt für meine Betrachtungen einer der anziehendſten und Ichrreiche 
ften Gegenftände. Es ift die Gefchichte einer wunderbar geflifs 
teten, wunderbar beſchirmten, wunderbar gehobenen Anflalt Got⸗ 
te8 zur Erziehung, Rettung und Befeligung des menjchlichen 
Geſchlechts. Wie Flein war fie bei ihrem Urfprunge! Wie oft 
mußte man zittern, daß fie fogleich in ihren erften Keimen ver— 
nichtet werden würde. Wer mußte nicht Alles für fie beforgen 
in jenen Stunden, da der verlaffene Chriſtus am Delberge meinte, 
oder da er am Kreuze exblafte, umringt vom Hohn feiner 
tiumphirenden Feinde! Dder da feiner Jünger Fleines Häuflem 
Ihüchtern und ängftlich zu Serufalem beifammenwohnte, und 
kaum wagen mochte, fich öffentlich fehen zu Taffen! Und dennoch 
hatte unfer Heiland, als Stifter des alleinjeligmachenden Gottes— 
reichs, nie die Zuverficht unter allen Drangfalen verloren, daß 
jein Evangelium obfiegen müffe. Wenn feine Sünger hätten zag— 
haft werden fönnen, er verzagte nicht, daß aus dem Senfförnlein 
. ein Baum erwachjen würde, unter deſſen Zweigen alle Völker 
der Welt im Schatten ruhen fünnten. "Denn er fannte den, der 
ihn gefandt Hatte. Seine Sache war nicht Menjchenwerf, fon- 
dern Gottesſache. 
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In dieſer Gefchichte des Chriſtenthums, und wie es fich immer 
weiter ausdehnte und entfaltete, erblice ich ven alten Kampf 
des Guten und Böfen in der Welt wieder, aber nur im an⸗ 
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dern Geftalten. Der Gottesfunfe mar in die große Finfternif ge⸗ | 


fallen, und es follte Licht werden. Alles vereinte fich, ihn zu 
erftiken; aber was auf die Heilige Flamme fiel, fie zufammen- 
zudruͤcken, gab ihr eine neue Nahrung; fie verzehrte es, wie ihren 
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Raub, und Toderte immer heller und heller empor. Anfangs 


glaubten nur einzelne ſtolze Hoheprieſter, einzelne Schriftgelehrte 


und Pharifier, Macht im Ueberfluß zu haben, das aufgehende 
Licht zu unterbrücden. Mit Erftaunen fahen fie, daß ihre Kräfte 
nicht dazu hinreichten. Dann verfchworen fich Juden und Heiden 
zum Untergang der neuen Lehre, und halfen ftatt deſſen zu ihrer 
Erhebung und DVerherrlihung. Endlich machten fich Könige, 
Fürften und Kaiſer auf, mit ihrer ganzen Gewalt den fremden 
Glauben zu vertilgen, der immer unaufhaltfamer durch ihre Reiche 
drang, die Tempel einer abergläubigen Vorwelt Teer machte und 


die Altäre ihrer bisherigen Götter zerftörte: ihre Heere, ihre Mord⸗ 
befehle, ihre Gefege waren zu Fraftlos. Sie ftritten vergeblich für 


das Böſe gegen das auffteigende Gute; die Macht aller Vorur- 
theile, die Macht aller Gewohnheiten mußte unterliegen. 

Hier war Gottes Finger! Hier Die unverfennbare Gewalt und 
Leitung einer himmlischen Borfehung ! Hier das hohe, fortdauernde 
Zeugniß der Schickſale für die Göttlichfeit der von Jeſu — 
barten Religion! 

Die Verfolgungen des Chriſtenthums waͤhrten mit in. 
der Wuth mehrere Jahrhunderte lang. Die Widerſacher Jeſu 
ſchienen nie müde werden zu können, ſeine Nachfolger und ſeine 
von ihnen oft nur allzuſehr verkannten Wahrheiten zu beftreiten, 
Hingegen wurden auch die Streiter Jeſu nicht müde, Ihnen Tag 
in dem Krieg ded Guten mit dem Böfen in dem Zorn der grau⸗ 
jamen Kaijer, des laſterhaften Pöbels, nichts: Außerorbentliches. 


Wie Fünnten fi denn jemald Wahrheiten und Irrthum, oder 


Heiligkeit und Sündenluſt mit einander freundlich vertragen? 
Der Sünger Johannes ſchon hatte gefagt: Verwundert 
euch nicht, meine Brüder, ob euch die Welt haſſet 
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(1. Joh. 3, 13.) Und Chriſtus felber hatte alle die Folgen, alle 
die Kämpfe vorausgeſehen, welche das Evangelium in die Welt 
bringen würde. 

Diejer Kampf des Guten mit dem Böfen fonnte am Ende 
Doch nicht anders als Heilbringend ausfallen. Durch Mebung der 
Kräfte erftarkte die Kraft der Gläubigen, und Reiz wirkte nur 
Gegenreiz. Jene ftandhaften Befenner Jeſu, jene Blutzeugen, 
jene Märtiver der Kirche wurden noch mehr durch ihren helden— 
müthigen Tod, ald durch ihr frommes Leben, die Ausbreiter der 
Evangeliums. Ye größer der Druck, je ftärfer der Gegendrud. 
Und in der größten Noth und Gefahr der bedrohten Chriftenheit 
erwuchjen ihre zweckmäßigſten Mittel zur endlichen Gewinnung 
des Sieges. 

Dazu gehörten nun auch die Schulanſtalten der Chriſten. Sie 
fühlten wohl, daß dasjenige, was bloß Geiſtesſache iſt, nicht wie 
eine irdiſche mit dem Schwert in der Fauſt erhalten oder fort— 
gepflanzt oder vernichtet werde. Wahrheit, Glauben und Ueber— 
zeugung aber find Sachen des unfterblichen Geiftes. Sie fünnen 
nur von Geift zu Geift behandelt, nur durch Unterricht und Nach— 
denfen gewonnen und gegeben, behauptet und verbreitet werben. 
Die Chriſten fehieften ihre Kinder anfänglich immer noch in die 
heidniſchen Schulen. Da fogen fie die Irrthümer und Taͤuſchungen 
des Heidenthums in einem Alter ein, in welchem Selbitprüfung 
noch nicht ftattfindet. Dies veranlaßte chriftliche Aeltern, den 
Unterricht ihrer Kinder entweder felbft zu beforgen, oder ihn in 
eigenen Schulen von hriftlichen Lehrern ertheilen zu Iaffen. Wo 
ſich irgend eine zahlreishe Gemeinde befand, ward auch bald eine 
Unterrichtsanftalt für die Jugend gegründet. Dft aber mußte 
die Schule wieder jo heimlich gehalten werben, wie die Gemeinde 
ſelbſt. Und erhoben die Heiden irgend einen Sturm gegen die 
Chriſten eines Ortes, waren gewiß die Aelteſten, die Biſchöfe, 
die Briefter und Schullchrer immer die erften Opfer der gereizten 
Volkswuth. | | 

Au für Bildung und höhere, gelehrte Unterweiſung fünfe 
tiger Priefter und Glaubensverfünder ward gejorgt, wo es ohne 
Gefahr gefchehen Fonnte. Es entftanden heimlich und öffentlich 
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mehrere ſolcher Chriſtenſchulen. Diejenige zu Alerandrien, einer 
damals großen und reichen Handelsjtadt in Aegypten, warb der | 
berühmteften eine. Denn zu Alerandrien befanden fich ſchon fett 
ältern Zeiten immer berühmte Gelehrte in allerlei Wiffenfchaft, 
und vortreffliche Bücherfammlungen, wie Faum anderswo in der 
Melt. Das waren noch Stiftungen aus der meifen Freigebigkeit 
ehemaliger ägyptiſcher Könige. Eine alte, und aus den früheften 
Zeiten dev Chriftenheit überlieferte Sage meldet, daß der Evans 

gelift Markus, der. erft nach der Auferftehung zum Glauben be- 
fehrt, und nachmals Schüler, Dolmetjcher und Begleiter des 

Apoftels Petrus ward, die Chriftenfchule zu Alerandrien ange 
legt Habe. Er Hatte Petrum nämlich auf deſſen zweiter Reifenah 
Nom begleitet, Hier feinen Auszug aus dem Gvangelium Matthüi 
gefchrieben, den er durch manchen Fleinen Beiſatz, welchen er aus 
den Berichten des Apoftels Petrus hatte, wichtig und felbft zum 
beſſern Verſtehen des Evangeliums Matthäi machte; und war 

dann vom Kaifer aus der Haupiftadt des Reiches verwiefen worden. 

Da, Heißt e3 num, fei er nach Alerandrien gereifet, und habe, 

nach dem Mufter der dortigen heidnifchen Schule, eine dergleichen 
für Chriſten geftifiet. | 

So viel ift gewiß, daß dieſe Schule ſchon fehr früh vorhanden 
gemefen ift, und nicht nur die Jugend in der Hriftlichen Religion 
unterwies, jondern auch übte, um Irrthuͤmer mit gehöriger Einfiht 
und Kunft mündlich und fehriftlich zu widerlegen. Dieswarum 
fo nothwendiger, weil unter den heidnifchen Gelehrten, Welt- 
weiſen und Schriftfiellern mehrere auftraten, welche die Lehre 
der Ehriften mit allen Waffen der Beredfamfeit und des Witzes 
angriffen. 

Zum Gluͤck aber fehlten unter den Chriſten niemals geifivolle | 
und in den Willenfchaften bewanderte Männer, welche Fräftig 
für die Wahrheit ihres Glaubens mit Mund und Feder ſtritten. 
Unter den Weltweifen der Heiden felbft wurden mehrere Durch Die 
heilige Klarheit der Lehre Jeſu erleuchtet und zu Deren Ver— 
theidigung gewonnen. So unterftüßten diefe nun mit ihren Schrif⸗ 
ten, für Die befondern Bedürfniffe ver Zeit, Die frühern Schrif⸗ 
ten der Evangeliften und Apoftel, und wurden durch ihren Eifer, 





a 


wie durch ihre Weisheit, gleichfam neue Väter der chriftlihen 
Kirche. Auch hat man fie in der That die Kirchenväter be— 
nannt Ihre Werke trugen viel dazu bei, daß die Zahl der 
Gläubigen vermehrt, im heiligen Ueberzeugungen fefter, im Drud 
der Leiden und Verfolguugen ftandhafter wurde, So warb ber 
Märtirer Zuftinus ein ehrwürdiger Sachwalter des Chriſtenthums 
gegen die heidniſche Anklage. Was er gelehrt, die heilige Wahr« 
beit, Defiegelte er ftandhaft mit jenem Blute, da er des Glau- 
bens halber zu Rom hingerichtet wurde. Der Weltweife zu Athen, 
Arhenagoras, las die heilige Schrift, um fie zum Triumph des 
Heidenthums zu widerlegen; aber durchdrungen und überwunden 
von ihrer Wahrheit, hörte er Damit auf, einer ihrer eifrigiten 
Schutzredner gegen die Heiden zu werden. Lange war der ges 
lehrte und beredfame Klemens durch feine vortrefflichen Schriften 
Zierde und Stolz der Schule zu Alerandrien und der geſammten 
Kirche; nicht minder der große und vielthätige Origenes, oder 
der Fenntnißreiche, ftrenge Tertullian, der fcharffinnige Felix, der 
edle Märtirer Cyprian, deſſen Gelehrtheit jelbft von den Heiden 
bemundert worden ift. 

Alle diefe frommen Männer, und noch viele andere Kirchen- 
väter aus den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums, machten 
die Bertheidigung defjelben zum Hauptgejchäfte ihres mühevollen 
und leidenreichen Lebens. Ihnen dankte die verfolgte Kirche neuen 
Muth; ihnen der zweifelnde Chriſt neue Teftigfeit, und felbit das 
fpätere Zeitalter große Belehrung im Verſtehen der Heiligen Schrif- 
ten des neuen Bundes, da fie den Zeiten, in -welchen Evan: 
geliften und Apostel Iebten und Iehrten, näher waren, als wir. 

Freilich wurden auch fie nicht felten in ihrem Kampfe gegen 
den Irrthum dur) Unwillen und Heftigfeit zu weit fortgeriffen; 
in manchen Behauptungen zu kühn; in manchen Tugendlehren 
zu überfpannt, oder in ihren Ausdrücen dunkel. Doch der dar- 
aus erwachjende Nachtheil war im Ganzen gering gegen alles das 
Heilfame, welches fie ung Teifteten. Nicht Alle, die gelehrt und 
kenntnißreich, wie fie, Ausleger der heiligen Schriften, Lehrer 
der Chriften und Weltweife zugleich waren, folgten ihren Fuß— 
ſtapfen, fondern brachten, ftatt fiegreichen Kampfes gegen Heiden 
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und Juden, Streit und Trennung unter die Chriften felbft. Kaum 
war dies zu vermeiden, wenn Männer zur chriftlichen Kirche uͤber⸗ 
gingen, und Lehrer in derſelben wurden, die ihre ehemaligen 


heidniſchen oder jüdischen Vorftellungen nie ganz abwerfen fonnz 


ten, jondern jolche mit den Vorftellungen des Chriftenthums ver- 
einbaven wollten; oder wenn Männer fich das Lehramt anmaßten, 


welche, ohne nöthige Kenntnig und Unterfcheivung, die Lebens- 


beſchreibungen Jefu und die Briefe der Jünger. des Herrn ganz 
im bucftäblihen Sinne verfiehen wollten; oder. wenn wieder 
Andere auftraten, und in den wichtigern und wenig erheblichen 
Stellen ver Schrift, ja in Allem, einen hHöhern, geheimnißvollern, 
nicht einem Jeden verftändlichen Sinn fuchten ; e8 mit den Büchern 


des neuen Bundes machten, wie einft die Pharifäer mit ven Büchern 
des alten Teftamentes. Welche Verwirrungen, Wiverfprüche, 
Spitfindigfeiten und Schwierigfeiten mußten daraus entfpringen! 
Noch befanden ſich dazumal die gefammten Schriften des neuen 


Teftamentes nicht einmal in allen Gemeinden; ja e8 gab verfchie- 
dene Gemeinden, welche manche Briefe der Apoftel nicht für Acht 


bielten, andere wieder befaßen Lebensbefchreibungen Jeſu und 
apoftoliiche Briefe, die von den übrigen Chriften für RUND: 


ſchoben und verfäljcht erflärt wurden, 


Dies Alles erfüllte die von augen bedrängte Chriſtenheit von 


innen mit großer Unruhe und Zwiſtigkeit, und mußte ihr viel 


ſchadlicher, als jede von Heiden erregte Verfolgung werden. Denn 


Berfolgung bewirkte eine Bereinigung aller Kräfte zum Wider⸗— 
ftand; aber Verwirrung im Lehrbegriffe entzweite und ſchwächte 
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die Kräfte. Da gab es feit den eriten Zeiten Männer, welhefih 
mit fpigfindigen Unterfuchungen über die Vereinbarung der gött- 
lichen und menſchlichen Natur in Chrifto beichäftigten. Einige 
hielten ihn für den ewigen Bater und Herrn des Weltalls felbit; 
. Andere erklärten die verfchiedenen Naturen in Chrifto nach Lehr- 
fäßen heidniſcher Weltweisheit, die mit dem, was Jeſus von ſich 
ſelber geſagt, übel ſtimmten; Andere laͤugneten die Gottheit Jeſu 
Chriſti geradezu; Andere lehrten, das Weſen Chriſti fei das erſte 


und höchſte der von Gott erſchaffenen Weſen! Andere ſtritten über 


das Weſen des heiligen Geiſtes, und nannten ihn bald einen 
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Vollzieher des göttlichen Willens, bald eine göttliche Kraft. Noch 
war Jahrhunderte lang die Lehre von einer göttlichen Dreieinige 
nicht feftgeftellt. Wieder Andere, zumal eigentliche Judenchri— 
ften, behielten neben dem Ehriftenthum die Beobachtung des ge- 
fammten mofaifchen Geſetzes bei; blieben Juden im Ehriftenthum. 
Noch Andere erwarteten die nahe irdiſche Wiederkunft des Mef- 
fiad und den baldigen Anfang eines taufendjährigen Reichs. 

Welch ein trauriger Hader um Dinge, die dem menſchlichen 
Berftand zum Theil ewig verborgen find, zum Theil nichts zur 
Vervollkommnung unſers Geiftes und zu feiner endlichen Bes 
feligung beitragen fönnen! 

Selbit die Heiden fingen an, öffentlich über die Zwiftigfeiten 
der Chriften in ihren Lehrmeinungen zu |potten, und daraus einen 
Beweis gegen Werth und Wahrheit der chriftlichen Religion her— 
zunehmen. Es mußten die Vorſteher und Lehrer der chrijtlichen 
Gemeinden daher um fo eifriger wünfchen, daß ſolch ein öffent» 
liches Aergerniß vermieden und verhütet werde, Sie traten vieler 
Drten gemeinschaftlich in Berathung zur Herftellung des innern 
Kirchenfriedend. Man vereinigte fich endlich über irgend. einen 
Lehrpunft, umd ſetzte dann feft, daß Dabei geblieben, und alles 
Andere als irrig verworfen werben ſollte. Dergleichen Zufammene 
tritte der Priefter, Biichöfe und Lehrer der Gemeinden wurden zur 
Beförderung allgemeiner Eintracht öfters veranftaltet. Man nannte 
fie Kirhenverfammlungen. Niemand wollte einem einzigen 
Menjchen allein die Einficht, Weisheit und Unfehlbarfeit zutrauen, 
‚oder ihm Macht einräumen, daß er über Gewiſſen Herrfche, und 
in Slaubensfachen entſcheide. Was die meiften Lehrer für wahr 
erkannten, das ward ald Wahrheit angenommen. 

Der Zweck ſolcher Kirchenverfammlungen war allerdings löb- 
lid und ehrwürdig. Den in ihren Anfichten getrennten Chriften 
jollte dadurch wieder Eintracht, und in ihren Glaubensmeinungen 
eine gewiſſe Einheit gegeben werden, wodurch die Chriftenheit 
neue Stärke gegen ihre mannigfaltigen und zahlreichen Verfol— 
gungen gewinnen mußte. Seid fleißig, zu halten die Einigkeit. 
im Geift durch das Band des Friedens! hatte einſt Baulus ſchon ei 
den Gläubigen feiner Tage zugerufen. (Ephef. 4, 3.) x 
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Doch nicht immer ward durch diefe Mittel der nügliche Zweck 
erreicht. Es geſchah auch wohl, daß die Kirchenverfammlungen 
erbittert und fruchtlos aus einander gingen; oder daß fich Die Glie⸗ 
ber berjelben in Parteien fpalteten und nur eine geringe Mehr» 
heit über die andere entfchied; oder daß der Kirchenverfammlung 


von einer Art diejenige von ganz entgegengejegter Meinung wider⸗ 


ſprach. Auf weſſen Seite jollte nun das Necht und die Wahrheit 
geſucht werden? War auch wohl allezeit die größere Weisheit und 
Erfenntnig, oder Die größere Gelaſſenheit und Leivenfchaftlofig- 
feit des Gemüth8 auf der Seite derjenigen, welche die Mehrheit 
ausmachten? 
Inzwiſchen wurde unter den Chriſten doch als Grundſatz an⸗ 


genommen, daß der Glaube der Mehrheit als Richtſchnur zu ber 
trachten fei, weil man außerdem nie zu einer Bereinigung gelangen, 
fondern in immer mehr Barteien zerfallen würde. Derallgemein 
herrſchende, der allgemein angenommene Glaube mußte als der 


allgemein wahre gelten. Einzelne Berfonen oder Gemeinden, bie 
davon abwichen, wurden ald Srrlehrer, Seftiver, Keber ange 
fehen, welche ſich von der einftimmigen, allgemeinen chriſtlichen 
Kirche trennten. | 

Auf dieſe Weiſe empfing die allgemeine Kirche (die deshalb 


auch: die Fatholifche hieß, weil Fatholiich allgemein bedeutet) eine 
ihr bisher mangelnde Einheit. Sie befeftigte diefelbe nad und 


nach durch Einerleiheit des Glaubenäbefenntnifjes, der Berfaffung 
und der gottespienftlichen Gebräuche. So ward der Spott und 
der Vorwurf der Heiden gelähmt, ald wüßten die Chriften jelber 
nicht, was fie glauben follten. Hier’ ftand nun eine Allgemein» 
heit und Einheit des Fürwahrhaltens und Glaubens. Wer davon 


abwich, ward von der Mehrheit ver Kirche nicht als ihr Glied 


angejehen. ' 


Doc; führte diefe oft muͤhſam bewerkſtelligte Einheit der 
mehrern Gemeinden nur jelten, Teiver nie zur vollkommenen | 
Einheit Aller. Denn in Glaubens- und Ueberzeugungsſachen 


liegen fich die Abweichenden weder durch Gewalt, noch durch 


Beifpiel bewegen, ihre Gefinnung zu ändern, Und jomit ent- 
ftanden ewige Trennungen unter den Ghriften; ſomit entitanden 


die wildeften, gegenfeitigen Bervammungen und Berfegerungen; 
fomit enfprang jenes Höllifche Lafter, welches im Namen und zur 
Ehre Gottes, mit Mordfackel und Dolch bewaffnet, nur nad 
Untergang und Blut des anderöglaubenden Jeſusbekenners lechzet, 
jenes hölliſche Lafter der Unduldfamfeit oder Intoleranz, welches 
in allen Jahrhunderten der Chriftenheit den von ihr bewohnten 
Boden durch Chriftenwurh mit Chriftenblut befubelte; jenes 
hoͤlliſche Lafter, welches im Namen der ewigen Liebe morden, zu 
Ehren Gottes die Gefchöpfe Gottes zerftören, und die Seligfeiten 
des ewigen Lebens mit den gräßlichften Ausjchweifungen ver Bos— 
heit und Rachſucht auf Erden erfaufen will; jenes Hölliiche Lafter, 
wider welches Jeſus Chriftus umfonft fein erhabenes Beiſpiel 
zwiſchen Juden und Samaritern aufftellte, und welches Priefter 
Jeſu Chrifti bis zu unſern Tagen mit grenzenlofer Frechheit zu 
predigen wagten. 

Der Kampf des ChriftentHums wider die Berfolgungen des 
Heidenthums hat laͤngſt geendet; aber ver Kampf um abweichende 
Meinungen in der Kirche ift Teiver ſeit beinahe achtzehnhundert 
Jahren noch immer nicht geſchloſſen. Wahrlich, und dieſer 
Kampf ift eitel, würde er auch noch achtzehnhundert Jahre fort- 
geſetzt, — — und ich fage dir, er wird fortgefegt! Ewig und 
ewig währet auf Erben der Kampf des Guten und Böfen, des 
Lichts und der Nacht. Immer fallen neue Schladen ab. Immer 
noch iſt das fiegreihe Gute mit dem, was mangelhaft ift, ver» 
miſcht. Es muß geläutert fein; dad Himmliſche muß zum Himmli- 
ſchen auffteigen,, das Irdiſche fich immer mehr abſcheiden und zum 
Irdiſchen niederneigen. 

Alle chriſtlichen Kirchen, fo viel ihrer jein mögen, und fo 
viel ihrer auch je fein werden, find nur Fleine Abtheilungen einer 
und derjelben Gemeinde und Geiftesfamilie, deren Haupt Jeſus 
Chriſtus if. Der aber hat in Allem den wahren Glauben, wer 
den heiligen Willen feines Vaters im Himmel thut, und im Geifte 
Jeſu Gott und Mitmenfchen Tiebt, und jelbft den Feind fegnet. 
Nicht an ihren Slaubensbefennifjen will Jeſus die Seinigen 
erfennen, jondern an den Früchten ihres Glaubens, 





35. 
Belt und Einfamkfeit. 


Matth. 6, 24. 


Soll ich im bunten Weltgewühle 
Und Flittertand mich ftets zerſtreu'n? 
Kann in der Leidenfchaften Spiele 
Mein Herz nur Gott gewidmet fein? 


Sol ich die Welt mit ihren Freuden 
Und die Verführung, die fie beut, 
Und Schmerzen, die fie bringet, meiden, 
Und flieh’n in ew’ge Einfamfeit? 


Und wohnt’ ich auch in engen Klaufen, 
Fern von der Welt und ihrer Luft: 
Ad, der Verſucher wohnt nicht draußen, 
Er wohnt in meiner eignen Bruft. 





Leider ift in der hriftlichen Welt fehon früh angefangen worden, 
die Religion zu einer bloßen Angelegenheit des forſchenden, 
grübelnden Verftandes zu machen. Der den Geift erhebende und 
ftärfende Glaube an Jeſum ward in eine Art religiöfer Weltweis- 
heit verwandelt, die für das Gemüth und den Heiligen Willen un- 


fruchtbar blieb. Daher Famen Migverftändniffe, entzegengefeßte 


Urtheile, Wortjtreitigfeiten und Gezänfe um Nebenſachen. 

Diefe. Entzweiungen waren ſchon in den erjten Zeiten des 
Chriſtenthums vielen Leuten ein großes Aergerniß. UVeberzeugt, 
dag nicht weltliche Gelehrfamfeit und fpigfindiges Scheiven der 
Begriffe, fondern kindliches Glauben, frommer Wille, Heilige 
That das Wefentlichfte der Religion fer: zogen fie ſich betrübt 


von aller Theilnahme an den Gezänfen zurück, und folgten ganz 
den Eingebungen ihre Gemüthes. Sie Fannten nur das Haupt 
gebot ihres göttlichen Meifterö: Die Liebe. Gie Fannten nur 


feinen Ruf: Wer mir nachfolgen will, der verläugne ſich ſelbſt 
und nehme fein Kreuz auf fih! Und fo wollten fie Tieber ihm, 
als den flreitenden, eifrigen Schriftauslegern und Gottesgelehrten 
folgen. Sie erinnerten fich fehr gut deffen, was Chriſtus einft 
dem reichen Jüngling zur erften Bedingung gemacht hatte, dem 
er rieth: feine Güter zu verfaufen, fie unter die Armen zu ver- 
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theilen und dann ihm nachzufolgen. Sie erinnerten ſich ſehr wohl 
feines wichtigen Wortes: Niemand kann zweien Herren dienen; 
entweber wird er einen hafjen und den andern lieben, oder wird 
er einem anhangen und. den andern verachten. Ihr Fünnet 
nicht Gott dienen und dem Mammon. (Mattf. 6, 24.) 
Und dabei blieben fie ſtehen. Die Verläugnung der Welt, die. 
Gleichgültigkeit gegen das Irdiſche galt ihnen als die erſte Probe 
einer wahren und ftandhaften Liebe Jeſu und Gottes; als der 
erfte entſcheidende Schritt zur Vereinigung mit Gott. Sie ver 
Fauften das Shrige, vertheilten e8 unter Die Armen und trennten 
fich gänzlich vom Umgang mit ven Menfchen, indem fie in ftille 
Eindvden flohen, um da ganz Gott zu dienen. 

Die ewigen Verfolgungen, die Damals noch Jeden bedrohten 
oder trafen, der den Namen des Chriften zu tragen wagte, waren 
allerdings geeignet, fie gegen das Leben im Weltgewühl gleich- 
gültiger zu machen, und ihnen die vollfommenfte Zurückgezogen— 
heit zu erleichtern, Schon in den erſten Jahrhunderten nach Chrifti 
Geburt fand man hriftliche Einfiedler in abgelegenen Wildniſſen, 
die dafelbft ihr ganzes Leben in: ſchmerzlichen Entbehrungen und 
unter Gebet und Faften zubrachten. 

Allerdings Habe ich ein Recht, zu glauben, daß diefe frommen 
Leute in ihren Entfchlüffen zu weit gingen. Denn eine folche Art 
der Weltentfagung hatte unfer Erlöfer niemals von feinen wahren 
Nachfolgern begehrt, hatle er nie gelehrt, Hatte ex ſelbſt niemals 
geübt und weder Durch feine Jünger noch Durch andere feiner erften 
Nachfolger üben laſſen. Er entzog fich dem Geräufch der Welt 
nie; jondern blieb im Umgang mit ven Menfchen, mit guten und 
böjen. Keine feiner Lehren ging dahin, wie man in einer be: 
ftändigen Einfamfeit zu faften, zu beten und ſich felber zu quälen 
habe. Er genoß die Annehmlichkeiten des Lebens, und munterte 
dazu die Seinigen auf, mochten auch feine Feinde ihn. darum 
läftern und ſprechen: Sehet, er fit mit Zöllnern und Sündern 
zu Tiſche; er ift ein Prafjer, ein Weinfäufer! Eben fo ermunter- 
ten nachmals feine Jünger : Seid fröhlich mit den Fröhlichen! 
Nur das war dabei fein Heiliger Wille: Hänge dein Herz nicht 
an das Irdiſche, jondern an das Unvergängliche, Jage nicht mit 
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Unmäßigfeit nach Gluͤcksgütern dieſer Welt, nach Reichthum, 
Ehren und andern Vorzuͤgen. Euer Schaf fer im Himmel! Wir 
jolfen die Freuden des Lebens nur im Vorbeigehen, ald eine Ere 
quikung genießen, nur im Vorbeigehen, weil fie felber ſchnell 
an und vorübergehen. Und was Gott verleiht, der Geber aller 
guten Gaben, jollen wir ehren und als Mittel gebrauchen, feinen 
guten Willen defto beffer zu vollziehen; es ift das und anvertraute 
Pfund, mit dem wir zur Beglückung unferer Miterfchaffenen 
wuchern folfen. So follen wir mit dem, was Gott und Irdiſches 
jchenft, für Gott Ieben. Wer aber für das Irdiſche ganz und 
zugleich ganz für das Göttliche leben will, verfucht das Unmög- 


liche. Man kann nicht zweien Herren dienen, Ihr Fönnet nicht 


Gott dienen und denn Mammon. | 
Jene frommen Einftedler im den erften chriftlichen Zeiten 
nahmen aber diefe Worte in einem offenbar allzuftrengen Sinn. 


Sie glaubten mit Ertödtung ihres Fleifches und ihrer Begierden | 


nie zu weit gehen zu Fönnen. Sie wurden mit den Gaben, vie 
ihnen der Vater im Himmel zum Beften ihrer Nebenmenjchen 
gegeben, venfelben ganz unnütz; fie vergruben, gleich dem trägen 
Knecht im Evangelium, das ihnen anvertrante Pfund in die Erbe; 


Sie behandelten ihren Leib mit einer ihn oft verftümmelnden Graus 


famfeit. Wäre dies das wahrhaft gottgefällige Leben, jo 


müßte man es mehr oder weniger von jedem Sterblichen fo ver⸗ 


langen fönnen. Wenn aber jeglicher Menſch fich, von Andern 
getrennt, in Einöden flüchtete: welch ein trauriger Zuftand auf 
Erden würde daraus hervorgehen, ganz den göttlichen Einrichtun⸗ 
gen und den in feinen Naturgefegen geoffenbarten Zwecken entz 
gegen. Die gefammte Menjchheit würde getrennter leben, als bie 
Zahl der wilden Thiere, und allmälig wieder, gleich dieſen, ver⸗ 
wildern; ja die Menfchheit würde ausfterben müffen, und dieſe 


Welt, von Gott gefchaffen, der Wohnplag vernünftiger Weſen 


zu fein, Täge als eine endloſe Wildniß und Weide des Viehes da. 

So irrig num auch verfehledene unter den erften Chriften in 
der Auslegung der Worte Jeſu waren, kann id) darum doch ihre 
Flucht in die Einfamfeit nicht tadeln oder wohl gar ald Sünde 


jchelten. Denn manche, müde der vielen Berfolgungen und der 


| 
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unaufhörlichen Unficherheit bei ven Heiven, zogen fih in unbe» 
wohnte Gegenden zurück, um ihr Leben zu retten, und da un 
geftörter, fern von den Altären der Abgötter, den lebendigen Gott, 
den Herrn de3 Himmeld und der Erde, anzubeten. Manche aber 
wurden auch durch ihre beſondere Gemüthäflimmung zu einer 
folchen, faſt möchte ich fagen felbftmörderifchen, Frömmigkeit hin— 
gezogen. Died war immer wohl der Fall bei Berfonen, die mit 
bejonders feuriger Einbildungsfraft und lebhaften Gefühlen, oder 
einem Hang: zur Schwermuth und Stille ausgeftattet fein moch— 
tem. Wir wiffen aus alten und neuen Grfahrungen, daß der 
Menſch gewöhnlich in ven Heißern Weltgegenden: auch wärmeres 
Blut, wärmere Einbildungsfraft, wärmeres Gefühl hat, als in 
kaͤltern Erdſtrichen. In gemäßigten oder: Falten. Gegenden aber 
wird gewöhnlich der bedächtige Verftand vorherrjchend fein, hin 
gegen Die Neizbarfeit der Empfindungen und das Einbildungs— 
vermögen dem Berftande tief untergeorbnet und nachſtehend fein. 
Schon daraus kann man fich erklären, daß in den Altern Zeiten 
die Einfiedler in warmen Weltgegenven viel häufiger gefunden 
worden find, als in den Fältern; und daß in den neuern Zeiten 
ſich Die Klöfter in Deu. fältern und gemäßigtern Gegenden nicht fo. 
lange behauptet Haben, al3 in ven wirmern. 

Wirklich wurden die allererften hriftlichen Einſiedler in den 
Morgenländern und in Aegypten erblickt. Hingegen in Fältern 
oder gemäßigtern: Weltgegenven entitand das Einfiedlerleben erft 
dur Nachahmung. 

Man muß aber nicht glauben, daß diefer Hang zur Einjam- 
keit, Weltverläugnung, Selbftpeinigung und die in Schwärmerei 
übergehende Begierde Der Seelenvereinigung mit Gott, nur in 
der chriſtlichen Kirche ftattgefunden habe. Nein, die chriftliche 
Religion hat ſolchen Gemüthszufland nicht hervorgebracht; jon- 
dern derjelbe war auch ohne fie vorhanden, und er war e8, der 
die Religion fich ihm entfprechend einrichtete. Es gab und gibt 
noch heutiges Tages bei andern Religionen ebenfalls Perfonen, 
bie durch Zurückgezogenheit von andern Menfchen, durch Selbft« 
Fafteiung, Baften, Beten und im Entbehren jeder Lebensbequem⸗ 
lichkeit ſich unterfcheiden und einen höhern Grad von Heiligkeit 
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erzielen wollen. Ja jogar bei heidniſchen Völkern find vergleichen 
erblickt worden, und immer in den wärmern Ländern, wo eine 
erhigte Einbildungsfraft ſolche Wirkungen hevvorzubringen vers 
mag. Bei den Juden zeichneten ſich auf ſolche Weiſe die Effäer 
aus, zu denen ohne Zweifel auch der Täufer Johannes gehört 
hatte. Bei Indiern, Perſern und andern Völfern des warmen 
Ajiens, jelbft bei den Türfen, werden zahlreich Fromme Wüften- 
bewohner und Einfiedler gefehen, die ihr ganzes Leben in frei— 
williger Armuth und Keufchheit, in Entfagung der Welt, in 
graufamer Züchtigung und Marterung ihres Leibes, unter Gebet, 
Faſten und gottesdienftlichen Verrichtungen vor ihren Gögen- 
bildern zubringen. Noch in unfern Zeiten Haben uns Neifende die 
Beijpiele von der jchauderhafteften Selbftpeinigung und Ent« 


haltjamfeit joldyer Arten von Andächtigen berichtet, bie fie in den. 


Morgenländern erbliekten, 

Es hat alfo von,jeher und faft in allen Religionen Leute ge⸗ 
geben, deren glühende Einbildungsfraft und heiße Gefühle die 
ruhige Ueberlegung des Berftandes verbrängten; welche Efel 
empfanden gegen das bloße, todte Erfennen und Wiſſen; welche 
ein unthätiges Betrachten und Sichgottweihen für Die vortreff« 
lichite Frucht de8 Glaubens hielten, und im Beſitz einer innern 
Erleuchtung zu fein glaubten, Die durch eine nähere Vereinigung 
mit Gott entftanden fein jollte. Um dieſe nähere Bereinigung 
mit Gott zu bewirfen, meinten fie, jei es nöthig, fich auf alle 
mögliche Weije von den irdischen Bedürfnifjen zutrennen, ja wohl 
gar den Leib mighandeln zu müfjen, damit der Geift defto feeier 
triumphire. 

Auch als in ſpätern Jahrhunderten die chriſtliche Kirche aber⸗ 
mals in große Parteien zerfiel, und einige dieſer Parteien das 
Einſiedler- und Kloſterleben als unnütz verwarfen, konnten fie 
doch nicht hindern, daß jener Hang nicht auch ohne Einſiedler— 
Hütten und Klöfter. fortbeftanden wäre. Daher bildeten ſich in 
den von den Fatholifchen Kirchen abgefallenen Kirchen abermals 


‚Sekten, die ſich durch eingezogenes Leben , mildthaͤtigen Wandel, 


durch häufiges Beten, durch Baften, durch Andachtübungen ver= 
fchiedener Gattung läutern, heiligen, mit Gott und Jeju in engerer 
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Gemeinjchaft ftehen zu fönnen hofften; wohl gar mit innern Er- 
leuchtungen, Offenbarungen, irdiſchen DBertrautheiten mit dem 
Geifterreich, Prophezeiungen und andern vermeinten munderhaften 
Gnadenwirfungen "der Gottheit prangten. Ihnen it bald Alles 
geheimnißreich, bald alles Geheimniß entſchleiert. Sie dünken 
fich erſt unwiffender, ald fie find, danı aber mehrwiffender, als 
der himmliſche Vater für gut gefunden hat, die Sterblichen fein 
zu laſſen. Diefe Seften der proteftantifchen und evangelijchen 
Kirchen find unter anderer Geftalt wieder, was die frommen 
Klofterbewohner der Fatholiichen und griechifchen Kirche find; und 
diefe find wieder, was die ägyptijchen Einfiedler, die jüdiſchen 
Effäer waren; was noch heutiged Tages die Fakirn und Mönche 
der Mahomedaner, die Gylongs der heidniſchen Tibetaner und 
andere nach höherer Gottieligkeit ſtrebende Einfiedler anderer mor- 
genlaͤndiſcher Völker, Doch in jeher abweishenden Geftalten und 
Weiſen find. Denn ich möchte nicht jagem, daß der heidniſche 
Einfiepler mit dem jüdiſchen zu Jeſu Zeiten, oder der türfifche 
- Mönch mit dem Hriftlichen für gleich zu achten wäre. Wohl aber 
iſt bei Allen die Quelle ihres Hanges zum Geheimnißvollen und 
Außerordentlichen immer einerlei, nämlich das Uebergewicht, 
welches Einbildungsfraft und Gefühle gegen das richtige Urtheil 
des Berftandes Haben. | 
| Wirkt diefer lebendige Reiz zum Wunderhaften und zum 
Glauben an eine innere Offenbarung mehr auf das ganze Ge- 
müth und deſſen Willenskraft: fo entftehen daraus die Neigungen 
zur überfpannten Weltverachtung. Wirkt folcher Neiz aber mehr 
auf den Verftand des Menfchen, daß jolcher von ihm unterjocht 
wird, während er forjchen und prüfen will: fo entfieht daraus 
die Neigung, Alles in ver Heiligen Schrift voll geheimnißreicher 
Bedeutungen und höherer Beziehungen zu finden; Die Neigung, 
ſelbſt zufällige Nebenfachen,, bloße Zeremonien mit übertriebener 
Werthichägung zu verehren und zu erfläven; die Neigung, Alles 
jinnbifolich zu nehmen, in Allem Vorbilder künftiger Dinge zu 
‚erfennen, immerdar jelbft in ungewöhnlichen, Halb verftindlichen 
Bildern zu reden. 
Wenn Ru von tiefer —— und gluͤhender Cin⸗ 
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bildungsfraft wollen und Handeln, verabjcheuen und Lieben, ge⸗ 
ſchieht e8 jederzeit mit ungewöhnlicher Inbrunſt; fo im religiöfen, 
wie im bürgerlichen Leben. : Der Grund davon liegt eben im der 
Uebermacht ihrer untergeordneten Serlenfräfte gegen die obern, 
nämlich gegen Vernunft und Verſtand. Ihre Religion wird da- 
durch ganz bildlich und finnlich; gleich wie auch in Kindern die 
religiöjen Borftellungen bildlicher und finnlicher find, als bei ven 
meiften Erwachjenen, deren Urtheiläfraft reifer geworden, Eben 
die Perfonen alfo, welche fich dem Geifterreich am nächſten wäh- 
nen, und fich in Vereinigung mit Gott ganz vergeifligen zu fün- 
nen glauben, find gemeiniglich von ihrer finnlichen Natur, näm- 
lich der Empfindung und Einbildung, am meiften beherrfcht und 


getäufcht. Ihr Gebet ift finnlicher, ihre Hoffnung zur Ewigkeit 


finnlicher, ihr Glaube finnlicher, ihre Liebe zu Gott und Jeſu 
finnlicher. Weit entfernt von jener rein geiftigen Verehrung und 
Anbetung Gottes, die von allem Sinnlichen abzufondern ift, be— 
handeln fie den erhabenen Gegenftand ihrer Liebe mit allen 
Aeußerungen einer irdischen Zärtlichfeit; machen oder verzieren 


ihm Biloniffe mit frommer Tändelei; ſchmücken ihn mit füßen 


oder verliebten Beinamen, die mehr an das Gemeine auf Erben, 
al3 an das hohe Ueberirdifche mahnen. Ya es ift nichts Un— 
erhörtes, daß eine jolche religiös geglaubte Liebe in eine wirkliche 
Schwärmerei, in verliebte Raferei ausartete, und daß fich mit den 
heilig gewähnten Begeifterungen die wilden Regungen eines unter- 
drückten Gefchlechtötriebes gern vereinigten. Zu welchen Berirruns 
gen brachte ſolche Art der Andacht nicht die Menſchen ſchon! 
So traurig num auch diefe Verirrungen fein mögen, und fo 
wünfchbar e8 wäre, auch die minder ſchaͤdlichen Abwege dieſer 
Art von Religiofität gänzlich vermeiden zu können, ift dazu doch 
wenig Hoffnung. Bloße Belehrung fruchtet nicht oder doch nur 
felten, weil man in der Belehrung zu einem Berftande ſpricht, 
der von der Einbildungäfraft und dem Gefühlevermögen Tängft 
ſchon überwachen ift. Hier kann man nur von der Zeit, von ber 
förperlichen Gefundheitäpflege (deren Beichaffenheit auf Die höhere 
Sinnlichfeit fo großen Einfluß Hat!), und von der göttlichen 
Leitung der Schidjale dad Befte erwarten. Denn Diejenigen, 
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welche in religiöfe Uebertreibungen und ſchwaͤrmeriſche Einbilduns 
gen gerathen, fehlen weniger aus Irrthum des Verſtandes oder 
aus böfem Willen (vielmehr ift diefer gar oft ſehr edel), als viel- 
mehr aus einem faljchen VBerhältnig in der Entwidelung ihres 
Gemuͤthsvermögens. Sie find, ohne es zu wiffen, ohne e8 glauben 
zu wollen, wirklich Seelenfranfe.. Nur in früher Jugend kann 
man folchem Nebel wirkfam vorbeugen, fobald man Neigung dazu 
wahrnimmt, und daß diefe überhand nehmen will. 

Am gewaltigften entfaltet fich die unbändige Kraft der Ges 
fühle und Fantaſie im Alter der Zünglinge und Jungfrauen, auf 
dem Scheivemege des Kindes zum Manne, Hier iſt's, wo am 
ernfteften gegen die Ueberlegenheit folcher Kraft zur Rettung ver 
Berftandesherrfchaft gerungen werden muß. Treten aber noch 
fehlgeſchlagene Wünfche, Unglüdsfälle und Leiden aller Art 
hinzu, welche das Iebendige Gemüth ohnehin fefter an das Religiöfe 
ziehen: jo kann der Hang zur Einfamfeit, zur Weltentfagung, zu 
geheimnißvoller Vereinigung mit Gott, von Jahr zu Jahr durch 
tägliche Mebung bis zur Ungerftörbarfeit wachjen. Auch in fpätern 
Lebensaltern kann Förperlide Schwäche und erhöhte Neizbarfeit 
bei unerwarteten Leiden gleiche Wirkung Hervorbringen, wenn der 
Menſch nicht jeiner Empfindungen ſchon ſehr Meifter zu werben 
gewohnt ift. 

In den erſten Jahrhunderten der criftlichen Kirche fah man 
die in den Wüſteneien von aller Welt gefchiedenen frommen Beter 
mit Rührung und Ehrfurcht. Denn fie waren in heiliger Ueber: 
zeugung, ohne alle irdiſchen Nebenabfichten, dahin gegangen, 
übermannt von der Lebhaftigkeit ihrer Gefühle. Auch mich rührt 
das ſchwere Opfer, welches fie, in wahrhaft edler Meinung, Gott 
darbrachten. Sch ehre die Tugend, ihre muthige Selbſtüber⸗ 
windung. Sie thaten wie fie ſollten. Bei der eigenthümlichen 
Beichaffenheit ihres Gemüthes Fonnten fie nicht anders. 
Wie übel würde e3 mir anftehen, diejenigen etwa mit Vorwürfen 
zu überhäufen, welche, faft ohne Einbildungsfraft, und von 
weniger Reizbarfeit, Alles nur falt und trocken beurtheilen, kaum 
einer warmen Theilnahme an etwas, Faum einer [hönen Ruͤhrung, 
kaum einer Thräne des Mitleids fähig find. Auch fie können 
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nicht anders; denn fie vermögen es nicht, aus ihrer eigenen 
Natur herauszugehen. Gie wollen Alles nur nad Grundfägen 
behandeln; Alles berechnen; Alles erprüfen mit dem Verſtande. 
Warum follte ich num diejenigen taveln, deren Gemüth, ohne iht 
Zuthun, weich gefchaffen und reger ift? Ehret doch Jeden in dem, 
was er nad den natürlichen Gaben, die er von Gott gern 
hat, Gutes ift und thut. 

So thaten die erflen Chriften, Ahnen Schienen die könn; 
gottergebenen Beter in den Eindden befiere und heiligere Men— 
jihen zu fein, als die find, welche im Weltgewühl wohnen. Man 
behandelte fie auch mit größerer Auszeichnung und Hochachtung; 
wähnte fie vielleicht wirklich in verfrauter Verbindung mit der 
Gottheit; betrachtete fie als Lieblinge des Himmels, wohl gar als 
Wunderthäter, und nannte noch Tange nach ihrem Tode ihre 
Namen mit frommer Bewunderung. 

Ihr Beiſpiel reizte manche gute Menfchen zur Nachahmung, 
ohne daß fie eigentlich dazu von einem innern Triebe geleitet wor⸗ 
den wären. Um fo verbienftvoller fchien diefen eine ſtrenge Welt- 
entiagung zu gelten. Andere thaten das Gleiche aus minder 
lautern Gründen. Auszeihnungsfucht und Ruhmbegier fporn- 
ten fie an, in die Einfamfeit zu ziehen, und die Achtung als heilige 
Leute zu genießen, Bald mehrte ſich die Zahl der Einſiedler; 
bald wohnten fie in Haufen und Zellen beiſammen, bald fchrieben 
fie fich ftrenge Regeln des Lebens und der gotteödienftlichen Hebun- 
gen vor. Und fo empfing nad und nach unter den Chriften das 
Klofterleben feinen Anfang, und die Meinung ward herrſchender, 
das Entfagung des Weltlebens in der Gott geweihten Einfamfeit, 
unter Uebungen der Andacht und Abtödtung des Fleifches, die 
gottgefälligfte aller Menfchenthaten ſei. Fern von den Menfhen 
und den in ihrem Umgang erwachſenden Berfuchungen zur Sünde, 
glaubte man jeine Unfchuld und Heiligkeit am beften zu bewahren, 
und der Gnade und Liebe Gotted am würbigften zu bleiben. 

Die heilige Schrift ſagt: Meidet Die Lüfte des Fleifches, meldet 
die finnlihen Gedanken und Begierden; verläugnet euch jelbft und 
die Welt, das ift, um des Göttlichen, um der Tugend willen 
achtet alle Freude und allen Schmerz des Lebens gering. Wer 
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ſeinen Ehrgeiz, ſeinen Golddurſt, ſeine Wollüſte, ſeinen Neid 
und Groll befriedigen will, der dienet Gott nicht. Ihr könnet 
nicht Gott dienen und dem Mamnion! — Doch nirgends wird 
geboten, die Menfchen zu fliehen, fich in Einöden zu begraben, 
und aufzuhören, feinen Nebenmenfchen durch Rath und Ihat 
nüßlich zu fein. Nein, vielmehr laſſet euer Licht Teuchten vor den 
Leuten; wuchert zum Beten der Menjchheit mit dem Pfunde, 
welches euch Gott anvertraute; was ihr wollet, das euch die Leute 
thun follen, das thut ihr ihnen zuvor! 

Und fo will ich, wie Jeſus Chriftus, wie alle feine Jünger, 
im Umgang mit Jedermann verbleiben; geniegen mit Danf Die 
Gaben Gottes; Allen wohlthun nach meinen Kräften, und nicht 
in träger Andacht da von ferne ftehen, wo ich Helfen könnte und 
follte. Wie Gott die Welt geliebt Hat, daß er ung feinen ein« 
gebornen Sohn gab, jo will auch ich die Welt Tieben; nicht das 
Irdiſche in der Welt, ſondern das Heilige und Göttliche darin; 
nicht den Staub, fondern den Geiftz nicht die thierifche Begierde, 
fondern Die gottgefällige Tugend. So diene ich nur De | 
dem Nanmon 
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Fürchte dich nicht, ſprach Jeſus einft mit weifjagender Hoheit 
zu den geliebten Seinigen: Fürchte dich nicht, du Fleine 
Heerde; denn es ift eures Vaters Wohlgefallen, euch 
das Reich zugeben. (Luf. 12, 32.) 
| Und in den großen Kämpfen feiner Kirche waren dreihundert 
Sahre beinahe verfloſſen. Beinahe dreihundert Jahre Iang hatten 
die Chriſten die ſchmählichſten Beſchimpfungen und Graufan- 
feiten erduldet. Ihrer waren unzählige hingerichtet worden unter 
allen erfinnlichen Martern; viele waren im Elend untergegangen, 
Dennoch, nach dreihundertjährigen Leiden, fand die verfolgte - 
Kirche triumphirend auf Erden, In allen befannten Ländern der 


= ei 


Erde wohnten Chriſten. Chriften waren ‚unter den kaiſerlichen 
Heeren; Chriften faßen auf Richterftühlen; Chriften waren unter 
den vornehmften Beamten des römijchen Reichs, unter den größe 
ten Gelehrten des Zeitalters, Chriſten ftanden ſelbſt in ver Nähe 
der Faijerlichen Thronen. In ihrer Anzahl waren fie beinahe den 
Heiden jelbit gleich, von denen fie fort und fort gequält wurbem 
Es fehlte nur ein hriftlicher Kaifer auf dem Thron des Morgen» 
und Abendlandes, um Alles neu zu geftalten, 

Und auch diefer erfchien, Er trug den Namen Konftantin, 

Es war diefer Fürft fihon in feiner Jugend von Ehriften ums 
geben, und mit dem Glauben an Jeſum befannter gemacht wor⸗ 
den. Die erſten Eindrücke aus dem zarten Lebensalter erfofchen 
in ihm nie ganz. Chriften Hatten ihm, bei manchen Berfolgungen, 
die ex früher erfahren, treue Hilfe geleiftet. Ihre Freundſchaft 
ſchien feine Danfbarfeit zum Schutze ihres Glaubens aufzuforbern. 
Lange war er, bei feinen ehrgeizigen Neigungen zur Herrfchaft, 
zurückgeſetzt worden; tapfer fochten für ihn Die chriftlichen Heere, 
als jie feine Neigung. für fie erfannten. Es gelang ihm, alle 
Fürften, welche ihm die Alleinherrjchaft im römiſchen Reich 
ftreitig machen wollten, zu befiegen. Er Täugnete nicht, daß er 
fein Glück nur dem von den. Chriften verehrten Gott, nicht den 
fteinernen Gößenbildern des Heidenthums ſchuldig fei, Ein be— 
ſonderes Ereigniß beftätigte ihn in Diefem Glauben. 

Eines Tages, da er im Begriff war, gegen einen Nebenbuhler 
um die Kaiferfrone eine entjcheidende Schlacht zu liefern, und der 
Kampf ſchon begonnen und noch jehr zweifelhaften Ausganges 
war, jah er ängftlih zum Himmel empor. Und mit Erftaunen 
fah er, wie Die Strahlen, welche von der Mittagsfonne ausgingen, 
einen feltfamen Schein durch den Himmel warfen, welcher die 
solffommene Geftalt eines Kreuzes hatte, dieſes allen Chriften 
ehrwürdigen Zeichens. Obgleich eine ſolche Lufterfcheinung an 
fich nichts Außerordentliches oder Uebernatürliches ift, da man 
auch jelbft in neuern Zeiten fchon den Mond am überzogenen 
Himmel mit feinen Strahlen ein glänzendes Kreuz geftalten jah: 
jo gehört doch dergleichen Erjcheinung zu den feltenen. Konftanz 
tin, dem ſolches etwas Unerhörtes und Niegefehenes war, und 
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der in feiner bedenflichen Lage mit Gott und den Gefreuzigten 
beichäftigt jein mochte, nahm das glänzende Kreuz als eine himm— 
liſche Verheißung des Sieges, fette Die große Schlacht muthiger 
fort, und bezwang feinen Feind. Man hat nachmals dieſe Bes 
gebenheit als ein wirkliches Wunder angefehen, fie mit allerlei 
Sagen und Träumen ausgeſchmückt, Die größtentheil wohl er- 
Dichtet worben fein mögen. 

Wie dem aber auch fei, der Sieger erflärte fich fortan öffent» 
lich für die chriftliche Religion. Er ließ fich taufen. Er nöthigte 
Alle, die feine Gnade genießen wollten, zum Glauben an Jeſum 
überzutreten,. Und wie er zum erftienmal den Scepter als Allein 
herrjiher über das gefammte römijche Reich ausſtreckte, ward das 
Chriſtenthum die alleinherrfchende Religion des Staats in Mior- 
gen» und Abendländern. Geendet war hiemit der vreihunderts 
jährige Kampf, geendet alle Verfolgung. Der Name des Chri- 
ften ward öffenilicher Chrenname, und befürderte zu Aemtern 
und Würden ; Das Kreuz ward Öffentlich aufgepflanzt, wo fonft 
des Heidenthums Altäre prangten ; das Kreuz glänzte in den 
Faiferlichen Bahnen; und die Tempel ver faljchen Götter ver- 
wandelten fich in Tempel des unfichtbaren, Iebendigen Gottes. 

Diefe Zeit war für die Lehre Jeſu eine der wichtigiten auf 
Erden. Mit ihren Wahrheiten vereinte fie num Die irdiſche Macht 
der Mächtigen hienieden, und nicht mehr einzelne Menfchen, ſon— 
dern ganze Nationen wurden befehrt und getauft. Es warb bie 
ehriftliche Religion eine der ausgebreitetiten auf dem Erpball, 
und ſelbſt irdifcher Weife gegen Zerftörung und Gewalt der Un- 
gläubigen gefichert. Ä 

Do müfjen wir, indem wir die Wege der Vorfehung hier 
Urfache Haben zu bewundern, uns nicht verhehlen, daß das 
Chriftenthum in gleichem Maße an innerer Würde und Reinheit 
einbüßte, was es von außen durch Glanz und Ausbreitung ges 
wann. Denn viele Hunderte und Taufende, welche nun plößlich 
CHriften wurden, Hatten von den durch Jeſum und feine Boten 
verfündeten Hauptwahrheiten des heiligen Glaubens äußerſt 
mangelhafte Erfenntniß. Sie nannten ſich Chriften, weniger aus 
innerer Meberzeugung von der Herrlichfeit des Durch den Meſſias 
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gegebenen göttlichen Wortes, als vielmehr, weil ſie ſich dem 
Kaiſer gefällig machen, und ſich durch hartnädiges Beharren im 
Gögenvienft nicht Mighandlungen und Strafen ausfegen wollten, 
Sie glaubten durch die Taufe ſchon Chriften geworben zu fein, 
mit Herfagung eines Gebeted, eines Glaubensbefenntniffes, mit 
Beſuch der Kirchen, Genuß des Abendmahls und Zeichnung 
eines Kreuzes alle Pflichten der Religion erfüllt zu haben. Cie 
waren und blieben von innen Heiden, während fie von außen als 
Befenner Jeſu gelten wollten. Ihre Gemüther blieben roh und 
abergläubig; ihre Lafter legten fie nicht ab; Viele hingegen freu— 
ten fi) wohl gar, daß fie nun nach dem Tode die höchſte Selig- 
feit erlangen würden, und doch dabei während ihres Lebens auf 
Erden nad) Wohlgefallen Ieben Fönnten. Denn in ihrer beklagens⸗ 
werthen Unwiffenheit bildeten fie fich ein, daß das bloße Glauben 
jelig mache, und Jeſus Chriftus durch feinen Tod auf Golgatha 
genug gethan habe, um fie von allen Sünden zu reinigen, 
Selbft ver neubefehrte chriftliche Kaiſer, der in fpätern Zeiten 
nicht nur der Große, jondern aud) der Heilige genannt worden 
ift, weil er die chriftliche Kirche fiegreich gemacht, und die Biſchöfe 
zu Macht und Anfehen erhoben hatte, blieb von innen ein une 
ehriftlicher Heide. Er änderte feinen herifchfüchtigen, ehrgeizigen 
und graufamen Sinn nicht. Seine argwöhnifche und rachgierige 
Denfart überließ ſich den gräßlichften Ausſchweifungen, und bes 
fudelte ihn mit dem Blute vieler Unfchuldigen. Um feine Ab— 
ſichten zu erreichen, ward er unzähligemal der größte Verbrecher 
feines weitläufigen Reiches, Greife und Kinder ließ er ermorden, 
jobald ihm der Teifefte Verdacht gegen fie aufftieg. Die heiligfien 
Berfprechungen, die er gethan, brach er mit fchamlofer Treu- 
Iofigfeit, fobald er fi) davon Vortheil verſptach. So war er, 
Aber daneben ermunterte er zur Annahme des Chriftenthums; 
beförderte die Chriften zu den höchiten Ehrenftellen feines Reichs; 
gab den Prieftern und Bifchöfen Freiheiten, Nechtfame, ftattliche 
Einfünfte; baute neue, prächtige Kirchen; gab den Chriſten die 
heidniſchen Tempel, und ließ in denfelben ftatt der Bildfäulen 
umgeftürgter Götter die Bildfäulen ded Gefreuzigten, ver Apoftel 
oder anderer um den Glauben wohlverbienter frommer Perfonen 
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ſtellen, die man ‚Heilige hieß; führte mit ſtrengem Gifer die all- 
gemeine Feier des Sonntags ein; beförverte ſehr die Verehrung 
der Kreuzbilder und des Kreuzzeichens; that vieled Andere no, 
um der triumphirenden Kirche Glanz und Anfehen zu verfchafe 
fen — aber das Allerheiligfte der Religion Jeſu Chrifti blieb 
vergeffen und verfäumt. Der Kaiſer Fannte e8 felber nicht, oder 
wollte es nicht kennen, weil ev glaubte, auf-bequemere Weife ein 
Erbe ewiger Seligkeit nach dem Tode zu werden, ald wenn er 
nit feinen Leidenfihaften und Laftern einen ſchweren Kampf be— 
gänne. Darum ließ er fich erſt gegen Das Ende feiner Tage durch 
die Taufe förmlich in die Kirche aufnehmen, um von Sünden 
rein gewafchen in den Himmel zu fommen. Denn was Jeſus in 
geiftigerm, höherm Sinn gefprochen, Das Wort: Wer da glaubet 
und getauft wird, der wird jelig werden! nahm er in ganz buch⸗ 
ftäblichem Berftande. Sa, in der Meinung, daß er gegen das 
Gericht des Todtenrichterd, vor dem Fein Anfehen der Perfon, 
feiner irdischen Krone elender Glanz gilt, noch vielgeltendere Fürs 
fprache Habe, wollte er, daß fein verweiender Leichnam in der 
Kirche begraben werden ſollte. Als wenn die Kirche eine heiligere 
und ſeligmachendere Erde fei, denn anderswo; ald wenn bie Erbe 
nicht überall des Herrn märe! 

D wie von feiner urfprünglichen Einfalt, Winde und Weis- 
heit war jetzt ſchon ver Glaube der Chriften abgewichen! Mit 
wie vielem Aberglauben und Mißbrauch jollte er in den fommen- 
den Sahrhunderten noch vermijcht werden! — Schon jetzt — 
wäre einer von den Boten und Jüngern Jeſu Chriſti erfchienen, 
und Zeuge vom Zuftande der Sriftlichen Gemeinden geweſen — 
ſchon jet Hätte er nur ſelten noch in den erften Ghriften bie 
wahren Nachfolger Jeſu von Nazareth erfannt, und das Chriſten⸗ 
thum des Tages nicht Für das vom Heiland verfündete Wort ge= 
halten, Es ift Niemand heilig, ald der Herr! ſprach die Schrift. 
Und nun wurden Menfchen von Menfchen auf Erden fchon Heilig 
genannt. Gott ift die Liebe! Sprach Sohannes. Und nun verfolge 
ten ſich Die Hriftlichen Neligionsparteien mit Feuer und Schwert 
im Namen Gottes. Gott ift ein Geift, und die ihn anbeten, müf- 

jen ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten! ſprach Jeſus. 
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Und nun jah man betende Haufen vor den Todtengebeinen von 
Märtirern, vor Bildnifjen Heiliggenannter Sterblichen, vor ſelbſt⸗ 
geichaffenen Kreuzesbilvdern knien, und ihnen eine faſt göttliche 
Berehrung bringen. Wenn ihr betet, follt ihr nicht plappern,-wie 
die Heiden; denn fie meinen, fie werden erhöret, wenn jie viel 
Worte mahen. Darum follt ihr ihnen nicht gleichen! fprach der 
Sohn Gotted, Und nun hörte man Taufende lange, auswendig 
gelernte Gebete in Kirchen und über den Gräbern der Märtirer 
bherplappern, Gebete, die Viele nicht einmal verftanden , Gebete, 
bei denen fich die Wenigften etwas dachten, und damit glaubten 
fie ihrem Gott zu. dienen und feine Huld zu erwerben. Der 
Woeltheiland hatte einft gegen ven Irrthum der Samariter und 
Juden gepredigt, von denen die Einen glaubten, Jehova laſſe 
fih am Tiebften auf dem Berge Garizin, die Andern, er Taffe ſich 
am Tiebften zu Jerufalem anbeten. Ihr wiſſet nicht, was ihr an⸗ 
betet, fprash ver Herr: aber es fommt die Zeit, daß die wahr- 
baftigen Anbeter werden den Vater anbeten im Geifte und in ber 
Wahrheit! Nun ward bald eine Kirche Heiliger als die andere, 
eine vor Gott begnadigter und wunderwirfender ald bie andere 
gemacht, — Der Offenbarer Gotted, ded Hexen, Jeſus, Hat ges 
fagt: Gott ift unfer Aller Vater im Himmel, ihr fein feine Kin- 
der. Nahet euch dem ewigen Bater mit Findlichem Vertrauen, 
und was ihr bitten werdet: in meinem Namen, das wird er euch 
geben. Nun. ſah man Gott nicht mehr als feiner Erſchaffenen 
Pater, fondern als einen Hochgewaltigen dargeftellt, ver wie ein: 
irdiſcher Machthaber feine Räthe, feine Lieblinge hätte, an bie 
man fich um ihre Fürbitte wenden müſſe, um von dem Könige 
des Weltalls eine Gabe zu erhalten. 

Wie entftellt war die Religion Jeſu! Und fie ward von Jahr 
zu Jahr mehr durch heidniſche Begriffe und Aberglauben ehe- 
maliger Gößendiener verdunfelt; nicht minder durch die ſpitzfin⸗ 
digen Meinungäftreitigkeiten chriſtlicher Schriftgelehrten; oder 
durch den Mißbrauch, welchen der priefterliche Eigennutz mit 
Glaubensjachen trieb. Um immer mehr Heiden für den chriſt⸗ 
lichen Gotteödienft einzunehmen, machte man venfelben prächti- 
ger, ald je der heidniſche Gottesdienft gewejen. Man dachte nicht 
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fo fehr darauf, durch die Wahrheit des göttlichen Wortes Herzen 
und Gewiffen zu überwinden, als vielmehr die Blicke zu feſſeln, 
die Augen und das Gehör zu beraufchen. Es Tag weniger an dem 
hriftlichen Sinn, als an der großen Anzahl der Befehrten. So 
wurden der heidniſchen Zeremonien immer mehr eingeführt, ſelbſt 
Opfer für die Todten. 

Der Triumph der hriftlichen Kirche ward auf ſolche Weiſe 
fein eigentlicher Triumph des reinen Chriftenglaubens ; und der 
Sieg der Kirche jogar Fein allgemeiner Sieg des Chriftenthums, 
Denn die mit einander habernden Kirchenparteien haßten fich 
gegenfeitig mehr, als fie ſelbſt Die Heiden haften, Nur diejenige, 
welche damals, als Konftantin mit Faiferlicher Macht dem Glau⸗ 
ben beitrat, die größere Anzahl der Gemeinden für ſich, und am 
Kaiſerhofe Die meiften Gönner Hatte, nannte fich die herrfchende, 
und verdammte alle übrigen. Wer nun nicht ven Glaubensvor⸗ 
fehriften und Verordnungen dieſer beipflichtete, warb aus ber 
Gemeinde verftoßen, wie ein Srrgläubiger und Abtrünniger. Die 
herrfchende Kirchenpartei nahm den Titel der alleinwahren, ver 
rechtgläubigen an; e8 ward bald Grundjaß, Daß außer der wahren 
Kirche Fein Heil zu erwarten, fondern fie die alleinfeligmachenve 
jei; und fo ward von der einen Geite die Einheit der Fatholiichen 
oder allgemeinen Kirche feitgeftellt, von der andern Geite eine 
eivige Trennung derſelben von andern chriftlichen Kirchen bes 
gründet, die ſich nicht minder für reehtgläubig, wahr und alleine 
feligmachend anjahen. | 

Am meifter aber gewannen die chriftlichen Priefter in Atte 
jehben, Macht, Ehren und Reichthümern, fobald das Ehriftene 
thum die Religion des Staats geworben war. Chemals hatten 
die Priefter und Biihöfe unter fich Feine große Verſchiedenheit 
des Ranges genofjen. Nur der Tugendhaftefte oder Weijefte war 
der Ehrwürdigfte unter Allen gemejen. Nachher, da ſich die Ge— 
meinden der Chriften an der Zahl mehrten, ward Einer der 
Priefter Auffeher oder Biſchof über eine gewifie Zahl anderer, 
Diefem wurden anfangs gewilfe Vorrechte exrtheilt, um fein Amt 
mit Nachdruck verwalten zu fünnen. Diejenigen, welche in großen 
und reihen Städten wohnten, hatten auch wohl anjehnlichere 
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Steuern aus den Haͤnden der Glaͤubigen zu erwarten. Bald aber 
nahmen num die Biſchofe größere Macht an fich; bald wurden fie 
in ihren Berfammlungen die einzigen Geſetzgeber der Kirche; bald 
hörte jelbft unter den Bifchöfen die ehemalige Gleichheit auf, und 
Stolz der Geiftlichen oder Schmeichelei der Untergebenen erfand 
für fie neue Chrennamen. Man hörte nun nicht nur von Bis 
ſchöfen, jondern auch von Erzbifchöfen, welche ihre Hoheit über 
andere Bijchöfe ausdehnten; nicht nur von Erabifchöfen, ſondern 
auch von Batriarchen, welche über dieſe erhaben waren. So viele 
große Hauptftädte des Neichs, fo viel Patriarchen ver Kirche gab 
es. Diefe eigneten fich in Firchlichen Dingen Gefeßgebung und 
Gerichtöharfeit zu. Es entftand neben der weltlichen Macht eine 
geiftliche Macht. Patriarchen jah man zu Serujfalem und Ans 
tiochien, zu Alerandrien in Aegypten und zu Konftantinopel und 
zu Rom. Die ehemalige Demuth der erften Chriftenlehrer ver⸗ 
ſchwand, und die Nachfolger Jeſu wurden, bewegt von finnlichen 
Begierden, Fürften diefer Welt. 

Dis zu den Tagen Konftantins, des erften chriftlichen Katjers, 
war Rom die Hauptftabt des gefammten Reichs geweſen. Er aber 
baute eine neue Hauptftadt, dem Morgenlanvde näher gelegen, 
und nannte feinen neuen Wohnfig nach feinem Namen, Kone 
ftantinopel. Demungeachtet behielt die Stadt Rom noch Tange 
ihr taufendjähriges Anfehen in ver Welt. Daher fam e8, daß in 
kurzer Zeit der Patriarch zu Rom, wie der Patriarch in der neuen 
Hauptftadt, in Anjehen und Einfluß einen Vorrang jelbft über 
andere Patriarihen zu erhalten ftrebten, Ste waren darin nicht 
unglüflih, und von den Kaifern, wie deren GStatthaltern, be— 
günftigt, fo wie von der Unwifjenheit des Zeitalters, Die vom 
Heidenthum befehrten Chriften, welche in der Rohheit ihrer Be— 
griffe die Heiligen der Kirche ald Götter verehrten, hatten vor den 
PBrieftern und Oberprieftern eine blinde, abergläubige Ehrfurcht 
behalten. Mit diefer umringten fie nun Bischöfe und Patriarchen; 
und Niemand fonnte mit Bug dagegen fprechen, daß zur Einheit 
der chriftlichen Kirche auch die Einheit des geiftlichen Oberhauptes 
nothwendig fei. Dazu wagte der Patriarch von Nom den erften: 
Schritt. Er erflärte, daß Petrus allerdings ald der Fürſt der 
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Apoſtel zu achten ſei; daß dieſer zu Rom ſelbſt der erſten Chriſten 
Lehrer und Biſchof geweſen; daß alle ſpaͤtern Biſchöfe in dieſer 
Stadt im Amt Petri Nachfolger geworden, und folglich auch ein 
Biſchof, ein Patriarch zu Rom, mit dem Amt des großen Apo— 
ftels, deſſen Befugniß und Anfehen einnehmen, Haupt und Vater 
oder Papſt der Chriftenheit fein ſolle. Daraus erfolgte ein Tanger 
und trauriger Streit zwijchen den Patriarchen im Abend- und 
Morgenlande, die noch Heute dauernde Trennung ber griechifchen 
und römijch = Fatholifchen Kirche. 

So bildete ſich nach dem Siege der chriftlichen Kirche ihre 
Geftaltung aus. Sobald wir nicht die Kirche mit dem durch 
Jeſum genffenbarten Glauben verwechfeln, fondern fie ald das 
äußere Verhaͤltniß der chriftlichen Glaubensgenoffen zur Welt 
betrachten, wird uns dieſe Entwicelung der Firchlichen Gewalt 
weder betrüben, noch, wenn wir auf die finftere Rohheit damali— 
ger Zeiten Nückficht nehmen, befremden. Wäre der Glaube ein- 
fach und rein geblieben in der Kirche, würde wenig daran gelegen 
geweſen fein, ob die himmliſche Frucht in hölzerner oder goldener 
Scale dargeboten worden wäre, Was liegt Daran, wenn in des 
Menjchen Bruft ein gottjeliges Herz ſchlägt, ob dieſe Bruft von 
einem ärmlichen Tuch oder von Seide und Burpur bedeckt wird? 
Es ift ein falfcher Eifer, das Glänzende des Kirchenweſens zu 
tadeln, Diefer Glanz ift. oft zur Erwedung höherer Empfindun- 
gen in rohfinnlichen Menjchen wohlthuend geweien. Warum 
follten wir fromme Könige und Fürften jchelten, wenn fie fich 
edler Fleiden, mit irvifcher Pracht umgeben, und nicht im Gewande 
eines Bettlers einhergehen? — Ohne die gewaltfam erzwungene 
Einheit der Kirche wäre unftreitig das Chriſtenthum in fpätern, 
ſchrecklichen Jahrhunderten allgemeiner Barbarei zerfplittert, und 
gänzlich entartet. Aber diefes Band hielt noch das letzte feft zu- 
fammen. Ohne das weltliche Anfehen eines geiftlichen Ober- 
hauptes Hätten die wilden und graufamen Fürften nachmaliger 
Zeiten Fein Gegengewicht ihrer zügellofen Tirannei, Feine Bes 
ſchraͤnkung ihrer gräuelvollen Willfür gefunden. Die Einheit der 
Kirche und das Anfehen des geiftlichen Oberhauptes Half nicht 
wenig zur Bewahrung fast vernichteter Wiffenfchaften, zur Ber- 
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einigung der Friegerifch geſchiedenen wilden Völfer; zur Nettung 
ber Freiheit in Europa; nicht wenig, daß unfer Welttheil nicht 
in die Abergläubigfeit und Sklaverei verfanf, worin noch heutiges 
Tages die meiften Nationen des Morgenlandes ſchmachten. — 
Alles ift feiner Zeit heilfam! — Möge der Furzfichtige Menjch 
doch Vieles tadeln und beflagen, was ihm im Einzelnen und für 
den Augenblik ein ungeheures Unglück zu fein daͤucht: es ift, 
wie es auch fei, im Zufammenhang des Ganzen nothwendig, 
fegenreich, und wird als ein Werk göttlicher Vorſehung von den 
Weiſen gepriefen, 

Der Sieg der riftlichen Kirche wider die zahllofen Verfolger 
war dem wahren Glauben nicht ohne Nachtheil. Wahr ift e8! 
Aber indem wir eingeftehen, daß Laufende von Heiden auch nach 
der Taufe und unter dem Kreuze Heiden blieben, am Sinnlichen 
Flebend, müffen wir zugleich befennen, daß fie wenigftend nationen- 
weije auf den Weg des wahren Heils hingeführt wurden, ven fie 
zwar nicht erfannten, der aber das Heil ihrer Nachkommen wer⸗ 
den mußte. Indem wir eingeftehen, daß vie Chriftenheit im 
Ganzen ftatt des Chriftenglaubens dunkeln Aberglauben und 
Zeremonienwerf empfing, können wir auch nicht Täugnen, daß 
unter den Millionen aud) noch taufend Fromme und Oottergebene 
im Stillen wandelten, die zum Water droben im Geifte und in 
der Wahrheit zu beten verftanden. Und genug, daß diefe ehr- 
würbige Schaar mit ihren Tugenden vorhanden war! Das Ir⸗ 
diſche zerfiel im Gang der Zeiten, und das heilige Licht brach 
wieder glänzend hervor, Wir, die wir heute Ieben, genießen dieſes 
Lichts in vollem Maße. Und was Jeſus Chriſtus den Seinigen 
verhieß, ift auch und erfüllt worden : Fuͤrchte Dich nicht, du 
Fleine Heerde; denn es ift euers Vaters Wohlge- 
fallen, eud das Reid zu geben. Amen, 
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32. 


Gefahren der Sinnlichkeit und ihres Einfluffes 
auf Die Neligion. 


Lufas 17, 20. 21. 


Wie leicht verirren Menfchen fich 
Vom Lichte, Gott, vergeffen Dich; 
Bergefien, wer ihr Schöpfer if, 
Daß Du ihre Herr und Richter bifl ! 


Bald täufcht die Menfchen Stolz, und bald 
Der Lüfte wüthende Gewalt; 
Bor irdifcher Begierden Drang 
Verſtummet Deines Ruhms Gefang. 


Sie gehn dahin, verfennen Dich, 
Vergöttern und erheben fich ; 
Das Heil’ge wird des Eiteln Raub, 
‚Und herrlicher dünft ihnen Staub! 





Wiewohl der Schmuck, mit dem man die Tempel Gottes gern 
verziert, oder Gepränge und Feierlichkeit, mit welchem die chriſt⸗ 
lichen Andachtühungen begleitet zu fein pflegen, Fein wejentlicher 
Beftandtheil weder des Glaubens, noch der wahren Gottesver⸗ 
ehrung find: dienen fie Doch jehr zweckmaͤßig zu Erweckung er⸗ 
habener Empfindungen, Schwer aber ift e3 hier, Die richtige 
Mittelftraße einzufchlagen, damit die äußere FeierlichFeit nicht Die 
Aufmerffamfeit zerftreue, welche dem unfichtbaren Heiligthum 
gehören ſoll, und die frommen Gefühle nicht erdrücke, indem fie 
geweckt werben ſollen. Ja, e8 ift nicht zu Täugnen, daß für alle 
Weltgegenden und Völker einerlei Zeremoniel in den Kirchen nicht 
gleih wohlthätig fein Fünnte, weil bei Nationen in wärmern 
Ländern und von wärmerer Einbildungsfraft mehr äußerer Glanz 
Bedürfniß ift, wo hingegen unter gemäßigtern Himmelöftrichen 
und bei Voͤlkerſchaften, in denen beſonders der Verſtand beſchaͤf⸗ 
tigt fein will, allzuvieles Gepränge Widerwillen erregt. | 

Es laͤßt ſich daraus auch der Widerfpruch der noch jetzt be⸗ 
ſtehenden verſchiedenen chriſtlichen Kirchen erklären, welcher rück⸗ 
ſichtlich der Außern Einrichtungen ihres Gottesdienſtes ſtattfindet. 
Als dieſe Kirchenparteien ſich von einander ſchieden, waren ſie 
gegen einander in allzulebhafter Erbitterung, und gingen vielleicht 


u Di 


beide zu weit, wie es gewöhnlich gefchieht, werın man mit Leiven- 
Tchaftlichfeit Behauptungen macht. In unfern Tagen, da man 
ruhiger urtheilt, geftehen die Weifern und Billigern jedes Theils, 
daß die Feierlichkeiten während ver Gottesverehrung bei den Einen 
viel zu dürftig, bei den Andern zu überhäuft feien. Es ift auch 
gar wohl möglich, daß das Bepürfnig finnlicher Verzierungen 
und Handlungen im Gottesbienfte fich mit der Zeit bei einem und 
demjelben Volke ändern Fönne, wenn das Volk aus dem bilver- 
liebenden Kindheitsalter immer mehr dem Ernſt des Denkens 
entgegenwädhft. Ä 

Jeſus Chriſtus, indem er die Gemeinde feiner Jünger, dieſen 
Keim der fünftigen Kirche und weit verbreiteten Neligionsgenoffen- 
haft, bilvete, führte zwar dabei ſchon ein gewiſſes Zeremoniel, 
äußere Beierlichfeit ein, zur lebhaftern Darftellung und Ver—⸗ 
finnlihung überfinnlicher Dinge, Er Fannte ver finnlichen Men⸗ 
ſchen Bebürfen. Doch weiſe vermied er das gefährliche Ueber—⸗ 
maß. Wefentlicher, als alles Aeußere, war ihm das Innere, 
der Glaube und das heilige, nur Gutes wollende Gemüth feiner 
Nachfolger. Sein Reich, welches er in der Welt gründen mollte, 
war ein unfichtbares, geiftiges für Geifter, die er mit dem höch⸗ 
ften aller Geifter durch Tugend verfnüpfen wollte. Er erflärte 
fich darüber oft und laut, nie aber bejtimmter ald an jenem Tage, 
da er von den Phaifäern gefragt ward: Wann fommt das Neid 
Gottes? Er antwortete ihnen und ſprach: Das Reich Gottes 
fommt nicht mit äußerlichen Geberden. Man wird 
auch nichtfagen: fiehe, Hieir ift es oder da ift es! denn 
fehet, das Reich Gottes ift inwendigin euch. (Auf. 17, 
20. 21.) 

Zur Zeit des großen, allgemeinen Sieges der hriftlichen Kirche, | 
da fie nach langen Unterdrüdungen endlich ver Wuth heidniſcher 
Gewalten entzogen, und in dreien Welttheilen zugleich herrſchend 
ward, gedachte man Faum dieſes wichtigen Ausſpruches. Man 
fchien beinahe nicht genug thun zu Fünnen, um den Triumph 
der Kirche glänzend zu machen, und freudig rufen zu können: 
Der Herr hat gefiegt! ſiehe, hier ift die Gemeinfchaft jeiner ii 
ligen! Hier das Neich Gottes auf Erden! — 
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&3 war aber gewiß nicht bloß menfchliche Eitelfeit oder Stolz 
damaliger Geiftlichen, oder ihre Herrſchſucht, wie man gern glaite 
ben machen will, wodurch plößlich der chriftliche Gottesdienſt 
mit Pracht und Feierlichfeit überladen, und beinahe gänzlich) vers 
finnlicht wurde. Nein, es war eine Nothwendigfeit, die fich 
ſelber herbeiführte. Der größte Theil des Volkes in den ver- 
ſchiedenen Nationen war mod) ganz roh und finnlih; der Auf- 
geklärten und Gebildeten befanden fich überall wenige, Die Leute, 
meiftens an die Pracht heidniſchen Gottespienfte gewöhnt, an 
Herrlichkeit ver Tempel, am glänzende Fefte und Umzüge, hätten 
für die einfachen Wahrheiten des Chriftenthums wenig Sinn ge- 
habt, wenn man ihnen damit nicht auch äußern Reiz verbunden, 
und was fie bei den alten Religionen verloren, wieder erfeßt 
haben würde. Ueberdies waren die Uebergänge der Völker zu 
‚dem neuen, von den Kaijern angenommenen Glauben viel zu 
plöglich, als daß Alle, die fih num Chriften nannten, in den 
Wahrheiten des Chriſtenthums ausführlichen Unterricht Hätten 
erhalten Fönnen, Man gab ihnen demnach dag Verfinnlichende, 
um damit auf das heilige Ueberfinnliche beftändig hinzudeuten. 
Dies war aber damals um fo nothwendiger oder unvermeidlicher, 
theil3 weil die vorzüglichften und angefehenften Kirchengelehrten 
aus den wärmern Landſchaften Europa's, Afrika's und Aftens 
herſtammten, theil3 weil die befehrten Völker ſelbſt meiſtens nur 
unter Diefen Himmelsftrichen wohnten, wo der Sinn für das 
Gefällige, Schöne und Blendende durch die Natur vorzüglich 
lebhaft ift. 

So wie von den Juden, von denen her das Chriftenthum 
zuerſt im Die Heidenfchaft ausging, die Verehrung der Schriften 
des alien Teſtaments in ven hriftlichen Lehrbegriff überging, und 
nun Alles, was der Apoftel Paulus den verfchiedenen jüdischen 
Sekten zu ihrer Belehrung, mit Anfpielung auf ihre Vorurtheile 
und Kenntniffe, gejchrieben hatte, auch den Heiden als eine Grund: 
wahrheit-geprediget ward, ob fie gleich von jenen jüdiſchen Bor- 
urtheilen und Kenntniffen nichts wußten: fo ging wieder von den 
befehrten Heiden mancher Tempelgebrauch, manches Feft, manche 
Vorſtellung in die Kirche über, Die Religion Jeſu Chrifti blieb 
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zwar immer biefelbe, allein fie warb durch menschliche Zufäpe 
“in eine immer dichtere Hülle eingefchloffen, alfo daß dieſe oft un- 
durchdringlich und der Kern unter der Schale faft vergeffen ward. : 

Alle jene aus andern Religionen herftammende und nun 
gleichfam verchriftlichte Vorftellungen Hatten wieder neue Ver. 
finnlihung für das unmiffende Volk vonnöthen. Damit häuften 
ſich die Kirchenübungen, Zeremonien und gottesdienftlichen Hand» 
lungen jo jehr an, daß die erften Chriften, hätten fie ven Zuftand 
des Glaubens und der Kirche drei⸗, vier- und fünfhundert Jahre 
fpäter ſehen Fünnen, fehwerlich geglaubt Haben würden, fich bei 
ihren Glaubensgenofjen zu befinden. 

Beſonders ward das Zeichen des Kreuzes faft bis zur Ab⸗ 
götterei verehrt; und es gab damals viele taufend Ehriften, welche 
nach empfangener Taufe von ihrer neuen Religion wenig mehr 
wußten, als ein Kreuz zu jchlagen. Es galt anfangs ald das 
gemeine Bild, wodurch fich Chriften einander zu erfennen gaben. 
Nachher glaubte man, daß in ver bloßen Bezeichnung mit dem 
Kreuze eine wunderwirfende Zauberfraft gegen allerlei Uebel liege. 
Wenig ward an die Nachfolge Sefu, an Nachahmung feines hei- 
ligen, menjchenfreundlichen Wandels gedacht, fondern mehr daran, 
daß wir durch fein am Stamm des Kreuzes vergofjenes Blut 
fündenrein geworden wären; endlich, befonders als man in ven. 
Kirchen anfing, priefterliche Losfprechung von Sünden, und wohl 
gar um Geld vergleichen zu ertheilen, Dachte man weniger an Jeſu 
Blut und Verdienft, als an die übernatürliche Kraft des bloßen 
Kreuzzeichens. Es war durchaus nicht mehr ein Erinnerungs⸗ 
mittel an die heiligen Gebote Jeſuz; fondern ein Wundermittel 
zum häufigen und perfönlichen Nugen, gegen Beherungen, bös⸗ 
artige Geifter und Unglüdsfälle aller Art. Man fah das Kreuz 
an allen Straßen, in allen Kirchen, in allen Käufern. Man 
trug es beftändig auf dem Leibe; man bezeichnete fich Damit mehr⸗ 
mals an einem Tage; man heftete es felbft an Die Thüre der 
Ställe, um das Vieh vor Schaden und Krankheit zu bewahren. 
Sp ging durch Mißverftändnig der Unwiſſenden ein urfprüng- 
lich unjchuldiger Gebrauch in das wahre nee. ger 
tyum über. 
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Chriſtus Hatte feinen Nachfolgern ein ganz anderes Erkennt⸗ 
nißzeichen mitgetheilt, davon die Welt wahrnehmen follte, ob fie 
feine Jünger wären, Dabei wird jedermann erfennen, ſprach er, 
daß ihr meine Jünger feid, fo ihr Liebe unter einander 
habet. Schon fand man-eine Stufe tiefer, ald man ftatt der 
Liebe das Kreuz zum Kennzeichen wählte. Als aber endlich 
Chriften, das Kreuz in der Linfen, ven Dolch in der rechten Hand 
tragend, ſich mit verfolgerifcher Wuth im Namen des Gefrenzig- 
ten mordeten: da war von der Religion Jeſu nicht3 mehr in ihnen 
vorhanden, 

Urfprünglich war die Verehrung, welche die erften Chriſten 
den ftandhaften Befennern Jeſu bezeugten, unfchuldig und ehr⸗ 
würdig. Jeder tugendhafte Menfch verdient die Hochachtung Der 
Menfchen. Wer folchen ehrt, ver ſchätzt das Göttliche im Sterb- 
lihen. Warum finden wir e3 nicht anftößig, wenn wir noch in 
unfern Tagen das Andenken großer Todten werthvoll bewahren, 
die das Opfer ihrer Menjchenliebe wurden, oder den Heldentod 
fürs Vaterland ftarben, oder fich durch Kunft, Wiſſenſchaft, Ent- 
deefungen und Stiftung gemeinnügiger Werfe Verdienſt um Welt 
und Nachwelt erwarben? Sp tadele Niemand die Bewunderung 
und dankbare Ehrfurcht des Alterthums gegen fromme Menfchen, 
welche Lieder Kerfer und Folter und Tod erduldeten, ald vom 
Glauben an Sefum abfallen wollten. Das Blut aus den Wun- 
den jedes Märtirerd war ein Zeugniß Für die Wahrheit und felig- 
machende Kraft der chriftlichen Religion; der Märtirertod ein 
Verdienft, nicht um ein kleines Vaterland, fondern um Die ge= 
fammte Menjchheit, um das Gottezreich. 

Urſprünglich war die Verehrung und Aufbewahrung von 
Ueberbleibjeln der gottbegeifterten Märtirer und Blutzeugen fehr 
unfchuldig. Es war nicht Aberglaube, fondern bewundernde 
Liebe, welche fie fammelte und den Nachkommen aufbehielt. 
Sprechet immerhin, dies fer ein allzufinnliches, mit der Religion 
undereinbares Wert, Verdammet aber nicht zu voreilig, denn 
ihr verdammet euch ſelbſt. Es mochte finnlich fein; aber finnlich 
it des-Menfchen Natur. Warum jendet der entfernte Gatte in 
der Todesſtunde noch feinen Ring, oder eine Locke feines Haup— 


a 


te8 gern an die Geliebte, die ihn nicht fterben ſehen Fonnte? 
Warum bewahrt die zärtliche Mutter noch gern ein Kleidungs⸗ 
ftück ihrer im Grabe jchlummernden Kinder, und betrachtet es 
mit wehmüthiger Luft, und achtet dies geringe Heiligthum mehr, 
als die ſchoͤnſten ihrer Koftbarfeiten ? Siehe, ſo bewahrten mit 
wehmüthiger Liebe und Bewunderung die erften Chriften Ans 
denfen und Meberbleibfel ihrer Glaubenshelden. Die Sage von 
ihren Tugenden und Leiden ging) von Munde zu Munde, und 
von Gejchlecht auf Geſchlecht. Und wer die eberbleibjel der eveln 
Denfmale jah, mwähnte fich gleichfam in die Zeiten der großen 
Dulder verfegt und ihnen näher zu fliehen. Er empfand, was wir 
noch empfinden, wenn wir im Todtengemölbe am: Sarge einer 
berühmten Berfon der Vorwelt ſtehen, oder Kleidungsſtücke oder 
eigenhändige Briefe Derfelben, oder auch nur ihre —————— 
und Wohnungen erblicken. 

Allein die Zeiten wurden finſterer, und die ———— — 


Verehrung der Märtirer verlor ſich durch Mißverſtändniß und 


Unwiſſenheit in wahre Anbetung derſelben. Ihre Ueberbleibſel 
galten ihnen nicht mehr als werthvolle Denkmäler, ſondern als 
wunderbare Heiligthümer. Man war nicht mehr ſo begierig,, die 


Frömmigkeit der Glaubenshelden Fennen zu lernen und nach⸗ 


zuahmen, fondern wollte ſich durch Gebet zu ihnen, und durch 


Berührung der Reliquien, von Krankheiten und Leibesgebrechen 


heilen, oder andern perſönlichen und häuslichen Nutzen fliften. 


Da ging der edle Zarrfinn des Chriſtenthums in rohes, grobes 


Heidenthum über. Bald war num jeder’ Jünger und Freund 
Jeſu aus den erften Zeiten der Kirche heilig erklärt, und zur Ver⸗ 
ehrung empfohlen, bald jeder von den erften Einfiedlern; bald 


jeder, der mit ſchwärmeriſchem Eifer, im der Meinung, Gott zu 
dienen, der Welt entfagt, und durch Kaſteiungen des Leibes feine 
Gefundheit zerrüttet, feinen Tod befehleunigt hatte Wo no 
der Verftändigere von bloßer Verehrung ſprach, ging der große 
Haufe der Unverftänbigen zur wirklichen Anbetung über. Man 
errichtete den Heiliggepriefenen Altäre, Kirchen, Bilbniffe und 


Bilvfäulen. Jedem von ihnen ſchrieb man Wunderfräfte für 
befondere menschliche Angelegenheiten zu; dem Einen, dag er in 
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Beftzeiten, dem Andern, daß er in Fiebern heilen Fünne; dem 
Einen gab man Schiffe, dem Andern Häuſer, dem Dritten Brüden 
in Schuß. Bald hatte endlich jede Kirche, jede Stadt, jedes 
Dorf, jedes Handwerk, jedes Haus feinen eigenen Schußheiligen, 
gleich. wie einft Die Heiden für jeden bejondern Fall, für Haus, 
Gärten, Felder , Wälder, Gewerbe und Städte, eigene Gottheiten 
hatten. Man brachte den Heiligen Blumen: und Föftliche Opfer, 
wie die Heiden ihren Götzen brachten. Nicht zum lebendigmachen- 
den Gott, nicht zum Bater im Himmel, fondern zu den Heiligen 
ftiegen inbrünftige Gebete empor. Es war Fein Chriſtenthum, es 
war wieder das alte Heidenthum da in verwandelter Geftalt. 
Nun trieben ſchlauer Eigennutz und Herrjchjucht mit dem dummen 
Aberglanben der Menge ihr ruchlofes Spiel, Nun. wurden 
Märtivergefhichten in Menge erdichtet und dem unmiffenden 
Dolfe vorerzählt; num wurden Todtengebeine hervorgefucht, mit 
Seide und Gold umwickelt, für Gebeine von Heiligen ausgegeben, 
die vielleicht nie gelebt Hatten, und jo dem Volke zur Verehrung 
ausgeſtellt. Nun wurden Wunder über Wunder von ſolchen Ge- 
Deinen und Bildern berichtet und den einfältigen Leuten glaub- 
würdig gemacht; num glüdliche Zufälle benugt, um fie als 
übernatürliche Wirfungen geltend zu machen. Es entftand ein 
Wetteifer darin bei Kirchen und Klöftern, um defto mehr Volf 
anzuziehen und fich von deſſen Opfern zu bereichern, Ja, fo weit 
ging Die Verworfenheit felbit vieler Priefter, daß fie fich der— 
gleichen Betrugs keineswegs ſchämten, fondern in der Meinung, 
ein guter Zweck könne verabſcheuungswürdige Mittel heiligen, er— 
laubten fie fich jeden fogenannten Frommen Betrug. 

Sehr natürlich war es, daß man, beim Verfall des Chriften- 
thums umd bei ver Verehrung heilig gepriefener Sterblicher, auch 
vor allen Dingen zuerft an die Mutter des Heilandes dachte, Die 
Gott gewürdigt Hatte, den Welterlöfer zu gebären. Nachdem 
Chriſtus die Erde auf immer verlafjen Hatte, war fie, fo geht Die 
glaubwürdige Sage der erften Kitchen, vom Sünger Johannes 
mit ſich nach Ephefus genommen worden. Er hatte fie bis in 
ihr jpätes Alter verpflegt, wie ihm Jeſus ſolches vom Kreuze 
herab empfohlen hatte. Sie war die Frau Joſephs, des Zimmer- 
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manns zu Nazareth. Ohne Zweifel ftarb fie früher als ihrGatte, 
Keiner der erſten Jünger, Feiner der Chriften in den erften Jahr: 
hunderten fonnten ohne Rührung und Ehrfurcht an die Mutter 
de3 göttlichen Weltbeglückers denken. So preifen wir ja noch 
heute die Aeltern großer und verbienftvoller Söhne glüdlich. So 
war es eine jehr natürliche Empfindung, als einft ein Weib Jeſum, 
den Meſſias, erblickte, und dabei an die Mutter deffelben dachte, 
das Glück derjelben beneivenswärdig fand, und austief, indem 
es fich zum Meſſias wendete: Selig ift der Leib, der Dich ge— 
tragen hat, und die Brüfte, die Du gejogen Haft! — Chriftus 
Jeſus aber mochte nichts von Diefen rein irdiſchen Glückspreiſungen 
‚und Verehrungen wiſſen. „Ja,“ Sprach er, ohne in des Weibes 
Gedanken einzuftimmen, „ja felig find, die Gottes Wort | 
hören und bewahren!“ (2uf. 11, 27.28.) Selig find nicht 
die Menfchen bloß irdifcher Berhältniffe wegen, fondern wenn fie | 
die Gebote Gottes, wie fie dem Vollfommenen ähnlich — — 
lernen und üben im täglichen Leben. 
Die in gemeine Sinnlichkeit nachmals immer mehr erfinfene 
den Chriften betrachteten den Winf und ernften Willen des 
Heilandes weniger ald die Worte des bewundernden 
Weibes. Man eriwied Marien beinahe ganz göttliche Ehren 
bezeugungen; betete nicht zu Gott in Chrifto Jeſu fo inbrünftig, 
al3 zu ihr, von deren Fürwort man fi) mehr, ald von der ewi⸗ 
gen Barmherzigkeit unſers Vaters, zu verſprechen fehlen, zu 
welchem, und nicht zu Marien, ung Jeſus Chriftus beten gelehrt 
hatte. Man ftellte in allen Kirchen ihre Gemälde und Bildſäulen 
"aus, fehrieb denfelben Häufig wahrhaft göttliche Kräfte zu, und 
fühlte fich zu ihr um fo mehr Hingezogen, da die Kunft der Maler 
und Bildhauer in der Geftalt der Jungfrau alle finnlichen — 
der Schönheit auszudrücken bemüht geweſen war. 
Und alſo ging das Geiſtige ins Irdiſche hinab, das Ueber⸗ 
ſinnliche ward durch allzugrobe Verſinnlichung faſt ganz Teiblich. 
Es trat an die Stelle der innern Religion eine äußerliche, man 
legte den kirchlichen Zeremonien eine gnadenreiche Kraft bei; man 
nahm die bloße Bezeichnung des Höhern ſtatt Das Höhere felber; 
man vergaß die höhere Tugend, aber fuchte in Beachtung äußerer 
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Kirchenvorfehriften Seligfeit; man that nicht mehr des Glaubens, 
fondern des Geſetzes Werke, wie einft Die unmiffenden Juden: 
man nannte fich hriftlich, und war heionifch geworben. Zum 
Nichts geworden war, was Jeſus Chriftus warnend und wahr 
gefprochen hatte: Das Reich Gottes fommt nicht mit 
äußerlichen Geberden; man wird auch nicht jagen: 
Siehe, hier ift e8, oder da ift es! Denn jehet, das 
Reich Gottes ift inwendig in euch! 

Doch ift auch zuverläffig, daß felbft in den verborbenften 
Beitaltern nicht alle und jede Chriften die Kirche höher, als den 
Glauben und die Lehre Jeſu, oder Die Beobachtung der täglichen 
Gebete, Meßopfer, Zeremonien, Fefte, Taten und andere vor- 
geichriebene Andachtsübungen höher, als die Beobachtung ver 
Tugendvorfchriften des Erldfers achteten. Diele blieben von dieſem 
heidniſchen Chriſtenthum entfernt; und wenn fie fich den Kirchen 
gejegen nicht ganz entziehen konnten, waren fie darum nicht min- 
der fromme Erfüller alles deſſen, was Jeſus denen — hatte, 
die ſeine Jünger fein wollten. 

Biel iſt von jenen verfinnlichenden Ausprüden, Bildern, 
Zeremonien und Andachtsgebraͤuchen voriger Zeiten bis auf die 
unſerigen gekommen. Es iſt keine von den gegenwärtigen neben 
einander beſtehenden Kirchen davon ganz frei geblieben. Doch 
auch ſelbſt in unſern Tagen iſt es ſchwer, oft gefährlich, dieſelben 
abändern oder vermindern zu wollen. Der große ungebildete 
Bolkshaufe, durch Gewohnheit und Herfommen allzufehr ge— 
bunden, vermechjelt noch immer Die Kirche zu fehr mit der Religion, 
und wird in Abänderungen Firchlicher Gebräuche Glaubens- 
veränderungen jehen, weil er beide nicht zu unterjcheiden verfteht. 
Alle gewaltiamen Verbefferungen find verwerflich, weil fie feine 
Berbefjerungen, jondern nur Zerftörungen find, Wohlthätiger 
iſt e8, jowohl für das Herz, als für die bürgerliche Gefellichaft, 
dem Ungebildeten ein Etwas zu laſſen, ald auch ihm das Letzte 
zu yauben, Den Kindern gebet Milch; den Erwachjenen ftärfere 
Speifen. Aber forget auch, daß die Kinder nicht vermahrlofer, 
in ewiger Unmündigfeit bleiben. Stellet fromme und. weife 
Lehrer an, haltet euch zu denſelben, die und flatt des Geſetzes 


den Glauben, ftatt der todten Buchſtaben ven leben» 
digmachenden Geift zeigen und geben. Entwöhnt das Volk 
erit allmälig von dem Heidenthum, in welchem es leider um 
Theil noch heute ſchmachtet. 

Tadelnswürdig ift der unfluge, wenn gleich gutgemeinte, 
Eifer folder Verfonen, die das Wolf plöglich , ehe es befjere Be⸗ 
griffe und Empfänglichkeit fir das veine Chriſtenthum hat, vom 
todten Zeremonienwerf hinwegziehen wollen. Aber verbrecherifch 
vor Gott und Welt und Nachwelt ift die Scheinheiligfeit und 
Pharijäerei derjenigen, welche, um fi beidem Volke in Anſehen 
zu ſetzen, mit großem Eifer mehr auf Zeremonienwerf als innere 
Religiofität Halten, und Lieber eine umterlaffene That, ja Lüge, 
Betrug, Verleumdung, Haß und Hurerei verzeihen wollen, als 


eine Berfäumung der geringiten Eirchlichen Vorſchrift. Dies ver⸗ 


derbliche Ditergezücht unfers Zeitalters tft Daffelbe noch, was es 
zur Zeit Jeſu Ehrifti war. - Es möchte das Volk in Wahn und 
Blindheit und in geiſt- und herztödtendes Herkommen nieder» 
drücken, und e8 im alten Unfinn gefeffelt jehen, um bequemer 
über daſſelbe zu herrſchen, zu walten, um aus dieſer Herrſchung 
und Waltung Bortheile zu ziehen, Dies verderbliche Ditergezücht 


unferer Zeiten ift,daffelbe, dem Jeſus in feinen Tagen fo haufig , 


begegnete und zurief: Wehe euch, Heuchler, Die ihr verzehntet 
die Münze, Till und Kümmel, und laſſet dahinten das Schwerſte 
im Gejeg, nämlich Gerechtigkeit im Gericht, Barmherzigkeit und 
den Glauben. Dies follte man thun, und jenes: nicht unterlaffen. 
Ihr verblendeten Volksführer, die ihr Mücken feiget, und Kameele 
verſchlucket, Die ihr gleich jeid, wie die übertünchten Gräber, welche 


auswendig hübſch ſcheinen, ‚aber inwendig find fie voller Todten- 
gebeine und allen Unflaths; ihr Schlangen, ihr Dttergezücht, 


wie wollt ihr der hölliſchen Berdammnig entrinnen? (Matth.23, 


23— 33.) Wahrlih, ich kann nicht glauben, daß es einen 


Gottesläugner gebe: aber gibt es einen, fo ift e8 derjenige, welcher 


die Religion Jeſu Ehrifti, das Heiligthum aller großen und guten 
Menſchen, zu einem heidniſchen Gaufeljpiel fürs Volf madt, 


um dabei feinen Gigennug zu jättigen, oder feine Ehrſucht; oder 
welcher das Göttliche zu einer gemeinen Polizeimaßregel herab- 
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würdigt, womit er, wie am 2eitfeil einen Hund, den Pobel an- 
ziehen und Toslaffen kann. Da ift nicht Das Reich Gottes, und 
würde mit filbernen Glocken in die Kirche geläutet, und auf gol- 
denen Bänfen gebetet! 

O Gott, Vater des Lichts, erleuchte die Fürften und Obrig- 
feiten. der Völker unferer Tage, rühre Die Herzen derer, welche 
die Verfünder Deines feligmachenden Wortes find, daß fie fich 
Hinwenden zu vem Einen, was uns Noth thut, und des Irdiſchen 
vergeſſen! O bleibe bei uns mit Deiner Gnade, Jeſus Chriftus, 
denn es will wieder Abend werden! Snbrünftiger denn jemals 
beteich zu Dir: Dein Neich komme zu uns! Amen. 





| Ä 38. 
Der Chriften Gewalt und Sache. 


Gal. 5, 22. 


Wo fürchtet. fich der Menfch zu wüthen, 
- Wenn er der Welt allein gebieten, 
Allein wil frei und furchtbar fein? 
Ihr Wellen branft nicht! Euch empöre 
Kein Sturmwind, und die flillen Meere _ 
Durchſtürme nur der Menfch allein! 
Er, er wird leben, wird gerfchmettern, 
Wird quälen, plündern — felbii den Freund; 
Ergrimmter, als in Winterwettern 
Die Fluth, ein unverföhnter Feind! 





Eine alte, traurige Wahrheit ift e3, daß dem Menfchen viel 
keichter fei, jein Unglück zu ertragen, als fein Glück. — Das be- 
zeugt Die Erfahrung an einzelnen Perfonen, an ganzen Bölfern. 
Auch Teiver an den Chriften ift es betätigt worden. 

So lange fie die Verfolgten waren, fah man fie aller Orten 
als Mufter der Demuth, des gejeplichen Gehorfams, wenn ihnen 
nichts wider ihren Glauben geboten wurde. Sie lebten einfach, 
in ſtrengen Sitten, aller Weichlichfeit Feind; ertrugen die größten 
Beſchwerden mit Sröhlichfeit: achteten es gering, Eigenthum und 
Vaterland für das Befenntniß der ewigen Wahrheit zu verlieren, 
in Wäldern und Höhlen als Flüchtlinge zu leben, und, follte es 
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jein, jelbft mit Freuden zu fterben, Alle waren eine Liebe. 
Keiner verrieth den Andern. Der Reiche theilte ven Armen mit, 


und jelbft Diejenigen, welche fich in ihren Meinungen und Ause 


legungen Heiliger Schriften entzweiten, ftritten mit Worten, nicht 
mit Dolchen, Foltern und Kerfern, wider einander. Sie wollten 
fich wechjelweije befehren, nicht verderben. Sie verabfcheuten den 
heidniſchen Aberglauben, aber haßten die Heiden nicht; fie beflag- 
ten nur die Irrenden. Sie beteten noch auf den blutigen Nicht: 
plägen edelmüthig im Tode für ihre ungerechten Verfolger. 
Sobald aber die Gewalt in ihre Hände gegeben war, ver- 
wandelte fich das große Schaufpiel. Die Verfolgten wurden num 
die Verfolger. Verſchwunden war plöglic Liebe und Großmuth. 
Der Sieger athmete nur Rache. Galt e8 vor Zeiten für ein Ver- 


brechen, den Namen Chrift zu führen: war e8 nun Verbrechen, 


ein Heide zu fein, oder ein Jude. Die chriftlichen Bifchdfe ſuchten 
Einfluß an ven Höfen der zum Glauben befehrten Katfer, um 
diefe zu den gewaltfamften Maßregeln gegen ihre heidniſchen 
Unterthanen zur verleiten. Es war nicht um Befehrung, jondern 
nur um Taufe zu thun: gleichviel ob der Menjch von innen un« 


erleuchtet und ruchlos blieb, mußte er nur fein Krenz zu ſchlagen, 
fein Furzes unverftändliches Glaubensbefenntnig zu |prechen, und 
in den Kirchen ein Gebet zu plappern, Eben die Chriften, welche 


ehemals mit Necht von Juden und Heiden für fich jelbft nur 
Duldung gefordert hatten, verfagten dieſe nun mit oftempdrender 
Hartherzigfeit ven Gegnern. 


Die Strenge und Berfolgungsmuth der; hriftlichen Katfer, 
Fürften und Beamten flieg von Jahr zu Jahr, und von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert ftufenwele. Anfangs begnügte man 
fich, den Heiden nur ihre Wahrfagerfünfte zu verbieten, ihre 


granfamen, menſchenmordenden Fechterſpiele abzuftellen, Dies 


war noch billig, menfchlich, weile. Bald ging man einen Schritt | 


weiter: ftürzte Die Gößenaltäre mit- Gewalt, verfchloß in den 
Städten die heidnifchen Tempel, verbot allgemein ven Göttern 
su opfern, und entriß die Tempel und deren Gut gewaltthätig 
den wahren Cigenthümern, um damit die hriftlichen Kirchen zu 
bereichern. Wenn auch der Abjchen und Eifer der Chriften gegen 
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den Götzendienſt allerdings zu entſchuldigen war, konnte Die Be— 
raubung der Heiden zum Beſten des chriftlichen Gottesdienſtes 
nie gerechtfertigt werden. Denn aud) meines größten Feindes Gut 
ift fein eigenes, und nicht dad meine. Hier. handelte jchon nicht 
mehr frommer Eifer, jondern wüthender Schwärmergeift, dem 
nichts mehr heilig ift, ald das Lechzen feiner Naferei, dev Alles 
für fein Ziel erlaubt Halt. Man wollte Gottes Sache ehren, und 
ſchaͤndete fie. 

Die Heiden waren, jo oft auch die Chriſten von ihnen ehe- 
mals verfolgt gewejen, dennoch im Ganzen mit größerer Duld— 
famfeit und Schonung gegen die Chriften verfahren, als nun 
von Seiten dieſer gegen fie geſchah. Sie erhielten Feine Ruhe. 
Der Pöhel der Chriften in den Städten erlaubte ſich ungeftraft 
diejelben Ausichweifungen und Graufamfeiten wider fie, mit 
welchen fich vormals der heidniſche Pobel gegen die Chriſten aus- 
gezeichnet Hatte. Treu dem Glauben ihrer Borältern, ohne Kunde 
des Beſſern, jahen die Heiden mit Betruͤbniß ihr 2008. Sie famen 
nun, wie font die Chriften gethan, in ftilfer Nacht heimlich zu- 
fammen, und brachten ihren verlaffenen und gefchmähten Gott- _ 
heiten die verbotenen Opfer. Ihre Abneigung gegen das Chriften- 
thum mußte nur beim Anblid der Grauſamkeiten zunehmen, zu 
welchen die neue Religion des Staats zu bereihtigen ſchien. End- 
lich ward den Heiden auch aller nächtliche Gottesdienſt unterfagt, 
und wer verrathen ward, an demjelben Theil genommen zu haben, 
mit Kerken, Entehrung und Tod beitraft. 

Nicht beſſere Schickſale erfuhren die unglüdlichen Juden. 
Dieſelben waren den Heiden bisher nur ein verächtliches Volk ge— 
weſen. Ihre Unreinlichkeit bei aller Prahlerei mit Waſchungen 
und Enthaltſamkeit von verunreinigenden Speiſen, ihre Ver— 
worfenheit und Zerſtreuung unter den Nationen, bei allem ihrem 
thörichten Stolz, das erſte Volk der Welt, das Volk Gottes zu 
ſein, mußte ſie zum Gegenſtande allgemeinen Spottes machen. 
Doch wurden ſie von den römiſchen Kaiſern im Ganzen geduldet 
und glimpflich behandelt. Selbſt die Chriſten hatten oft ihren 
Schutz unter dem Schein gefunden, als gehörten ſie zu den 
Juden. Härter aber verfuhren nun die chriſtlichen Fürſten gegen 
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die Bekenner des moſaiſchen Gefeges; man geftattete ihnen felten 
die Nechte anderer Unterthanen, zuweilen faum die Rechte des 
Menſchenthums, und wenn der chriſtliche Pöbel fie fteinigte, 
morbete, plünderte, glaubte derjelbe wohl gar noch mit mern 
Frevel Gott zu dienen, 

Eine Religion aber, welche ſolche Wirkungen — * 
Religion, die zum Haß, zur Unertraͤglichkeit, zur blutigen Ver⸗ 
folgung Andersglaubender entflammt, oder zum. Plündern und 
Rauben fremden Gutes berechtigt, ift die Schändlichfte, welche der 
Menfch erfinden kann. Sie ift die Religion der Hölle, gefihaffen 
zur Zerſtörung der Zwecke Gottes auf Erden und zur Berewigung 
des Krieged. Dad war nie die Religion, welche Jeſus geoffenbart 
hatte, der feinen Bekennern zur erften aller Pflichten die Liebe 
machte, Liebe jelbft gegen Beinde und ein fegnendes Gemüth gegen 
Verfolger. Das war die Frucht der gemeinen, rohen, thierijchen 
Leidenſchaften, nicht die Frucht des durch den Glauben an Jeſum 
geheiligten Geiftes. Die Frucht aber des Geiftes, ſprach 
Paulus (Sal. 5, 22.), ift Liebe, Freude, Friede, Ge- 
buld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, Sauft⸗ 
muth, Keuſchheit. 

Mit tiefem Unwillen und empörtem Herzen ſehe id. auf: jene 
jchreelichen Tage hin, da das Chriftenthum jo tief von feiner 
Höhe gefunfen Tag, daß es mit dem von Chriſto und feinen Jün⸗ 
gern geoffenbarten Glauben noch Faum eine entfernte Aehnlichkeit 
hatte. Es darf und nicht befremden,, wenn edelmüthige Heiden in 
jener Zeit ihr Heidenthum und deſſen Tugenden allen Spikfindig- 
feiten und heiligen Gräueln der Hriftlichen Kirche vorzogen, In 
der That blich der größte Theil der unterdrückten Heiden heimlich 
voll Abſcheu gegen dad aufgezwungene Kreuz, gegen die Vers 
ehrung von einem Schußheiligen, und gegen die unduldfame 
Muth ver alleinfeligmachenden Kirche, Dies zeigte ſich beſonders, 
als nad) einer Reihe von hriftlichen Kaiſern endlich einmal wieder 
Einer den Thron betrat, der dem Heidenthum öffentlich Schuß 
gewährte und den Chriften feine tieffte Verachtung bezeugte. 
Diefer hieß Julian, ein weifer, enthaltfamer, tapferer Mann. 

Sr war freilich in der hriftlichen Neligion erzogen, aber Die 
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Wirkungen diefer Religion, das Betragen der durch fie gebildeten 
Fürſten, das Betragen der fie verfündigenden Prieſter, Hatten ihn 
früh Schon mit Widerwillen gegen fie erfüllt. Ex zog ein veredeltes 
Heidenthum vor, und hielt die Grundſätze defjelben der Glück— 
jeligfeit der menfchlichen Gefellfchaft für angemeffener und dem 
Wohl des Staates für zuträglicher, Denn feit die Kater ſich 
öffentlich zum Chriſtenthum befannt hatten, war auch nicht Einer 
mehr unter ihnen gewefen, der fich Durch die Tugenden des Alter- 
thums ruhmwürdig gemacht hätte. Emiger Krieg, ewige Ziwie- 
tracht, Notten und Parteien umringten fie; Huren, Verſchnittene, 
Priejter belebten ihren üppigen, wollüftigen und mit Graufam- 
keiten beſudelten Hof. Des Heidenthums fchönfte Tugenden 
ſchienen da weniger werth, als chriftliche Lafter, für welche die 

gefälligen Priefter jederzeit himmlifche Vergebungen und Ent- 
fündigungen bereit hatten. Seit das Chriſtenthum im römifchen 
Neich herrſchend und die Verehrung der alten Gottheiten ver- 
jäumt worden war, jah man das Reich immer Fraftlofer dem 
endlichen Untergange nahen. Rom, fonft immer fiegreich in allen 
Melttheilen, zitterte nun furchtſam vor den beglüdten Waffen 
fremder Nationen. — Diefer Anblik der Uebel mochte auf 
Julians Gemüth einen tiefen Eindruck gemacht haben. Er fehrieb 
in jeiner traurigen Unzufriedenheit dem Chriſtenthum mehr zur 
Saft, als e8 verſchuldet hatte. Bei der Erziehung, die er genoffen, 
war er ohnehin nicht von allem Aberglauben feines Zeitalters 
rein. Auch die Harte, die unmenſchliche Art, mit welcher feine 
Familie, er ſelbſt und feine Freunde von fich Chriften nennenden 
Kaijern behandelt worden waren, nicht weniger fein Umgang in 
der Jugend mit heidniſchen Gelehrten, die ihm die Schwächen, 
die Unduldſamkeit, die Widerfprüche der Chriſten und ihre ge= 
waltthätige Herrſchſucht zeigten, und wie fie dem Menſchen jedes 
Lafter verziehen, wenn er nur an Sefum glaubte — alles dieſes 
hatte auf ihn zum Nachteile der Chriften gewirkt. 

Sobald ihn daher feine Heere zum Herrn des Reichs aus— 
gerufen hatten, entjagte er der chriftlichen Neligion. Und mie er 
nun den bisher verfolgten und mighandelten Heiden, gleich chrift- 
lichen Unterthanen, Schu und Gerechtigkeit wiverfahren Tief, 
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ftanden Taufende und Taufende, die man für Bekehrte gehalten, 
iwieder vom Chriſtenthum ab. Die zerftörten Altäre der Gott» 
heiten erhoben fich neben den Altären der chriftlichen Heiligen, 
und ungeftraft durfte das verehrte Bild des Mondes der der 
Sonne neben dem verehrten Bilde des Kreuzes erhöht werden. 
Julian war Heide, aber fteinerne Gottheiten verehrte er nicht, 
jondern das Höhere, Unfichtbare, deſſen Eigenschaften fie bedeuten. 
Er Hatte den Glauben an das Höchfte Wefen, an eine Geiflerwelt, 
und ſelbſt, daß man mit diefer in Gemeinfchaft treten fönne. Er 
war Heide, aber die Chriſten verfolgte er im Anfang keineswegs, 
jondern er wollte nur allgemeine Verträglichkeit der verſchiedenen 
Religionsparteien in feinem Reiche einführen. Es fehlte nicht an 
rachſüchtigen Ausſchweifungen des heidniſchen Pöbels gegen bie 
Chriſten, wegen der von ihnen erfahrenen Bedräugungen. Die 
Chriſten ſahen mit Schrecken von ihrer ehemaligen Gewalt ſich 
vertrieben. Sie nannten öffentlich den Kaiſer einen Abtrünnigen, 
und wurden voll des bitterften Haſſes wider ihn. Er aber ließ 
fich nicht erjchüttern; führte die edeln und ftrengen Sitten der 
Vorwelt wieder an feinem Hof und in feinen Lagern ein, ent- 


fernte von fich die Werkzeuge ehemaliger Tirannei, gab vortreffe 


liche Gefege und erwarb ven Ruhm eines vorzüglichen Fürften, 
ungeachtet ihn die Ehriften in Schriften und Predigten verdammen 
mochten. Ihre Wiverfpenftigfeit und Unzufriedenheit vermehrten 
feine Abneigung gegen fie. Er zeigte fich nachfichtvoller, wenn 
das heidniſche Wolf die Chriſten zu mißhandeln anfing; es ent- 
ftand der Wunſch in ihm, das ganze‘ Chriſtenthum wieder ab- 
zufchaffen. Aber zu Flug, um Meinungen mit der Schärfe des 
Schwertes auszurotten, wandte er gelindere, Doch wirkſamere 
Mittel an. Allen chriftlichen Kirchenparteien erwies er ſich 
gleich gnaͤdig; Feine durfte Die herrſchende fein; jo hoffte er fie 
durch ihre Zänfereien unter fich jelber aufzureiben, oder zum 
Gegenftand allgemeiner Verachtung zu machen. Er nahm den 


Kirchen ihre aufgejammelten Reichthümer, und fegte Tpottend 


hinzu: es ſei billig, daß fie zu jener evangelifchen Armuth zur üd« 
kehren, die fie dem Volke immerdar priefen, ohne ſie felber tragen 
zu wollen, Er verbot den Chriften nicht nur, Öffentliche Aemter 
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zu befleiven, fondern auch in Streitfällen ihre Sache felbft vor 
den Gerichtöhöfen führen zu dürfen. Er wollte fogar nicht, daß 
ſich Einer von ihnen den Wilfenfchaften widme. In Unwiffen- 
heit wollte ex fie Alle zurückſtürzen, damit fie in derſelben unter- 
gingen. — Gr verfuhr mit einer Ungerechtigfeit, die alle feine 
Tugenden verdunfelte, und ohne den Schein der Grauſamkeit zu 
haben, ward er dem Chriſtenthum ein weit gefährlicherer Feind, 
als jemals einer der wildeften Chriftenverfolger geweſen war, 

Aber Gott wachte, Das Wort des Herrn, wenn auch von 
der Menfchen Thorheit verfinftert, follte ewiglich bleiben! Der 
abtrünnige Julian Eonnte fein Werk nicht vollenden. Nach einer 
faum zwanzig Monden langen Herrichaft Fam er im Kriege wider 
die Perſer ums Leben. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß er durch 
die Hand eines feiner eigenen Unterthanen gefallen, oder wie feine 
Verehrer fagten, daß er durch Die meuchelmörverifche Kauft eines 
Chriſten fiel. Lautes Frohlocken erfüllte die chriftlichen Kirchen 
bei der Nachricht vom Tode diefes Fürften, und viele abgefchmackte 
Fabeln wurden von feinem Sterben erdichtet, um ihn bei der 
Melt und Nachwelt defto verhaßter zu machen. Er ftarb mit der 
MWirde eines edeln Mannes. Der Tod, fprach Diefer von den 
Chriſten feiner Zeit gejchmähte Heide, it nur ein Uebel für ven 
Böſen; er ift ein Gut für den Tugendhaften, eine Schuld, welche 
der Weiſe ohne Murren bezahlen ſoll. Ich war Unterthan, ich 
war Kaiſer, und weder in meiner Niedrigfeit noch auf dem Throne 
ließ ich mir, hoffe ich, Vieles zu Schulden kommen, deſſen ich 
mid) zu ſchämen hätte, 

Diefe Schiekjale der Kirche unter feiner Herrfchaft ſchienen eine 
höhere Warnung zu fein für die Chriften, wie fie zurückkehren 
follten zum Geifte Chrifti, und zur heiligen Frucht des Geiſtes, 
die da ift Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit und 
Gütigkeit. Aber es gejchah das volle Gegentheil. Kaum ward 
durch Gunft nachfolgender chriftlicher Fürſten die Kirche wieder 
ins verlorne Anjehen erhoben, begann eifriger und anhaltender 
als zuvor, Das Verfolgen und Unterbrücden der Heiden und Juden, 
Denn nun hatten die Chriften erfahren, was fie von den Dienern 
der Abgötterei zu fürchten hätten, wenn fie diefelben jemals wie— 
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der, ſei es durch Verſchwoͤrungen, Durch Wahl eines heidniſch⸗ 
geſinnten Monarchen, oder durch fremde heidniſche Völfer unters 
ftüßt, oder durch Aufrührer emporfommen sollten, Es ward 
ihnen feine Nachficht und Schonung mehr gegeben. Das Heiden» 
thum ſollte bis auf die letzte Wurzelſproſſe vertilgt werden. Man 
jah mit kaltem Blute diejenigen in Kerfer ‚gefchleppt oder hinges 
tichtet werden, welche fich Hartnädig weigerten, ihre Zuflucht in 
den Schoos der Kirche zu nehmen. 

Und feit dieſer Zeit blieb die chriſtliche Neligion bis auf üiere 
Tage die herrjchende Religion in unferm Welttheil. "Sultans 
Verſuch, noch einmal das untergegangene Alte der vormaligen 
Zeiten wieder herzuftellen, war ein vergeblicher Verſuch, wie es 
ein jeglicher folcher Art if. Denn jeve Zeit. hat ihren eigenen 
Geift, der mit der Heimfehr des Vergangenen unverträglid) ift. 
Das europätjche Heidenthum hatte fich fchon felbft überlebt. Die 
Tempel der Götter wurden im Folge Faiferlicher Gebote mit Ge— 
walt zerjtört, und die Aufftände derer, die den Glauben ihrer Bor» 
fahren nicht meiden wollten, mit blutigem Schwerte niederge- 
Schlagen. Empdrungen, Morde und Entzweiungen waren überall. 
Die Sitten der Chriften verwilderten immer mehr. 

Aber nicht nur wider die Heiden eiferten und wütheten Die 
Biichöfe, Priefter und dad gläubige Volf, ſondern faft mit 
größerer Erbitterung gegen die eigenen Freunde und Mitchriften, 
wenn fie in Glaubensdingen andern Sinnes waren, als Die 
Kirche vorgefchrieben hatte. Denn die herrſchende Kirche, nicht 
das Chriſtenthum, machte in dieſen Zeiten zum Chriften. 
Schon war die herrſchende Kirche aber in ſich ſelbſt getrennt, 
weniger durch Hauptunterſchiede im Lehrbegriff, als durch äußer— 
liche Nebendinge und den Eigenſinn oder Stolz der Häupter. Es 
gab eine abendländiſche oder römiſch-katholiſche, und 
eine morgenländiſche oder griechiſche Kirche. Dieſer Unter- 
ſchied hatte fich Durch Jahrhunderte fortgeerbt bis auf den heuti- 
gen Tag. Denn nicht nur die Chriften in dem türfifchen Neiche, 
jondern auch die meiften Völker des ruffischen Reichs, find der 
griechiſchen Kirche treu geblieben, und ohne — * mit * 
abendländiſchen. | 
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Neben beiden Kirchen breitete fich, von beiden gleich ſehr ge- 
Haft, eine dritte im Norden wie im Morgenlande aus, die 
arianifche genannt, welche, abweichend von den übrigen, Iehrte, 
e8 fei nur ein einziger Gott; Chriſtus aber ſei nicht Gott ſelbſt, 
fondern das erfte und höchſte aller vom ewigen Vater erfchaffenen 
Weſen. Eine allgemeine Kirchenverfammlung verdammte zwar 
diefe Behauptung; aber fie fand bei vielen BVölfern wunderbar 
- schnellen Eingang, und würde vielleicht troß allen Verfolgungen 
eine der mitherrfchenden geblieben fein, Hätten fich nicht ihre Au— 
hänger unter einander ſelbſt entzweit, 

Eine Glaubensitreitigfeit erzeugte Die andere, und jede, fie 
mochte um die Perfon und Naturen in Chrifto, oder um die Ge- 
heimniſſe der Dreieinigfeit und des heiligen Geifted, over auch 
nur um die Berehrung der heiligen Bilder, oder um gotted- 
dienftliche Gebräuche geführt werden, ward mit einer Tieblofen 
Heftigfeit geführt, welche nicht die Bruscht des wahren Sefusfinnes 
war. Die herrichende Kicche, oder vielmehr deren zu Gewalt ers 
wachjene Lehrer, Biſchöfe und Erzbifchöfe, verfolgten die Ab— 
weichungen von dem, was fie für wahr erfannt hatten, Häufig 
mit den ftrengften Strafmitteln, nicht ‚jelten mit Verbannung 
und Beranbung aller Ehren, Aeniter und Güter, nicht felten mit 
Todesitrafen. 

Die Liebe, die Jeſus gepredigt hatte, war verloren. Man 
haderte ftatt deſſen um Worte, um Dinge, die Fein Sterblicher 
ergründet, oder die zum Theil felbft aus bloßen Mißverftänd- 
niſſen entſprungen waren. Ein Tanger und trauriger Streit warb 
über die Mrfachen ver Bösartigkett ver Menfchen geführt, und ob 
fie nur aus den finnlichen Trieben der irdiſchen Natur entftehe, 
oder durch Zurechnung der erftien Sünde jeit Adams Fall. Lange 
verfolgte und verdammte man fich wegen des Dafeins oder Nicht- 
daſeins der Erbſünde, des gänzlichen Verderbens und der voll» 
fommenen Untüchtigfeit des Menjchen zum Guten; Iange wegen 
der übernatürlichen Gnadenwirkungen Gottes im Menfchen, durch 
die er allein gebefjert werden Fönne, oder wegen der unbedingten 
Gnadenwahl und göttlichen Vorherbeftimmung einiger Menfchen 
zur Glückſeligkeit und anderer zur Verdammniß. So groß und 
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wild war die Schwärmerei, daß Chriſten ſich in ſolchem Zwiſte 
mit innigerm Zorn haften, als fie je einen Chriften oder Juden 
gehaßt hatten, und es verdienftlich galt, einen Keger todtzufchlagen. 
Dft gefhah, daß das, was eine Kirchenverfammlung gebilligt 
hatte, wenige Jahre fpäter eine andere Verſammlung verfluchte. 
Wie Teicht waren auch Irrthum und Mißverſtändniß in Dingen, 
die über die Grenzen der menjchlichen Vernunft Hinausliegen! 
Aber um jo angelegentlicher erörterte man folche Gegenftände, 
wie zum Beifpiel: ob in der Dreieinigfeit drei Berfonen oder drei 
Naturen wären; ob Einer aus der Dreieinigfeit gefreuzigt fei oder 
nichts ob in Jeſu Chriſto, unferm Heiland, ein oder zwei Willen 
gewejen wären; inwiefern der Begriff der Opferung des Leibes 
Jeſu im Abendmahl anzunehmen; oder die Seelenmefjen Kraft 
haben, abgeſchiedene Geifter aus dem Fegfeuer zu erlöjen; oder 
was unter dem Ausgang des heiligen Geiſtes zu verſtehen fei. 
Dieje Firchlichen Trennungen und Berfegerungen dauerten 
nicht etwa nur Zahre, fondern Jahrhunderte lang; fie erfüllten 
nicht nur Die der Andacht und Verehrung Gottes gemeihten 
Tempel, jondern die Gerihtshöfe, Städte und Landichaften, mit 
Zanf und Berläfterung und Mord, Die geiftlichen Parteien 
wurden zugleich bürgerliche Parteien; und wider Die Parteien 
an den Höfen verftärften fich Diejenigen der Kirchen, So mußte 
die Stüße des Staates jelbft vernichiet, der allgemeine Verband 
des Meiches aufgelöfet werden, indem man Alle, die anderer 
‚Meinung, als die Mehrheit der Biichöfe, zu fein wagten, wie 
Feinde Gottes und des Staates verfluchte und behandelte, Das 
Chriftenthum, indem es zur bloßen Sache fpisfindiger Ver⸗ 
ftandesgrübelei und todten Zeremoniels gemacht wurde; Die Kicche, 
indem fie nichts mehr als ein Schauplag wider einander empörter 
Leidenschaften ward, wo man um Sefu willen, wider deſſen eigene 
Lehre, Uebertretung der heiligften Pflichten, Vergeſſung der Liebe, 
der Sanftmuth und Aufjagung des Gehorfams prebigte, jobald 
e8 der Kirche Vortheil forderte; das bürgerliche Leben, indem es 
im Allgemeinen das wüjte Treiben der roheften Gittenlofigkeit 
und fchnövden Wolluft ward, dafür man. immer wieder in der 
Kirche Sündenvergebung oder Hoffnung auf die Fürſprache ver 
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Heiligen fand — — mußte ein Reich, von folchen Uebeln zer- 
rüttet, nicht zum nahen Untergang reif fein? 

Und es war reif; und es ging unter! Ihr Sterblichen, ver- 
gebet immer die Sünden; aber die Sünde ſelbſt vergibt fich nicht, 
ſondern ftraft fich jelber. 

In Laftern der Weichlichfeit und in den graufamen Ver— 
brechen der Selbftfucht löſete fich das große, weltgebietende römijche 
Neih auf. Da gefchah der Wink der Vorfehung, und abge- 
härtete Friegeriiche Wilde fremder Länder rückten in unzähliger 
Menge hervor, unterjochten das ganze Abendland, zertrümmerten 
das große Kaiferreich, zerichlugen den römiichen Thron, und 
brachten ihre rauhen Kriegertugenden an die Stelle der herrſchend 
gewordenen Veppigfeit und Wolluft. Es follte durch die Ver— 
mengung der wilden Sieger mit den befiegten Weichlingen ein 
neues Gefchlecht erſtehen. 
| Die Kirche bebte in dieſen Stürmen; aber fie beſtand, wäh- 

end Die Throne der Kaiſer und Könige zerfchellt wurden und die 
Schlöffer der Weltunterjocher zerſtäubten. Die Kirche bebte, Sie 
hatte Urfache. Hoffart war an die Stätte chriftlicher Demuth, 
Geiz und Prachtſucht an die Stätte frommer Genügſamkeit, Ver— 
ehrung des Staubes an die Stätte der Anbetung Gottes, und 
Merfheiligfeit und Zeremoniel an die Stätte der Jefustugenden 
und thätiger Menfchenliebe getreten. Chriften verfolaten Chriften. 
Haß und Zwietracht und Parteiung war die Tagesgefchichte ver 
Gläubigen. Einer war wider den Andern, um nichtiger Meinuns 
gen willen; Menfchenfurcht ging über Gottesfurdht. 

Da Fam der große Tag ded Gerichts! Es fam der Tag des 
Heren, an welchem erfüllt ward, mas Jeſus einft gemweiffagt hatte 
von fich und feinem Gottesreih: Wer nicht mit mir iſt, der 
ift wider mich, und wer nicht mit mir fammelt, der 
zerftreuet! (2uf. 11,13.) 

Es fam der Tag des Herrn! — Eine Begebenheit gefchah, 
wie nie gefihehen war, feit Menfchen den Erdkreis bewohnen; das 
Unerhörtefte, das nie für möglich Gehaltene erfüllte fich. ALS 
follte Alles, was bisher bejtanden war, untergehen; als jollte 
Nichts auf feinen Stätten bleiben: jo gefehah ein Drängen und 
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Verwirren unter den Bewohnern der Erde vom Aufgang bis 
zum Niedergang. Denn, wie vor der Stimme ‚Gottes gerufen, 
Iprangen Nationen von ihren alten Wohnfigen , ergriffen das 
Schwert und zogen davon mit Weibern, Kindern nnd Heerden, 
ſich eine andere Heimath in diefer Welt zu fuchen und gu erobern. 
Nationen Famen von Sonnenaufgang, Nationen von Mitternacht 
her ‚nie hatte man zuvor ihre Namen vernommen. Sie famen; 
ihre Geftalten waren unbefanntz; Niemand verftand ihre Sprache, 
Sie famen, färbten weite Länder mit dem ’Blute der überwun- 
denen Einwohner. Was nicht unter ver Schärfe des Schwertes 
fiel, floh mit Entjegen von Hütten und Vaterland hinweg, in 
noch nie gefehene Gegenden. Ganze Völker flohen von Hütten 
und Vaterland Hinweg mit Weibern und Kindern, griffen ver⸗ 
zweifelnd zu ven Waffen, und trieben ſchwächere Völkerſchaften 
vor ſich hinweg, um eine bleibende Stätte zu finden. Und fo aller 
Orten Krieg und Kriegsgefihrei in drei Welttheilen, Verwirrung, 
Flucht, Aufbruch und Streit aller Nationen. Das ungeheure 
Reich Roms ward von den Unbekannten erbeutet und zerftückelt. 
Nichts Hlich das Alte. Alles follte neu werben. Es war ein im⸗ 
merwährendes, unruhiges, ſchreckenvolles Wandern der .— 
Es war ein Gericht Gottes, 

Einige Jahrhunderte währte dies ungeheure Volkerſpiel * | 
fer Sturm in der Menfchheit. Und als fih Alles nach und nach 
beruhigt und geſetzt hatte, war Alles verwandelt von einem Ende 
unfers Melttheild zum andern. Da waren neue Throne, neue 
Sprachen, neue Sitten, neue Gefege, neue Berfafjungen. Da 
ftanden die Völfer, die Staaten alle da, welche wir noch heute 
kennen und fehen, wie eine neue Schöpfung. Bon dem, was 
ehemals gewefen, war faum noch der Name übrig; nichts war 
geblieben, als die hriftliche Kirche; Alles Hatte verloren, nur Die 
Kirche Hatte fich ber Alles ausgebreitet, was gefommen var, 
und einen Umfang und eine Macht gewonnen, die fie felbft in 
den Tagen nicht gehabt, da noch Weltbeherrfcher vom —— 
Kaiſerthum herab ſie ſiegend erhoben hatten. 

Aber in dieſen Wanderungen und zweihundertjährigen Kies 
gen der Nationen waren fie alle verwildert von einem Ende des 
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Welttheils zum andern, Wiſſenſchaft und Kunft ver alten Zeit 
ward nicht mehr gefunden. Barbarei und Unwiſſenheit herrſchte 
an den Höfen der Kürften, in den Kütten der Knechte, in ven 
Wohnungen der Priefter Ganz Europa glich einer großen 
Ruine, 

Es bat viele Berfonen gegeben, welche bei diefem traurigen 
Anblick der Vermüftung fchauderten und an dem Fortſchreiten 
des menschlichen Gefchlechtö gänzlich verzweifelten, Alles dreht 
ſich im ewigen Kreife herum! Sprachen fie trofilos; Nationen ges 
ben auf und unter, wie die Blumen des Feldes, Sie prangen 
eine Zeit lang, dann find fie nicht mehr, Wo ift die Weisheit 
Griechenlands? wo Noms Glanz? Die Nationen: erreichen nur 
einen gewijjen Grad von Bollfommenheit, dann gehen fie wieder 
in Dunkelheit zurüd. Das Fortfchreiten des menfshlichen Ge— 
ſchlechts iſt ein ſchönes, aber nichtiges Traumgebilde gutmüthiger 
Schmwärmer, 

So jprachen fie, Elagend über den Untergang herrlicher Na» 
tionen, wo ftatt ehemaliger Freiheit noch heutzutage Sklaverei, 
ftatt ehemaliger Wifjenfchaft rohe Unwiffenheit, ftatt ehemaligen 
Reichthums verächtliche Dürftigkeit' und Trägheit Herricht. Aber 
ihre Klage war voreilig und eitel. Die Nation verlor, aber Die 
Menjchheit gewann. Wer den Gang der Vorfehung in Erziehung 
des menschlichen Geſchlechts beobachten und beurtheilen will, ver 
habe nicht ein einzelnes Völklein, jondern die Menfchheit, nicht 
das Jahrhundert, fondern das Zahrtaufend im Auge, Wer er- 
fennt in einem Tropfen das Weltmeer ? 

Mer nicht mit mir ift, der ift wider mich, ſprach Jeſus Chri— 
ftu8: wer nicht mit mir ſammelt, der zerftreuet, Die chriftliche 
Welt, mit allen ihren Wiffenfchaften und Künften aus Rom und 
Griechenland, war nicht mit Chrifto, fie war nicht mehr mit fei- 
nen Tugenden, in feinem Geifte; fie war wider ihn mit. ihren 
Parteiungen, Aberglauben und Laftern, Darum, weil fie nicht 
mit ihm fammelte, zerftreute fie. Es famen die fremden Nationen, 
überwältigten alle Lande, und erbeuteten die Schäge der Kunft 
und Wiffenfchaft. Und was vormals nur ein Vorzug weniger 
Städte und Gegenden geweien, ward Durch Zerftreuung das ge= 
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meine Gut eines ganzen Welttheils. Ohne die Völferwanderung 
wäre jo jchnell nicht vom Morgenlande bis zu den äußerſten 
Meeresfüften des Abendlandes, und vom üppigen Rom hinweg 
bis in den rauhen Norden, ein gleicher Grad don Einſicht und 
Menfchlichkeit, ein gleiches Streben nach Sittlichfeit, Kunft und 
Einficht gemein worden. Blicket hin auf die fchönften Zeiten der 
Griechen und Römer: wer waren fie? Verfeinerte, oft vortteffe 
liche Menſchen, fo weit die heidniſche Religion den Menfchen zur 
Vortrefflichkeit gelangen ließ. Was war die übrige Welt? Fin- 
fternig, Knechtſchaft, Elend. Blicket umher auf den Wölferzu- 
ftand Europa's! Es ift die Frucht der Völkerwanderung. Alle 
Nationen erfreuen fich des Lichts der Wiffenfchaften, menfchlicher 
Geſetze, milder Sitten, freundlicher Künſte. Als Rom, als Grie- 
chenland nicht mehr fammelte, mußte e8 zerftreuen. Seine Schäße 
zerftoben in alle Welt, und wurden weit umher Saaten des Beſ⸗ 
jern. Nie war der Kampf des Guten und Böfen auf Erben 
lebhafter geführt, als in jenen Zeiten allgemeiner Gährung der 
Nationen, da fich Alles vermifchte und verwirrte. Aber nie war 
auch der Sieg ausgebreiteter und glänzender. Das Licht, fonft 
einzeln ftrahlend, ward vertheilt überall; daher ſchwach und dunkel 
überall; aber es blieb auch der geringfte Lichtfunfe noch thätig. 
Er ergriff, was ihm zunächft Tag, und verzehtte den rohen, 
ſchlechten Stoff des Böfen; und immer neu genährt wuchs er, 
und loderte zur heiligen Flamme auf hier und allenthalben. 
Wer nicht mit mir ift, fprach Jeſus Chriſtus, der ift wider 
mich; und mer nicht mit mir fammelt, der zerftreuet. Dies erfuhr 
vornehmlich Die feinen Namen tragende Kirche damaliger Zeit. 
Wie tief war fie hinabgefunfen ins Sinnliche; wie nahe wieder 
dem Heidenthum verwandt geworben! Und weil fie nicht mehr 
fammelte und an innerm Werthe wuchs, mußte fie zerftreuen 
und duch Umfang gewinnen. Gott warf die Völker durcheinan⸗ 
der wie Spreu. Es kamen für die Chriften wieder Die Tage der 
Noth, unter denen das Chriftenthum die größten Tugenden, die 
bewundernswürdigften Glaubenshelden hervorgebracht hatte. Und 
die neue Noth gebar neue Tugend, ftärfte ven Schwächling, 
machte den Feigen muthvoll. Es entftanden neue Apoftel, die den 
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fremden Siegern das Evangelium predigten; es triumphirten neue 
Befenner Jeſu über alle Schreden; e3 begeifterten neue Märtirer 
die Heivenfchaft, an Jeſum zu glauben. Darum, wiewohl unter 
dem eijernen Buß der Durch die Welt umherziehenden Nationen 
Alles verging, was ehemals preiswürdig gewefen die chriſtliche 
Kirche allein verging nicht. Vielmehr fie umſchloß endlich alle- 
fammt, und verföhnte und verbrüderte die Streiter in ihren müt— 
terlichen Armen. 

Es ift merfwürdig, daß die Wanderung der Wölfer faft in 
derſelben Zeit anhob, als die hriftliche Kirche nach dreihundert— 
jährigen Leiden fiegreih und in der römiſchen Welt herrſchend 
geworben war. Eine Stufe war erftiegen; nun follte Die zweite 
betreten werden. 

Zur ſchnellen Verbreitung der göttlichen Offenbarung durch 
Jeſum war ehemals die Einheit des ungeheuern römijchen 
Reichs nothwendig geweſen. Und der Erlöfer der Welt ward in 
derjelben Zeit geboren, da jolche Einheit unter Kaifer Auguſtus 
vollendet war, Nachdem nun das Chriftenthum in dieſem ganzen 
Reiche mächtig und herrſchend geworden, mußte es auch den ent- 
ferntern heidnifchen Völkern zufommen. Aber die Römer zogen 
nicht erobernd zu ihnen, jondern die Völker der Ferne ſtürzten 
fich gegen dad Nömifche. Deſſen Zertrümmerung ward nun 
dem ehriftlichen Glauben das wieder, was ihm ehemals die Ein- 
heit des Reichs gewefen. 

Die wilden Nationen der Ferne fandte Gott, um die üppigen, 
weichlichen, zwiftigen , ſinkenden Bölferichaften und Menfchen, 
und die unter Roms Hoheit wohnten, mit neuer Kraft zu men— 
gen und zu Härten; fie würden fich ohnedem in efelhaften Wols 
lüften und Graufamfeiten einander ſelbſt aufgezehrt Haben. Aber 
das Chriſtenthum mußte Hinzutreten, um die Wiloheit der un- 
menfchlichen, rauhen Sieger zu mildern, um die Trümmer der 
Wiſſenſchaft und Kunft der alten Welt zu retten; fonft würde 
der gefammte Erdfreis in größere Barbarei und Unmwifjenheit 
verfunfen fein, als er jemals gemejen. 

Mit zitternder Ehrfurcht, Gott! erbliche ich Deine Taten 
und Deine Leitungen des Menfchengefchlechts! Wie groß, wie 
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weiſe, wie gnaͤdig bit Du! Nur dunfel ahne ich das Unendliche 
Deiner Zwede und Mittel, Wie gar unbegreiflich find Deine 
Gerichte und wie unerforfchlich find Deine Wege! Wer Hat je 
Deinen Sinn erfannt, oder wer ift je Dein Rathgeber geweſen? 
Bon Dir, durch Dich, in Dir * alle Dinge. Dir ſei Ehre in 
— Amen. 





Gefahren Der unwiffenheit in religiöſer 
Hinficht. 
Epheſ. 4, 17. 18. 


Hilf, daß Dein Licht 
Die Finfterniß durchbricht ; 
Daß die erfchaff’nen Geiiter 
Dich, ihren Herrn und Meifter, 
Stets deutlicher erfennen, 

Sn Dir entbrennen! 


Dein heil’ges Bild, 
In Schleiern Teicht verhüllt, 
Sn Schleiern der Naturen, 
Schwebt in den Sternenfluren, 
Sn Thälern, Höh'n und Meeren. 
Und Blumenheeren. 


Ah, ohne Kraft 
Und Licht der Wilfenfchaft 
— Mag Mond und Sonne funfeln — 
Tappt doch der Menfch im Dunkeln, 
Und muß fich, gleich den Thieren, 
Im Staub: verlieren. 





Die wir unter wohlwollenden und einfichtvoflen Fürften und 
Dbrigkeiten zu wohnen dad Glüd haben, müfjen es allerdings‘ 
unbegreiflich finden, daß es Fürften und Obrigfeiten geben fönne, 
welche, ftatt die Kenntniß und Belehrung des Volkes und die 
Aufklärung des Verſtandes und den Unterricht der Sugend zu 
befördern, alle Mittel anwenden, das Volk in dumpfer Geiſtes⸗ 
befangenheit und Unwiffenheit zu erhalten. Sie umzäunen mit 
Angſtlichen Strafgejegen das Gebiet de3 Denkens, der Wiſſen⸗ 
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ſchaft und Wahrheit ; ſchreiben dem öffentlichen Unterrichte die 
engften Grenzen vor; halten durch Bücherverbote die Erkenntniß 
des Befjern zurück, unter dem Vorwand, die Verbreitung fitten- 
verberblicher , irreligidfer oder bürgerlicher Unzufriedenheit er— 
weckender Schriften zu hindern; fie ſcheuen alle freie Unterſu— 
hung und find voll Argwohn oder Eiferfucht gegen alle Höhere 
Einſicht. Sie maßen fih an, gleich wie fie über Hab und Gut 
der Unterthanen verfügen, auch über deren Geifter Gewalt zu 
üben und deren Gewiffen zu beherrfchen. Sie greifen in das Recht 
Gottes ein, denn nur Er und fein Anderer ift der Fürft der Get- 
fter. Sie taften das Heiligthum der Menſchheit, das Necht zur 
höchiten Ausbildung des Geiftes an, welches fie und die Ihrigen 
vorzugsweiſe genießen und Andern verfagen wollen, ungeachtet 
fie, als flerbliche Menſchen, dem geringften Bettler ihres Neiches 
in dieſen Nechten vor Gott gleich find. 

Diejenigen Menfchen, welche fich eine gefeglofe und willfür- 
liche Gewalt über irdiſches Eigenthum, Ehre, perfönliche Frei— 
heit und Leben der Untergebenen anmaßen, werben mit Recht als 
Tirannen gejcholten und verdammt. Aber was find diejenigen, 
welche das geiftige Leben des Menſchen befchränfen und verder- 
ben wollen? Sie find mehr zu fürchten, als Diejenigen, welche 
den Leib tödten. Sie gehören zu den Srrlehrern, welche die Seele 
pergiften oder ihr den Genuß der Wahrheit entziehen. 

Ihrer Biele find aber, welche eine vernunftmäßige Ausbil- 
dung des Geiſtes fcheuen, weil fie felber von däußerft befchränf- 
tem Berftande find, das Fleine Maß ihrer Begriffe für das genü- 
gende Halten, und vor Allem erzittern, was darüber hinausgeht. 
Sie fehlen aus Kurzfichtigkeit gegen Gott und Menfchen , nicht 
aus boshaftem Gemüth. Viele Hingegen ſcheuen die höhern Er— 
fenntniffe im Volke, weil fie fürchten, daß ihre Unwürdigkeit 
oder ihre Verbrechen erfannt, und der Verachtung überliefert 
würden. Andere wieder juchen mit verbrecheriicher Klugheit das 
Volk in leitfamer Unwiſſenheit und bleibender Unmündigfeit nie- 
derzuhalten, um deſto leichter allen Stolz ihrer ſelbſtſüchtigen 
Herrſchbegier zu befriedigen. 

So ſundlich ein ſolches Beginnen an ſich ſelbſt — Gott richtet 
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den Seelenmord! — eben jo eitel ift es. Denn die Wahrheit 
fiegt dennoch früh oder fpät, und alle Anſtrengungen find ver: 
gebens, fie zu befämpfen. Mochte auch der abtrünnige Sultan 
einft die Schulen der Chriften ſchließen und ihnen ihre Bücher 
entreißen: die Erkenntniß ging ihren flillen Gang, und das Chri- 
ftenthum breitete ſich, alle Gefege des Tirannen verhöhnend, täg- 
lich weiter aus. Die Unwiſſenheit ver Völker aber war von jeher 

der Völfer Berderben, Denn Unwiffenheit erzeugt Aberglauben, 
Irrthum und thierijche Nohheit, wilde Sitten, ungeftüme Be- 
gierden und Lafter. Die berühmteften Staaten, die glängendften 
Throne gingen erft unter, wenn die Wifjenfchaften in Verfall 
gerathen waren. Unter rohen und unwiſſenden Völkern iſt die 
Herrſchaft und das Leben des Negenten am allerunficherften; denn 
da wird die Unzufrievenheit bald zur gewiffenlofen Mordluſt, der 
bürgerliche Eifer zur Schwärmerei und bie bigotte Fronumgtei 
zum Fanatismus. 

Die Religion, welche unſer Hallaub verkündet hat, iſt ſelbſt 
der Gipfel menſchlicher Weisheit; denn ſie iſt die Wiſſenſchaft 
um alles Göttliche in der Natur, im All ver Schöpfung, in den 
Verhängnifien des Lebens und in der Thätigkeit vernunftbegabter 
Geifter. Darum fandte Gott feinen Sohn in die Welt, erft als 
diefe.einen gewifjen Grad der geifligen Ausbildung erreicht hatte, 
um die Wahrheiten des Lebens zu begreifen. Ohne Empfänglich- 
feit des Bodens tft Die evelfte Saat unfruchtbar. Wo dieſe Em- 
pfänglichfeit des Geiftes wie des Herzens fehlte, wandte ſich das 
Volk von ihm ab, ven alten Vorurtheilen zu. Alle feine Jünger 
juchten das Selbftdenfen im Bolfe zu erimeden, und forderten 
ihre Zuhörer zum Gelbitforfchen auf. Prüfet Alles, und das 
Gute behaltet! fagt die heilige Schrift, (1. Iheff. 5,21.) 

Die StumpfHeit des Verſtandes, dumpfes, bewußtloſes 
Glauben, Unwiffenheit und Mangel geiftiger Selbftthätigkeit, 
ift daher als einer der furchtbarften Nachtheile für die Reinheit 
der chriftlichen Neligion und ihre fegenvollen Wirfungen zu hal- 
ten. Denn „welcher Berftand verfinftertift, jagt der weife 
Apoftel Baulus (Ephef. 4, 17. 18.), die find entfremdet 
von dem Leben, das and Gott ift, durch Die Unwiffen- 
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heit, ſo in ihnen iſt, und durch die Kindheit ihres Her— 
zens.“ Der Verfall der Kenntniſſe und Wiſſenſchaften hielt mit 
dem Verfall des großen römiſchen Reichs, mit der wachſenden 
Ruchloſigkeit der Sitten gleichen Schritt, und hatte auch auf 
die Verfinſterung der chriſtlichen Wahrheiten den traurigſten 
Einfluß. 

Wie verderblich Unwiſſenheit aber für die Religion ſei, iſt nie 
offenbarer geworden, als nach den Tagen, da es Gott gefiel, die 
Volker in jener großen Umwälzung aller Reiche, in jener wun— 
verbaren, ſchrecklichen Wanderung der Nationen zu vermiſchen, 
die bis zur Mitte des fechsten Jahrhunderts nach Chrifti Geburt 
dauerte. 

Es kamen die wilden Heiden aus dem unbefannten Nord- 
lande und aus dem entfernteften Aſien hervor, raubluftig, blut— 
dürftig, unwiffend. Sie verbrannten die Schriften des Alterthums, 
ohne zu ahnen, welche Schäße der Weisheit fie zerſtörten. Sie 
zertrümmerten die herrlichen Denkmale der Kunft und Einficht, 
ohne zu wiffen, wie viel Böſes fie thaten. Sie machten die Ue— 
berwundenen, von denen fie an Kenntniſſen übertroffen waren, 
zu ihren leibeigenen Knechten, und herrſchten über fie mit allem 
Trotze, welden Macht und Kenntniglofigfeit einflößt. So gingen 
in den zur Sklaverei und niedrigen Arbeiten verdammten Böl- 
fern, die fie unterjocht hatten, die meiften Wiſſenſchaften der 
Vorwelt, Bis auf ſehr geringe Ueberbleibſel, verloren, 

Schon die Unverftändigfeit der römischen Kaifer Hatte vorher, 
‚che die Wanderung der barbariichen Nationen anfing, ven Ver— 
fall der Einfichten und Kenntniffe herbeigeführt, ſowohl durch 
die tirannifche Unterdrückung und Beſchränkung der Freiheit im 
Denken, Lehren und Schreiben, als durch das Verbot und Die 
Bernichtung vieler Bücher, und Beförderung des Wohllebeng in 
finnlicher Hinficht. ALS num aber die Friegerifchen Wilden aus 
der Berne heranzogen, und die Bölfer von ihnen leicht bezwun- 
gen wurden, die durch Wollüfte Förperlich entnervt und ver- 
weichlicht, Durch Unwifjenheit auch der geiftigen Kraft beraubt 
waren: ward allgemeine Barbarei und Finfternif das Roos der 
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Die Zeiten wurden fo klaͤglich, daß endlich ſelbſt num der 
fleinfte Theil der Geiftlichen zu ſchreiben, oder ein Lehrer des 
Volks zu Iefen verftand. Es gab nur Wenige, welche die Heiligen 
Schriften jemals zu Geficht befommen hatten, und noch Weni- 
gere, welche diejelben eigenthümlich befaßen. Die Unmiffenheit der 
Menjchen mehrte fich, weil die, welche herrſchten, das Kriegs- 
ſchwert zu führen für Föftlicher hielten, als alle Weisheit. Es 
waren feine Schulen. Nur bei den Klöftern errichtete man hin 
und wieder einige derſelben, damit doch die Geiftlichen wenigſtens 
fähig würden, Iejen zu fünnen. Denn wie follten fie, die das 
Wort Gottes nicht laſen, es auslegen und erflären? 

Daher ift es allerdings Feiner Verwunderung werth, wenn 
man von den betrübten Wirkungen diefer allgemeinen Unwiſſen— 
heit hört, wie die chriftlichen Unterthanen, mit geringen Aus- 
nahmen des vornehmern Theils und der Geiftlichfeit, als Teib- 
eigene Knechte und Mägde behandelt, ohne wahres Cigenthum, 
oder ohne Sicherheit deſſelben, ohne Sicherheit ihrer Ehre, ihres 
Lebens, gleich dem Vieh vertaufcht, verfchenft, oder um baares 
Geld verfauft wurden; wenn man hört, wie dad gemeine Volk, 
gleich dem Vieh behandelt, dumm und viehifch ward, und feine 
Borgefegten nicht wie Menfchen, fondern wie von Natur Höhere 
Wefen, wie eine Art Götter betrachtete; wenn man hört, wie die 
Vornehmen, die Edelleute, die Fürften nicht als Beichüger der 
Unterdrüdten, fondern als Fleine und große Räuber Iebten, ein- 
ander erfchlugen, erwürgten und vergifteten, geringer Urfachen 
willen; in Sauf und Frag und Wollüften ihre Tage verpraßten, 
und den Krieg als ihre Höchfte und edelfte Lebensbeftimmung 
anjfahen; wenn man hört, daß felbft Die meiften Geiftlichen in 
und außer den Klöftern, neben ihren ausmwendiggelernten Gebe- 
ten und Gefängen und Firchlichen Gebräuchen , fih ohne Scham 
und Zucht dem Wohlleben überliegen ; ohne Enthaltfamfeit, ohne 
Nüchternheit, ohne Keufchheit beifammen wohnten, und es an 
Pracht und Schmelgerei oft den Weltlichen zuvor thaten. Je 
größer die Unmiffenheit, je größer ward die Verwilderung des 
Gemüthes, die Schändlichfeit der Sitten. Man vergab die Gün- 
den an Gotted Statt und fündigte mit; nur der ward von Allen 
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ſelig gepriejen, der Kirchen und Klöftern das meifte Gut ſchenkte 
und in freiwilliger Armuth Iebte, oder die Seinigen in Armuth 
ftieß , Damit die Geiftlichen vollauf Hatten und im Ueberfluß 
ſchwimmen fonnten. Se reicher dieſe wurden, je leichter Fonnten 
fie das Volk beherrichen. Je unmiffender, abergläubiger und 
-Teichtglänbiger die Laien waren, je weniger Mühe Foftete e3, die— 
jelben nach Willkür zu Ienfen, Sa, es fehlte nicht an Perſonen, 
welche Nachfolger Jeſu, WVerfünder des göttlichen Wortes, Ge- 
meihte Gottes hießen, die fih an der Unmwiffenheit des großen 
Haufens beluftigten, oder ihn in tiefer Unverftändigfeit geflif- 
jentlich zu erhalten fuchten, um bequem hHerrfchen zu Fünnen. 
War das Volk in ihrer Gewalt, und Fonnten fie e8 mit wenigen 
Morten empören oder bejänftigen , jo waren auch die Fürſten 
ſelbſt in ihrer- Gewalt. Und jo gejchah es. Die Gewalt der Geift- 
lichkeit ftieg zu einer furchtbaren und unnatürlichen Höhe; theilte 
ſich erft mit weltlichen Obrigfeiten in die Herrfchaft, und machte 
dann jelbit die Könige der Erde von fich abhängig. Chriſtus 
hatte gelehrt: Gebet dem Kaijer, was des Kaijers ift, und Gott, 
was Gottes ift. Da aber Priefter fich zu Auslegern des gött- 
lichen Willens über einzelne Vorfälle des Lebens, zu Statthal- 
tern Jeſu auf Erden machten , fähig, fterbliche Menfchen nach 
Belieben zu entfündigen und zu heiligen, oder aus dem Schooſe 
der Kirche, aus der Gemeinschaft der Gläubigen zu verftoßen , zu 
verflucchen, und zur ewigen Bein zu verurtheilen; da das leicht- 
gläubige Volk, zitternd vor den vom Prieſter angedrohten Ge- 
richten Gottes, gehorfam den Befehlen der Kirche folgte: fo ward 
die Kirihe, oder vielmehr die ehrgeizige Schaar ihrer Briefter, 
übermächtig gegen den weltliche Arm. Umſonſt hatte das Got- 
teswort gelehrt: Seid unterthan der Obrigkeit denn es iſt Feine 
Obrigkeit ohne von Gott. Mehrmals predigte die Kirche den Auf- _ 
ruhe gegen. Obrigfeiten, und empörte die unwiſſenden Völker 
gegen ihre rechtmäßigen Beherrjcher. Zu Feiner Zeit find mehr 
Fürſten und Herren eines unnatürlichen Todes geftorben, von 
ihren Thronen geftürzt, aus ihren Landen vertrieben oder lebens— 
länglich mit Kriegen umringt worden, als da die Völker in größe 
ter Unmifjenheit lebten und erhalten wurden. 
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Das waren die unglücfeligen Wirfungen der allgemeinen 
Geiftesverwilderung! Die wahre chriftliche Tugend war wieder 
jo ſelten, wie jie während der heidniſchen Zeit irgend hätte fein 
fünnen. Es war überall dumpfes, thieriſches Hinbrüten; der 
Gottesdienſt ein todter Zeremoniendienſt. Wie konnte es anders 
ſein? Welcher Verſtand verfinſtert iſt, wie der Apoſtel ſpricht, 
die ſind entfremdet von dem Leben, das aus Gott iſt, durch die 
Unwiſſenheit, die in ihnen iſt, durch die Blindheit ihres Herzens. 

Und beguͤnſtigt durch die Rohheit der Menſchen und durch 
die freiwillige Entſagung der Vernunft in Sachen des Glaubens, 
drangen Irrthum und Aberglauben in ungeheurer finſterer Menge 
zur Kirche. Weil man viel zu kenntnißlos war, um ſich manche 
der natürlichſten Erſcheinungen in der Natur zu erklaͤren, ſo gab 
man dieſelben gleich für Wunderwerke irgend eines Heiligen aus, 
um das Anſehen deſſelben, oder vielmehr das Anſehen der Kirche 
zu vermehren, "Und wo es an ſolchen Ereigniſſen fehlte, erfand 
man falſche Wunderwerfe. Das Alles aber gefchah, wie man fich 
ausdrückte, zur größern Ehre Gottes. Ach, ald wenn es möglich 
wäre, daß ein Wurm des Staubes dem unendlichen Gebieter des 
Weltalls an feiner Ehre etwas zulegen und fie vergrößern könnte! 
ALS wenn es möglich wäre, daß das Allerheiligfte im Himmel 
und auf Erden Durch Betrug, Faljchheit und Sünde geehrt wer⸗ 
den konnte! 

Nicht für die Gottheit, nicht für die Religion Jeſu ward dies 
Unweſen getrieben, ſondern für die Vermehrung des irdiſchen 
Reichthums der Kirchen und ihrer Prieſter. Darum wollte jedes 
Kloſter und Klöſterlein, jede Kirche, jedes Kirchlein mit Reli— 
quien prangen, damit die fromm⸗gläubige Gemeinde deſto frei- 
gebiger werde, die Heiligen zu beſchenken. Die Geiſtlichen waren 
die Verwalter, Bewahrer und Genießer des heiligen Gutes. Und 
was fie einmal erworben hatten, Hüteten fie wohl, daß es nicht 
wieder in weltliche Hände falle. Denn bald ftellten fie das kirch⸗ 
liche Gebot auf: heiliges Gut fei unantaftbar, und wer es an 
fich nehme, ver ziehe den Zorn der Heiligen umd den Fluch des 
Himmels auf ſich. Sie verfnüpften mit dem Heiligendienft die 
Pflichten reicher Opfer und Gaben. ‚Sie führten Die Sitte der 
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Wallfahrten ein, jtifteten ven Schußheiligen Fefte, und extheil- 
ten an denfelben Sündenvergebung. 

In Diefen Zeitaltern der Unwiffenheit entftand neben ber 
wachjenden Pracht Firchlicher Geräthe, Zierrathen und priefter- 
licher Gewänder mancher neue Gebrauch , manche neue Lehre, 
von denen die erften Kirchen der Chriftenheit nie gewußt hatten, 
und manche Uebungen des Alterthums wurden dagegen verän- 
dert oder gänzlich abgefchafft. Das ſchuf ven zahlreichen angeftell- 
ten Geiftlichen neuen und beträchtlichen Zuwachs der Einfünfte. 
Ihr Anſehen ftieg über die Maßen mit Zunahme der Unwifjen- 
heit, und des von ihnen viel gepredigten blinden Glaubens und 
Gehorſams. Auf diefe Weiſe wurden fie abermals gleich den 
Prieftern des alten Teftaments, und wurden e8 in einer noch weit 
höhern Bedeutung, indem fie ewige Seligfeit und ewige Ver— 
dammmiß austheilten, als wären fie der Gottheit jelbft gleich. 

+ Dergleichen Neuerungen und der alten Chriftenheit, noch 
. mehr den Apofteln und Jeſu Ehrifto unbekannt geweſene Lehren 
drängten ſich jedoch nicht ohne Widerftand in die Kirche ein. Noch 
gab e8 einzelne Fromme, und für ihre Zeit gelehrte Männer, die 
denſelben heftig und mit den Worten der heiligen Schrift wider- 
ſprachen. Noch achthundert Jahre nach Chrifti Geburt ward von 
der Hälfte der. hriftlichen Welt gegen die Verehrung der Heili- 
genbilder geeifert, Doch vergebens. Als dieſe errungen war, er» 
nannten die Bifchöfe in ihren Berfammlungen diejenigen, welche 
in den Rang der Heiligen erhoben werden follten, und bald eig» 
nete fich der Bapft, als einziges Oberhaupt der Kirche, das Necht 
zur Seligfprechung und Heiligung allein zu. Zwar Schon acht— 
hundert Jahre nad) Chrifti Geburt trat ein Geiftlicher auf und 
lehrte, daß im Abendmahl Brod und Wein in Fleiſch und Blut 
Chriſti verwandelt werde, oder in Gott ſelbſt. Aber noch drei- 
bis vierhundert Jahre lang ward Dies beftritten, bezweifelt, wis 
verlegt, bis es endlich, als ein Theil des hriftlichen Glaubens, 
anzunehmen geboten ward. In derjelben Zeit ward auch die alte 
Lehre vom Opfer Jeſu, des Meſſias, mit Beitimmtheit dahin 
erklärt, daß Chriftus für unſere Sünden genug gethan habe. 
Die Kirche Ipendete num Die Schäge himmliſcher Gnaden. 
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Neben diefen Mitteln, nicht zur Vermehrung der Gottfeligkeit 
und des aus Gott ftammenden Lebens, ſondern Firchlicher Gewalt 
und priefterlichen Anfehens und Neichthums, vervielfältigten ih 
die Feierlichfeiten der Kirche und todten Andachtübungen des haͤus⸗ 
lichen Lebens. Beim Gottesdienft felbit ward nur die allem Volke 
unverftändliche Iateinifche Sprache erlaubt. So fanf die Menge der 
Gläubigen im die tieffte Unwiffenheit über ven Zweck und Inhalt 
der heiligen Handlungen. Nichts blieb ihm mehr zu denken übrig; 
dies. wurde fogar für gefahrvoll erklärt. Man erfand im Morgen- 
Iande den fo geheifenen Roſenkranz und führte ihn bei ven Abend- 
fändern ein; man hatte allerlei Einrichtungen, um dadurch die 
Kirche oder vielmehr die Priefterfchaft in das Geheimniß aller 
Familien einzufegen. Nur dies mangelte ihr, um immerdar des 
Volkes mächtig zu bleiben md jeder weltlichen Obrigkeit über- 
fegen zu fein. Blindlings folgte nun mit Zittern der Böhel, 
welcher in den Prieſtern Boten und Diener Gottes ſah; und 
Könige und Fürften vermeinten feliger zu fterben, wenn fie fich 
mit einem Mönchsgewand angethan in den Sarg Tegen Tießen. 

- Das Ehriftenthum war fafl ganz verfhwunden; das rohe 
Heidenthum war wieder aufgethjan und mit dem heiligften aller 
Namen geſchmückt. Geranbt war der Menfchheit die frohe Kind— 
heit zu Gott, dem Vater Aller; und ftatt der ihr von Jeſu er- 
worbenen Eindlichen Freiheit war fie wieder in die Knechtſchaft 
unter das Geſetz der Prieſterſchaft gethan. Ad, nur allzuwahr 
it des Apofteld Wort geworden: „Welcher Menfchen Verftand 
verfinftert ift, die find entfremdet von dem Leben, das aus Gott 
ift, durch Die Unwiffenheit, jo in ihnen ift, und durch Die zen 
heit ihres Herzens!“ 

Mit Entfegen wende ich mich ab von Den —E— des 
Chriſtenthums, von der Verfinſterung der geſammten Kirche. 
Das waren die Wirkungen der Unwiſſenheit. Aber was geſchehen 
war, konnte nicht anders kommen. So ſtand es im Plan der 
göttlichen Verhängniffe, ald die Völker der Erde vermifcht und 
rohe Heiden der Ferne herbeigefandt wurden, die Völker des 
Welttheils zu erneuern. Und doch auch mitten in dieſer Barbarei 
bewegte noch viel Heiliger Sinn manches Gemüth; und konnte 
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ihn die Kirche nicht mehr erwecken, jo erweckte ihn der natürliche 
Trieb des Herzens, die bleibende Sehnfucht in den Seelen nad 
Gott, und dem was Gottes ift. Denn Religion ift nicht Sache 
der Willfür, fondern ein unauslöfchliches Bedürfnig der Menſch— 
heit! Die Heiden, wie die heilige Schrift jagt (Röm. 2, 14.15), 
die das Geſetz nicht Haben, thun von Natur des Geſetzes Werk, 
und hiermit beweiſen fie, des Geſetzes Werk fer -gefchrieben in 
ihren Herzen; fintemal ihr Gewiffen fie bezeugt, dazu auch Die 
Gedanken, die fich unter einander anflagen und entſchuldigen. 
Ach, mein Gott, wie joll Div mein Geift genug danfen, daß 
er, erleuchtet durch Deine Gnade in Jeſu ChHeifto, Dich würdiger 
erkennen kann und anbeten im Geiſt und in der Wahrheit! 





| 40. 
Der Menfch das Werfzeug Gottes. 


Sef. 40, 13. 


Deiner Weisheit tieffte Schlüffe 
Bleiben, Gott, uns unbekannt, 
Wie viel auch ein Engel wiffe, 
Nie entdeckt es fein Verfiand. 
Wie Du Deine Welt regiereft, 
Alles zu der Abficht führeft, 

Die Dein Huldreich weifer Nath 
. Immer gut gewählet hat. 


Und doch kann's der Menſch oft wagen, 
Er, dem Deine Einficht fehlt, 
Sich vermeflen zu beklagen! 
Er, dem Zufunft ift verheblt, 
Tadelt, wo er nicht verfichet, 
Wo er leicht fich hintergehet; 
Tadelt, was Dein Nath befchließt, 
Weil es ihm iebt dunkel iſt. 





Wer ift denn groß auf Erden? Und wer von den Menſchen ift 
gering zu achten? — Ihr nennt denjenigen groß, der mit Pracht 
umgeben it, und über Viele zu gebieten hat? Dieſe Pracht ift 
ein nichtiger Tand, defjen Werth mehr in der Einbildung beiteht, 
als in fich felber; und ift denn der Menfch groß, weil er ein 
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höheres oder niederes Amt befleivet? — Wer ift gering? — Die 
Lumpen des Bettlers find mit dem Purpur= und Geivengewand 
urfprünglich gleicher Abkunft, Staub vom Staube, ver zum 
Staube zurüdgeht. In der Sterbeftunde ift Fein Weltbeherrſcher 
reicher als ein Halbnadter, der auf dem Strohlager den en 
aufgibt. 

Was ihr für Herrlichkeiten auf Erden achtet, Kinder des 
Staubes, ift es nur durch die Meinung, welche ihr davon habet. 
In Gottes Augen find euere Köftlichfeiten um nichts Föftlicher, 
als das Sonnenftäubchen, welches euch umfliegt. Darum ver- 
achtete Jeſus CHriftus die übergroge Werthſchätzung ſolcher ver- 
gänglichen Nichtigfeiten. Er forderte euere Pracht nicht, euern 
Reichthum, euern Ruhm, euere Throne nicht; und der Weife, 
der Chrift, welcher wie Chriftus denkt und Iebt, hält das Ge- 
meinfte wie das Geltenfte, das Wohlfeilfte wie das Theuerfte 
nur in jo weit beachtungswürdig, als e8 in feiner Hand zur Be⸗ 
förderung des allgemeinen Wohljeins ein: brauchbares Mittel 
werden Fann. | 

Por Gott ift Niemand groß, Niemand klein. Jeder iſt ihm 
gleich werth und lieb, Jeder eins ſeiner Kinder. Auch Chriſtus 
nannte alle Menſchen feine Brüder; er ftarb nicht für Die Reichen, 
für die fogenannten Vornehmen allein; ex ſtarb auch für das 
Heil defien, ven der Menſch für den Aermſten und Verächtlichften 
feines Gefchlechts Hält. Darum follen auch wir, als Chriften, 
für jeden unferer Nächften Hochachtung haben. Schon feine 
Menfchenwürde- berechtigt ihn dazu, Achtung von und zu be- 
gehren, gleichviel, weß Standes und Herfommens, wei Glaubens 
und Landes, weh Alters. und Gefchlechtes er ſei. 

Auch bedient fich Gott in feiner Regierung der Volksſchickſale 
nicht der Hohen, der Könige und Fürsten allein, fondern auch 
der von andern Menfchen oft unbemerkteften Berfonen. Ja, wir 
wifien, daß die wichtigften Begebenheiten in der Welt, die wohl- 
thätigften Veränderungen im Zuftand'ver Rationen, meiftens von 
Leuten außgingen, welche weder durch Reichthum mächtig und 
angejehen, noch in hohen Stellen waren. Was Könige und 
Fürften oder deren Näthe und Feldherren verrichteten, ober mit 
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Gewalt nach ihrem Sinn zu erzwingen trachteten, war ſelten von 
langer Dauer und großer Ausbreitung. Was iſt von allen 
Thaten der weiland bewunderten Eroberer übrig geblieben, als 
der Abſcheu gegen ihre Verrichtungen und der Fluch ihres mit 
Graͤueln befleckten Namens? — Denn was fie auch thaten, es 
war keine Einwirkung in das Gebiet der Geiſterwelt, ſondern in 
irdiſches Gebiet. Darum war die Frucht ihrer Werke vergänglich. 
Wie fie gebaut hatten, eben fo kamen andere zur Zerftörung. 
Im Grunde iſt der Menfch ein Werfzeug Gottes zur Ver— 
richtung feines Heiligen Willens und zur Erfüllung feiner weijen 
Abſichten. "Schon darum joll und auch jeder Menfch achtungs- 
würdig fein; wir wifjen von feinem, zu welchen Zwecken Gottes 
er erforen ift und dafteht. Oft vollbringt unerwartet die Hand 
eines Kindes, was dem Scharffinn des Flügften Denfers zu ſchwer 
geweſen, und außerorventliche Begebenheiten werden Durch jchein- 
bar unbedeutende Handlungen veranlaßt, bei denen der, welcher 
fie begeht, fich felber unbemußt ift, welchem großen Werfe er 
zuerft den Urſprung gibt. Gott allein ift groß; alles Andere 
flein. Er allein Ienft ven dunkeln Gang der Verhängniffe und 
achtet der menjchlichen Seufzer und Triumphe, Anftrengungen, 
Thorheiten und Weisheiten nicht. Wer unterrichtet den 
Geift des Herrn und welder Rathgeber untermeifet 
ihn? (Sef. 40, 13.) 

Was du auch thuft, und fo gering 28 dir auch ſelber zu ſein 
ſcheint, du weißt nicht, welche Wirkungen es verurſachen kann. 
Ja, die erſten Folgen ſcheinen dir ſo unerheblich, daß du ſie kaum 
einen Augenblick lang bemerken magſt. Aber ſie währen ſtill 
fort; Eins veranlaßt das Andere, Alles hängt, gleich Gliedern 
einer Kette, zufammen. Dur felbft Fannft einft vor Ereigniſſen 
erfchredfen, oder von andern entzückt werben, deren erſte Ver— 
anlafjung du jelber gegeben, und die nicht erfchienen wären, 
haͤtteſt du eine gleichgültig gefchienene Handlung unterlaffen, die 
von dir Schon längft vergefjen worben sft. Dies muß uns auf 
unfer Thun und Laffen aufmerffamer machen. Dies muß uns 
um ſo mehr bewegen, überall fo zu handeln, wie es unfere Pflicht 
gebietet, unfer Gewiſſen billiget, weil wir nicht die Folgen be- 


— 5% — 


rechnen fünnen, und großes Heil oder Unheikiftiften mögen, je 
nachdem wir uns entjcheiden, mit oder wider den Geift Gottes 
zu gehen, IN 2 

Und gleichwie e8 gar kein ungewöhnlicher Fall iſt, daß eine 
unjerer gleichgültig vollbrachten Handlungen, ein Gefchäft, von 
dem wir und gar nichts verfprachen, ein Wort, das wir Teicht 
hinwarfen, mehr Wirfungen nad ſich zog, als manches, was 
wie für jehr wichtig hielten, mit vieler Ueberlegung und Mühe 
thaten: eben jo ereignet ſich Häufig von der andern Geite, daß 
menschliche Handlungen - und Anftalten ganz andere Wirfungen 
haben, ,ald urfprünglich beabjichtigt waren. Rühme ſich doch 
damit Niemand feiner Thaten! Der Menſch Hat nichts als den. 
freien Willen; die That und ihr Einfluß auf die übrige Welt 
liegt in Gotte® Hand, Der Menſch Hat nichts als den freien 
Willen, fich göttlich edel oder thierifch fchlecht zu entſchließen; Die 
Folgen des Willens find von ihm unabhängig; ihr Spiel um- 
gibt ihn Tehrreich in der Außenwelt zur Beförderung feines und 
anderer Geifter, ohne daß er es ändern kann. De — mit Gott 
iſt, mit dem iſt Gott. 

Wie ganz anders die Folgen der Menſchenthaten von * 
jenigen find, was dev Menſch eigentlich wollte, iſt in der Ge— 
schichte des Chriſtenthums ganz befonvers auffallend, und mit 
anbetender Ehrfurcht fühlt man ſich auch Hier oft gezwungen, im 
Sinn des Propheten Jeſajas auszurufen: Wer unterrichtet den 
Seit des Herrn, und welcher Nathgeber unterweifet ihn? 

Die erſten Lehrer und Briefter zu Nom waren arme, une 
befannte, fromme Leute. Als die Gemeinde der Gläubigen da- 
jelbft größer geworden war, wählte fie fich einen Aufjeher oder 
Biſchof über die andern; Doch war derfelbe noch Durch nichts von 
ihnen verschieden, als durch die allgemeinen Befugnifje feines 
Amtes. Allein nah und nad) enıpfing er durch ſpaͤtere Stiftung 
anderer Gemeinden in Rom und in Stalien, als älterer Biſchof, 
einen gewiſſen Vorzug, den er um fo Teichter behauptete, da Rom 
immer noch) die Hauptitadt des Abendlandes war. Er betrachtete 
fich ald Oberhaupt der übrigen Bijchöfe in ver Nachbarſchaft, 
wiewohl man ihn Tange nicht der That nach Dafür gelten ließ. 


* 
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Gleichwie die Bifchdfe zu Serufalem, Konftantinopel, Antiochien 
und Alerandrien, nahm er auch den Titel eines Patriarchen oder 
ehriftlichen Erzvater3 an, und genoß damit einer größern Ehre, 

Sobald die Glaubensftreitigfeiten unter den Chriſten gemeinen 
wurden, und die Mehrheit ver Biichöfe auf Kirchenverſammlun— 
gen entſchied, was rechtgläubig fei, entftand der Grundſatz, daß 
es nur eine einzige rechtgläubige, allgemeine (oder Fatholijche) 
Kirche geben könne. ALS man einmal den Gedanken von jolcher 
Einheit der Kirche angenommen hatte, wollte mar, um in diejer 
Einheit zu verharren, aud) nur ein einziges fichtbares Oberhaupt 
haben, Der Patriarch von Rom bemerkte, daß Petrus, das Haupt 
der Apoftel, auch in Nom der erfte Vorfteher der Gläubigen ges 
weſen, und folglich jeder Bifchof zu Rom Nachfolger auf dem 
Lehrſtuhl im apoftoliichen Necht und Amt Petri fei. 

Da entjtand der große Rangftreit der abendländijchen und 
morgenländijchen Kirche wegen des Vorzugs der Patriarchen zu 
Nom und Konftantinopel; da die allmälige Trennung beider 
Kirchen. Die Erhebung des Chriftenthums durch den Kaifer zur 
allgemeinen Landesreligion erhöhete auch das Anfehen des römi- 
ſchen Biſchofs, welcher nun in fteter Berührung mit den Kaiſern 
ftand. Er ward von ihnen groß beehrt und bejchenft. Bald über- 
traf fein Anfehen, fein Reichthum, feine Pracht den Glanz und 
die Wichtigkeit aller übrigen abendländifchen Biſchöfe. 

Dann kamen die tramigen Zeiten der Völfermanderung mit 
allgemeiner Unwiffenheit, wo der Aberglaube ver Völker aufs 
Höchſte ftieg. Und obgleich die aus Afien nad) den Mitternachts— 
ländern gefommenen fiegreichen Heiden mit den Sitten, Bequem- 
lichfeiten und Küuften der übermundenen Völker auch ihre Nee 
ligion, den chriftlichen Glauben, annahmen, vermijchten fie doch 
denſelben mit ihren heidniſchen Vorftellungen. Gewohnt, gegen 
die heidnifchen Priefter in größter Ehrfurcht zu jein und fie als 
heilige Berfonen, ald Vertraute und Lichlinge der Götter zu be— 
trachten, verfagten fie diefe Ehrfurcht nun noch weniger den 
chriſtlichen Prieſtern. Die allertiefiten Ehrenbezeugungen erwie- 
jen fie dem Biſchof zu Rom, dem Nachfolger des Apoftels Petrus, 
als einem Statthalter des Mefjias und fichtbaren Oberhaupte 
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der Kirche. Es wurden feiner Perfon die erhabenften Namen ber 
gelegt, weil er im Namen Gottes die fehwerften Sünden vergab, 
den Segen und Fluch des Himmels austheilte, Seligkeit oder 
ewige Verdammniß ausfprach, und auch das fonft nur von 
Kicchenverfammlungen: geübte Necht erlangt hatte, verftorbene 
Menſchen unter Die Heiligen Gottes zu verfegen, wegen ver 
Wunder, fo fie im Leben oder noch im Grabe verrichtet haben 
mochten. Man nannte auch ihn heilig, das heißt fündenrein, und 
darum allgemein ven heiligen Vater, Man erwies: ihm kniend, 
und den Staub feiner Füße küſſend, faſt göttliche Ehre. Man 
fihrieb ihm in Glaubensangelegenheiten eine Unfehlbarkeit des 
Urtheils zu. Und gleich wie das Göttliche Höher als. das Irdiſche 
ift, jo gemwöhnte man fid) auch, Das Geiftliche für Höher ald das 
Weltliche, die Kirche für erhabener als die Throne, und das 
Dberhaupt der Kirche folglich für ehrwürdiger, als —— 
Fürſten, anzufehen. 

Die erſten chriſtlichen Kaiſer zwar hatten ſich ihr altes Recht 
behalten, gleichwie fie alle Stellen im Reiche vergaben, auch den 
Biſchof zu Rom als Firchliches Oberhaupt zu ernennen, oder den 
Erwählten zu beftätigen. Denn fie betrachteten die Biſchöfe und 
Patriarchen als Perfonen, welche unter dem Schuß ihres Faifer- 
lichen Scepters Iebten. So ward die Macht des römiſchen Patriarchen 
noch lange Zeit von ihnen bejchränft. Je mehr aber Durch Die 
Siege fremder Völker auch das römifche Neich gefhwächt und 
das Anjehen der Kaifer vermindert ward, je unfähiger wurden 
diefe, der Hoheit und dem Anjehen des Papftes zu wiberftehen. 
Diefer, vor dem fowohl die überwundenen Nationen, als die 
ftegreichen Barbaren eine Verehrung Hatten, die faft an ver 
götternden Aberglauben grenzte, konnte durch feinen Ausſpruch 
das Gemüth der Völfer auf jede Weife bewegen und Teiten. 
Und dadurch murde in Rom und Stalien der Papſt von nicht 
geringerer Gewalt, als ein weltlicher Fürft. Die romiſchen Kaifer, 
von den Barbaren überwunden, verſchwanden aus der Welt; 
aber das Oberhaupt der hriftlichen Kirche blieb in wachſender 
Majeftät. Das römifche Reich ward zertrümmert, aber Die chrift- 
liche Kirche erweiterte fich durch Bekehrung der Barbaren über 
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die Welt, und die Millionen, deren Tapferkeit Noms weltlichen 
Thron gebrochen hatte, beugten ſich vor dem Heiligen Stuhl Petri. 

Die aber, welche auf dem Stuhl ſaßen, jahen fich theils durch 
die Gewalt der Berhältniffe, theils durch ihre Staatöflugheit zu 
einer Höhe weltlicher Größe erhoben, welche fie zu befeftigen und 
zu erweitern fuchten. Den Beſitz Noms und der umliegenden 
Provinzen liegen fie fich von denen beftätigen, welche nachmals 
wieder den Namen und die Würde eines Kaijerd annahmen. Sie 
liegen fi) von andern Bijchöfen und Erzbifchöfen den Eid des Ge- 
herſams und der Treue ſchwören. Gie festen ihr Anſehen dem 
Anjehen der weltlichen Fürften gleich, und hielten es unter ihrer 
MWürde, von Kaifern ernannt und beftätigt zu werden. Durch den 
Glauben, daß Taufe und Abendmahl und andere Heilige Handlun- 
gen entfündigen und durch fich felbft Thon die Seelen zum Genuß der 
ewigen Seligfeit fähig machen, betrachtete Jeder es für Das namen- 
Iofefte Unglüd, aus der Kirche verbannt, und von der Gemein- 
ſchaft der Gläubigen ausgefchloffen zu fein. Dadurch ward das 
Dberhaupt der Kirche allein mächtig, daß es im Zwiſt mit welt- 
lichen Fürſten nicht nur Diefe in den Kirchenbann Iegte, fondern 
auch deren Unterthanen vom Eid der Treue Iosjagte, welchen fie 
dem mit dem Fluche der Kirche Behafteten gefchworen hatten. 

Die Bifchöfe und Briefter ftanden unter dem Willen des 
ficchlichen Oberhauptes und vollzogen feine Befehle. Sie hingen 
ihm befonders feit den Zeiten an, da allen Geiftlichen von Rom 
aus das eheliche Leben verboten war. Denn nun waren Diefe 
durch feine Familien- oder engern Blutsbande an weltliche Ver— 
hältnifje gefnüpft; fie gehörten ganz der Kirche; danften ihr allein 
nur Berforgung und Ehre. 

Auch Die Einfienler oder Mönche wurden zu den Geiſtlichen 
gerechnet, zu denen ſie in den erſten vierhundert Jahren der 
Chriſtenheit eigentlich nicht gezählt worden waren. Ehemals 
führten fie eine unftete Lebensart, trieben Handarbeit und bürger- 
liche Befchäftigungen, und waren durch ihre Zurücfgezogenheit, 
durch ihre anhaltenden Andachtübungen, durch ihre Entfagung 
aller Lebensfreuden, durch Die Selbftpeinigung ihres» Körpers 
dem Bolfe ein Segenftand bewundernder Ehrfurcht. Früher fchon 
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vervielfaͤltigten ſie ſich in Morgenländern; früh ward in den 
Abendländern ihre Lebensart zur Nachahmung empfohlen; eben 
ſo früh vereinigten ſie ſich zu ordentlichen Geſellſchaften, die in 
verſchloſſenen Häufern, Klöfter genannt, von allem Umgang mit 
Meltlihem abgejondert, mitten in großen Städten einfam wohne 
ten. Früh fingen die Gefellfchaften, nicht nur männliche, fondern 
auch weibliche, an, unter abgelegtem Gelübde ewiger Keufchheit, 
freiwilliger Armuth und treuen Gehorfams gegen die Kirche, ihre 
Lebensart zu jeder Stunde Tags und Nachts nach befondern 
Vorſchriften einzurichten. So ie die Malin und, 
zahlreichen Mönchsorden. 

- Die Gefammtheit derfelben mit ihren Aebten und Vorftehern, 
nur don der Kiche und dem Oberhaupte derjelben abhängig, 
ward eine mächtige Stüße der päpftlichen Hoheit. Vergebens 
fträubten fih Sürften, Herzoge, Könige und Kaifer gegen die 
immerfort fteigende Allgewalt des Nachfolgers Petri: fie waren 
und blieben der öffentlichen Meinung des Volkes untergeben, und 
von der unfichtbaren Gewalt geiftlicher Ordnungen und geiftlichen 
Einflufjes beherrſcht. Das Oberhaupt der Kirche hörte auf, der 
Unterthan einer weltlichen Macht zu fein, und ward hg über 
fie erhoben. 

Allerdings wurde auch durch daſſelbe eine, Befonbersi in jenen 
Zeiten der Unwiſſenheit höchſt nothwendige, Einheit und Gemein 
ſchaft ver Gläubigen erzweckt, und mitten im Sturm der Barbaren, 
die alles Alte vernichteten, das Chriſtenthum bewahrt, jo ſehr e8 
auch von Menfchenmeinungen entftellt wurde. Durch diefe Einz- 
heit des Firchlichen Oberhauptes wurden zu einer Zeit, da Volf 
wider Volf aufftand, und faum eine andere, ald die Tugend des 
Kriegerd oder Mönchs gejchägt ward, die getrennten Nationen 
zu einer einzigen großen Familie verbunden, und in diefer Ver— 
fnüpfung feftgehalten. Und wie ſich in der Kirche das Zwie— 
trächtige envlich immer wieder verjöhnte, ſo war es auch ihr An- 
fehen, welches die Freiheit des Abendlandes rettete. Denn der 
rohe Uebermuth, die Graufamfeit und Tirannei der barbarijichen 
Fürften, die Fein Gejeg ehren mochten, zitterten vor der Gewalt 
und dem Zorn der Kirche, Die Unterdrücdten fanden hier Schuß, 
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die Unterdrücker Lehre und Warnung. Schon waren die meiften 
Unterthanen ver Fürften Leibeigene oder Sflaven; mehr oder 
weniger drückte das Joch der Knechtſchaft auf alle Höhere Stände. 
Es war in der Rohheit und Unwiſſenheit des Zeitalters nichts 
möglicher, als daß die Fürften endlich, wie noch heutiges Tages 
in vielen morgenländifchen Reichen, alle Freiheit ausgetilgt und 
ihre Willkür zum Gefege von Millionen gemacht Hätten, Aber 
durch das Gegenftreben der Kirche, und durch das Anfehen des 
geringften Priefterd gegen den gewaltigften König, ward ein 
folches Beginnen auch dem wildeften Tivannen unmöglich, und 
feine Allgewalt immerdar gebrochen. Aus dem eiferfüchtigen 
Kampf aber der geiftlichen und weltlichen Behörden ging zulegt 
auch die größere Befreiung ſelbſt der Niedrigiten im Volke hervor. 

Sp waren fie Werkzeuge Deiner Hand, allweiſer und all⸗ 
mächtiger Gebieter der Schickſale! Du gabſt ihnen Glück und 
Unglück, daß ſich aus der geiſttödtenden Knechtſchaft die Freiheit, 
aus der Unwiſſenheit und Nacht das Licht beſſerer Erfenntniß, 
aus dem rohen Aberglauben der heidniſchen Menge wieder der 
reine Glaube an Jeſum Chriſtum, Deinen heiligen Sohn, und 
. aus der Rohheit und zügellofen Lajterhaftigfeit der Menſchen die 
Jeſustugend entwicele, Und wie vor Zeiten, jo walteft Du, 
o mein Gott, mein Vater, noch heute zur Erhebung und Be- 
feligung des menfchlichen Gefchlechts, wunderbar unbegreiflich, 
fegenvoll, anbetungswürdig auch in den unerforichlichen Tiefen 
Deiner heiligen Rathſchlüſſe. 





en 


11. 


Bekehrung heidniſcher Völker. 
2. Theff. 3, 1. 


Mer da verfchmachtet ift und matt, 
Soll leben und fich freu'n: 
Satt werden foll, wer Mangel bat; 
Wer glaubt, fol felig fein. 


Sagt's aller Welten Völkern an: 
Bekehret euch zum Herrn! 
Khm werde Zeder unterthan, 
Und Beder dien’ ihm gern. 


Was Liebe gab, mit Liebe fei, 
Es Allen dargebracht, 
Nicht mit des Schmwertes Tirannei, 
Nicht mit der Fürſten Macht. 





So ſehr auch wohl in den finftern eitaltern voriger Jahrhunderte 
durch die Barbarei und Unwiffenheit der Völfer, Durch die Kriegs⸗ 
ſucht und den Ehrgeiz ihrer Fürften, durch den Stolz und Die 
Habjucht der Geiftlichen, das Urchriftenthum an ſeiner einfachen 
Schönheit verloren hatte, waren dennoch Taufende rund Taufende 
im Achten Sinne der heiligen Religion beharrlich geblieben, ‚Nie 
gingen die von Jeſu gepredigten Heilswahrheiten, nie die von 
ihm geoffenbarten höhern Erfenntniffe ganz unter. Noch jah 
man wahrhaft Fromme Chriften, die Gott und die Mitmenfchen 

liebten von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ge- 
müthe; Chriften, welche, ohne fi) an dem überhanpnehmenden 
Verderben der Zeit zu ärgern, in ftiller Ginfalt des Lebens, Jeſu 
Chriſto mit tugendlihem Wandel nachfolgten, und höher ais 
allen äußerlichen Prunf, die Reinheit des Gemüthes und Voll- 
fommenwerbung des unfterblichen Geiftes achteten. Dergleichen 
Berfonen lebten an den lafterhaften Höfen der Fürften, wie in 
den untern Ständen, und eben fo zahlreich in den Klöftern, als 
in der Welt. Ja, die Klöfter waren damals eigentlich als Die 
wahren Aufrechthalter der finfenden Meligiofität anzufehen, als 
außer venfelben fat überall roher Sinn und ruchlofes Treiben 
und tugendloje Werfheiligfeit herrſchend werben wollte. 


en A 


Man hat gewiß ſehr Unrecht, in neuern Zeiten die Klöfter 
und ihren Zwed ohne Unterfchied mit ſchnödem Urtheil zu ver= 
dammen, oder ihnen höchftend nur das Einzige zum Lobe ein- 
zugeftehen, daß fie durch Ausrottung großer Wälder, Urbar- 
machung weitläufiger Wildniffe, durch Beifpiel des befjern Land- 
baues nüglich gewefen wären, Nein, fie waren der Welt in viel 
erhabenerm Sinne erfprieglich. Nicht nur wurden in ihren ein- 
famen Zellen und Schulen die legten Meberbleibfel der vergefjenen 
Wiſſenſchaften forgfältig in den ewigen Kriegsflürmen vor gänz« 
lichem Untergange bewahrt: fondern fie waren auch durch ihr 
ganzes Weſen ein ſchneidendes Gegenbild von dem finnlich= thieri- 
ſchen Treiben der Weltleute. Sie waren die Zufluchtäörter eines 
heiligen Sinnes. Sie zeigten den übrigen Menfchen, die nur nach 
Raub und Reichthum, Macht und Ehre jagten, Daß es noch etwas 
Beſſeres, als das Vergängliche, geben könne; fie erhielten in der 
Menfchheit ven Glauben an das Dafein und die göttlich= großen 
Beitimmungen eines unfterblichen Geiftes, der eben durch Ver— 
achtung des Irdiſchen feiner jelbit würdiger werden müſſe. Ge— 
ſchah es auch wohl, daß zuweilen ſolche Weltverachtung, mit 
Schwärmerei ergriffen, zu weit getrieben wurde: es war in Zeiten 
nicht unnüg, da von der andern Geite auch viele Menfchen, ja 
die große Mehrheit derſelben, in zügellofer ſinnlicher Verwilderung 
nur für den Genuß des Augenblicks lebten, fich jedes Lafter er- 
laubten, Fein Geſetz, Fein Recht, Feine Unſchuld ehrten, und im 
Grunde von der ganzen Religion nichts anderes wußten, als ein 
Kreuz zu fchlagen, einen kEorenkang zu beten und vor dem Bilde 
eines Heiligen zu knien. 

Die Bewohner dieſer Klöfter trugen dann auch nicht wenig 
Dazu bei, daß die hriftlichen Halbheiden von Gott und der durch 
Jeſum geſchehenen Offenbarung edlere Vorftellungen befamen; 
daß fie auch nicht nur den Buchftaben des Glaubenshefenntniffes 
auswendig lernten, jondern auch von den heiligen Pflichten des 
Chriſtenthums, von dem Leben des innern Menfchen hörten. Und 
jo wie die Klöfter auf die Befferung des Gemüthes bei Unter: 
thanen und Fürften wirkten, gewifjenlofen Richtern die Gerechtig- 
feit, grauſamen Herren.die Barmherzigkeit Jefu zur Nachahmung 
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empfahlen, eben fo ſandten fie Boten des Evangeliums zu den 
heidniſchen Völkern der Nachbarfchaft aus, fie zum chriftlichen 
Glauben überzuführen. 

Dies Schöne Beftreben, das Reich Gottes auf Erden zu ver⸗ 
breiten, blieb noch viele Jahrhunderte Iang allgemein herrſchend. 
Königsjöhne verliegen voll frommen Eifers die Baläfte und gingen 
unerſchrocken in die Länder der Eriegerifchen Heiden, und predigten 
ihnen den Gefrenzigten und den Glauben an einen einzigen Gott, 
und. die Abfcheulichfeit der Menfchenopfer und die Thorheit der 
Gögenanbetung. Die frommen Einfievler und Mönche und 
Prieſter, welche fich in dieſer Abficht zu den Heiden begaben, 
thaten aber dev Welt mehr wohl, ald alle die Könige und Kriegs— 
helven jener Zeit, welche von den unverftändigen und feigen Ges 
ſchichtſchreibern nachmals große Männer geheigen und laut ge= 
priefen wurden. Der Heivenbefehrer überwand Nationen durch 
das Wort der ewigen Liebe; trug den lichten Gottesfunken der 
Jeſuslehre in die tiefften Finfterniffe des Heidenthums; brachte 
Taufende, die in viehiſchem Treiben dahinfuhren, zur Erfenntniß 
des wahren und Iebendigen Gottes; jenkte die Ahnung und den 
Glauben eines unfterblichen Seins, einer vergeltenden Ewigkeit 
in die gefühllofe Bruft der Barbaren, milderte damit die zucht- 
Iofen Sitten, wie ihre mit Menjchenblut gejchriebenen Gejege, 
und hatte zum Lohn feiner Anftrengungen, Arbeiten und Ent- 
behrungen Feine andere Ausficht, ald die, eines graufamen 
Maͤrtirertodes zu jterben. 

Dennoch fehlte e8 nie an edeln, alle Herrlichkeit und An- 
muth des Lebens verachtenden Männern, welche ſich der Ruhe 
der Flöfterlichen Stille, oder den Armen ihrer Familien entriffen, 
und mit ven Worten des Apofteld: Betet für und, daß das 
Wort des Herrn laufe und gepriefen werde, wie bei 
euch! (2. Theſſal. 3, 1) in die fernen Ländern des Heidenthums 
einem unvermeidlichen Elend und Tod entgegen gingen. Gleich 
den Apofteln und erften Züngern Jeſu Chrifti, verläugneten fie 
Alles und fich felbft, um das höchfte Gut auf Erben auszubreiten 
und die Menfchen menjchlicher zu machen. = 

In der That wurden Durch diejen ächt = hriftlichen Helbenfinn | 
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viele Nationen zu Jeſu gewonnen, und diefem Eifer, der auch 
taufend Jahre nach Chrifti Geburt, bei aller übrigen Verderbt— 
heit der Chriften, nicht erlojch, danken wir noch heute Befehrung 
und Erleuchtung vom größten Theile unſers Welttheild. Freilich 
entartete auch nur zu oft dieſer Heilige Eifer in wirkliche Ab— 
jcheulichkeit. Wie Fonnte es aber in fo rohen Zeitaltern anders 
fein? Doch immer gefchah e8 nur, wenn ſich Könige und Fürften 
in das Bekehrungswerk mifchten. Da fah man bei jedem dhrift- 
lichen Kriegsheere immer eine Menge von Prieftern, und war ein 
heidniſches Volk überwunden, mußte e8 in Seen, Flüſſe und 
Bäche getrieben. und getauft werden. Mer feft an feinen Götzen 
hing, oder zu denſelben zurücdfehrte, ward niedergehauen. Und 
vielmals mußte den ebriftlichen Kürten die Ausbreitung der Re— 
ligion zum Vorwand dienen, ihre blutdürſtige Groberungs - und 
Raubſucht bei harmloſen, unfchuldigen Völkern zu befriedigen. 
Sie verfuhren in Verkündung des Evangeliums eben fo un- 
menjchlich, als es Die Anhänger de3 Propheten Mahomed in der- 
jelben Zeit thaten. 

Die Erfcheinung diefes Mahomed im Morgenlande ift ſowohl 
an fich felbft, als für das Schickſal des hriftlichen Glaubens, ſehr 
merfwürdig. Denn die mahomedanifche Religion hat fich in der 
Melt, neben der chriftlichen, weit umher verbreitet, und befteht noch 
gegenwärtig jehr mächtig in drei verschiedenen Welttheilen. Ihr 
Stifter. Tebte im jechsten Jahrhundert nach unfers Heilandes Ge- 
burt in Arabien, und predigte daſelbſt feine Lehre, alfo zu einer 
‚Zeit, als die chriftliche Kirche ſchon längſt im ganzen römifchen 
Neich herrſchend, die Religion Jeſu felbft aber fehon ſehr entftellt 
worden war. Mahomed nahm zur Einrichtung feines Glaubens- 
gebäudes Bieles von den Chriften, von den Juden und von 
- feinen eigenen Meinungen an. Er ehrte ſowohl Moſen als 
Chriſtum Hoch, und nannte fie göttliche Propheten, ſich felber 
aber den größten der Vropheten und einen Gejandten Gottes. 
Er lehrte, wie Moſes und Chriſtus, Die Einheit des wahren und 
lebendigen Gottes; er Iehrte, daß ein tugenbhafter Wandel allein 
gottgefällig fein Fönne, und dem Sterblichen in der Ewigfeit 
himmlischen Lohn brächte; er Iehrte die Unfterblichfeit ver Seele, 
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die Auferftehung, die Belohnung und Beftrafung nad dem 
Tode, und daß das Schickſal jedes Menfchen von Gott ſchon 
jeit Ewigfeiten vorher beftimmt wäre, aljo, daß man fich ver- 
trauensvoll in Alles, was über uns verhängt ift, ergeben, feine 
Pflicht thun und Feine Gefahr ſcheuen müffe. Daneben verorpnete 
er als Hauptpflichten noch gewiffe tägliche Gebete, Wafchungen, 
au Faſten, Almofengeben, Enthaltung vom Genuffe des 
Weines, und einmal auch im Leben eine Wallfahrt zum heiligen 
Tempel in Meffa. Er Ichrte alles dieſes mündlich; erſt feine 
Nachfolger und Schüler jammelten, was er gefprochen Hatte, in 
Schriften. Sowohl die Gefchichte feines Lebens ift nachmals von 
Freunden und Familien mit thörichten Fabeln verfälfcht, als auch 
feine Lehre ſelbſt nicht in der allererften Reinheit beibehalten wor⸗ 
den. Sie hatte das Schickſal der hriftlichen Religion. Es fanden 
fich allerlei Ausleger, Parteien und Seftirer, welche mit undchten 
Zufäßen dem urfprünglichen mahomedanifchen Glauben eine ganz 
andere Geftalt gaben. 

Es Fann nicht geläugnet werden, Mahomed war ein fehr geift- 
voller, aber dabei ein von feinen Einbildungen getäufchter Mann, 
unternehmend, Friegerifch und wild, wie alle feine Landsleute in 
Arabien waren. Die göttliche Erhabenheit der Lehre Jeſu Hatte 
er nicht begriffen; wäre er durch hinlänglichen Unterricht deſſen 
fähig gewefen, ev würde, flatt Prophet fein zu wollen, vielleicht 
der eifrigite Verfünder des Evangeliumd geworden fein. Aber 
er fah die Juden zerftreut und verachtet; er jah das Ghriften- 
thum zu feiner Zeit fehon jehr von Nebendingen und Zufägen 
verdunfelt. Darum nahm er aus beiderlei Religionen dasjenige, 
was ihm das Wichtigfte und Erhabenfte zu fein ſchien, und — 
eine neue. 

Seine Religion aber war ſeht finnlich, und nicht, wie das 
Chriſtenthum, rein geiftig und den Geiſt verflärend. Daher gefiel 
fie den wilden Bewohnern Arabiens befjer, als des Chriftenthums 
göttlicher Ernft. Seine Religion war ganz der Denfart eines 
lebhaften, phantafiereichen, Eriegerifchen VBolfes angemeffen. Da- 
her Breitete fie ſich ſchnell im Innern Arabiens aus, und e8 ward 
Grundſatz, daß die befiegten Bölferfchaften und Feinde entweder 
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zinsbar werben, oder ſich zu Mahomed befennen mußten. Auf 
dieſe Weiſe verführen nun die mahomedanifchen Fürften mit an- 
dern Nationen, die ihres Glaubens nicht waren, wie die hrift- 
lichen Fürften jener Zeit mit den heidnifchen Völkerſchaften thaten. 
Sie befehrten mit der Gewalt des bluttriefenden Schwerted. Das 
Glück, oder vielmehr die göttliche Vorfehung, war ven Waffen 
der Araber günftig. Sie breiteten ihren Glauben und ihr Reich 
nicht nur in Afien weit aus, fondern auch in Afrifa, und fogar 
in Europa, indem fie von Afrifa herüberfuhren und beinahe ganz 
Spanien eroberten. 

So fam es, daß die mahomedanifche Religion nicht nur in 
weit Fürgerer Zeit mehr Anhänger erhielt, als die chriftliche, ſon— 
dern ſich ſogar auch weiter al3 dieſe verbreitete. 

Sch weiß e8 fehr wohl, daß man fich bisher einbilvete, es fei 
Pflicht, die mahomedanijche Religion zu verläftern und fie als 
ein Werk des Teufels, als ein Gewebe von Lügen und Lafter- 
predigten darzuſtellen. Allein Dies geihah wohl größtentheils 
aus Unwiſſenheit oder allzumeit getriebenem Glaubenseifer. Der 
aus Arabien gefommene Glaube, dem heutige Tages in Europa 
nur noch die Türken anhängen, Hat viel Würdiges, Herzerheben- 
des und zur Ausübung hoher Tugenden und edler Gefinnungen 
Begeifterndes. Er ift der Beredlung des menfchlichen Geiftes 
durch Wiffenfchaften und Künfte Feinesmegs entgegen. Diefe 
haben auf eine herrliche Weiſe bei den Befennern des arabifchen 
Propheten geblüht, als in der ganzen Ehriftenheit Unwiſſenheit, 
Aberglaube und rohes Kriegswefen gemein waren. Sa, wir Chris 
ften danken der Einficht und Aufklärung der arabifchen Neiche 
Vieles von unferer gegenwärtigen Einficht und Erleuchtung. Sch 
betrachte die mahomedanifche Religion als ein verwildertes Kind 
des Judenthums und Chriſtenthums, welches feine erhabene Ab- 
kunft nicht ganz verläugnen kann und will, und den fchönften 
Theil feiner Züge den Offenbarungen des göttlichen Welterlöfers 
dankt, Es ift gleichſam unter den Religionen der Ismael, welcher 
Yon Abraham in die Wüfte hinausgeſchickt ward. 

Es Hat fich diefer Glaube über einen großen Theil ver Welt 

verbreitet, Man muß ihn wenigſtens in jo fern als ein Geſchenk 
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der Gottheit für dasjenige menſchliche Gefchlecht Hetrachten, 
welches in den heißen Ländern und Wüſten der Welt ehemals 
dem roheften Aberglauben preisgegeben war, indem dadurch an 
die Stelle unfinniger Abgdtterei die Verehrung und Erkenntniß 
des einzigen Gottes, des Vaters aller Menjchen, in Gegenden 
der Welt befannt wurde, wohin nie der Fußtritt eines Chriften 
gelangte, und der Glaube an Unfterblichkeit des Geiftes und Ber 
lohnung und Beftrafung eines tugendhaften oder Lafterhaften 
Wandels die Grundlage aller Ueberzeugungen und Handlungs» 
weiſen bei Nationen wurden, die vorher nur wilden thieriſchen 
Trieben folgten. 

Und dieſe Lehre von per Einheit des höchiten Weſens ward 


zu einer Zeit unter den Barbaren und Wilden der Mittagsländer. 


verbreitet, als jelbft in der hriftlichen Kirche Menfchen auftraten, 
welche aus Mißverſtand der Dreieinigfeitölehre einen: dreifachen 
Gott , oder vielmehr dreierlei Gottheiten annahmen. Die alleinige 
Anbetung Gottes. ward dort zum. Gefeg, in Tagen, da bei den 
Chriften Tauſende ihre Knie vor Heiligenbilvern mit mehr als 
bloßer Verehrung beugten. Und Tugenden wurden dort wieder 
anempfohlen, in Tagen, ald man bei den Chriften zur Seligfeit 
die von Jeſu anempfohlenen guten Werfe für überflüffig zu hal- 
ten anfing, und bloß durch Firchliche Handlungen, Fürbitten der 
Heiligen, oder durch Jeſu Verdienſt, oder durch die bloße Will- 
für Gottes und die Gnadenwahl, eines ewigen Glüdes theilhaftig 
zu werben hoffte. 

Die Waffen der Mahomedaner eroberten nicht nur Aegypten 
und vertrieben Die dortigen Chriften, oder machten dieſelben zins⸗ 
bar, jondern jogar Judda, und die Trümmer Jerufalems und 
ganz Kleinafien. Alle dortigen Chriften flohen mit Entjegen nad 


Europa in den Schuß der römiſchen, oder vielmehr griechiichen 


Kaifer. Die Abenvländer fahen voll Erftaunen die Macht von 
Befennern eines falſchen Propheten, und mit frommem Unwillen 
die Gegenden, in welchen Jeſus gelebt, gelehrt, gelitten Hatte, in 


der Mohamedaner Gewalt. Bei den damaligen Religionsbegriffen 


der Chriften, Die ganz an das Irdiſche und Sinnliche ‚gefnüpft 
waren, ſchien e3 die Heiligfte Pflicht, Gut und Blut aufzuopfern, 
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um das gelobte Land, Jeruſalem, und das heilige Grab, worin 
der Gottmenfch gelegen war, den Ungläubigen wieder zu ent- 
reißen. Eine unerhörte, unglaubliche Wuth ergriff die chriftlichen 
Nationen. Man vergaß die innerlichen Kriege bei ſich, und verei- 
nigte fich zur Wiedereroberung des fogenannten heiligen Landes, 
Taufende, Humderttaufende, Millionen Tiefen aus allen chrift- 
lichen Reichen Europa's zufammen, bildeten die zahlreichiten 
Kriegäheere; Kaiſer und Könige, Ritter, Mönche, Weiber und 
Kinder eilten mit dahin, die Groberung Serufalems zu erzwin— 
gen. Schon längſt war das Wallfahrten zum heiligen Grabe _ 
als etwas Berdienftliches angejehen worden, Wer nur ſein Le= 
ben gegen die Ungläubigen wagte, dem verfprach Die Kirche 
vollfommene Entlündigung und den Gewinn des Himmel, Je— 
der trug, ald Befenner des Gefreuzigten, Kreuzzeichen auf ven 
Kleidern. Und fo ftrömten die Heere ind Morgenland. Es wa- 
ven gleihjam neue Bölferwanderungen; man nannte fie aber 
Kreuzzüge. 

Zwar das heilige Land ward-erobert, und im neuen Jeruſa— 
lem ein riftlicher Königsthron errichtet, jedoch nur für Furze 
Zeit. Tapferkeit, Eintracht und Keujchheit von den Befennern 
Mahomeds ftegte über ungeordnete Wuth der meiſtens unter fich 
hadernden Ghriften. Ind obwohl die Kreuzzüge ein paar hundert 
Jahre lang fortgejegt wurden, und obwohl Millionen Menfchen 

das Opfer derjelben wurden, blich doch alle Anftrengung frucht- 
los. Die Befenner des arabiichen Propheten triumphirten, und 
vertrieben die Chriften nicht nur aus dem ganzen Morgenlande, 
fondern die Türfen drangen auch in Europa ein, zerftörten das 
chriſtliche Kaiſerthum in Griechenland, und machten im fünf- 
zehnten Jahrhundert nach Ghrifti Geburt Konftantinopel zur 
Hauptftadt ihres Durch Eroberung gewonnenen, weitläufigen 
Neiches. | 

Die Siege der Türken erfüllten die ganze Chriftenheit mit 
auferorventlichem Schredfen , und vermehrten den Haß aller Re- 
ligionöparteien gegen den Glauben der Mahomedaner. Diefer 
Haß dauert noch bei vielen Leuten bis zu unjern Zeiten fort, un- 
geachtet fich jeit mehrern Hundert Sahren die Berhältniffe jehr 
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geändert haben, und die Bekenner des arabijchen Propheten we⸗ 
der durch ihren Glauben, noch ihre Waffen den Reichen der 
Chriſtenheit ſo gefahrvoll And, als vormals. Ya es ift noch heu⸗ 
tige8 Tages nichts Ungewöhnliches, daß Chriſten in unverftändi- 
gem Eifer den ſchauderhaften Wunſch ausftogen, es möchten fich 


alle hriftlichen Mächte vereinigen, und die Türfen vom europäi- | 


hen Boden vertreiben. Wie, tft e8 denn etwas fo Gleichgültiges, 
oder wohl gar Chriftliches, einer ganzen großen Nation das aller» 
namenlofefte Elend zu wünfchen? Sind die Bewohner jener Ge- 
genden nicht Menfchen, wie ihr? Welches Recht habt ihr, ihnen 
ihr Eigenthum, ihre Wohnungen, ihre Aeder zu rauben? Iſt 


dies der Geift Jeſu, der euch zu ungerechten Forderungen, zu 


Raub, Mord und Todſchlag belebt, oder ift es nicht ein Geift 
dummer Bosheit und ftolzen Fanatismus? Wie würdet ihr von 
dem Verſtand, von der Menfchlichfeit und der Religion der Ma- 
homedaner urtheilen, wenn fie dergleichen mörderiſche Wünfche 
wider die chriftlichen Völker Außerten? 

Hören wir Doch endlich auf, Menfchen und gatıze Nationen 
zu hafjen, weil fie nicht unſers Glaubens find! Wahrlich, es gibt 
viele unter den chriftlichen Völfern, wo minder Tugend, Gottes⸗ 
furcht und Seelenadel gefunden wird, als jelbft unter Türken 
und Mahomedanern, Es ift Die göttliche Borfehung welche dieſe, 
die ihr Ungläubige nennt, bisher wider die Chriſten befchügt hat. 
Bergeffet aber nicht, daß fie zu demfelben Gott im Himmel be- 
ten, wie ihr; und vielleicht im Allgemeinen mit nicht geringerer 
Andacht und Frömmigkeit, als ein großer Theil von euch! Es 
ftammen eure boshaften Wünfche aus ſchwarzem Religionshaß. 


Denn wären jene Länder von Chriften beherrfcht: würdet ihr es 
wohl wagen, die Vertreibung eines chriſtlichen Volkes aus Eu- 


ropa anzurathen? Wahrlich, ihr würdet es nicht, auch wenn das 


Volk unmwiffender und armfeliger, roher und Iafterhafter wäre, _ 


degn Türken und Heiden find. | 
Legen wir doch endlich den blutdürſtigen Bekehrungseifer ab, 
diefe Entweihung des chriftlichen Glaubens und Namens, dieſe 
Derläugnung des Grundweſens unferer heiligen Religion, Diefe 
Schmach unſers Zeitalterd! Beweiſen wir vielmehr die Göttlich- 
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feit unſers Jeſusglaubens durch Eintracht und Liebe aller chriſt— 
lichen WVölfer unter einander, Durch Gerechtigkeit und Treue in 
Verträgen , durch Gehorfam der Unterthanen gegen Obrigfeiten; 
durch eine lange, ungeftörte Glückſeligkeit aller Nationen, Die Je— 
ſum Ehriftum befennen! Erzwingen wir Affe durch unſere höhere 
Tugenden die Bewunderung und Ehrfurcht derer, Die einem an— 
dern Glauben zugethan find, und reizen wir fie durch ein ſchönes 

Beiſpiel zur Nacheiferung! Beurtheilet doch die Güte der frem- 
den Neligionen nicht nach der Beichaffenheit ihrer gegenwärtigen 
Bekenner! Welche üble Vorftellungen würden Heiden und Türs 
fen von der Gdttlichfeit unfers chriftlichen Glaubens haben, wenn 
fie Die immerwährenden Empdrungen, Kriege, Staatsumwäl- 
zungen und Verwüftungen in der chriftlichen Welt als Früchte 
der durch Sefum geoffenbarten Religion eu thöricht genug 
wären? 

Ich wollte, der Befehrungseifer Der Göriften unferer Zeit 
würde wieder, wie er in den Lagen der Apoftel, in ven Tagen 
des Urchriſtenthums, ſelbſt in den Zeitaltern der Barbarei war, 
da ſelbſt Königsfinder zu den Heiden reifeten, ihnen Sefum den 
- Erlöfer, ihnen die Unfterblichkeit des Geiftes zu predigen, und 
wie Gott Die Liebe fer. Wie zahlreiche Völferfchaften leben noch 
heute in der tiefften Finſterniß heidnifchen Aberglaubens und in 
der Unfenntnig des Tebendigen Gottes! Wahrlich, es ift heute, 
wie ehemals, ein hochverbienftliches Werk, ein Apoftel Jeſu zu 
fein, und den Unwifjenden die himmliſche Wahrheit, den Gei- 
ftigblinden die Erleuchtung zu bringen. Aber dafür erfaltet der 
edle, ächtschriftliche Eifer von Tag zu Tag mehr, und man be= 
lohnt auch wohl nur den Gedanfen daran mit vornehmthuender 
Spötterei. Und doch it der größte eurer Staatsmänner, der die 
Landesgrenzen um einige Meilen erweitert, und der größte eurer 
Kriegshelden , der im Fürftendienft Völker ausplündert, und 
Reiche erobert, gering neben einem Chriſten, der, groß durch 
Selbftüberwindung, nicht für dieſe Welt lebt, fondern für das, 
was göttlich iftz der fich jelbft verläugnet, und armen Wilden 
dag Licht der Erfenntnig, die Offenbarung Gottes und mit dem 
Glauben an Jeſum deſſen Tugenden und fanfte Sitten bringt. 
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Das Werf eurer Helden ift Staub und vergänglich ; aber. Die 
Erweiterung des Gottesreiches tft ein Bauen im Ewigen; iſt ein 
unvergänglicher Sieg im Kampfe des Guten mit dem Böen; ift 
ein göttliches Thun. 

Und kann ic) das, was ich verehre, in — mir von Dir, 
o Vater im Himmel, angewiejenen Lebensverhältniffen nicht fel- 
ber Teiften : jo will ich e3 doch gern nach meinen Kräften, wo ich 
fann, unterftügen. Beten will ich, daß das Wort des Herrn 
laufe und gepriefen werde unter den Heiden, wie bei und. Segne, 
Vater, o jegne Du das heilige Bemühen derer, die fich dem Be- 
rufe der eriten Chriftusboten weihen! Segne diejenigen, welche 
mit Rath und That folch Heiliges Beginnen befördern, daß alle 
unjere Brüder, die noch im Finftern wandeln, Dich und Deine 
Liebe, Dein Erbarmen, Deine Majeftät im Geifte und in ver 
Mahrheit verehren mögen! Amen. 


F 
L 





42. 
Das ————— in tiefſter Schmach. 


2. Tim. 4, 3.4. 


Mein Eingemweide wird erfchüttert! 
Mein Herz in meinem Leibe zittert, 
Und Gram und Abfchen nimmt mich ein, 
Wenn ich Verbrecher feh’ und höre, 
Die, Gott! Dich Iehren, und die Lehre 
Durch ihre Heuchelei’n entweih’n! j 
Gie haben feinen Tod zu leiden, 
—9 ſchänden dennoch ihre Pflicht, 
Sie ſollten Gottes Heerde weiden, 
und ſuchen das Verlorne nicht. 





Schon Paulus, der ai Apoftel, jah zu feiner Zeit 
das Verderben des Chriſtenthums voraus, wenn er bemerfte, mie 
jowohl Juden als Heiden, die da befehrt worden waren, vom 
- Sauerteig ihrer vorherigen Meinungen in den neugepredigten 
Glauben einzumifchen geneigt waren. Noch mehr mußte er von 


— 43 — 


der ſinnlichen Natur der Menſchen ſelber befürchten, die immer 
gern wider die Pflichten des Geiſtes anſtrebt, und nur Die thieri— 
fchen Neigungen und Triebe, oft auf Unfoften des befjern Ge- 
wiſſens, fättigen will, Ex felber Hatte fich viel zu genau beobach— 
tet, ald daß er nicht den Menfchen und feine Schwächen genau 
genug kennen ſollte. Es ift ein doppeltes Geſetz in uns, fagte er, 
das einander beftändig wiberfireitet. Der Geift Fimpft wider das 
Fleiſch, das Fleiſch wider den Geift. Er jelber wußte, wie ſchwer 
es fei, der Gewalt unferer Leidenſchaften und jündhaften Begier- 
den zu begegnen. Wie ſehr mußte er nun beforgen, daß Andere 
nicht den Muth und Ernft haben dürften, die unreinen Neiguns 
gen in fich zu unterdrücken ; jondern daß fie von der Strenge und 

Hoheit der Lehre des göttlichen Erlöfers nach und nach ablafien, 
und fich für ihre Gelüfte und thieriichen Wünfche eine bequemere 
Lehre erfinden würden. Deswegen ſchrieb er einft fchon an 
einen feiner theuerften Freunde von Nom aus: E8 wird eine 
Zeit fein, da fie Die heilſame Lehre nicht Leiden 
werden, jondern nah ihren eigenen Lüften werden 
fie ihnen jelbft Lehren aufladen, nah dem ihnen Die 
Ohren juden;und werden die Ohren von der Wahr- 
heit wenden und fih zu den Fabeln fehren. (2. Tim. 
4, 3.4.) Nur zu früh ward feine bange Furcht und Beforgniß 
durch Die Schiefjale und den verderbten Zuftand der Kirche ge- 
rechtfertigt. Erft jtritt man fich um die Perſönlichkeit Jeſu Chriftt, 
dann um die Geheimniffe in der Gottheit, und vergaß über Die 
Perfon des Heilandes die Sache und den Zweck deffelben auf Er— 
den, und über das Geheimnig des göttlichen Weſens das geof- 
fenbarte Mittel, Gott ähnlicher zu werden. Nachdem ward fogar 
um geringere Dinge geftritten: um Heilige, um Bilder, um Ze— 
remonien, zulegt um Kirchiprengel, um reiche Einkünfte, um 
obrigkeitliche Gewalt und weltliche Gerichtsbarkeit. Die Religion 
fchien nur noch vorhanden zu fein, um dem Stande der Geift- 
lichkeit ein bequemes Leben, reiche Pfründen, Sorglofigfeit, Ein— 
fluß anf den Staat und auf Familien, Vergnügen und Aus- 
zeichnung jeder Art zu verfchaffen; oder zum Deckmantel ver 
gröbften Ausjchweifungen, zum Vorwand der fchändlichiten 
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Berbrechen, zur Seiligung der niebrigften thierifchen Begierben 
zu dienen. | 

Wie Chriſtus einft Ichrend auftrat, fchied er Alles, was ſich 
in der Welt befindet, gleichfam in zwei große Hälften: in’das 
Irdiſche oder Veränderliche, und in das Göttliche oder Ewige, 
Der Menfch ſteht wunderbar zwiſchen beiden Welten; mit dem 
Leibe gehört er dem Irdiſchen, mit dem Geifte dem Göttlichen zu. 
Und auf diefer allgemein anerfannten Wahrheit, welche auch ſo— 
gar von den Heiden nicht geläugnet wurde, erhob fich das Ganze 
der Lehre Jeſu. 

Denn wie der Geift in und das Höhere und Ewige ift, ſoll 
er eben jo gut emporftreben, wie der Leib zur Erde und Thier- 
heit niederſtrebt; der Leib foll nicht den Geift, jondern der Geift. 
den Leib beherrfihen, weil der Geift nicht um des Leibes willen, 
fondern der Körper um des Geiftes willen vorhanden ift. Aber 
das war dad große Elend der. Welt, daß das Fleisch über den 
Geift fiegend geworden, diefer mit feinen herrlichen Gigenfchaften 
bloß ein Diener irdiſcher Wünſche, und hingegen Gott und das 
Göttliche vergefien war. Darum fandte der ewige Vater feinen 
Sohn, daß er die Welt aus ihrer Derfunfenheit im todten Ber 
gänglichen wieder erhebe ind Leben, und fie erlöfe von den Ban 
den des Irrthums und der Sünde, und fie frei mache aus der 
Knechtſchaft finnlicher Begierden zur geiftigen Kindſchaft Gottes, 
des Vaters der Geifter. Diefe Kindfchaft der von ver Gewalt ver 
Sünde und des Irrthums erlöfeten Geifter zu Gott ift das Him⸗ 
melteich,, das Neich Gottes. Es iſt aber daſſelbe nicht etwas 
Sichtbares aufer und, fondern, weil es geiftig ift, unfichtbar 
und in ung felber. Wer alfo, ald ein Kind Gottes, das Göttliche 
und Gute liebt, will und übt, ohne andere Abficht, als weil er 
ſelbſt göttlicher Art ift und feiner Hohen Würde treu bleibt, wer, 
wie Gott, allen Menschen wohl will, feinen Menfchen Haßt, und 
lieber fich ſelber als Andern wehe thutz wer in dieſen Gefinnun 
gen das Irdiſche, und was e3 für die thieriiche Natur Angenehe : 
mes oder Unangenchmes hat, weder allzuhoch ſchaͤtzt, noch allzu⸗ 
ſehr fürchtet: der iſt in Jeſu Geiſt und Nachfolge; der iſt wahrhaft 
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durch fein Licht erleuchtet, durch ihn zur Gottheit Hingeführt und 
vom Tode erlöfet. 

Das wahre Chriftentyum befteht demnach in dem Glauben, 
daß wie durch Jeſum Chriftum, das heißt, durch fein Wort, ver 
Flärt, geheiligt, de3 ewigen Vaters unfterbliche Kinder in feinem 
Weltall find, geichaffen zur Geligfeitz doch muß diefer Glaube 
nicht ein bloßes Furwahrhalten fein, ſondern eine Iebendige Heber- 
zeugung. Die Meberzeugung ift aber lebendig, went fie in unſer 
Leben eingeht und vafjelbe in den größten und Fleinften Hand- 
lungen leitet; wenn fie ung treibt, weil wir Gottes Kinder find. 
als Höhere Wefen zu wirfen, und nur unfern im Geift geoffen- 
barten Pflichten, nie aber den aus dem Fleiſche ftammenden Be- 
gierden und Eingebungen, zu gehurchen, So befteht aljo die 
chriſtliche Tugend in der Hoheit des unfterblichen Geiftes über 
alle Neigung zum Schlechten und Vergänglichen ; in der Freiheit 
und Heiligkeit des Willens gegen das, was an uns thieriſch if; 
in einer großen Seelenftärke gegen Leidenschaften aller Art, in 
Selbftüberwindung. Und Alles dies müffen wir haben, aus 
Liebe zum Göttlihen und zu Gott. Darum ift die EpDr das 
höchite Gut des Chriftenthums. 

Dahin drang Jeſus, was er auch lehrte und brebigte, durch⸗ 
gehends; darauf Hin drangen alle feine Jünger. Auch blieb in 
der chriftlichen Kirche Tange noch die hohe Lehre von dem Siege 
des Geiftes über das Fleisch, des Lebens über das Todte. Allein 
mit der wachjenden Unmiffenheit und Barbarei der Zeiten ver- 
Fannte man den wahren Sinn der heiligen Reden, und geriet in - 
das größte Mißverſtändniß. Was Jeſus geiftig verftanden, nahm 
man im groben Förperlichen Sinn. Man dachte nicht daran, 
daß Geiz, Wolluft, Ehrfucht, Verleumdung, Haß, Betrug, Un- 
wahrheit, Ränfe, Trägheit, Stolz, Zeichtfinn und vergleichen das 
Gottloſe und Irdiſche fer, fondern man hielt den menfchlichen. 
Leib ſchon an fich für böfe, und glaubte fich zu Heiligen und dem 
Schöpfer zu dienen, wenn man feinen nackten Körper mit knoti— 
gen Stricken blutig hieb, härene Gewänder auf bloßer Haut 
trug, barfuß ging im Schnee, mit Fahlem Haupte in der Sonnen- 
gluth; wenn man auf bloßer Erde fchlief, wenn man regelmäßig 
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hungerte und dürftete, und jo den Leib, dieſes Werfzeug des un- 
fterblichen Geiſtes, abmergelte, ſchwächte, die Geſundheit zer— 


rüttete und die vom Schöpfer mit großer Weisheit gegebenen 


natürlichen Triebe befäimpfte, Durch die Zerftörung des Körpers 
entftanden nicht felten Zerrüttungen des Geiftes; und die Menfchen, 
deren Wejen fieberhaft und unnatürlih, deren Einbildungsfraft 
bis zum Wahnfinn erhigt war, glaubten bald Erjcheinungen von 
Teufeln, bald von Engeln, bald von Jeſu, bald von der Jung⸗ 
frau Maria, bald von andern Heiligen, bald von Gott ſelber zu 
haben, Sie machten Offenbarungen, fie weiffagten, fie prophes 
zeiten. 

Damals aber ward ſolche Kaſteiung und Selbſtmorderei für 
etwas Heiligendes gehalten, Man baute immer neue Klöfter, 
um fich in ihnen begraben zu fönnen. Man erfand immer firen- 
gere Ordnungsvorichriften für Mönche und Nonnen. Man Tieß 
es dabei nicht, fondern oft jah man taufend und taufend Menfihen 
fingend und betend durch Straßen ziehen, die ſich an Scheide— 
wegen und Öffentlichen Märkten blutig geigelten, und damit Gott 
zu verehren, fich felbft zu überwinden wähnten. Aber das Leben 


diefer Geißler, in deren Gemeinfchaft Männer und Weiber vol - 


Unzucht Iebten, war jelbit geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten 
anftößig und ward unterfagt. Doch fah man dergleichen Säge 
über hundert Jahre Iang in allen Ländern. 

Und bei dem Allem Fonnten jene Menfchen, die inner oder 
außer den Kloftermauern ſich durch Faften, Beten, Geißeln, 
durch Verzichtleiftung auf alle Lebensanmuth, durch Freiwillige 
Armuth, durch Entfagung des ehelichen Standes zu heiligen ger 
dachten, noch al3 Diejenigen angefehen werden, welchen e8 um 
wahre Religion, um die von Jeſu Chriſto empfohlene Selbit- 


überwindung am meiften zu thun war, Obgleich ihre Hand- 


lungsweiſe, ihr unnatürliches Berfahren gegen fich, auf einem 


» 
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Migverftändniffe beruhte, ift doch felbft in Diefem Mißverftänd- 


niffe ihr ftarfer Wille, ihre Sehnfucht, Gott zu gefallen, ehr- 
würdig geblieben. Und gewiß. Diefen edeln Willen, nicht das 
Mißverſtändniß, jah Gott an. Ein weijer Unterricht, durch welchen 
fie aus der Unmündigfeit erhöben worden wären, ‚hätte fie, bei 
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der Kraft ihres Strebens nach Heiligung, zu den tugendhafteſten 
Nachfolgern des Heilandes gemacht. Und Viele, ſehr Viele waren 
in der That tugendhafte, erhabene Menſchen, die nicht nur bei 
Faſten und Geißeln es bewenden ließen, ſondern ihr ganzes Leben 
liebreich dem Wohl ihrer Mitmenſchen widmeten, und ſich Alles 
verſagten, um Andern defto mehr Gutes leiſten zu könnent. Daß 
ſie in den äußerlichen ſogenannten Bußwerken zu weit gingen, 
war der Irrthum und die Wirkung des Zeitalters, nicht ihres 
ſchönen Gemüthes. O tadle doch Niemand jene frommen Menſchen, 
‚die aller Weichlichkeit, ja oft den nöthigften Lebensbedurfnifſen 
entfagend, ihr ganzes Dafein zu einem langen fchmerzlichen Selbft- 
opfer machten! Es war ein Opfer, das fie nicht ohne Kampf 
‚Gott brachten. Wie wenige Menfchen in unfern Tagen wären 
wohl jolcher Entichlofjenheit aus rein religiöfem Sinne fähig! 

Jedoch auch in jenen Tagen der Barbarei hatte fich bei weiten 
der größte Theil der Chriftenheit eine bequemere Religion gemacht. 
Sie war weniger eine Feindin als gefällige Dienerin der Sinn— 
lichkeit. Wer die Taufe empfangen und das Glaubensbekenntniß 
erlernt hatte, glaubte auch ſchon Chriſt zu ſein. Man befriedigte 
ſich mit leiblichen Uebungen und Zeremonien-Beobachtungen, 
lebte übrigens wie man wollte und wegen bürgerlicher Geſetze 
und Ordnungen durfte. Wer Macht hattte, bekümmerte ſich auch 
um dieſe nicht ſehr. 

Da war die Zeit gekommen, und eine verabſcheuungs—⸗ 
würdigere Zeit, als ſich Paulus, der Apoſtel, je gedacht haben 
mochte, als er ſie dem Timotheus verkündete — die Zeit, da ſie 
die heilſame Lehre nicht mehr litten, ſondern ſich nach ihren eigenen 
Lüſten eine Lehre ſchufen, da ſie die Ohren von der Wahrheit 
hinwegwendeten und ſich zu den Fabeln kehrten. | 

Mit Schaudern nennt die Grfchichte jener Zeiten die Ihaten 
der herrſchſüchtigen Ungerechtigkeit, de8 empörenden Geizes, der 
blutigen Grauſamkeit, der verſchwenderiſchen Prachtfucht, der efel- 
hafteften Wolluft, welche von den Häuptern der chriſtlichen Kirche 
ohne Scham und Scheu vollzogen wurden, Den Meiften war 
um Gold Alles feil, 


Nicht nur Kaiſer, Könige, Birfen juchten dieſem Unweſen 
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Schranken zu jegen, jondern jelbft der gemeine Mann Flagte über 


die Ungläubigfeit und Gottlofigfeit derer, die ein Mufter heiligen 
Lebens fein follten. Die Welt ward an fich ſelbſt irre. 
Diele ehrwürdige, weile Glieder der Kirche eiferten dagegen: 


aber vergebens. Mancher Fromme Prieſter, welcher aus Gottes 


Wort oder aus den Schriften der Kirchenväter die Erfenntniß 
des Beffern erworben Hatte, wurde für feine Kühnheit, mit der 
er die Laſter der Geiftlichfeit oder den Mißbrauch der Kirche ftrafte, 
in die Kerfer geworfen, aus der Gemeinjchaft der Chriften, aus 
dem Schoofe der Kirche geflogen, oder, weil er Tugend predigte, 
als Ketzer des Todes würdig gefunden, — Die Welt lag aber- 
mals im Schatten ded Todes. Es war neue Erlöfung aa 
Sie kam. / 


Sie kam durch Jeſum Chriftum; fie Fam durch Gottes Wort, 


Noch war ed nicht untergegangen. Mitten in der allgemeinen 
Finſterniß ftrahlte das ewige Licht der Wahrheit. Und Gott er- 
hörte dad Seufzen der Menjchheit. Er war nahe, und rettete das 
Chriſtenthum aus der tiefften Schmach. 


\ 
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Werth höherer Geiſtesbildung in der Religion. 


Matth. 6, 22. 28. 


Entreiße dich der Dunfelheit! 
Erwache, Sohn der Ewigfeit, 
Und firebe mit entzücktem Sinn 
Zum hoben Ziel dee. Weisheit bin. 
Es fordert’s Gott. 


Die taufend Wunder feiner Welt 
Hat er umfonft nicht aufgeitellt. 
Mit Frobgefübl ſollſt du fie feh’n, 
Und ihres Schöpfers Ruhm erhöh’n, 
Und dankbar fein. 


Sa, fei ein Chriſt, ein wahrer Chriſt, 
Und lerne, was die Weisheit if; 
Dann ſtürzt des Aberglaubens Neich, 
Dann fchwingt dein Geift fih, Engeln gleich, 
Zum Licht empor, 


— 


Schon laͤngſt war die Rettung des chriſtlichen Glaubens vor— 
bereitet, nachdem derſelbe beim größern Theil des menſchlichen 
Geſchlechts in ein neues Heidenthum mit chriſtlichen Namen über— 
gegangen war. Nicht ein Menſch, nicht ein König, nicht ein aus— 
erforner Weifer, nicht ein neuer Prophet mit Wundern und 
Zeichen, brachte die Rettung: fondern Gott felbft in Der werfen 
Anordnung und Reitung der menjchlihen Schiefale! 

Denn wie auch beim tiefften Verfall der Neligion noch immer 
einzelne wahre Bekenner des Herrn in frommer Demuth, in 
thätiger Menſchenliebe, in reiner Gottesfurcht in allen Ländern, 
innerhalb der Klöfter und außer denſelben, lebten: fo mußte Die 
Nuchlofigkeit des Lebens im Volke, an den Höfen der Großen 
und beſonders bei der Geiftlichfeit jedes unverdorhene, natürliche - 
Gefühl der Herzen empören, Die Klage um fo große Tugend- 
lofigfeit ward immer lauter, und immer lauter die Stimme der 
Sehnfucht in Allen nach dem vorlornen Unſichtbaren, nach der 
Bereinigung des Geifted mit einer-geiftigen Welt, 

Unterdeſſen wachte Gott. Alle Bosheit und Kunft der Herrich- 
jucht und des Geldgeized war vergebens, den menſchlichen Ver— 
ftand gänzlich zu unierdrüden, und das Zeremonienwerf an die 
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Stelle ver Religion Jeſu Chrifti, und den Unfinn an “ Stelle 
der Wahrheit zu jegen. 


Das Auge ift des Leibes Licht, ſagte einft Jeſus, ver Belt 
heiland, Wenn dein Auge einfältig und Hell ift, fo wird dein 
ganzer Leib Licht fein. Wenn aber dein Auge ein Schalt ift, fo 


wird dein ganzer Leib finfter fein. Wenn aber das Licht, das 


in dir it, finfter ift: wie groß wird dann die Finfter- 


niß felber fein! (Matth. 6, 22. 23.) Das Licht in uns aber 
ift die ung von Gott verliehene Vernunft. Sie ift dem Geifte, was 


dem Leibe das Auge ift. Jeſus Ehriftus haßte die Finfterniß jeder 


Art. Er wollte auch, daß jeder Menſch Die ihm von Gott ver- 
liehenen Gaben auf zwedmäßige Weiſe gebrauchen folle. Denn 
er Fam in die Welt zur Erleuchtung und Grlöfung vernunftbe- 
gabter Weſen, nicht der unvernünftigen Thiere. Iſt aber des 
Menjchen Vernunft verfinftert, und der Verſtand durch Aber— 
glauben verwirrt: wie kann die erhabene, Elare Wahrheit be- 
griffen und verftanden werden, welche Jeſus ung geoffenbaret Hat? 

Sollte nıin das Chriſtenthum wieder in feiner hohen Ginfalt 


er 
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und Majeftät, frei von menſchlichen Zufägen und Jrethümern, 


erkannt werden, fo mußte erſt das Licht, das in den Menjchen ift, 


von der Finfserniß befreit und das Auge des Geiftes fehend werben. 
Zwar in der abendländifchen Ehriftenheit, in den Ländern, welche. 
wir bewohnen, waren Kenntniffe und Wifjenfchaften ſo ganz ver⸗ 


ſchwunden, daß es viele Geiftliche und Pfarrer gab, die nicht ein- 


. mal lefen, geſchweige dad Wort Gottes würdig erflären fonnten. 


Im Morgenlande hingegen hatten fi die Kenntniffe weit Tänger 


erhalten. Da waren in Griechenland noch immer jehr gelehrte 


Männer unter Biſchöfen und Geiſtlichen. Selbft die Juden hatten 
berühmte Schulen zu Sora und Tiberias, und Die mahome- 
danifchen Araber übertrafen lange Zeit die Chriften an Einficht 
und Weisheit. Und von daher Fam auch wieder das Licht. 

Denn al3 die abendländijchen Chriften zu Hunderttaufenden 


auf Kreuzzügen nach Griechenland und Afien kamen, dad gelobte 


Land und das heilige Gtab wieder zu erobern, jahen fie da Die 
erſtaunenswürdigen Werfe der Wiffenfchaft und Kunft, von Denen 


fie vorher gar nichts gewußt Hatten. Erſt jegt jahen fie ein, wie 
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unwiſſend und roh fie jelber waren. Gern gewöhnten fie ſich an 
die Pracht und Schönheit und an die Lebendannehmlichfeiten des 
Morgenlandes. Vieles davon brachten fie mit fich in die Heimath 
zurüd. Grfindungen und Entdeckungen wurden aus jenen glüd- 
lichern Gegenden auch in unfern „Gegenden nachgeahmt. Die 
Kreuzzüge beförverten den Handelsverfehr mit Aſien. Dadurch 
wurden viele Städte in unferm Welttheil reich und blühend. Der 
Handel und Reichthum der Städte beförderte aber die Freiheit 
der Bürgerjchaften, die Verbeſſerung der Gewerbe, der Hand- 
werfe und Künfte. Der zunehmende Wohlftand der Länder 
milderte die kriegeriſchen Sitten ihrer Bewohner. Der Adel wollte 
nun dad Volk in edlerm Weſen übertreffen, ber Bürger in Ge— 
ſchicklichkeit und Wohlftand glänzen. Man fühlte aber zu dem 
Allem den Mangel erforderlicher Kenntniffe. Man brachte die 
Schriften der arabifchen Werfen in die Klöfter und Schulen. 
Ueberall wurden nun der Schulen mehr geſtiftet. Einige Fürſten, 
einige Papſte, viele Moönchsorden ſuchten großen Ruhm darin, 
Wiſſenſchaften zu befördern. Durch die Graufamfeit der türfifchen 
Eroberer in Afien und dem angrenzenden Europa wurden mehrere 
gelehrte Griechen in unſere Gegenden hin vertrieben. Sie brach— 
ten ihre Kenntniſſe und die vergeſſenen Meiſterwerke alter Weiſen 
mit, die in Abſchriften bekannter wurden, und nun ganz neue 
Anſichten eröffneten, Endlich ward noch die Buchdruckerkunſt 
erfunden, durch welche eine Schrift ohne Mühe mit einer un, 
geheuern Schnelligfeit vervielfältigt werden Fonnte. So vielAb- 
Schriften eines Buches vor Zeiten der vereinigte Tleig mehrerer 
Menjchen nicht in einem Jahrhundert Hätte hervorbringen können, 
wurden jegt von wenigen Perſonen in wenigen Monaten durch 
Abdruck bewerfftelligt; und für den Preis, mit welchem man 
vormals kaum ein einziges Buch erfaufen Fonnte, war man nun 
vermögend, eine ganze Sammlung Iehrreicher Werke anzulegen. 
Durch diefe Erfindung verbreiteten fich num die Gedanfen und 
Meinungen der Gelehrten; Die Heberzeugungen und Wahrheiten 
der Werfen ſchnell. Die Heilige Schrift, fonft Faum in den Hän- 
den der Bifchöfe, Fam num in die Hände Geiftlicher und Welt: 
licher. Jedermann hatte nun das Mittel in feiner Gewalt, feinen 
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Berftand aufzuklären, und ſich durch das göttliche Wort zu er- 
leuchten. Jedermann hörte und las nun felbit die Warnung des 
göttlichen Lehrers: Wenn aber das Licht, das in dir ift, Finfter- 
niß it, wie groß wird dann die Finfterniß felber fein! 

Die Welt aber erfchraf vor fih, als fte ihre bisherige Ver— 
wilderung und Berfunfenheit erfannte; als fie wahrnahm, wie 
vor alten Zeiten die Menſchen ſchon einfichtvoller gewejen und 
edler; wie einft die Heiden Schon tugendhafter gewefen, denn nach⸗ 
her die Chriſten; wie einft das Chriſtenthum eine ganz andere 
Geftalt gehabt, ald eö5 nun angenommen. Hier und da fing man 
an, die Lehren Jeſu und der Apoftel mit den Lehren der Kirche, 
die Armuth, Einfalt und Frömmigkeit ver erften Ehriften mit ver 
Pracht, Ueppigkeit und ausjchweifenden Lebensart vieler Geifts 
lichen und Weltlichen zu vergleichen. Der Erkenntniß der Wahr: 
heit folgte die Liebe zur Wahrheit, der Einficht des Beſſern das 
feurige Verlangen des Beſſern. Und der uralte Kampf des Guten 
wider das Böſe erneuerte fich mit verdoppelter Heftigfeit. Um— 
jonft ftritten Unwifjenheit und Stolz, Habjucht und Ehrgeiz für 
Emporhaltung des Alten und für das Neich des Aberglaubeng; 
umfjonft baute man den Befennern der Wahrheit neue Kerken, 
neue Scheiterhaufen; umſonſt verbot man das Leſen der Heiligen: 
oder anderer nüßlicher Bücher: das Licht fiegte wieder gegen Die 
Macht ver Finfterniß. 

Da ſchieden Tag und Nacht von einander; von einander 
Gottes Wort und Menfihenlehre; von einander Glauben und 
Aberglauben; von einander das Reich der Menfchen und das 
Reich Gottes. 3 | 

Das Alles geſchah aber nicht an einem Tage, nicht in einem 
Fahre, fondern im ftillen Lauf der Jahrhunderte; und der Kampf 
ift noch nicht am Ende, und Dauert noch big zum heutigen Tage 
fort. Denn obwohl in vielen Millionen Menjchen die Kenntniß 
ded Beffern ſchon vorhanden ift, ſträubt fich Doch ihr Eigennug, 
ihre Herrfchfucht, ihr Stolz gegen den Sieg der Wahrheit. Sie 
wollen nicht verlieren, was fie der Herrichaft ehemaliger Vor⸗ 
urtheile danken, und Flagen die Wahrheit an, fie jet das dffente 
liche Unglück der Welt, und das Necht: es fei das Berberben ver 
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Dölker, weil es ihren eigenen Vortheil zum Wohl Aller be- 
ſchränke. 

Wir find daher noch allezeit Zeugen von dem Streit des Lichts 
und der Finfternig auf Erden; Zeugen, mit welcher Kunft die 
Wahrheit verdreht, entjtellt und verdächtigt, und dem Vorurtheil, 
dem Aberglauben das Wort geredet wird; Zeugen, wie ängftlich 
man an vielen Orten Schriften unterdrückt und verbietet, in Denen 
ein freier und muthigee Geiſt der Unterfuchung waltet, und wie 
emfig man diejenigen verbreitet, die des alten Unweſens feile Lob- 
redner fein mögen; Zeugen, wie man an andern Orten mit Kerfer 
und Todesftrafen Meinungen, Glauben und Grundfäße verfolgt, 
bie nicht des Gewalthabers Meinung, Glauben und Grundfäße 
find; Zeugen, wie an andern Orten die Schulen des Volks mit 
Ichlaner Vorfeglichkeit beſchränkt, verfäumt, Die Lehrer verfpottet, 
die Verbefjerer behohmlächelt werden. Denn der thierifchgefinnte 
Menſch will nicht, was aus Gott ift, nicht für Alle die Wahr- 
heit und Erfenntniß, nicht für Alle das Necht und die Liebe: er 
will nur des Thieres Herrichaft, und daß getödtet werde, welcher 
nicht deſſen Bild anbetet. Er will für ſich die Einficht, für ſich 
die Gunft, für fich das Recht, für fich den Vortheil, und alles 
Uebrige ihm zinsbar und unterwürfig. Er Iebt nur als Thier 
für die Wolluft, Bequemlichfeit und flüchtige Ehre: was kann 
ihm Die Herrlichkeit des Geiftes fein? Er will eine Religion, welche 
feinen Sünden den Deckmantel, feinen Laftern eine Fürfprache 
und Entjchuldigung gewährt; Feine Religion, die ihm den Kampf 
wider Lüfte und Begierden des Fleifches zur Pflicht, und die Mache 
folge in den Tugenden Sefu zum Himmelsweg macht. 

Sind wir nun des Kampfes Zeugen, fo laſſet uns Mitftreiter 
Gottes werden für. das, was wahrhaft, gerecht und wohlthätig 
ift, damit der Kampf zum Ende geführt und. die Glückjeligfeit 
des menfchlichen Gefchlecht3 erhöht werde. Wer da, wo Wahr- 
« heit und Irrthum hadern, gleichgültig bleibt, der it von der 
Wahrheit jelber noch nicht ergriffen, oder in ihm wohnt die Liebe, 
der alleinfeligmachende Geiſt Jeſu nicht. 

Laſſet ung vor allen Dingen trachten, in unfern eigenen Vor— 
ftellungen Klarheit, in unjern Meinungen Gewißheit zu empfan- 
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gen. Denn wo diefes mangelt, wird- jedes Urtheil ein verfchnelles 
Borurtheil werden. Jeder prüfe fein Willen mit Ernftz prüfe 
Alles, und behalte das Gute. Er belehre fich durch Nachvenfen, 
durd) Unterhaltung mit fenntnigvollen Freunden, durch Lefung 
nüglicher und zur Belehrung und Befferung verfaßter Schriften. | 
Ohne Ausbildung des Berftandes, ohne gehörige Erweckung der 
Vernunft, ift fein Wahsthum im Glauben, Feine Klare Er 
fennung des Geiftes Chrifti und feines heiligen Wortes, Feine 
wiürdige Vorftellung von Gott und der Welt, Feine Verehrung 
des Allerhöchften im Geifte und in der Wahrheit möglich. Denn 
fönnte auch ein roher, unmiffender Menſch Jeſu Chriſto ähnlich 
werden, oder ihn fo vollfommen begreifen, ald der Weile over 
der durch Benugung vielfacher Erfahrungen belehrte Mann? — 
Nimmermebhr! Sonft wäre ja die mangelhafte, oft Tächerliche 
PVorftellung des unmündigen Kindes von Gott und der Ewigkeit 
fo vortrefflich, als die des Mannes. Wir wollen aber nicht immer- 
dar Kinder fein an Verſtand, ſondern aincga in —— | 
der Wahrheit. 

Die Erfenntniß der Wahrheit folgt aber aus der größern oder 
geringern Ausbildung der Vernunft und des Verftandes. Diefe 
Ausbildung kommt aber nicht von fich felber mit ven Jahren, _ 
jondern durch die Benugung diefer und von Gott gegebenen Bor» 
züge. Die Uebung derjelben aber befteht im fleißigen Nachdenken, 
Forſchen und Sichbelehren. Ze reiner wir von Aberglauben und 
Borurtheilen find, und je Fraftvoller unfere Vernunft ift, um fo 
“beffer erfennen wir Gott, um fo Lichtvoller, munderreicher wird 
ung die Weisheit Jeſu des Erlöfersd. Ein geübter Berftand, eine 
freie Vernunft find befier als alle Wiſſenſchaften und Gelehr⸗ 
ſamkeit. Wer Jeſum ganz verſteht und kennt, der wird ihn un⸗ 
widerſtehlich lieben müſſen. Und ihn lieb haben das iſt mehr 
denn alles Wiſſen. 

Wohin Trägheit des Verſtandes, Meiden des eigenen — 
blindes, abergläubiges Glauben und Nachbeten führen können: 
das Haben die finſtern Jahrhunderte der Vorwelt ſchrecklich dar— 
gethan. Laſſet euch nicht irren durch das unverſtändige und ge— 
fliſſentliche Schreien derer, welche die Thätigkeit in Religionsſachen 
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verdammen, und jenen mißverſtandenen Spruch übel anwenden, 
daß man die Vernunft gänzlich unter den Glauben gefangen 
nehmen müſſe. Wahrlich, Gottes Wort hat ſich vor menſchlicher 
Ginficht nicht zu ſcheuen, und das Licht, welches Jeſus in Die 
Melt brachte, keineswegs das Licht der Vernunft zu fürchten. 
Ein Heiterer, vorurtheilsfreier Geift ift der würbigfte Empfänger 
der göttlichen Offenbarung, fo wie ein reines Herz für die Liebe 
des Guten und Göttlichen am offenſten ift. . 
Glaube an Jefum. Zweifle nicht! Glaube an Jefum, und 
der Glaube, nicht der Zweifel, wird Dich zur Meberzeugung und 
innern Ruhe führen, Durch den Glauben und die Einficht deiner 
Aeltern und Lehrer bift du als Kind zur Erkenntniß, Einſicht 
und Wahrheit gelangt; durch den Glauben an die GöttlichFeit 
deines Jeſus gelangft du zu der Geligfeit des Gemüthes, Die er 
perheißen hat. | 
. Glaube an Jefum und zweifle nit. Ein Jeglicher ſei in 
feiner Meinung gewiß! fehrieb Baulus an die Römer (14, 6.) 
Und ift die Manches dunkel in feinem Wort: glaube an Jeſum, 
aber nicht an Deine höhere Einficht; zweifle an Deiner eigenen, nicht 
an des göttlichen Lehrers Weisheit. Es kommt dir ein Tag, ein 
Schickſal, ein Wort, und e8 wird dir plöglich ein Licht werden. 
Glaube mir, die göttliche VBorfehung ift oft die vortrefflichite Aus— 
legerin der Lehren Chriſti! Menſchenwitz vermag e8 jelten fo. 

Forſche, prüfe. Du haft die Wahrheit, wenn fie dich zur 
Tugend belebt; du haft den Irrthum, wenn deine Meinung dich 
nicht innerlich beffert, fondern zum Stolz, zum Haß, zur Streit- 
ſucht entflammt. Du haft Recht, wenn du glauben Fannft, daß 
die Glückjeligfeit der Menfchen auf Erden unzweifelhaft - ver- 
mehrt werden müfje, jobald alle Sterblichen dächten wie du; du 
Haft, Unrecht, wenn deine Meinung nicht zur allgemeinen Wohl- 
fahrt, vielmehr zum gegenfeitigen Unglück beitragen müßte, Was 
du denkſt, das denke Dem Herrn; was du thuft, das thue dem 
Hein, . | | 

Haft dur eine befeligende Wahrheit erfannt, theile fie zur Be— 
jeligang Anderer mit. Wer wahrhaftig ift, ift frei, jagt frei, was 
Recht iſt. (Spr. Sal. 12, 17.) Doc) glaube nie, daB das, was 
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die wahr ift, fogleich von Jedermann dafürerfannt werden fönne, 
Denn nicht Alle gingen deinen Weg, nicht Alle ftehen auf einerlei 
Stand, Der Eine fieht herab vom Hügel ind Thal, der Andere 
hinauf vom Thal zum Hügel, Alle jehen daffelbe, aber nicht in 
derfelben Art, von derjelben Seite. Darum ſei duldfam gegen 
andere Meinung und andern Glauben, Meide rechthaberijchen 
Streit. Die Wahrheit ift ein Geifterfchat , der durch irdiſche Ger 
walt nicht angetaftet, nicht übergeben, nicht entriffen werden Fanım, 

Dich freut e8, Fein Kind mehr zu fein, und Die Unmiffenheit 
deiner frühern Jahre abgelegt zu haben. So freue-e8 did, an 
Andern zu thun, was weilere Menfchen, mas Gottes Vorſehung 
dir gethan haben, Es kommt aber nicht ſowohl darauf an, daß 
dur deine Meinungen und Meberzeugungen ausbreiteft, als viels 
mehr darauf, daß dur viele Menjchen in den Stand fegen Hilfft, 
zu wahrern Meinungen und Ueberzeugungen zu gelangen, Die 
jeldftgefundene Wahrheit ift ein Schag, der und reicher macht, 
al3 ein ganzes Buch voll fremder Lehren. Und nicht Die Ueber- 
zeugung, weldye man. auswendig lernen muß, fondern Die aus 
unjerm Innern von jelbft hervorgeht, ift die eigenthümliche Blüthe 
des Geiſtes. Je vollfonmener der Geift, je vollfommener und 
chöner wird feine Blüthe fein, Darum befördere die Anftalten 
alle, in melchen zu höherer Erkenntniß und Selbftthätigfeit der 
Geijter vorbereitet und amgeleitet wird. Hilf ven Schulen, auf 
daß fie befjer werden; ehre den öffentlichen Gottesdienft, und er⸗ 
muntere zum Anhören des göttlichen Wortes, 

Noch ift von alten Zeiten im Volke großes Vorurtheil und 
allerlei Aberglauben zurücfgeblieben. Mit Worten des Exrnftes 
oder Spotte3 rotteft dur dieſe Hefen ehemaliger Barbarei nicht aus, 
Aber hilf, daß der Verſtand und die Vernunft der Volksjugend 
in den Schulen Fräftiger entwickelt werde. Iſt der Geift mächtiger 
geworden, ſprengt er die Bande des Wahnes von ſelbſt, und Nies 
mand ift ftarf genug, fie ihm wieder anzulegen. 

Noch Ieben Laufende und Taufende im Volke, deren Ver- 
ftand und Faffungsfraft fo ungeübt und ſchwach ift, daß fie nicht 
einmal fähig find, den Inhalt der Predigten ihrer Lehrer zu er- 
faſſen. Willſt du Tugend, willft du den Glauben an Jeſum, 
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willſt du das unfichtbare Neich Gottes auf Erden verbreiten helfen: 
fo Hilf in deinem dir von Gott angewiefenen Verhältniffe und nad) 
den dir beiwohnenden Kräften,. daß die Unmündigen auch bei 
reifern Jahren Miündigfeit erlangen. Denn ohne Licht von innen 
ift draußen Alles Finfternig oder Dämmerung; ohne Fähigkeit 
zum vollen Erfennen ift Feine Grfenntnig von Gott und den hei⸗— 
ligen Wahrheiten und Offenbarungen Jeſu Ehrifti möglich). 

Wie oft, o Vater des Lichts! wie oft bete ich im Namen und 
Gebet Deines eingebornen Sohnes, meines Erlöferd: Dein Neid) 
fomme zu uns! Und wie wenig Habe ich Doch nach meinem Ver— 
mögen bisher noch dazu beigetragen, Dein Reich der Wahrheit, 
des Lichts und der Seligfeit um mich her zu verbreiten! Ich er- 
fenne den Werth höherer Geiftesbildung in der Religion, und 
daß Glauben, Liebe und Hoffnung zu Div immer Fraftvoller er— 
ftarfen, immer herrlicher wachfen, je fähiger der menfchliche Geift 
ift, Dein feligmachendes Wort zu begreifen, und jein ganzes 
Weſen damit zu läutern. Aber nur oft allzugleichgültig bin ich 
bis anhin gegen die Verwahrlofung und Trägheit des Geifte bei 
vielen meiner Nächten geblieben! — Nein, ich will fortan, fo 
viel ich kann, auch Mitftreiter Jeſu werden, und fein Heiliges 
Reich auf Erden erweitern helfen, indem ich durch Unterftügung 
neuer Lehrfchulen des Volks, und. bejonderd der Jugend, die 
Fähigkeiten der Geifter zu Erkenntniß des Befjern mehre. Und 
Du, Vater des Lichts, Water der Gnade, fegue unfere guten 
Fürften und Obrigfeiten in ihrem Bemühen, unfere guten Lehrer, 
unfere Weijen, daß ihr Leben und Wirken zum Unterricht der 
Völker gedeihen möge. Dein ift das Neich, welches verbreitet 
werden Fann; Dein darin Die Kraft und die Herrlichkeit von — 
keit zu Ewigkeit. Amen. 


* 
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Die ewigen Kennzeichen des — 
Chriſtenthums. 


Hebr. 12, 2. 


Du biſt mein Licht! 

Du, den mein Vater ſandte, 
Daß ich mein Heil erkannte, 
Du biſt mein Licht, 

Ein Andrer iſt es nicht! 


Du biſt mein Licht! 
Dich bat mir Gott gegeben, 
Zu feh’n mein böh’res Leben. 
Du bift mein Licht; 
In Andern ſchau' ich's nicht. 


Du bift mein Licht! 
Und was auch Menfchen lehren, 
% Dich, Jeſu, will ich hören; 
Und Menfchen nicht; 
Du bift aus Gott mein Licht! 





Wenn in jenen Zeitalter, da die chriftliche Welt in allgemeiner 
Berfinfterung, Rohheit und Verderbniß der Sitten verfunfen lag, 
ein frommer, nad) der Erfenntniß des wahren Glaubens ſchmach⸗ 
tender Geift die Lehren und Worte Jeſu Chrifti und feiner erfien 
Fünger unmittelbar felber in der Heiligen Schrift las, die damals 
Außerft jelten war; wenn er eine Vergleichung anftellte zwiſchen 
dem, was der Heiland des Lebens gepredigt hatte, während feines 
Wandels auf Erden, und dem, was von Bifchöfen und Prieſtern 
gelehrt und getrieben ward: wie mußte er erjchredfen vor der une 
geheuern Kluft, welche zwifchen dem erften, einfachen Glauben 
der Ehriften und zwiſchen dem chriſtlich genannten — des 
Zeitalters lag! 

Ich erblicke ſtatt des Heiligen, beſcheidenen Wandels der Sün- 
ger Jeſu eine ſtolze, reiche, üppige Geiſtlichkeit, welche mit welt— 
lichen Fürſten um den Vorzug ſtritt in Macht und Anſehen; 
Prieſter, welche in Völlerei und Unzucht lebten; Altäre, wo man 
nicht mehr ſein Herz zum Opfer brachte, fonbern Geld und Güter _ 
zur Bereicherung vornehmer Klöfter. Er erblicte einen chriſtlich 
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geheißenen Lehrbegriff, der viel heidniſchen Aberglauben beher- 
bergte, viele Spibfindigfeiten, von denen Jeſus nie, feine uns 
mittelbaren Schüler nie gefprochen hatten. Er entdeckte ein Gewebe 
von Unvernunft, widernatürlichen Satzungen und Betrug, ab» 
zielend, den unwiffenden, wenig unterrichteten Haufen des Volks 
zu blenden und ihn unter Gewalt und Herrſchaft und Einfluß 
von Mönchen und Prieftern zu bringen. Er nahm wahr, wie 
es denen, welche fidy Diener des Altars, Verkünder ded Evan 
geliums nannten, nicht darum zu thun war, Gottes Reich Durch 
göttliche Gefinnungen auf Erden zu verbreiten, jondern ihr eigenes 
weltliches Neich; wie fie mit Königen und Fürften ftritten, jelbft 
Harnifch und Panzer anlegten, um in den Schlachten zu kämpfen. 
Sie haderten unter fich ſelber; nicht um die von Jeſu verfündeten 
Wahrheiten, jondern um jelbfterfundene Kirchenlehren; umLehren, 
von denen Chriftus nie geredet; um Lehren, Die zur Befeligung 
der Menſchheit nichts beitragen; um Lehren, die oft dem gefunden 
Menfchenverftande geradezu mwiderfprachen. Da zanfte man um 
die einwirfende Gnade, da um die gänzliche Sündenlofigfeit der 
Mutter Jeſu Chrifti, welcher man eine göttliche Verehrung und 
Anbetung erwied, ja zulegt in Gebeten öfter anrief, als Gott, 
den Vater des Weltalls, und Jeſum, den eiwigen Sohn der Gott- 
heit. Feſttage wurden über Tefttage gefeiert, mit großem Prunke, 
oft mit lächerlichen Spielen und Feierlichfeiten, nicht Dadurch Die 
Seelen zum Göttlichen zu erheben, fondern um das Volk immer 
mehr von der Wahrheit abzuziehen in die Knechtſchaft des Aber- 
glaubens, der rohen GSinnengelüfte und der geiftigen Gewalt. 
Und in der That, kaum leuchtete das Licht der Wifſſenſchaf— 
ten wieder, Faum Hatte man angefangen die Schulen zu verbef- 
jern, und ihrer in allen Ländern mehrere zu ftiften:: fo fehlte es 
nicht an redlichen, gelehrten Verfonen, welche den in das Chri— 
ſtenthum eingeführten Unrath von Srrthümern und Mißbräuchen 
deutlich erfannten. Es waren unter dieſen Perſonen felbft von den 
Angefegenften unter ven Prieftern; e8 waren Männer, welche 
ſich nicht nur durch Gelehrfamfeit, jondern auch durch ein äußerft 
vechtichaffenes, frommes Leben auszeichneten; Männer, die fo 
ehrwürdig waren, daß fie, nach Sitte damaliger Zeit, von ver 
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Kirche ſelbſt unter die Heiligen verfetst worden find. Aber das 
überhandgenommene Berverben im Chriftenthum zu erfennen, 
war kaum große Gelehrfamfeit vonnöthen. Auch Leute ohne 
Wiſſenſchaft, deren Verftand aber unbeftochen, deren Herz Tauter 
und vedli war, wurden Gegner des Nichtchriſtenthums. Sie 
wandten fich ab von eingejchlichenen Mißbräuchen; fie verloren ° 
das Zutrauen zu den Geboten der Kirche und ihrer Priefter. Sie 
ſuchten das wahre Chriftenthum wieder auf in den Worten des - 
ewigen Heilandes. Und wer es nur von ferne erfannte, entfagte 
dem, was er biäher gehabt, entriß fich der gold- und herrſchbe⸗ 
gierigen Priefterichaft und Sprach mit Joſua (24,15): Ich und 
mein Hans wollen vem Herrn dienen. 

Diefe Sehnfucht des beſſern Menfchen,, das neu eingeführte 
in hriftlichen Kirchen aufgenommene Heiventhum zu verlaffen, 
. und Erleuchtung durch das göttliche Wort zu fuchen, ward mit 
jedem Jahrhundert allgemeiner. Es traten entjchloffene, Fromme 
- Männer in ganz verfchievenen Weltgegenden auf, ohne von ein- 
ander zu willen; es entitanden Fleine nach Erleuchtung begierige 
Gemeinden; deren Wahlfpruch war: Laſſet ung aufſehen 
auf Jeſum, den Anfänger und Vollender des Glau- 
bens! (Hebr. 12, 2.) | | 

Die Mehrzahl derjenigen, welche jo dachten, richteten aber 
ihre Angriffe nicht ſowohl gleich. anfangs gegen dieſes verworrene 
Lehrgebäude, als vielmehr gegen den Einfluß priefterlicher Herr- 
ſchaft, und gegen das unehrbare Leben der Geiftlichfeit. Die Leute - 
wollten in denen, welche fie als Lehrer hochachten jollten, auch 
hochachtungswürdige Perſonen jehen; wollten nicht, daß Nach- 
folger der Apoftel gegen meltliche Obrigfeiten flritten; fich in 
weltliche Händel nnd Negierungsjachen mifchten; fich weltliche 
Chrentitel und Würden beilegten; mit Umirieben und Ränfen 
ihr Anfehen, ihre Neichthümer vergrößerten. Laſſet und aufjehen 
auf Jefum , Sprachen fie, den Anfänger und Vollender des Glau- 
benö; welcher, vaer wohl Hätte Freude mögen haben, 
erduldete er das Kreuz. (Hebr. 12, 2.) | 

Aber diefe Lehre war nicht im Sinn der damaligen Priefter- 
ichaft. Diefelbe fand darin nur Empörung gegen ihre Rechtfame 
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und Einfünfte. Sie wollte fich ihr gewohntes Wohlleben, ihre 
ungeziemende Macht, mit welcher fie felbft weltlichen Obrigfeiten 
Geſetze gab, nicht rauben laſſen. Sie eiferte mit Fluch und Kir« 
henbann gegen die Verwegenen; man nannte fie Abtrünnige, 
Feinde der Kirche Gottes, Kinder und Boten der Hölle, Irrlich— 
ter und Keger. Sie ermunterten Die Fürften, dergleichen Perſonen 
mit Feuer und Schwert zu vertilgen, Es wurden alle Verdäch— 
tigen auf die Scheiterhaufen geführt, auf Die Blutgerüfte ge— 
jchleppt, um mit Schreefen Alle abzuhalten, fich gegen die Hoheit 
des geiftlichen Standes aufzulehnen. Man ftiftete endlich, zur 
Stütze priefterlicher Gewalt, fogar in manchen Ländern Glau- 
bend- und Keßergerichte, Inquifitionen geheißen, wo Prieſter zu 
Gerichte faßen, und Jeden , der Muth hatte, fi) wider das Ver— 
derben Der Kirche und ihrer Briefter zu erklären, zum Kerfer und 
Tod verdammten. Diefe furchtbaren Gerichte vergoffen fo viel 
Blut und mit jo Ihauderhafter Graufamfeit, daß viele Staaten 
ſich weigerten, dergleichen bei fich einzuführen, und daß in den⸗ 
jenigen Ländern, wo fie einmal eingeführt waren, felbft die Für— 
ften und deren Familien vor denfelben zittern mußten. 

Alſo gefhah nun wieder, was in den erften Tagen des Chri- 
ftenthums gegen die erften Befenner Jeſu Chriſti gefchehen war. 
Alſo verfolgten nun Bäpfte, Bijchöfe, Aebte, Mönche, Priefter 
Diejenigen, welche ven Muth Hatten, das verlorne Licht des Glau— 
bens wieder zu ſuchen, und nicht auf Menjchenworte, Menjchen- 
erfindungen und Menfchenmeinungen zu achten, fondern aufzu— 
Schauen auf Sefum, den Anfänger und Vollender des Glaubens, 
umd feine Lehre zu erforihen und zu erfennen aus der heiligen 
Schrift. Gleich wie in den erften Tagen des Chriſtenthums Hohe- 
priefter, Phariſäer, Sadducder und Schriftgelehrte der Juden, 
oder die Briefter in den heidniſchen Tempeln , den Krieg predig- 
ten gegen Die dvemüthigen und tugendhaften Befenner des Herenz 
gleich wie damals die erhabenen Blutzeugen der göttlichen Wahr- 
heit auch auf Folterbänken, in Kerfernächten, in qualvollen To- 
desarten ihren befjern Ueberzeugungen treu blieben : jo Alles jegt 
wieder erneuert, nur unter andern Namen. Der alte Kampf des 
Lichts und der Finfternig erhob ſich wieder mit doppelter Stärke. 
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Die Geiftlihen waren aufs emfigfte bemüht, die Aufklärung des 
Volks zu unterdrücken, damit dafjelbe durch Unwiffenheit Tänger 
unterwürfig, Ieitfam und zinsbar bliebe. Es follte nur opfern, 
nur blindlings glauben, aber nicht prüfen ; während der Apoftel 
Paulus freimüthig, und der Herrlichfeit der Lehre Jeſu Chriſti 
bewußt, jelbft aufgemuntert hatte: Prüfer Alles, und das Beſte 
behaltet. Es follte nur opfern, nur gehorchen, nur lange, außs 
wendig gelernte Gebete herfagen , ohne weiter nachzudenken; wäh- 
rend die heilige Schrift gelehrt hatte: Gott gefalle Fein Opfer fo 
jehr, als ein frommes Herz; während Jeſus Chriftus gelehrt 
Hatte: Ihre follet nicht viel plappern ; wie die Heiden, welche mei- 
nen, fie werden dann erhöret, wenn fie viele Worte machen. Das 
Volk jollte in ftummer Ehrfurcht nur auf die Würde des Prie- 
ſters, auf jein Beten, Singen, Bredigen, auf fein Gewand ach⸗ 
ten, nicht aber auf fein Thun und Lafjen ‚nicht auf feine Leiden— 
ſchaften, nicht auf feine oft tadelhaften Gelüfte; während Chriſtus 
gelehrt hatte: An ihren Früchten follt ihr fie erfennen,. Es wer- 
den nicht Alle, Die zu mir jagen: Herr, Herr! in das Himmel- 
reich kommen; fondern Die den Willen thun meines Vaters im 
Himmel. | 

Gleich wie aber das reine und lautere Gotteswort fich in den 
erften Zeiten des Chriſtenthums, ungeachtet aller dawider erho— 
benen Berfolgungen von Juden und Heiden, auöbreitete, und 
von Taufenden zu Taufenden als Wahrheit gepriefen ward, un- 
geachtet es von denjenigen eine Srrlehre geheißen wurde, deren 
Bortheil es nicht war, oder deren Anfehen und Einfünfte dar- 
unter litten: eben fo ging e3 dem göttlichen Wort nachmald, da 
das Bekenntniß deffelben und die Herftellung eines wahren Glau- 
bens von denen Berfonen aus Eigennutz und Gtolz verboten 
. wurde, welche Nachfolger Jeſu und ver frommen Apoftel zu fein 
vorgaben. Ihre Wuth, ihre Selbftverblendung, ihre Graufam- 
feit war nicht vermögend, die befjern Heberzeugungen auszurot- 
ten. Das Licht Jeſu Teuchtete. Die ewigen Kennzeichen des wah⸗ 
ren Chriſtenthums waren unverborgen. Das Licht fiegte über die 
Finfternig und e8 ward wieder hell in ver Geifterwelt, und’blich» 
hell in allen Kirchen der heutigen Chriftenheit. Wiewohl es nicht 
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an Verſuchen fehlte, das Licht wieder zu vertilgen und das Volf 
im abergläubige Dunfelheit zurüdzuftoßen, Damit einige Herrſch— 
begierige nach Willkür herrſchen und auf Unkoſten aller andern 
in Ueppigkeit und Wohlleben beftehen könnten: die ewigen Kenne 
zeichen de3 wahren Chriſtenthums wurden immerbar befannter, 
Man lernte immer richtiger und Ichärfer Die Sache der Kirche , das 
Weſentliche vom Unmejentlichen,, das Wahrhafte vom Schein 
unterſcheiden. 

ZJener ewigen Kennzeichen des wahren Chriſtenthums ſind 
nur wenige. Aber fie find Sedermann einleuchtend. Sie gehen 
aus der Göttlichkeit ver Lehre des Heilamdes felber hervor. Laſſet 
uns aufjehben auf Jefum, den Anfänger und Boll- 
ender des Slaubens! 

Eins der eriten Kennzeichen Des wahren Chriſtenthums ift, 
daß dafjelbe zur Befeligung und VBeredlung aller Men— 
hen auf Erden, und aller Länder, aller Zeitalter 
gereicht. Denn gleich wie Gott nicht bloß ein Gott der Reichen, 
fondern auch) der Armen, nicht bloß ein Gott der Weiſen, fondern 
auch der Unwiljenden ift: fo ift fein Wort auch für alle Sterb- 
lichen vorhanden, Es muß für den Reichen und für den Armen 
gleich erquicend ‚für "den Gelehrten und für den Ungelehrten 
‚gleich veritändlich fein. Gebräuche, Zeremonien, Einrichtungen, 
welche wegen Verſchiedenheit der Weltgegenden nicht überall die 
nämlichen fein können, oder welche ſich mit den Umſtänden und 
Zeitaltern nach und nach nothwendig verändern müffen, find irdi- 
jche , find menschliche Erfindungen; können allenfall3 ſehr nütz— 
liche Hilfsmittel zur Andacht für denjenigen fein, der folcher 
bedarf, aber fie gehören nicht zum Weſen der hriftlichen Reli— 
gion. Sie find bloß zufällig beigebracht. Das wahre Chrijten- 
thum kann und muß auch ohne fie beftehen, da fie veränderlich 
find. Hingegen Gottes Wort währet ewiglich, meil es 
Gotteswort und nicht Menfchenmeinung ift. Das wahre Chri- 
ſtenthum ift überhaupt nichts Aeußerliches, e8 ift etwas Inner— 
liches, Geiftiged. Das Reich Gottes ift nicht außer ung, 
fondern in ung, ſprach Chriftus. Daher gehören auch nicht 
Waſchungen, Opfer, Kafteiungen zum wahren Chriſtenthum. 

VIII, 19 
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Auch nicht Speijen zu gewiffen Zeiten und Tagen find den Men. 
ſchen verumreinigend, denn Speijen gehen nicht in das Herz, 
ſpricht Chriftus, fondern in den Leib. Aber was aus dem Men 
jchen hervorgeht, das macht den Menjchen gemein. Denn von 
innen, aus dem Herzen ded Menjchen, gehen heraus böſe Ge— 
danken und Thaten. (Marf. 7,19 — 21.) Daher kann das wahre 
Chriſtenthum, weil e8 nicht in äußerlichen Dingen befteht, Sache 
aller Herzen und Gemüther fein. Chriftus_predigte fein Wort nicht 
den Gelehrten und Scharffinnigen ausſchließlich; nein, er pres 
digte es allem Volke, und er ward von allem Volke verftanden. 
Das Chriſtenthum ift Feine gelehrte Wiſſenſchaft, Fein Inbegriff 
dunfler Spigfindigfeiten und unbegreiflicher Lehrjäge; es ift ein 
Licht, angezündet aller Welt, die Herzen zu erleuchten und zum 
Guten zu erwärmen. Wenn die Apoftel jelbjt zuweilen den ge- 
lehrten Juden über ſpitzfindige Streitſachen jehrieben, jo thaten 
fie es, um Allen allerlei zu werden, und auch fie dem Herrn zu 
gewinnen. Aber nicht in ſolchen Grübeleien beftand, ſelbſt nach 
ihrer Lehre, das wahre ChriftentHum: denn dazu iſt nicht jeder 
Menfch geeignet, mit gelehrten Sägen zu jpielen; jondern es be» 
fteht in Unſchuld und Liche und Herzensgüte, in Gottähnlichkeit. 
Wenn ihr nicht werdet wie die Kindlein, werdet ihr nicht in das 
Reich Gottes eingehen. Was alſo mit Scharffinn gelehrt wird, 
aber weder den Verſtand erleuchtet, no) das Herz erwärmt zur 
Begierde, Gott ähnlich zu werden: das gehört nicht zum wahren 
Weſen des Chriftentfums. Das Evangelium iſt kein todtes 
Wiſſen, fondern es ift eine Kraft Gottes, die da lebendig 
macht ; iſt nicht ein träges Dafürhalten, Meinen und Glau— 
ben, fondern ein Streben des Geiftes, ‚vollfommen und Heilig 
zu werden, wie unfer Himmlifcher Vater vollfommen ift. Der 
Menſch wird durch die Werfe der Liebe gerecht, nicht: Durch 
den Glauben allein. Denn gleicdy wie der Leib ohne Geift tobt 
iſt, alfo ift auch der Glaube ohne die Werke todt. (Jak. 
24. 26.) 
Es ift aljo ein anderes und unläugbates und ewiges Ana 
zeichen des wahren Chriſtenthums, daß daſſelbe den Men- 
chen beſſer, VER: liebevoller gegen Sei⸗ 
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neögleichen, vemüthiger, uneigennüßiger macht; daß 
es ihm Muth zu allem Guten gibt; daß es ihn von ber 
Herrichaft feiner finnlichen Begierden unabhängiger macht; ihm 
Gewalt gibt, feine rohen, viehifchen Gelüfte zu unterprüden. Das 
wahre Chriſtenthum ſieht nicht auf Geld, Gut, Schönheit, Ruhm, 
Ehrenftellen; es fieht auf Befferung des Gemüths und Teitet un- 
jer Verlangen dahin. Das hörhfte aller Gebote des Chriſtenthums 
ift, wie es ung Jeſus Chriftus gab: Du follft Gott Tieben über 
Alles und deinen Nächiten wie Dich felbft. Das wahre Chriften- 
ihum hat mit dem Irdiſchen nicht3 gemein, Mein Reich, ſprach 
Jeſus, iſt nicht von dieſer Welt. Alles alſo, was den Menjchen 
nicht frömmer, dienſtfertiger, menfchenbeglücender macht; was 
nicht zum Weſen des. wahren Chriſtenthums gehörig: das ift 
Menfchenerfindung, Menfchenmeinung. Wenn uns Haß gegen 
unfern Mithruder, Verfolgung und Verachtung anderer Glau— 
bensgenofjen, Ungehorfam gegen die obrigfeitlichen Befehle ge— 
predigt wird, und würde auch hinzugeſetzt, das gereicht zur Ehre 
Gottes: fo ift 8 nicht dad wahre Chriftenthum. Denn jo wenig 
una Haß, Berfolgung und Ungehorfam, jo wir ſelber Teiden 
müffen, beglückt, eben fo wenig machen wir damit Andere glüd- 
lich. Was ihr aber, ſpricht Jeſus, nicht wollet, das euch andere 
Leute thun follen , das thut ihr auch ihnen nicht. Liebe, und nur 
Liebe, ift das höchſte Geſetz, das reinfte und ewige Kennzeichen 
des wahren Ehriſtenthums. Wer nicht in der Liebe ift, der ift 
nicht in Gott. Stolz, Vergrößerungsſucht, Hochmuth, Geldgier, 
Neid und Tücken find die wahrhaften Kennzeichen der Irrlehre, 
die Früchte des falſchen Glaubens. Wenn Menfchen Menfchen 
haffen und dennoch auf einen Himmel hoffen, und fich dennoch 
Chriſten nennen, find fie Betrüger an fich felber. Wo nicht mit 
der Lehre auch das Leben zufammenftimmt, da dt Heuchelei; da 
ift das Chriftenthum verläugnet und ftatt deſen Betrug und Un- 
glaube, Gottesläugnerei und Heidenthum. 

Zu den ewigen Kennzeichen des wahren Chriſtenthums ge- 
hört endlich auch die vollfommene Uebereinftimmung 
deſſelben mit Allem, was ſSott angeordnet hat. Zwi- 
ſchen den Lehren Jeſu Chrit und den Gejegen der Gottheit in 


— u 


der Natur ift Fein Widerfpruch, fondern eine bewundernswuͤrdige 
Harmonie. Denn Gotteswort ift aus Gott: wie Fönnte in Gott 
jelber Widerfpruch mit fich vorhanden fein? Alles, was Jeſus 
lehrte, führt uns zu Gott, die verirrten Kinder zurück zum Bater, 
die unmatürlich gewordenen Menschen zur Vereinigung und Ber- 
jöhnung mit der Natur, Alles löſet ſich durch Jeſu Wort in Ein- 
tracht auf, 

Der Menfch ift bloß dadurch Menfch, und über die gemeinen 
Thiere erhaben, daß er von Gott mit Vernunft begabt iſt. Nur 
vermöge der Vernunft erkennt ver Menfch das Weltall, das Da- 
jein und die unendliche Größe Gottes, und die befeligende Herr- 
fichFeit der Lehre Jeſu Ehrifti. Ein vernunftlofes Thier hat von 
dem Allem feine Ahnung. Hätte der Menſch Feine Bernunft; 
wäre er dem Thiere gleich: wie follte ex des Chriſtenthums fähig 
fein? Wäre aber das Chriſtenthum im Widerfpruch mit der 
Bernunft: wie follte man die Wahrheit der Religion erfennen? 
Würde da nicht der allmeife Gott jelbjt einen Widerſpruch zwi- 
ſchen dem gefegt haben, was er allen Menfchen, als höhern We⸗ 
fer, verliehen hat, und dem, was er durch Jeſum Chriftum den 
Menfchen geoffenbaret Hat? — Wenn auch die menſchliche Ver— 
nunft nicht fähig ift, Alles und das Höchfte zu durchſchauen und 
zu begreifen — dazu müßten wir mehr noch als Menjchen fein, 
— wenn wir auch die Schranfen der Vernunft häufig empfinden, 
und auch da glauben müſſen, wo wir nicht ſelbſt ſehen Fönnen: 
jo ift darum das Chriſtenthum noch nicht im Streit mit der Ber- 
nunft. Alles Vernunftwidrige gehört daher nicht zum wahren 
Chriſtenthum. Wie fünnen Unvernunft und göttliche Weisheit 
beifammen ftehen, oder eins fein? Es kann im Geifterreich Vieles 
erhaben fein über menfchliches Wiffen ; unfer Wiffen hienieden ift 
Stückwerk; es würde vielmehr unvernünftig fein, Alles hinweg⸗ 
zuläugnen, was nit vor unferer Einficht aufgethan Tiegt ; da= 
rum wandeln wir in velen Dingen nur im Glauben, nicht im 
Schauen. Jedoch was um yon Gott und göttlichen Dingen das. 
Chriſtenthum jagt, ift darum nicht den Gefegen der menſchlichen 
Natur widerftrebend. Das ——— iſt — das Un⸗ 
chriſtliche. | > | 
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Das wahre Chriſtenthum iſt eben fo ſehr in Ueberein— 
ftfimmung mit der Vernunft, ald mit den von Gott gege- 
been Einrichtungen ver Natur. Eine Religion, oder eine Kirche, 
welche unnatürliche Gebote ertheilt, ift weit vom Geifte des wah- 
ren Chriftenthums entfernt. Denn die ewigen Einrichtungen der 
Natur find die Gefege Gottes in feinen fichtbaren Schöpfungen. 
— Alles, was der Natur miderftreitet, it Sünde; alles, was 
der Vernunft widerſtreitet, ift Sünde; denn beides ift wider 
Gott und Chriſtenthum. Natur, Vernunft und Chriftenthum 
jind innig eins. Durch alle drei hat ſich Gott den Sterblichen 
in feiner Vollkommenheit geoffenbart. So urtheilte Jeſus. 
Er felber wies auf die Natur Hin, als unfere große Lehrerin, 
wie herrlich der Vater in allen feinen Werfen ſei; er felber 
ehrte Die Vernunft und ftellte unter den menfchlichen Ver— 
dorbenheiten Unvernunft mit Gottesläfterung in gleiche Reihe. 
(Mar. 7,22) _ 

So laffet uns aufjehen auf Jeſum, den Anfänger und Voll— 
ender des Glaubens! — Auf ihn, nicht auf Menfchen, Tafjet uns 
jehen. Was er jelbft Sprach, nicht was Menfchen Hinzufügten aus 
Leidenſchaft und Eitelkeit, Taffet uns hören. Du haft das wahre 
Chriſtenthum, wenn du Durch deinen Glauben fo- eins mit deinem - 
Gott im Himmel bift, daß dich alles gottlofe Wefen, alle Falſch— 
heit anefelt; wenn du Lieber fterben, als in einen Betrug deines 
Nächſten, in irgend eine Sünde willigen möchteft; wenn du durch 
deinen Glauben felig, jelbjt im Unglüc zufrieden, im Glück und 
Wohlſein bejcheiden und demuthvoll, überall gegen Böfe und 
Gute wahr und gerecht bift, gleichwie auch Gott feine Sonne 
jcheinen läßt über Sünder und Gereihte. So war unfer Heiland 
Jeſus Chriſtus. Laſſet uns aufjehen auf ihn, ven Anfänger und 
Vollender des Glaubens. 

Erfüllt von diefen Heiligen Betrachtungen, überzeugt von * 
unveränderlichen Kennzeichen des wahren Chriſtenthums, ſpreche 
ich nun, wie Joſua der Prophet: Ich und mein Haus wol— 
len dem Herrn dienen. — Dir will ich dienen im Geift und 
im ‚Herzen, mein Herr, mein Gott, durch Erfüllung Deines mir 
geoffenbarten Heiligen Willens, Möge doch auch in der Welt und 
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in der Kirche mancherlei daſtehen, was Menfchenwerf und ver- 
änderliches Weſen ift: es wird untergehen durch fich felber , ſobald 
feine Unvollfommenheit einmal allgemein anerkannt ift. Dein 
Wort aber bleibt ewiglich. Dies Wort will ich Fund thun. Dies 
Wort will ich durch die Tugenden meines Wandels empfehlen. 
Mit der Einfalt, Demuth und Stanphaftigfeit der erften Jejus- 
befenner will ich Die dienen, ungeftört durch die Ruchloſigkeit 
meines Zeitalter8, ungeirrt durch blinden Glaubenseifer, Hoch- 
muth oder Eigennug Bieler von denen, welche fich Verkünder 
Deines Wortes nennen, und Dir zu dienen vorgeben, indem fie 
ihrem Chrgeiz dienen, Die Unglüdlichen! zu ſpaͤt werben fie des 
jeelentödtlichen Srrthums gewahr werden! O mein Gott, mein 
Heiland, mein Erlöfer, erhalte mich in: Deinem Worte, Dein 
Wort ift allein Wahrheit. Amen. 
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45. 


Die Trennung Der chriftlichen Kirche. 
Erfter Theil 
Sefaias 28, 29. 


Die Welt Tief fich die Wahrheit rauben; 
Sahrhunderte vol Aberglauben, 
Bol Gräu'l, für die Vernunft voll Hohn; 
Und Gottes Weinberg voll Verwüſter, 
Und Glaubensſpötter, ſtatt der Priefter, 
Und auf der Glaubensfchändung Thron, 
Mordlechzend Inanifition ! 


Gott, welche Zeiten! Doch vergeffen 
Mar Deine Heerde von Dir nie. 
Und die da thronten, und vermeffen 
Dein fpotteten, Du ſtürzteſt fie, 
Denn Deine ew’ge Güte wachte, 
Und Deine Treue war uns nah’, 
Was nie der Menfchen Dünfel dachte, 
Was Keiner glaubte, das gefchah. 





Muh in den ganz verfinfterten Zahrhunderten blieben die 
Kennzeichen des wahren Chriftenthbums unverbunfelt , und 
zwar darum, weil die Sterblichen, ungeachtet ihrer überhand 
genommenen viehiichen Verwilderung dennoch blieben, was fie 
durch Gottes Willen jein jollten: mit Bernunft begabte 
Weſen. Auch in allen Ausfchweifungen ihrer Lüfte und Lei- 
denfchaften behielten fie die Gabe, das Gute vom Böfen zu un- 
terſcheiden. Auch in aller Unwiffenheit und Selbftverblendung 
blieben fie vermögend, Wahrheit von Betrug und Irrthum zu 
unterſcheiden. | 

Daher ging eigentlich auch das Licht des Evangeliums nie 
ganz aus. Yu allen Ländern waren immer einzelne fromme 
Männer, fromme Familien, fromme Klöfter, fromme Gemein- 
den. Das Verderbniß der Großen, das Verderbniß der Priefter- 
ſchaft, hinderte Feineswegs, daß nicht, zumal unter Leuten, die 
im Mittelftande, gleich fern von fehwelgerifchem Ueberfluß und 
Geift und Leib tödtender Armuth Iebten, der Sinn für das wahr- 
haft Heilige fich erhalten Hätte. Und ſchon diefer einzige Licht- 
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funfen war genug, mitten in der allgemeinen Finfterniß wieder 
Sonnenklarheit zu verbreiten. 

Als mit Verbeſſerung der Schulen, mit dem wachſenden 
Licht der Erkenntniß bei den Völkern, ſich der öffentliche Unwille 
gegen den Verfall der Religion und Sitten immer lauter erhob, 
erſchrak auch die hohe Prieſterſchaft. Sie fühlte, daß es anders 
ſein ſolle und muͤſſe. Sie fühlte, daß endlich die Volker gänzlich 
von der Kirche abfallen, und eine Menge neuer chriſtlicher Glau— 
bensparteien entftehen könnten, bei welchen die Geiftlichfeit allen 
bisherigen Einfluß und Neichthum: zu verlieren Gefahr Taufe. 
Ueberall hatte die Priefterichaft felbft ein großes Aergernig gege- 
ben. Es war fogar nicht felten gefchehen, daß ftatt eines einzigen 
DOberhauptes der Kirche zwei bis drei Päpfte gewählt wurden, 
die ſich dann Öffentlich einander mit ruchlofer Wuth verfolgten 
und verfludhten. Diefem Unwefen ein Ende zu machen, wurden 
die vornehmiten Biſchöfe und Aebte aus den hriftlichen Ländern 
zujammenberufen, um das Heil der Kirche zu berathen. Dan 
nannte dergleichen Zufammenfünfte der Geiftlichen allgemeine 
Kirchenverfammlungen. 

Diefe hatten nun zwar Muth genug, zu erklären, daß eine 
allgemeine Kirchenverfanimlung über den Bapft fei, und er ihren 
Ausiprüchen Gehorfam Teiften müfje; fie hatten Muth genug, 
die fich einander verfolgenden Päpfte abzufegen, und einen neuen 
zu wählen; fie hatten Muth genug, anzuerkennen, daß in der 
Kirchenzucht große Fehler lägen, daß der Lebenswandel der Geift- 
lichen, die in Meppigfeit und Unzucht, Geldwucher und andern 
Laftern dem Wolf ein Aergernig geworden waren, geändert wer- 
den müffe. Allein an Herftellung der Einfalt und Würde des 
Chriſtenthums konnten die meiften Brälaten damals eigentlich 
jelbft noch nicht denfen. Wer e8 wagte, die eingefchlichenen Miß⸗ 
Bräuche anzutaften, ward als Ketzer verdammt, eingeferfert, ent- 
hauptet, geviertheilt, Iebendig verbrannt. Es war jenen Prieſtern 
oft weit minder um Erhaltung des wahren Glaubens, ald um 
Erhaltung ihres Anjehens, ihrer Rechtſame, ihrer Einkünfte zu 
thun. Sie behandelten die Religion als ihre Staatsſache, die 
Kirche als ihr Staatsgut. Sie gaben fich mit Ausbeſſerung äußer⸗ 
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licher Formen ab; aber das Innere, das rechte Heiligthum, der 
Glaube felbft, der durch fo viel Aberglauben und Spipfindigfel- 
ten und Irrthum entftellt war, blieb von ihnen unberüdfichtigt. 
Sie wollten Tieber das Volk in den Feſſeln der Gewohnheit und 
Unwiſſenheit erhalten. Sie Fonnten es fich nicht verbergen, daß 
ihre Hoheit nur auf der Menfchen Unmifjenheit beruhte; daß mit 
der Aufklärung des Volks ihr Neich leiden müffe. Nur dies woll- 
ten fie verhüten. Allein es war ihr Dichten und Trachten eitel. 
Es follte Licht werden. Gott waltete. Die Prieſter ahneten e8 
nicht, 

Selbft ihr Streiten unter einander, ihre Spaltungen, ihre 
Abſetzungen der Päpfte entjchleierten vor den Augen der Welt 
das Geheimnig yon Berbrechen, die im Finftern getrieben waren; 
Ichwächte die bisherige blinde Ehrfurcht der Fürften und Völker 
vor den Bäpftenz beleuchtete Hin und wieder die bisher ſtaatsklug 
im Dunfeln gehaltenen Beranftaltungen Firchlichen Betrugs, um 
die Nationen im Zoch der Priefterfcheft und der Klöfter zu erhal- 
ten; und brachte die Welt zum Nachdenfen und zur Frage: Was 
ift das Chriſtenthum jegt? Was war e8 fonft? Was lehren un- 
jere Geiſtlichen? Und was hat Jeſus Chriſtus ſelbſt einft gelehrt? 
Welche Zeremonien, Gebräuche und Saframente haben wir jept? 
Und welche hatten Chriftus und die Apoftel gegeben und einge: 
jeßt? — So wurden e8 alfo die Priefter in der Wildheit ihres 


Hochmuths, ihrer Herrſchgier, ihres gegenfeitigen Haffes felber, 


welche zuerft ihr eigenes Anjehen vernichteten, und die bisheri- 
gen Ordnungen der Kirche als untauglich darftellten. So waren 
fie es ſelbſt, welche eine allgemeine Verwandlung der Dinge 
und die Rüdfehr zum wahren Chriftentbum vorbereiteten. Des 
Herren Rath ift wunderbarlid, und führet es herr⸗ 
lich aus. (Jeſ. 28, 29.) 

Nun begann, was unvermeidlich war, der große Kampf um 
Wiederherſtellung des wahren Chriſtenthums. Zu allernächſt 
ward das laſterhafte Leben der Geiſtlichkeit in und außer den 
Kloͤſtern angegriffen, bald mit Ernſt, bald mit Spott. Die ge— 
wiſſenloſen Taͤuſchungen, der künſtliche Betrug, die Heucheleien 
der Priefter wurden entlarvt. Dann beleuchtete man auch die mit 
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den Jahrhunderten in der Kirche eingeſchlichenen Mißbraäͤuche; 
den Irrthum vieler Lehren, von denen Jeſus Chriftus und jeine 
Apoftel nichts gewußt. Der große Kampf zwifchen Licht und 
Finſterniß war nicht bloß Streit unter einzelnen Gelehrten: es 
war die Empörung des gefunden Menjchenverftandes gegen Aber- 
glauben, des Wahrheitsgefühles gegen Blendwerk, ver Redlichkeit 
gegen die Bosheit, des Geiſtes des Chriſtenthums gegen den Neid 
des neuen Heidenthums in hriftlicher Geftalt. Ganze Gemeinden, 
ganze Völferiehaften hingen den muthigen Befennern der Wahr- 
heit an, Der Bruch und die Trennung der chriftlichen Kirche 
zeigten fich ald unvermeidlich. 

Es war aber feiner von den Oberhäuptern der Ricche, fein 
Biihof und Fein Erzbiſchof, welcher fich der Verbefferung des 
Kirchenweſens und der Reinigung des Glaubens zuerft annahm, 
Nein, nur fromme Männer aus dem Mittelftande des Volkes, 
arme Mönche, einfichtsvolle Lehrer an hohen Schulen, erhoben 
zuerſt den Streit, Ihnen folgten die Bölfer ; und nachmals wur- 
den von der allgemeinen Stimme und von der Macht der Wahr- 
heit auch viele Fürften hingeriffen. So waren auch die erften Ver⸗ 
finder der Lehre Jeſu Feine Hohenpriefter, Feine Schriftgelehrten, 
feine Herodeſſe, fondern Leute von geringem Herfommen, Die 
Hohenpriefter, die Herodeſſe vielmehr gehörten zu den wüthend⸗ 
ſten Verfolgern der ewigen Wahrheiten; nicht weil fie die Wahr- 
heit um ihres Selbftes willen haſſen Fonnten, fondern weil fie 
bejorgten, durch allgemeine Anerkennung derſelben um ihr An- 
jehen, um ihre Einkünfte, um-ihre Herrfchaft zu kommen. 

Es ift aber jehr natürlich, daß diejenigen, welche Herrchen 
und gebieten wollen, einen Widerwillen gegen die Geiftesfreiheit 
haben, welche früh oder fpät die Richterin ihrer Thaten und ihres 
Lebens werden muß. Es ift ſehr natürlich, daß Diejenigen, welche 
auf nichts achten , als was ihrem Hang zur Meppigfeit, zum 
Glanz, zur Willkür fchmeichelt, dasjenige haffen, was mehr gilt, 
als ihr. vergänglicher Prunf. Es ift jehr natürlich, daß diejeni- 
gen, welche fich nur ruhig und wohl befinden, fo lange die Men- 
jchen ihnen blindlings unterworfen find, und fie ſchweigend ver- 
ehren, die Aufklärung des Volks haſſen und unterdrücken, weil 
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es fie verbrießt, Scharfe Beobachter und Beurtheiler ihrer Hand» 
lungen und ihres Werthes zu haben. Es ift fehr natürlich, daß 
diejenigen , denen eine gewiſſe Finfternig zuträglich it, in der fie 
nach Wohlgefallen fchalten fünnen, das Licht der Deffentlichfeit 
ſcheuen, und die Freiheit beſchränken, Gedanfen und Urtheile 
durch Drudfchriften zu verbreiten. Denn was kann die Nacht mit 
dem Tage, die Lüge und Heuchelei mit der Wahrheit, die Lei- 
denfchaft mit der Tugend, die Begierde, über ſtumme Knecht— 
Schaft zu befehligen , mit der Liebe zur menfchlichen reiheit, das 
Irdiſche und Gemeinfte mit dem Geiftigen und Höchften gemein 
haben ? 

Es ift auch mehrentheils vergebliche Mühe, denen, die von 
ihrer Thorheit und Selbſttäuſchung geblendet find, den Spiegel 
der vergangenen Zeiten vorzuhalten, und ihnen zu predigen: 
Ninget nicht gegen die Wahrheit, fondern Handelt alſo, daß ihr 
nicht Urfache habet, ihr Gericht zu fürchten! — Sie werben in 
ihrem Stolze immerdar glauben, das Recht und die Wahrheit 
müfje auf ihrer Seite ftehen, weil für den Augenblick die Gewalt 
in ihrer Hand ift. Mit Harinäcigfeit werden fie dem Beſſern des 
Allgemeinen wiverftreben, weil fie Dabei nicht ihren Privatnugen 
finden, und gegen die Stimme des ganzen Volkes taub bleiben, 
weil fie dieſelbe nicht hören wollen, oder weil fie fich mit Selbft- 
betrug lieber einbilden, das fei nur Stimme einzelner Meuterer 
und neidiſchen Ehrgeizes weniger Perfonen. So rennen fie mit 
blindem Eigenfinn dem Abgrunde zu, und bringen fich und ihre 
Nachkommen ind Verderben. 

So unmöglich es num einerfeits ift, ſolchen Perſonen, denen 
der Sinn und Muth für dad Höhere des menfchlichen Gefchlechts 
abgeht, einen erhabenen gemeinnüßigen Geift zu geben, fo un— 
möglich ift e3 andererfeit3 ihnen hinwieder, die Wahrheit, das 
Recht und die Geifteöfreiheit zu unterprüden. Denn es mangeln 
ihnen dazu die angemejjenen Mittel — oder vielmehr, es find 
dazu unter dem Himmel Feine Mittel vorhanden. Wer mag wider 
das Göttliche, wer wider Gott ftreiten? Und wenn jene Thoren 
an Feine ewigen Wahrheiten, an Feine ewigen Rechte glauben, 
die über alle bürgerlichen Zeitverhältnifje und über jeden Privat— 
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vortheil erhaben find; und wenn fie an Feine Tugend glauben, 
für die man freudig fterben könne (fie fünnen nur für Gold, 
Ehre und Brod fterben) : jo find darum die ewige Wahrheit, das 
ewige Recht und die Tugend nicht minder vorhanden. Alle 
Empörung des Eigennußes, der Herrſchſucht und Bosheit wider 
fie, befördert aber die Macht und die Verbreitung und den Sieg 
von der Erkenntniß und Liebe des Beſſern und Gerechtern. 

An ſich iſt die Erkenntniß der Wahrheit ſtill und durch fich 
ſelbſt belohnend; fie Fpricht ſich ruhig aus; fie fürchtet nichts, 
weil fie Fein Uebels thut und will. Es muß aber Widerſtand 
fommen, damit ihre Kraft aufgeweckt werde, und fie ſich dem 
Böen in der ganzen Größe und Majeftät ihres Werthes und ihrer 
Macht entgegenwerfe. Nichts hat zur Verbreitung der Wahrheit, 
zur Veredlung der Menjchheit, zur Erhebung der Geiftesfreiheit, 
zur Beförderung der Aufflärung der Nationen mehr beitragen, 
ald der Widerftand, welcher derjelben geleiftet worven ift. So 
wurden die heftigften Feinde der Wahrheit und des Rechts, wider 
ihre Vernunft und Abficht, die vorzüglichften Beförderer verfel- 
ben. In Ländern, wo es zwar nicht an einzelnen lichtvollen 
Männern fehlte, wo aber die beffern Ueberzeugungen feine 
Gährung, feinen Wiverfpruch, feinen Kampf veranlaßten;, blieb 
Unmwifjenheit, Aberglaube und Geiftesträgheit Länger an ver 
Herrichaft.. 

Das ift das göttliche Gefeg in der Natur und in den Seit. 
falen großer Völfer, wie einzelner Menfchen : Eine Kraft muß 

die andere erregen, und das Böfe felbft muß dem Guten zum 
Siege helfen, ver Schatten zum Glanz ded Lichts dienen, Mag 
uns Kurzfichtigen, dieweil wir für die Wahrheit fämpfen, Manches 
unbegreiflich fcheinen ;mögen Schwachmüthigezuweilenim Drange 
der Umstände fogar an Gottes Vorſehung zweifeln; dennoch bleibt 
e3 wahr, und wird immer nachher mit Anbetung erfannt: Sein 
Rath ift wunderbarlih und führte es herrlich aus! 

Ungeachtet aller Gährungen der Gemüther durch die Sehne 
jucht nach Widerherſtellung des wahren Chriſtenthums in feiner 
urfprünglichen Einfalt; ungeachtet ganze Wölferfchaften ihre 
Stimmung deutlich genug gegen die herrichenden Mißbräuche der 
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Kirche offenbart hattenz ungeachtet viele ehrwürdige und hoch— 
angefehene Männer geiftlichen Standes, aus Frömmigkeit oder 
bloßer Klugheit, wiederholt zu einer Beſſerung in Firchlicyen und 
Slaubensfachen gerathen hatten: war doch dafür nie etwas Ernft« 
haftes gethan worden. Ya, das damalige geiftliche Oberhaupt 
der Chriften zu Nom, an deſſen Hofe Prachtaufwand und Wol- 
luft herrſchten, bekümmerte fich fo wenig um Die Geufzer der 
Welt, und um den Unwillen der Weiſern, daß es derſelben 
fpottete, und neuen Anlaß zu neuen Klagen gab. Um feine Ver— 
ſchwendungen zur Verfchönerung von Rom mit neuen Gebäuden 
und Tempeln zu befriedigen, fandte der. Bapft Boten in Die 
Länder aus, welche um das baare Geld Vergebung der Sünden 
verfaufen mußten. Die Schamlofigfeit der Berfäufer des Ab⸗ 
laſſes ging jo weit, daß einige jogar für die Vergebung größerer 
oder Fleinerer Sünden öffentlich Die verfchiedenen Geldpreiſe be= 
fannt machten, Diefer empödrende und Teichtjinnige Handel mit 
den geiftlihen Gnadengaben ward aber unter dem Vorwand ge- 
trieben, damit das ewige Seelenheil der Menfchen zu befördern. _ 
Ach, warn hat es auch der ruchlofeften Sache wohl jemals an 
einem scheinbaren Vorwand gefehlt? Jeder Nieverträchtige, fo 
tief er auch in Berberbtheit hingefunfen fer, und welche Unge- 
rerhtigkeit oder Schalfheit er fich auch erlauben möge, ſchämt fich 
doch, wo nicht der Schandthat, doc) ihres fchändlichen Namens. 

Dieſes unvorfichtige und ſchnöde Berfahren reizte in ver— 
schiedenen Ländern rechtſchaffene Männer; laut dagegen zu ſprechen. 
Ihr Tadel fand nur von der einen Seite allgemeinen Beifall, 
von der andern Seite bei denen, welche fi dem Papſt werth 
machen wollten, heftigen Widerſpruch. In dieſen mifchten fich 
noch von beiden Geiten perfönliche Verhältniſſe und Anläffe zur 
Erbitterung, welche den Kampf Tebhafter machten. Diejenigen, 
welche fich wider den Verkauf geiftlicher Gnadengaben ausge- 
Tprochen hatten, wurden durch den Ungeftüm ihrer Gegner aufs 
‚gebracht, damit verführt, weiter gu gehen, als es anfänglich ihre 
Abficht geweſen fein mag. Alles, was ihnen ın ven bisherigen 
Lehren und Uebungen der Kirche Irrthum oder Mißbrauch zu 
fein ſchien, deckten fie auf, Viele gelehrte Perſonen, bald ganze 
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Landſchaften, bald auch Fürften, ftimmten ihnen bei. Was gegen 
die beftehende Kirche und deren Lehrbegriff gefprochen ward, war - 
ohne Zweifel laͤngſt ſchon die allgemeine, ftille Ueberzeugung ges 
weſen. Es batten bisher nur Männer gefehlt, von denen dieſe 
Meberzeugung öffentlich zur Sprache gebracht: wurde, Im Zeit⸗ 
raum weniger Jahre hatten ſich ganze Nationen von der alten 
Kirche Tosgefagt, und fowohl ihre gottesdienftlichen Gebräuche, 
als ihre Glaubensjäge geändert, um der erften Einfalt des 
Chriſtenthums näher zu kommen; andere, die noch im Schoofe 
der Kirche blieben, ftrebten fich gleichfalls zu heben, — und nicht 
ohne Erfolg. 

Die wenigen Männer, welche zu der großen Verbeſſerung 
aller Parteien der hriftlichen Kirche in unfern Weltgegenden den 
fühnen Anfang gemacht haben, wurden von ihren damaligen 
Gegnern ald Erzfeger und Neuerer, ald Werkzeuge des Satans, 
geſchildert und verflucht, Hinwieder von ihren damaligen Anz 
hängern als Rüftzeuge Gottes, als Achte Boten des Evangeliums 
gepriefen. Nun find feitvem drei Jahrhunderte verfloffen. Der 
erite wilde Grimm damaliger Parteifucht Hat fich gelegt. Wir 
erfennen nun, daß jene fogenannten Wiederherfteller des wahren 
Chriſtenthums e3 allerdings in ihrer Art wohlmeinten; daß fie 
nicht aus Nebenabfichten, fondern aus fefter Ueberzeugung und 
Liebe der Wahrheit redeten und handelten. Sie hatten von ihren 
Schritten feinen Ruhm, jondern Fluch, Feinen Reichthum, Feine 
hohen Ehrenftellen zu erwarten, fondern jegten fich offenbar der 
ſchmaͤhlichſten Verfolgung und den Leiden eines mühfeligen Lebens, 
ſelbſt Todesgefahren aus. Es war alfo nichts Irdiſches, was fie 
bewegte, fondern ihr Gewiffen und das Göttliche, welchem fie 
alle Ruhe ihres irdischen Lebens freudig opferten. Dadurch find 
fie hochachtungswürdig geblieben, Nicht irdiſcher Gewinn Hat fie 
angetriebeu, fondern eine heilige Begierde nach Licht und Wahr- 
heit, eine tiefe Liebe des Göttlichen. Darum befchirmte fie Gottes 
Hand. Welche der Geift Gottes treibet, die find Got— 
tes Kinder. (Röm. 8,14) 
Freilich manches Unglück ward dadurch in ver Welt veranlaßt. 
Bielleicht hätte eine gänzliche Zerfpaltung und Trennung der 
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ehriftlichen Welt in ven Abendländern vermieden werden können. 
Allein wir müffen geftehen, daß dieſes wohl weniger die Schufo 
jener Einzelnen war, als die Schuld derer, welche in jenen Tagen 
überhaupt der allgemeinen Kirche vorftanden. An diefen war e8, 
nicht daß fie mit Eigenfinn jeder Verbeſſerung des Mangelhaften 
widerſtrebten, nicht daß fie Halsftarrig nur auf Behauptung ihrer 
geiftlichen Nechtfame, Einkünfte und Vorzüge bedacht waren, 
fondern daß fie die öffentliche Meinung der Völker, die Urtheile 
des Weiſern achteten; daß fie die Zeichen der Zeit verflanden. 
Das ift von jeher das Unglück der Großen gewefen, und e3 ift 
bis auf den heutigen Tag geblieben, daß fte aus Stolz und 
Eigennutz die tiefer ſtehende Menge verachteten, in welcher Doch 
Tauſende lebten, von denen fie an Erfenntnig, Einficht und Ge- 
müthöfraft übertroffen wurden; daß fie, unbefümmert um das 
Fortſchreiten des Wachsthums der Kenntnis, fih muthwillig 
darüber ſelbſt täufchen; daß fie mehr auf ihre perfönlichen Nechte, 
als auf die allgemeinen Bedürfniſſe ver Gefammtheit Acht Haben; 
daß fie, ftatt im Geift der Menfchheit, und durch das Beſſere be— 
geiftert, fortzufchreiten, und fo die Entwickelung und Ausbildung 
der Völker zum Vollendeten zu begünftigen, feit fich anflammern 
an das morjche Alte, und gewaltſame Umwälzungen herbeiführen, 
welche Durch ihre Klugheit und Liebe zu dem Höhern Guten ver- 
mieden werben koͤnnten. $ 

Daß fich in jenen Tagen die große Trennung der hriftlichen 
Gemeinden fo fchnell in jo ungeheurer Auspehnung begab, war 
zugleich auch eine Folge von dem Verhältniffe, in welchem die 
Fürſten zu dem oberften Haupte der Kirche fanden. Dies Ver— 
haͤltniß war für jene weltlichen Obrigfeiten fehr empfindlich, weil 
der Bapft, welcher fich einen Nachfolger auf dem Stuhl Petri, 
einen Statthalter des Weltheilandes und Sohnes Gottes nannte, 
ftatt der Tugenden Jeſu, fich des Uebermuths eines mächtigen 
Herrſchers befliß; ftatt Demuth einen gebieteriichen Stolz, flatt 
Menfchenliebe eine Kriegsluft und Herrfchbegier äußerte, welche 
Faiferliche und Fönigliche Kronen in feine Hand brachte. Jeſu 
Neich war nicht von Diefer Welt; aber das Neich des Papſtes war 
vollfommen von dieſer Welt. 
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Die Fürften Hatten ſchon feit jo manchem Sahrhundert nach 
Wiedererhaltung ihrer Unabhängigfeit vom Papſt getrachtet, 
Allein ihr Bemühen mußte immerdar eitel bleiben, befonders in 
den Zeiten allgemeiner Unwiffenheit, da man das Oberhaupt 
der chriftlichen Kirche, obwohl er doch nur ein fündiger Menfch 
war, mit” abergläubiger Ehrfurcht beinahe abgöttifch verehrte, 
Die Fürften vermochten nicht3 wider ihn, weil ihrer Viele waren, 
die nie einerlet Neigung und Angelegenheit hatten. Sie wurden 
alfo durch vielerlei Willen in fich felber getrennt- und ſchwach, 
während ihnen das Firchliche Oberhaupt mit einerlei Anficht, mit 
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einerlei Willen, mit einerlei Zwed gegenüber wirkte. Sn ven 


Ländern hatten die Fürften wohl mancherlei Zwiftigfeiten mit 
ihren Unterthanen; hingegen die Prieſter in allen Ländern, und 


durch fie geleitet oft das Volf, gehorchten ihrem höchften geift« - 


lichen Haupte ohne Widerfpruch mit blindem Gehorfam, Die 
Fürften hatten unter allen. Ständen des Volls, am meiſten bei 
den Edelleuten, Mifvergnügte oder folche, welche gern die Recht— 
fame der weltlichen Regierung bejchränft hätten. Die Fürften 
fonnten fat auf die Treue feines Standes mit Sicherheit zählen. 
Hingegen einer diefer Stände, nämlich der geiftliche, war in allen 
Staaten jo zu jagen des päpftlichen Willens Eigenthum und 
Werkzeug. Die Vriefterfchaft bildete in dieſem Staate wieder 


einen eigenen, vom römijchen Hof abhängigen Staat; fie nährte _ 


ſich auf Unfoften des Volks; fie bereicherte fich mit weltlichen 
Befigungen und mollte doch Feiner weltlichen Obrigkeit mehr 
unterthan fein, fondern nur ihrer geiftlichen Obrigfeit. Der 
römische Hof hatte ſchon vielmals Beifpiel gegeben, was er ver- 
möge, indem er die Unterthanen losſagte von ihren, den Landes» 
fürften geſchwornen Eiden und fchuldigem Gehorfam, und im 
Namen Gottes Aufruhr des Volks gegen die beftehende Ordnung 
prebigen ließ. — Alſo blieb den weltlichen Obrigfeiten, welche 
in ihren Ländern von der Macht und dem ververblichen Einfluffe 
des päpftlichen Hofes frei werden wollten, nicht? übrig, als ſich 
gänzlich vom Papſte und derjenigen re zu — 
welcher er vorſtand. v 
Dieſes beſchleunigte und vergrößerte unn in damaligen Zeiten 
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die allgemeine Trennung in der Ehriftenheit und befefligte fie auf 
immerwährende Zeiten. Der Stolz und die anfängliche Sorg- 
lofigfeit des vömijchen Hofes beförderte die Sache derer, welche 
fich von ihm Losriffen. Damit vereinigten fich viele andere Um— 
. ftände, welche den ewigen Bruch vollendeten. Alles, Alles, das 
MWichtigfte und das dem Anfchein nah Unbedeutendſte, mupte 
nun nach dem göttlichen Rathichluffe zufammentreffen, die ges 
waltige Scheidung der Gemüther, der Kirchen- und Glaubens— 
parteien zu erweitern, Hier war Gottes Finger! Menſchen 
vermoghten das nicht. 

Gleich wie nun Schon jeit Tanger Zeit die gefammte Ghriften- 
heit des Morgen- und Abendlandes in zwei große Hälften zer— 
fallen war, in eine griechifche und eine Eatholifche Kirche, jo 
zeripaltete fich nun wieder die abendländifche Chriftenheit in 
mancherlei Abrheilungen und Glaubensarten. Und fie beftehen 
noch bis zum heutigen Tage. Wir fehen noch neben der römijch- 
Fatholijchen Religion eine evangelifch -veformirte, eine evangelijch- 
Tutherifche, eine anglifanifche Kirche und mehrere andere von 
geringerer Ausdehnung. | 

Alle, welche ſich zu dieſen Kirchen befennen, nennen ſich 
Chriſten. Doch welcher von ihnen gebühret der Vorzug? In 
welcher herrſcht Die meifte Lauterfeit und Wahrheit? In welcher 
Chriſtus? Faſt gilt das wieder, was der göttliche Erlöfer von 
ven Zeiten fagte, die der Zerftörung Serufalems und der Zer- 
ftörung des jüdischen Volfes vorangingen; da e3 hieß: ſiehe, Hier 
iſt Chriſtus, oder da ift Chriftus! Noch hört man Verdammungs⸗ 
und Berfegerungsurtheile wider einander; Doch meiftens nur von 
Leuten, die voll übertriebenen Eifers, oft im Herzen voller Haß 
und Leidenjchaften find, Feineswegs vom Geifte Jeſu und feiner 
unendlichen Liebe gegen Alle erfüllt. 

Wen fol ih nun von allen Häuptern der Kirche Heilig 
nennen? Wahrlich, Keinen; denn Niemand ift heilig, denn nur 
allein Gott! jagt Gottes Wort. Wen foll ih von allen Häuptern 
der verſchiedenen Kirchen Vater heißen? Wahrlih, Keinen: 
Denn Jeſus jagt: Einer ift euer Vater, der im Himmel ift! — 
er iſt unfer Meifter? Iſt es der Papſt? ift es Luther? ift es 
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Zwingli? it e8 Calvin? Wahrlich, von allen Keiner. Denn 
Jeſus Spricht: Einer it euer Meifter, Chriſtus. (Matth. 23, 
8 — 10,) 

In welcher von allen Kirchen it Chriftus? — So Fünnte 
Mancher verlegen fragen, welcher Hört, wie fich jede derſelben 
für die ausermwähltefte Hält und rühmt. Freund, warum fümmerft 
du dich? Che Katholiken, Lutheraner, Neformirte, Griechen und 
andere Religionsparteien waren, find Chriften gewefen. Warum 
Fönnen fie nicht auch Heute in und neben allen Religionsparteien 
vorhanden fein? Ich will es dir fagen mit göttlihem Wort, in 
welcher Kirche die wahrhaft Erleuchteten, die wahren Befenner 
de3 Herrn find, Jeſus jelber hat es gefagt: Wo Zwei oder Drei 
in meinem Namen verfammelt find, da will ich mitten unter 
ihnen fein. Die alfo Jeſum aufrichtig lieben, aufrichtig ſuchen, 
zu welcher Kirche fie äußerlich auch gehören mögen, die werben 
ihn finden. Nicht diefe oder jene Kirche macht ſelig; Feine Hat 
dereinft von Gott felber einen Vorzug erhalten; der himmliſche 
Bater hat auf Erden Feine Schooäfinder, feine Stieffinder. Sie 
alle find die Seinigen. Aber der lebendige Glaube an Jeſum 
Chriſtum macht felig; ver lebendige Glaube, nicht der todte, 
welcher Feine Früchte bringt; der Iebendige, welcher fich in der 
Nachahmung von Jeſu Ehrifti Liebevollem Sinn, von feiner Un- 
ſchuld, Heiligkeit und Selbftaufopferung für Andere offenbart. 
Nicht Katholiken, nicht Evangelifch - Lutherifche, nicht Evangeliſch— 
Neformirte find im Höhern Sinne des Wortes Gottes Kinder, 
fondern Paulus Spricht: Welche der Geift Gottes treibet, 
die find Gottes Kinder, (Röm. 8, 14.) | 

O Geift Gotted! Macht der Heiligung! erwärme, belebe, 
treibe auch Du mich; ziehe mich empor über alles Niedrige und 
Irdiſche, welches nur eine kleine Weile dauert, hinauf zum Un- 
vergänglichen. Von Deiner Kraft durchdrungen will ich alles 
Unreine in mir vertilgen, jede böfe Leidenschaft, welche ich dermal- 
einft in der Sterbeftunde bereuen könnte, in mir erſticken. Sch 
will Gottes- und Menjchenfreund fein; feinen Hafen, auch den 
Sünder nicht, jondern nur das Sündliche in ihm; auch den nicht, 
der mich haft und Fränft, fondern will Mitleid tragen mit feinen 
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Verirrungen; am wenigſten denjenigen, welcher in einer andern 
Kirche ſeinen Jeſum liebt. 

O Geiſt Gottes! Macht der Heiligung! ſtaͤrke mich, daß ich 
ohne Menfchenfurcht die Wahrheit befenne, und muthvoll ver- 
theidige, was gerecht und billig ift, jedoch ohne Stolz und ohne 
Haß und Bitterfeit. Treibe mich, Geift Gottes, daß ich Gottes 
Kind fei und bleibe in Ewigfeit. Amen, 
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Die Trennung der chriftlichen Kirche. 


3wetter Theil, 
Soh. 13, 35. 


Verzweifelnd fieht der Aberglaube 
Zurück zur Welt, nach feinem Raube! 
- Die täglich mehr erleuchtet wird! 
Wie frebt er wider Gottes Lehren, 
Durch unfre Luft uns zu empören, 
Weil, wer gern fündigt, gern auch irrt! 


Wohl mir, wenn mich fein Wahn verführet, 
Nicht Leidenschaft mein Herz regieret; 
Denn Wahn und Kalter find verwandt: 
Wo Gott das Licht der Wahrheit fchenfet 
Und Liebe unfre Thaten lenfet, - 
Da irrt, da firauchelt Fein Verftand. 





In jenen Zeiten, da die allgemeine ehriftliche Kirche in fich ſelbſt 
‚über den wahren Geift und die Lauterfeit des Chriſtenthums un 
eins ward und zerfiel, entjtand noch eine andere Verwirrung, 
auf welche anfänglich Faum geachtet worden war. Derjenige Theil 
der Chriſten nämlich, welcher fich aus Liebe zur Wahrheit und 
ursprünglichen Beichaffenheit des von Jeſu Chrifto verfündeten 
Glaubens muthig und flandhaft von der Mutterfirche entfernt 


hatte, gerieth unter fich jelbft in große Entzweiung. Denn in 


den verichiedenen Ländern, bei verſchiedenen Umftänden, unter 
verſchiedenen Lehrern, hatten fich die Einen mehr, die Andern 
weniger von den angenommenen Lehrfägen der Fatholifchen Kirche 
entfernt, Es fehlte daher vollfommen an Uebereinftimmung unter 
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ihnen; die Einen erjchrafen vor den Andern, weil fie gemeint 
hatten, bei ihrem gemeinjchaftlichen Widerwillen gegen das von 
ihnen fo geheißene Papſtthum in Allem einerlei Wege zu gehen. 

Die Anhänger Luthers behielten in ihren Kirchen noch viel 
von dem äußern Schmuck der Tempel bei; die Anhänger Zwingli’s 
und Galvins aber verwarfen in ihrem Eifer allen Zierrath. Noch 
mehr entzweiten fich beide Theile über den Sinn derjenigen Worte, 
deren fich Jeſus Chriſtus bei Einfegung des Abendmahls bedient 
hatte; jo mie über die Meinung von der Gnadenwahl oder die 
Frage: ob Gott in feiner unendlichen Vollkommenheit einige feiner 
erichaffenen Menjchen von Ewigfeit her zur Seligfeit, andere zur 
Berdammmiß beftimmt habe. Die englifche Kirche ſtimmte zwar 
mit den Reformatoren in den Grundfägen überein, aber nicht in 
der Einfalt ihrer Kirchenordnung: fondern fie verband mit den 
teformirten Glaubensjägen das Regiment und die Form der alten 
Kirche, viele Zeremonien derſelben, die bijchöfliche Gewalt, als 
ein göttliche3 Necht, jedoch mit Verwerfung des Kloſterlebens 
und der päpftlichen Obergewalt. . 

Neben diefen drei großen Kirchenparteien entflanben noch viele 
andere, von denen fich zwei am audgebreitetften zeigten, deren 
eine die geheimnigvolle Lehre von der Dreieinigfeit verwarf; und 
die andere, welche völlig zur allererften Einfalt: des Urchriſten— 
thums zurücgehen wollte, jeldft diejenigen Chriſten, die zu ihr 
übertraten, noch einmal taufte, als wären fie — keine Chriſten 
geweſen. 

Jede dieſer Sekten zerfiel, je nach Verſchiedenheit der. Anſich— 
ten, wieder in mehrere Unterabtheilungen, davon eine der andern 
in Nebenſachen widerſprach, alſo, daß zuletzt unter denen, welche 
von der alten Kirche abgefallen waren, eine wahrhafte Sprad- 
und Meinungsverwirrung entftand. Man fuchte fich einander zu 
verftändigen. Aber, wie Einer den Andern von der Borzüglich- 
£eit feiner Ueberzeugungen belehren wollte, mijchte fich jehr bald 
Leidenſchaft und Bitterfeit ein. Statt einander näher zu fommen, 
wichen die Sekten feindfeliger aus einander. Jede Partei erklärte 
ihre Kirche als die alleinfeligmachende; jede verdammte und fchalt 
die andersgefinnte. Die Liebe wich aus Allen, und mit ihr der 
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wahre Geift des Chriſtenthums. Wohl riefen von Zeit zu Zeit 
fromme Männer noch den Entzweiten zu, mit den erhabenen, ver- 
jühnenden Worten des Propheten Maleachi (2, 10): Haben wir 
nicht alle einen Water? hat uns nicht ein Gott gefchaffen? 
Marım verachten wir denn Einer den Andern? 

Jene Sprach - oder Lehrverwirrung unter den von der alten 
Kirche abtrünnig gewordenen Chriften mußte aber unausweichlic) 
eintreten. Denn, indem fie ausgingen, jtatt deſſen, mas fie als 
mangelhaft verworfen hatten, Beſſeres zu fuchen, zerftreuten fie 
fich auf allerlei Wege. Die Führer der Einen hatten mehr ge— 
lehrte Kenntniß, als die der Andern. Die Einen wollten gänz— 
liche Unterfcheidung von der alten Kirche in allen Dingen; vie 
Andern nur Abſchaffung deſſen, was ihnen gefährlich ſchien, ohne 
Deswegen zu verwerfen, was an fich unfchädlich fein Fonnte. Die 
Einen behandelten die Verbeſſerung der Kirche und des Glaubens 
mehr mit Falter Prüfung, als eine Sache des Verſtandes; Die 
Andern mit größerer Gutmüthigfeit, welche oft in geheimniß- 
füchtige Schwärmerei überging. Die Einen hüteten fi) bilfig, 
mit ihren Lehren in das Weſen ver bürgerlichen Ordnung ein- 
zugreifen; die Andern, in ſtürmiſcher Hige, wollten Alles, und 
jelbft die bürgerlichen VBerhältniffe, verändert Haben. Die Einen 
wollten aus reinem Triebe zum Guten Berbefferungen; die An- 
dern konnten ſich mancher eigennügigen Nebenabfichten nicht er- 
wehren. Indem Jeder glaubte, das Recht zu haben, ver Wahrheit 
nachforichen zu Fönnen, bedachte nicht Jeder, daß er auch mit 
allen dazu gehörenden Eigenfchaften ausgerüftet fein müffe, und 
Irren menjchlich ſei. Indem Alle die Heilige Schrift zur einzigen 
Duelle der riftlichen Lehre machten, und dabei menfihliches 
Anſehen verwarfen, bedachten fie nicht, daß je nad) verfihiedenen 
Anfichten, Kenntniffen und Gemüthsneigungen, , vielerlei Aus- 
legungen der Schrift möglich wären. 

Alſo bezüchtigte eine Sekte Die andere des Jrrtfums. Indem 
fih num alle neuen Lehrer und Kirchenparteien unter einander 
mit Heftigkeit Schalten und verdächtig machten, beftärkten ſich die— 
jenigen, welche bei der Eatholifchen Kirche geblieben waren, in 
der Treue zu ihrer Mutterfirche. Indem jene mit dem gänzlichen 
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Umſturz des von ihnen gehaßten Papſtthums drohten, befeftigten 
fie dafjelbe vielmehr durch ihre eigene Zwietracht und Verwirrung, 
ganz gegen ihre Abficht. 

Man jah in diefem Streit Aller gegen Alle endlich wohl ein, 
dag man fi) unter einander über gewiſſe Hauptpunfte der neuen 
Lehre vereinigen müſſe, um feinen Gegnern mit Beftimmtheit 
jagen zu fönnen, was man eigentlich glaube und nicht glaube. 
Man fah ein, daß, würde Jedem geftattet, immerbar in Berände- 
zungen fortzufahren, denſelben zulegt Fein Ziel mehr zu fegen fei, 
und eine allgemeine Zerfplitterung und Zerftreuung erfolgen 
müffe. So fing man frühzeitig an, ven gleichjam frei gewordenen 
und wild ausgebrochenen Strom der Glaubensmeinungen wieber 
in enge und feite Schranfen einzudämmen. Man ftellte einen 
Lehrbegriff auf, ein Kennzeichen. jener neuen Religionsſekten. 
Man wählte dazu am liebſten die Worte und Lehren aus den 
Schriften der erften fogenannten Neformatoren. Es entftand 
gegen diefe, bejonders nad dem Tode derjelben, eine bejondere 
Berehrung, ald wären fie außerordentliche Werfzeuge Gottes ges’ 
weſen, die das Licht der Erfenntniß in vollem Maße gehabt hätten. 
Man ſchwor nun zu ihren Worten, ohne zu bevenfen, daß auch fie 
Menfchen geweſen, und dem Irrthum allerdings jo gut wie 
Andere unterworfen waren. | 

Auf diefe Weiſe ſchieden ſich Alle, melche aus dem Schoofe 
der Mutterfirche neuen Lehren gefolgt waren, unter einander in 
neue Kirchen feſt und bleibend ab. Sie verabfcheuten fich gegen- 
feitig wegen der Säße, in welchen fie von einander abwichen, mit 
der allergrößten Erbitterung, und waren nur in ihrem Haſſe 
gegen Die Anhänger der alten Kirche einig; gleichiwie dieſe ihrer- 
ſeits Alle als Irrlehrer und Abtrünnige mit fürchterlihem Groll 
von ſich ftiegen. — Weld ein trauriges Schaufpiel! Sie hatten 
Alle einen Gott, Alle einen Heiland und Seligmacher, nad 
welchem fie fich Chriften nannten, — aber das Wichtigſte ſelbſt 
fehlte ihrem Gemüthe. Sie hatten nicht den durch Chriſtum ge- 
gebenen Geift der Kindfchaft zu Gott angenommen, und waren 
feine Brüder unter einander; fie hatten nicht Die wahre Seele des 
Shriftenthums, nämlich die Liebe. Alle, ohne Ausnahme, Hatten 
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über die oft vernunftloſeſten oder fpigftubigften Saͤtze kluͤgelnder 

Schulgelahrtheit, um welche fie nicht felten mit blutbürftiger 
Graufamfeit ftritten, die einfachen Lehren der hriftlichen Religion 
vergeffen und befeitigt, und hingen Nebendingen an, welche fie zu 
Hauptjachen ihrer befondern Lehrgebäude machten. 

Die fogenannte Kicchenverbefferung hatte demnach keineswegs 
die herrlichen Erfolge, welche man fich anfangs davon vorfpiegelte. 
Es ward durch die bleibende Feſtſetzung der Lehrbegriffe, Durch 
welche fich die Barteien untericheiden wollten, mancher Irrthum 
für lange Zeit beibehalten. Es entftand Damit wieder ein Still- 
ftand des Forfchens, und Niemand wagte ohne Gefahr über die 
Grenzlinie Hinwegzujchreiten, welche irgend einer von den erſten 
AUnführern der Firchlicden Parteien nach feiner Einſicht vorge— 
zeichnet hatte. Was war nun gewonnen? Diejenigen, welche aus 
Liebe zur Geiftesfreiheit, zur Wahrheit, und aus Haß gegen 
Glaubens- und Gewifjenszwang, die Ausfprüche und die Un- 
trüglichfeit des Papſtes derworfen hatten, glaubten nun wieder 
an die Untrüglichfeit eines Zwingli, oder Luther, oder Galvin, 
oder Menno, oder Sorinus, oder Anderer. Diejenigen, welche 
fid) nicht dem in Glaubensangelegenheiten unterwerfen wollten, 
was Kirchenverfammlungen der Geiftlichfeit in den frühern Jahr— 
hunderten aufgeftellt Hatten, machten nun das zu ihrer NRicht- 
ſchnur, was einige Geiftliche der Zeit für ſich und die folgenden 
Zeiten ald Wahrheit aufzuftellen für gut fanden. Es ging alfo 

die Freiheit des Forſchens und Prüfens wieder unter, wie fie vor— 
mals untergegangen war; und dazu ward Die ganze abendländijche 
Chriſtenheit in jo ergrimmte Stimmung gegen einander gebracht, 
daß die allgemeinften und blutigften Kriege und DVerfolgungen 
daraus hervorgehen mußten. 

Sehnſucht nach der urfprünglichen Einfalt, Würde und 
Schönheit des Chriſtenthums hatte den Drang nach Verbeſſerung 
der Kirche und des entftellten Glaubens herbeigerufen, aber vie 
menjchliche Leidenschaft Alles, was dafür Gutes begonnnen werden 
follte, wieder ververbt.. Denn wäre das wahre Chriftenthum in 
jeuen Zeiten in feiner ganzen Reinheit und Kraft wiederhergeftellt 
worden, wahrlich, es würden ganz andere Früchte deſſelben er- 


ä: ie 


ſchienen jein, Man würde die alte Eintracht, die zärtliche Freund⸗ 
haft der erften Chriſten wieder gefehen Haben, mit der fie ſich 
jederzeit in Noth und Freude begegneten. Man würde die alte 
Ehrfurcht der erſten Chriſten wieder gefehen haben, mit der fie 
jich den bürgerlichen Gejegen und Obrigfeiten, und deren welt 
lichen Verordnungen unterzogen, auch wer dieſe Obrigfeiten 
von anderer Religion waren. Man würde die alte Demuth der 
erſten Chriſten wieder gejehen haben, in welcher fie neben einander 
lebten, alfo, daß fein Bischof, Fein Geiftlicher fich durch Außer- 
lichen Prunf, oder durch Nechthaberei, über Andere erheben 
mochte. Man winde die alte Friepfertigfeit der erſten Ehriften 
wieder gejehen Haben, in welcher fie auch ihre Feinde Tiebten und 
jegneten, fich des gegenfeitigen Haffens und Verfolgens enthielten, 
oder nur darauf achteten, ob der Glaube an. Jeſum auch Die 
rechten Früchte der Barmherzigkeit, der Geduld und der Sanft- 
muth brachte. — „Daran wird Jedermann 'erfermen, daß ihr 
meine Jünger feld, fo ihr Liebe unter einander habet. „ (Bob. 
13, 35.) So gab Jeſus einft das untrüglichſte Merkmal des 
wahren Chriſtenthums und der wirflichen Jeſusjüngerſchaft an. 
Aber welche von allen Kirchenparteien, alten und neuen, trug 
diejes Kennzeichen? Nicht eine unter allen! Saͤmmtlich ftanden 
fie wider einander auf, und ftatt daß durch Wiederherftellung des 
wahren Glaubens die ganze chriftliche Welt eine große Familie, 
ein Zufammenwirfen aller Kräfte zur Beglückung Aller, ein 
weites Paradies, eine Heimath des Friedens, der Nevlichkeit, der 
gegenfeitigen Treue, ver Dienftfertigkeit und) anderer Jeſus⸗ 
tugenden geworden wäre, ward fie der Schauplag des Mordes 
und Brandes, der Arglift und Verrätheret, der Scheinheiligkeit 
und Glaubenswuth, und aller Verbrechen, die aus Ehrgeiz, 
Habfucht, Rachgier und ähnlichen Leivenfchaften entfpringen. 

Wennmn wir und diefes nun leider Feineswegs verbergen Fönnen, 
jolfen wir darum überhaupt das Bemühen derer verdammen, 
welche die große Kirchenfpaltung in. ver Chriſtenheit angefangen 
und vollendet haben? Soll ung das zu der Meinung berechtigen, es 
wäre beffer gewefen, wenn man feine Aenderung und Neuerung 
in Glaubensdingen unternommen hätte? — O, min nihten! — 
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Wir follen nie das Gute ganz verachten um des Schädlichen willen, 
welches die menschliche Natur gern Damit zu verfnüpfen pflegt. 

So betrübend allerdings für jeden Menfchenfreund und 
Shriftusverehrer der Anblick jener Gräuel dev Berfolgungen und 
Kriege fein muß, welche aus der Trennung der chriftlichen Kicche 
hervorfprangen; oder jener plötzliche Stillftand, welchen Die 
Parteien in ihre Nachforfcehungen und Bortjchritte zum Beſſern 
brachten, fo, daß fie jogleich wieder auf dem kaum betretenen 
Wege zur Erfenntnig des Wahren fichen blieben: follen wir von 
der andern Seite erwägen, daß dies Alles eine unvermeidliche, 
aus der Ordnung der Dinge erwachjende Nothwendigfeit war. 
Die Menſchheit Fonnte damals nicht weiter, nicht ſchneller vor— 
rücen, ald fie inwohnende Kraft und Fähigkeit befaß. In der 
Natur find Feine plöglichen Vlebergänge vom Unvollfommenen 
zum Beften und Bollendetften. Ihre Entwicelung jest ſich 
überall ftufenweife fort. Ein Tag bereitet den andern vor, was 
gefchehen ſoll. Es gab in jenen Zeiten allerdings erhabene Geifter, 
die in ihren Anfichten weit die gemeinen Anfichten ihres Zeitalterd 
überwogen. Es find dergleichen in allen Jahrhunderten. Aber 
der große Haufe der Ungebildeten, gelähmt durch Trägheit, Ge— 
wohnheit und Unwiſſenheit, verfennt jene nicht felten ganz, oder 
ſchleicht ihnen Doch nur fchüchtern und fchwerfälfig nach, Daher 
geſchah, daß man fich mit den erften Schritten begnügte, und 
dem freien Gewiffen wieder neue Feffeln anlegte, nachdem man 
die erſten kaum zerbrochen und abgeftreift hatte. Wir aber follen 
nun die heilige Sache nicht verurtheilen wegen ihrer übeln Sach— 
walter und Führer. Wir follen niemals, weil wir nicht ſogleich 
das Beffere oder das Allerbeite haben —— das weniger Gute 
verſchmähen und verdammen. 

Erleben wir denn nicht Aehnliches noch heutiges Tages in 
mancherlei andern Verhaͤltniſſen? DO, wie viele vortreffliche Ge— 
danken ſind ins Leben hinausgetreten, von deren Erfüllung ſich 
die Welt Seligkeit verſprach! Und ſie wurden mit allgemeiner 
Begeiſterung empfangen, und man trachtete, ſie ins Werk zu 
ſetzen; aber die Ohnmacht des Zeitalters offenbarte ſich daran, 
In das Uneigennützige miſchte ſich Eigennutz, in das Heilige 
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Unheiliges. Viele arbeiteten mit Eifer dagegen Andere mit Un- 





„ geichieflichfeit dafür. So blieb zulegt das, mas wirklich geſchah, 


weit hinter dem anfänglichen Urbilde und Ziel zurück, welches 
den großen Haufen zu der Meinung verleitete, ſelbſt dad Urbild 
tauge nichts, und fei nur ein fchönes Blendwerf, eine fantaſtiſche 
Grille eitler Schwindelföpfe. 
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Dies ift faſt Die Gefchichte jeder wichtigen Erfindung, die erſt 
in ſpätern Zeiten eine Vollendung empfing, welche man ihr nicht 


in den erften Augenbliden geben fonnte. Es ift die Gefchichte 
beinahe jedes großen Gedankens, welcher in der Menfchheit neues 
Leben und Streben zur Veredlung erweckt. Er beginnt fein Wirken 
gewöhnlich jehr unjcheinbar, und vollendet fich erft durch Jahre 
hunderte zur vollen Herrlichkeit. Er. bringt. anfangs zuweilen 
ſogar Wirfungen hervor, die mit feinem Weſen und Zwed im 
offenbarften Widerfpruch ftehen, und Iäutert ſich exft im ſchweren 
Kampfe, und. bringt: ven Zeitgenofjen: Fluch, den nachfolgenden 
Geſchlechtern Segen. 


Diefe Betrachtungen aber ſollen mit nichten unfern Muth 


stiederbeugen, mit dem wir etwas, das an fich gut, wahr und 


recht ift, anfangen: ſondern fie follen ihn vielmehr erheben und 


ftärfen. Denn damit das Gute, jo wir zu fliften gedenfen, bleibe 


und dauerhaft wirfe, follen wir unfere Kräfte gegen allen Wider- 


ftand verdoppeln, unjer ganzes Lebensalter daran wenden, um 


e3 zu befeftigen, damit e8 auch nach unferm Tode ung zum Heil 


der Welt überlebe. — Gleich wie derjenige, welcher eine junge 
Eiche pflanzt, Feine Hoffnung hat, fie nah Jahrhunderten in 


ihrer ganzen Pracht, Größe und Nütlichfeit zu bewundern und 
zu gebrauchen: ‚chen fo wenig foll derjenige, welcher ein für die 
Menſchheit Heilfames Werk unternimmt, erwarten, daß ex jelber 
schon die Früchte davon genießen werde. Er foll ſich mit der 
tröftenden Ueberzeugung begnügen, daß überhaupt das Gute, 
was er-thut, nie vergebens gethan ift. Er foll groß und be» 
fcheiden genug denken, daß er felber nicht feine Sache jo vollendet 
darftellen fünne, wie das Bild davon in ihm lebt, jondern die 
Schickſale und Zeiten auch ihr Recht daran ausüben, und die 
Sache geftalten wollen, wie fie der Menſchheit unter den wandel⸗ 
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baren Umständen derſelben am zweckmäßigſten ſei. Denn nichts, 
was von Menfchen ausgeht, ift allen Ständen und Jahrhunder— 
ten gerecht. Alles taugt nur für feine ihm gebührende Zeit. Er 
ſoll ſich aber auch nicht durch Widerfpruch und Entftellung feiner 
Abfichten, ſelbſt nicht durch traurige Wirfungen, welche feine 
gute Sache Hervorzubringen fcheint, von Ausführung eines gott- 
gefälligen und rechtichaffenen Unternehmens abſchrecken Taffen. 
Sp wie Jeſus Chriftus vorausfah, daß feine Heilige Lehre Streit 
und Blutvergiegen, Sturz der Throne und Reiche mit veranlaffen 
werde, und dennoch darum vom göttlichen Welterlöfungswerf 
nicht abftand: eben fo ſollen diejenigen thun, welche feine Jünger 
fein wollen. Trägt doch auch ein Arzt Fein Bedenfen, feinen 
Kranfen durch die Heilmittel oft größere Schmerzen zur ver- 
urfachen, als ihnen die Krankheit jelber macht; Alles, um das 
Edlere in ihnen zu retten, das Gefahr leidet. 

Sole Grundfäge freilich Fan auch der Ehrgeizige und Bos— 
Hafte zur Vollziehung und Rechtfertigung felbftfüchtiger und 
graufamer Handlungen annehmen; aber darum ift feine Sache 
nicht geheiligt oder gerechtfertigt. Die Liebe, die Schnfucht der 
Menjchheit, Die Vergefienheit alles eigenen Wohls und Glücks 
für unferer Mitmenfchen Wohlergehen und Glückſeligkeit macht 
das unterfeheidende Merkmal zwiſchen den Thaten des Ehriftus- 
jüngers und de3 von feinen Leivenfchaften Verblendeten. Daran, 
fprach Jeſus, wird Jedermann erkennen, daß ihr meine 
Sünger feid, fo ihr Liebe unter einander habet. 

Daran, mein Heiland und himmliſches Vorbild, daran, Du 
ewiger Richter meines Gewiſſens, wirft Du auch mich erkennen. 
Sa, ich will fortan bei meinen Unternehmungen feine eigennügigen 
Beweggründe gelten laſſen; bei den größten, wie bei den Fleinften, 
ſoll mich Ehrfurcht für das Billige, Gerechte, Wahre und Gött- 

liche, ſoll mich Menſchenliebe und Wohlwollen leiten. Und was 
ich aus dieſen Abſichten, mit Anwendung aller Vorſicht und 
Klugheit, verrichte, das wird, Vater im Himmel, ſich Deines 
Segens erfreuen können. Ach, daß ich doch in allen Stunden 
meines Lebens dieſen großen Vorſatz vor Augen Hätte, der mich 
allein der Jüngerſchaft Jeſu Chriſti würdig machen kann! Mein 
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Jeſus, wenn ich aber jemals wieder wanke, blicke ich zu Dir im 
Geiſte empor, und werde mich durch Dich geftärkt fühlen. Amen, 
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| 4°. LEER 
Das Recht der Unbeglückten im Staat. * 
Kol 44. | 


Auch der geringitie Diener ift 
Beſtimmt zum höhern Leben; 
Es bat für ihn auch ZJeſus Chrift 
Sich in den Tod gegeben, 
Vor Dir, o Gott, bat einft der Knecht 
E Mit feinem Herrn ein gleiches Recht. 


D, präge dieſes tief mir ein! 
Nie mil ich mich erfühnen, 
Tiramnifch gegen die zu fein, 
Die Armuthswegen dienen. _ 
Der ärmſte Menfch it Menfch, wie ich, 
Bor Gott vielleicht mehr werth, als ich. 





Die erften ins Auge fallenden Wirkungen der großen Aenderun⸗ 
gen in und aufer dem Kreife der alten chriftlichen Kirche waren 
von ſolcher Art, daß fie allerdings bei vielen Menfchen damaliger 
Zeit Furcht und Schreden erregten, und Zweifel veranlaffen 
mußten, ob das, was von den neuen Lehrern gepredigt ward, gott 
gefällig ſein Fönne. Denn auch abgeſehen von allem Zank und 
Streit der mannigfaltigen Parteien und Seften unter einander, 
brachte die Glaubens- und Kirchenveränderung beinahe in allen 
Ländern, wo fie eindrang, die gefährlichften Erfchütterungen in 
ven alten bürgerlichen Ordnungen und Einrichtungen der Staaten 


hervor. Am zeritörendften äußerte fich Diefer nachtheilige Einfluß 


bejonvders in den höchften Ständen des Volks, unter Königen, 
Fürſten und Herren, und wieder in den niedrigften Ständen des 


Volfs unter ven Bauern, armen Leuten, Teibeigenen Knechten, 
Jene wollten die Grlegenheit benugen, große Befigungen, Die 
ihnen nicht gehörten, und größere Gewalt am fich zu reißen; Diefe 


hingegen wollten der wehlichen Obrigfeit eben fo wenig mehr 
unterthan fein, als ver geiftlichen, von deren Gewalt man fie 


— 
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fosgebunden hatte. Würdiger betrug man fich in der fogenanı= 
tem Mittelflaffe des Volks. Sie blieb in den Schranken der 
Rechtlichkeit. Aus ihr war auch eigentlich zuerft der gewaltige 
Antrieb zu einev Grundverbefferung der Kirche und des Glaubens 
gefommen. Sie hatte'weniger das Irdiſche als das Göttliche im 
Gemüth und Auge. Faft immer hat man bei großen Beränderuns 
gen der Neiche wahrgenommen, daß die mittlern Stände dabei 
am reinjten von grober Ausfchweifung und herrjchenden Ver— 
derben blieben. In ihnen war gleichfam der wahre Geift und 
Werth ver Nation am reinſten dargeftellt; in ihnen ward jederzeit 
die meifte Ordnungsliebe, Nechtlichkeit und Religiofität gefunden. 

Diefen ehrwürdigen Vorzug und Merth des Mittelftandes 
von den höhern und tiefern Ständen hatte derſelbe eigentlich 
feiner eigenthümlichen Stellung zwijchen beiden zu danken, feiner 
gleichweiten Entfernung von nackter Dürftigfeit und prunfendem 
Veberfluffe. Er hatte durch feine Nechtfame, durch feinen Fleiß 
und Beruf immer Vermögen genug, fi der größten Noth zu 
erwehren; war nicht gezwungen, fein gefammtes Leben bloß 
niedrigen Nahrungsjorgen Hinzugeben, jondern behielt aud) Frei— 
heit genug, feinen Geift zu bedenken, um Zeit auf die Pflege 
peffelben zu verwenden. Bon der andern Seite ward er Durch 
feinen unmäßigen Reichthum zum Müßiggang und zu den Nach- 
theilen deſſelben verleitet. Er ward durch täglich erfcheinende 
Bepürfniffe immer zu einer nüglicyen Anwendung feiner Kräfte 
und Gaben gereizt. Er war alſo Durch feine Verhältniſſe eben fo 
jehr von der Verfuchung zu den Laftern übergroßen Reichthums 
als übergroßer Dürftigfeit entfernt. Daher blieb dem Mittel- 
ftande jederzeit, neben feinen Bürgerlichen Gefchäften, der Ge— 
danfe an das Gute und Göttliche über Alles wichtig und un- 
verdunkelt. 

Hingegen die Könige, die Fürſten, in ſinnliche Vergnügungen 
verjunfen, von vielen Schmeichlern umgeben, im müßigen, ſor— 
. genlofen Leben auferzogen, Fannten nichts Höheres, als die Ver— 
mehrung ihres Wohllebens, die Erhöhung ihres Glanzes, die 
Bermehrung ihrer Herrfchaft. Die mittlern Stände des Volks 
hatten bei der Veränderung oder Befferung des Kirchenthums 
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feinen Zuwachs von zeitlichem Vermögen, von Erwerb und Ver- 
dienft zu erwarten. Gie liebten aljo die Verbefferung nur um 
ihrer jelbft, nicht irdiſcher Vortheile wegen. Hingegen die Könige, 
Fürſten und Herren fahen dabei nicht’ geringen Gewinn für ſich; 
fie wurden von der Botmäßigfeit des römischen Hofes in allen 
Ländern frei; fie fahen dabei den bisherigen Einfluß der Priefter- 
Ihaft vermindert, der ihnen oft großen Widerſtand geleiſtet Hatte; 
fie wurden in ihrer Herrſchaft unbefchränfter, fie zogen bie bis— 
herigen Einfünfte der Geiftlichfeit an fich; fie hoben die große 
und reichbegüterte Menge von Klöftern, Abteien und andern 
frommen Stiftungen auf, und nahmen derfelben Vermögen an fich. 

Auf ähnliche Weiſe fuchte Die unbeglückte Volksklaſſe aus den 
unterften Ständen ihren irdiſchen Nugen bei der allgemeinen Ver— 
änderung der Dinge in der hriftlichen Welt. Zu Diefer Klaffe 
gehörten die armen Landleute, die Knechte, Die Leibeigenen, welche 
faft gar Fein Eigenthum befaßen, ihr ganzes Leben hindurch für 
den Dienft ihrer Herren arbeiten mußten, von denjelben oft mit 
grauſamer Härte behandelt wurden, und faum für ihre Sache 
einen Richter und Necht fanden. Sie waren zum Theil Menfchen, 
die mit Leib und Gut Eigenthum ihrer Herren waren, von den⸗ 
jelben ungeftraft mighandelt, verfauft, vertaufcht und verpfändet 
werden Fonnten. Sie hatten nicht einmal: die Erlaubniß, ſich 
ohne Genehmigung ihrer Eigenthümer zu verheirathen, und wenn 
es gefchah, daß fich Leute von zweierlei Herrfchaften mit ein- 
ander verheiratheten, wurden die aus der Ehe erfolgenden Kinder 
unter den beiden Herrichaften getheilt. So waren dieſe Un- 
beglücten ohne Eigenthum, ohne Freiheit, ohne Recht, gewiffer- 
maßen den Thieren gleich gehalten; bloße Werfzeuge zum —* 
theil ihrer Beſitzer. 

Dieſe Beſitzer haͤtten freilich menſchlicher ſein, J in a 
Angehörigen noch die Würde des Menſchenthums ehren jollen, 
Dieje Befiger Hätten freilich, als Chriften, ſich an die Gebete 
der heiligen Schrift erinnern follen, an dad Gotteöwort, welches. 
ihnen fagte: Ihr Heren, was recht und billig ift, das 
beweifet ven Knechten, und wiſſet, daß auch ihr einen 
Herrn im Himmel habet. (Kol, 4,1.) Allein bei dem all⸗ 
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gemeinen Verfall der Religion Jeſu in den damaligen Zeiten, bei 
der außerordentlichen Verwilderung der Begriffe und der Sitten, 
die in den höhern und niedern Ständen herrſchte, verklang bie 
Mahnung Gottes unwirffam, Hatten doch Priefter, Biſchöfe 
und Klöfter felbft vergleichen Leibeigene, niedergedrückte Unter- 
thanen, und behandelten ſolche oft mit eben fo vieler ungerechten 
Härte, ald weltliche Herren thaten. 

Als nun aus Gottes Wort die Wiederherftellung des erſten 
Chriſtenthums gepredigt ward; als nun der in Staub nieder- 
getretene Knecht vernahm, daß alle Menfchen, Hohe und Niedere, 
Gott zum Bater hätten, daß alle unter einander Brüder wären 
und fein follten, Daß alle vor Gott gleiche Nechte hätten; als er 
in der Bibel las, daß den Herrfchaften allerdings auch Pflichten 
gegen die Untergebenen aufgelegt feiens empörte fich das Gemüth 
der Tange und graufam Mifhandelten. Sie forfehten in ver 
Schrift, nicht um ihr Inneres zu heiligen, und den wahren Weg 
zu Gott zu finden: fondern um zu erfahren, welche Vortheile im 
bürgerlichen Leben ihnen zugeftanden werden ſollen. Sie laſen 
von dem Wandel der erfien hriftlichen Gemeinden, die durch 
Jeſum ſelbſt und feine Jünger gefliftet waren. Allein fie fuchten 
nicht nad) den Tugenden derſelben, um folchen in Demuth und 
Breudigfeit nachzuahmen; fondern fierichteten ihre Blicke lediglich 
auf die bürgerliche Gleichheit, welche zwifchen den erften Chriften, 
jelbit zwiſchen Apoſteln und neu befehrten Juden und Heiden, 
ftattfand; oder auch auf die Gemeinfchaft der Güter, die damals 
bei den erſten Jejusbefennern eingeführt war, wo allefammt aus 
gemeinfamem Vermögen gefleivet und gefpeifet wurden, und der 
- Arme aus dem Gute des Reichen ernährt ward. Das war 8, 
was ihrem irdiſchen Sinn am beften zufagte; das fehlen ihnen 
die rechte hriftliche Verbrüderung und Gleichheit, das der rechte 
Geiſt des Urchriſtenthums. Nun von Wiederherftellung deſſelben 
in allen Ländern die Rede war, wollten fie nichts Anderes her— 
geftellt jehen, als jene ihnen angenehmen Einrichtungen, 

Dieſe Verwechſelung der Religionsfreiheit mit der bürger— 
lichen Freiheit, der geifligen Verbrüderung mit. der “gemeinen 
irdiſchen, war einem unwiſſenden, nach Erleichterung feines Jange 
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getragenen Joches jeufzenden Volfe allerdings wohl verzeihlich. 
Ein Fluges, befonnenes Nachgeben der Herrſchaften in billigen 
Dingen würde viele der nachmaligen Gräuel verhütet haben. In 
der That erfuhr man im allen denjenigen Gegenden nichts von 
Empbrungen, wo die unbeglücten Volksklaſſen menjchlicher ge— 
halten waren. Doch der Sinn der wenigften geiftlichen und welt- 
lichen Gebieter vertrug ſich mit den Forderungen der biäherigen 
Unterbrücten. Daher horchten dieſe um fo Fieber auf die Ein- 
gebungen wilder Schwärmer, welche die Erlöfung des menſch— 
lichen Geſchlechts durch Jeſum von der Gewalt der Sünde und 
Lafter zu einer Erlöfung der Unterthanen von Geſetz und Ge- 
horſam gegen Obrigkeit verfehren wollten, Es Fam in ver— 
jchiedenen ‚Länder zu fürchterlichen Aufftänden des gemeinen 
Volks gegen die Oberherren. Der wüthende Aufruhr griff ſchnell 
und weit um fi. Es wurden die unbarmberzigften Thaten ver- 
übt. Städte, Schlöffer, Dörfer, Klöfter gingen in Rauch und 
Flammen auf. Es war ein mehrjähriges Morven, Würgen, 
Verwüſten ımd Schänden jedes Heiligthums. Viele taufend 
Menfchen kamen elendiglih um, Schuldige und Unfchuldige, 
Ganze Drtichaften wurden von Bewohnern Teer. "Nur mit un: 
geheuern Strömen Blutes wurden die Klammern diefes weit ver> 
breiteten Aufruhrs wieder gelöfcht, welche dennoch von Zeit zu 
Zeit bald in dieſem, bald in jenem Lande immer von —*R& 
aus ihrer Aſche hervorbrachen. | 
Daß ſich mighandelte, um ihre heifigften echte 2 
Unterthanen und Knechte endlich gegen ihre tiranniſchen Herren 
auflehnten, und in ihrer Verzweiflung das Abſcheulichſte trieben, 
iſt in ältern und neuern Zeiten nichts Unerhörtes geweſen; be⸗ 
ſonders wenn dazu noch irgend ein aͤußerer, unerwarteter Anlaß 
trat, welcher die Empörung begünſtigte; oder irgend ein großer, 
in ich wahrer, aber falich verftandener Gedanfe die Gemüther 
erhitte und irre feitete, Jene unter dem Namen der Bauernfriege 
traurig berühmten Ereigniffe find alfo wohl nicht als eine wirf- 
liche Frucht der Kirchenverbefferung, als eine Wirkung von der 
Abſchaffung der in das Chriſtenthum eingefchlichenen Irrthümer 
und abergläubigen Meinungen anzufehen, fondern als einenoth- 
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wendige Folge der Ungerechtigfeit der Herren und fchauberhaften 
Verzweiflung des Volks. Empörungen, wie diefe, Tagen eben fo 
wenig in der Abficht derjenigen tugendhaften Männer, welche 
zuerſt auf Reinigung des hriftlichen Glaubens drangen, und auf 
ein chriftlicheres Leben der Geiftlichen und Weltlichen, als jene 
blutigen Kriege und die Zerftörung Jeruſalems und der Verfall 
des ganzen römischen Reichs der Wunſch und Zweck unſers gött- 
lichen Grlöfers waren, obwohl er alle Gräuel, die nothwendig 
fommen mußten, vorausfah. Das befte Mittel, den Aufwiegelun- 
gen des Volks, den bürgerlichen Unruhen, ven Auflehnungen 
der Dienftboten gegen ihre Oberherren vorzubeugen, gibt die 
heilige Schrift felbft: Ihr Herren, was redt und billig 
ift, das beweifet den Knechten, und wiſſet, dag au 
ihr einen Herrn im Himmel habet. 

Die hriftliche Religion, wie fie Jeſus gab, welcher ſich Dad 
Beifpiel des ehrfurchtsvollftien Gehorſams gegen weltliche Obrig— 
feiten in feiner heiligen Perſon aufftellte, — die chrijtliche Religion 
hebt keineswegs den Unterſchied Der Stände im bürgerlichen Lehen 
auf. Chriftus Tieß die Reichen und Armen, die Hohen und Ge— 
ringen in ihren Berhältnifien und Würden beftehen. Er empfahl 
jelbft den menterifchen Juden feiner Zeit Gchorfam gegen einen 
heidniſchen Kaijer, welchem fie unterthänig waren. Er, obgleich 
der höchſte Priefter Gottes auf Erden, maßte fich Fein Anfehen 
gegen Kaifer, Könige und Fürften an; wollte feine irdifche Recht— 
ſame, Feine geiftliche Gerichtsbarkeit, wie fie nachmals hieß, die 
doch im Grunde nur weltliche Gerichtsbarkeit über geiftliches Gut 
und Firchliche Berfonen war. Nein, ex erflärte vielmals: Mein 
Neich iſt nicht von diefer Welt, fonvern ein unſichtbares. Wer 
unter meinen Nachfolgern der vornehmfte oder derjenige fein will, 
welcher meiner am würbigften ift, der foll der Diener Aller fein. 
Demuth und Bejcheidenheit verleiht in der Geifterwelt den höch- 
ften Glanz; nicht bürgerlihes Vorrecht, nicht Prunk in Ge- 
windern und Titeln. Das Gottesreich ift durchaus nichts Aeufer- 
liches, von dem man fagen kann, e8 ift hier, oder e8 iſt da, 
jondern es iſt in und. Es iſt das Evangelium eine die Herzen 
bejeligende Kraft Gottes. 
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Doc dürfen wir uns nicht verbergen, daß das Chriſtenthum, 
obwohl es die eingeführten bürgerlichen Ordnungen keineswegs 
unmittelbar antaftet, nicht einen großen Einfluß auf dieſelben 
babe, bejonders da, wo ſie durch die Schlechtigkeit ver Menfchen 
mangelhaft find. Die Religion Jeſu, indem fie die Herzen der 
Sterblichen veredelt, wirft auch veredelnd auf alle Stände, auf 
alle Gewerbe, Gejete, Berfaffungen und. Einrichtungen der 
Staaten. In einem chriſtlichen Staate ift der Despotismus un 
möglich, und wenn fich darin jemals Fleine oder große Tirannen 
erheben, jo ift ihr Beftand von Feiner Dauer, 

Ja, das Chriſtenthum, je reiner es dafteht, je reiner und 
lebendiger es in das Leben des Menfchen eingeht, vwerbeffert und 
veredelt Die bürgerlichen Ordnungen und Staatöverfaffungen. 
Denn diefe find ja Doch nichts als Anftalten der Menfchen, und 
ſchlechter oder beffer, freier oder ſtlaviſcher, wohlthuender oder 
verderblicher, je nachdem die Menjchen jelbjt aufgeklärter oder 
unwiffender, weifer oder Tafterhafter, gemeinnügiger und liebes 
voller oder felbftfüchtiger und leivenschaftvoller find, Das Ehriften- 
thum aber bringt des Berftandes Erleuchtung, des Gemüthes 
Weisheit, des Herzens Streben nach Beglückung aller Sterb- 
lichen, die mit und in Berührung und Verbindung ſtehen. Die 
Religion zieht dad Band der Liebe um alle Stände, und was 
Stolz, Hochmuth und Herrjchfucht trennt, das führt fie wieder 
enger zuſammen. Sie gleicht die Ungleichheit der Stände aus, 
Sie erhebt den Armen zur Zufriedenheit, und begeiftert ihn zum 
redlichen Fleiße; fie gibt dem Knecht das Hochgefühl feines Men- 
ſchenwerthes, und leitet ihn durch. Erleuchtung zum: Gewinn der 
unverjährten Rechte. So wie fie zu den Unterthanen ſpricht: 
Seid unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über euch Hat; denn 
obrigfeitliche Gewalt it von Gott geftiftet und eingefegt! fo ſpricht 
fie zu den Obrigfeiten : Ihr Herren, was recht und billig ift, das 
beweijet den Knechten, und wifjet, Daß auch ihr einen DR: im 
Himmel habet. 

Auf eine folche Weife gibt fie dem Unterthan und Diener und 
Knecht, durch Erweckung höherer Tugenden, einen wahrhaft 
König! ihen Sinn, und gibt Königen und Oberherren, Durch 
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Einflögung demuthvoller und menfchenfreundlicher Empfindungert, 
ein wahrhaft bürgerlihes Gemüth. Der Fürft wird zuletzt 
ein wirklicher Vater feines Volks, und dem ärmften Landmann 
fo nahe, wie dem reichften und vornehmften feiner Unterthanen, 
Hinwieder wird der Unterthan der treuefte Anhänger und Freund 
feiner Vorgeſetzten, der eifrigſte Vollſtrecker bürgerlicher Geſetze 
und Verordnungen. 

Es iſt allerdings nicht unwichtig, daß ich die Alles verklärende, 
Alles vergöttlichende Religion Jeſu auch unter dieſem großen Ge— 
fichtspunfte Fennen lerne, von welchem aus fie nur felten be— 
trachtet wird. Nicht nur muß fich Dadurch meine Ehrfurcht für 
ihre weltbeglückende Kraft vermehren, ſondern mir auch ein Licht 
aufgehen über das Recht der Unbeglüdten im Staate. Dieje 
koͤnnen unbeglüct jein an Gütern, an Vorzügen in bürgerlichen 
Berhältniffen, Aber die Religion Jeſu geftattet nicht, daß ihnen 
Diejenigen Rechte entrifjen werben, ‚ohne welche Fein Menfch feine 
höhern Pflichten gegen Gott, die Welt, und gegen fich ſelbſt er- 
füllen kann. Einen Willen gab Gott jedem-Sterblichen. Daher 
hat auch der Niedrigste im Staat das-göttliche Recht, Feine willen« 
Ioje, tobte, bloß von Laune und Eigennutz anderer Menfchen abe 
Hängige Mafchine fein zu. wollen... | 

Wenn daher den unbeglüdten Einwohnern eines Landes alle 
Vorrechte mangeln, jo. behalten fie doch das Vorrecht vor den 
Ihieren und Pflanzen, dag fie Menjchen find, und feine Waare, 
die man vertaufchen und verfaufen kann. Auch der Aermſte, der 
nichts hat, hat: doc) feinen Leib, über welchen er muß verfügen - 
Finnen. Leibeigenfihaft it Daher eben ſo ſehr der Religion Jeſu, 
al3 der Vernunft zuwider. Verkauf von Unterthanen, Sflaven=- 
Handel und dergleichen ift dem Geifte der Gerechtigkeit und Men 
ſchenliebe zumider, die Jeſus zur Grundlage feines Glaubens 
machte. Was ihr nicht wollt, wenn ihr Unterthanen wäret, daß 
euch die Großen der Erde thun jollen, das follt ihr ihnen auch 
nicht thun. Und mas ihr nicht wollt, wenn ihr Herren und Obrige« 
keiten wäret, daß euch die Unterthanen thun follen, das follet ihr 
nun den Obrigkeiten und Herrfchaften auch nicht thun. 

Ein auderes und noch weit größeres Recht hat. der unbeglüdte 
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Einwohner des Staates über fein eigentliches, wahres Ich, näm- 
Fich über feinen Geift. Er muß dies Necht Haben, weil er ohne 
dies Fein Chriſt, und die Vorfchrift Jeſu nicht erfüllen könnte, 
vollfommen zu werden, gleich wie der Vater im Himmel voll« 
fommen it. Mithin hat auch der geringfte Unterthan im Wolfe 
ein unverlierbares Befugniß, fich mit feinem Geifte aus der rohen 
TIhierheit zum Seldftvenfen zu erheben, Denn nur durch Macht 
des Gedanfens und der Einficht erhöhet fich der menfchliche Geift 
über das Thier, Div Religion Jeſu, wie fie von den Unterthanen 
ein Beftreben nach vermehrter Erkenntniß fordert, verlangt auch 
von den Obrigfeiten die nothwendigen Deranftaltungen zum 
immer beffern Unterricht des Volks, auch des Allerärmften in 
demfelden. Schulanftalten find daher in einem hriftlichen Lande 
keineswegs Gnadenſachen, ſondern Pflichterfüllungen von Geiten 
der Obrigfeiten. Es zeugt von der größten ARuchlofigfeit und 
Herzensverfchlimmerung derer, welche regieren follen, went fie, 
um deſto willkürlicher herrſchen und bei tadelhaften Handlungen 
defto unbemerkter bleiben zu können, die Belehrung des Volkes 
in Schulen und Kirchen abfichtlih in Verfall gerathen Taffen, 
oder befchränfen; wenn fie die Belehrung des Volks durch öffent⸗ 
liche Schriften zu Hindern fuchen, und nur für fich felber Sorge 
teagen. Ein rohes, abergläubiged, unwifjendes Volk kann Fein 
recht hriftliches Volk fein. Wie Fann der Gott recht verehrten 
und Fieber, wie kann der Necht und Unrecht in feinen zarteften 
Unterſcheidungen beurtheilen, wie fann Der feine gefammten 
Pflichten mit erforderlicher Klugheit ausüben, veffen Verſtand 
verfinftert blieb! | | | 
Hat aber auch Der geringfte Menſch fein Recht von Gott 
empfangen, ſelbſt zu denfen, und feine Kenntniffe zu erweitern: 
jo hat er von felbft Damit auch das Necht zur Freiheit feines Ge- 
wiſſens empfangen. Er kann fich zu derjenigen Art der Gottes— 


verehrung befennen, die feinen Ueberzeugungen am angemeffen- 


sten iſt. Er darf nicht beftraft werden, weil fein Glaube, feine 
Ueberzeugung vom Glauben Anderer abweicht, fo Tange er mit 
den Aeußerungen deſſelben, oder mit den daraus hervorgehenden 
Handlungen, nicht die öffentliche Ruhe, vie eingeführte bürger- 
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liche Ordnung und Nechte anderer Staatsbürger Franft. Es ift 
noch Erbtheil früherer Barbarei, e8 ift nicht Geift des Ghriften- 
thums, wenn fich eine oder die andere Sekte alleinherrfchend er- 
Flärt, jede andere unterdrückt, verfioßen, verdammt und verfolgt 
wird. Es ift noch Erbrheil früherer Barbarei, nicht Geift des 
Chriſtenthums, wenn Jemand um feiner Ueberzeugung willen 
Baterland, Ehre, bürgerliche Nechte, wohl gar das Leben ver- 
fieren muß. Wer, ald Gott allein, darf fich anmaßen,. Richter 
zu fein in der Geifterwelt? Wer darf fagen, daß er in der Wahr 
heit allein wohne, und jeder Andere, der nicht glaubt und betet 
wie er, Gott verhaßt fei? 

Man foll Gott mehr gehorchen, als den Menfchen! fpricht 
Gottes Stimme. Dies Gebot, durch aller Menfchen Vernunft 
willig ergriffen, gibt daher auch dem Geringften unter den un— 
beglücten Staatöbewohnern das göttliche Recht, tugenphaft zu 
fein, und Jeſu Chrifti Lehren zu erfüllen. Kein Fürft, jo mäch— 
tig er auch fein möge, hat daher Gewalt und Bevollmächtigung, 
feinen Unterthanen Gebote zu geben, welche der Lehre Jeſu 
iwiderfprechen, der gefunden Bernunft wiverftreiten, und der Ord⸗ 
nung der Natur entgegen find. Denn durch alle Drei offenbart 
fich der Wille Gottes. 

In jenen Zeiten des Verfall der riftlichen Religion, der 
Verwilderung der Herzen, wurden aber die Rechte der Menfchen 
auf alle Weile zertreten. Da wurden von weltlichen und geift- 
lichen Obrigfeiten naturwidrige Geſetze aufgeftellt, vernunfte 
widrige Dinge zu glauben befohlen ; einfichtvollere und tugend— 
Haftere Menfchen ihrer befjern Ueberzeugungen wegen verfolgt 
und getödtet, Die Belehrung des Volks abfichtlich verhindert, 
damit diejenigen ihr Wefen defto freier im Finftern treiben fonn- 
ten, welche aus der allgemeinen Unmiffenheit ihren großen Vor— 
theil zogen; da waren taufend und taufend Chriften in den Ländern 
nicht nur ohne Sicherheit ihrer Eigenthumsrechte, und zur Arbeit 
und Sflaverei Iebenslänglich bloß durch ihre Geburt verdammt, 
jondern jo ganz Teibeigen, Daß fie ſelbſt nicht einmal über ihren 
Körper verfügen, daß Aeltern nicht über die Berfon ihrer Kinder 
das Beſſere anordnen Fonnten. Das Unglüf der Empörungen 
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war alſo keine Folge der Glaubensverbeſſerung, ſondern des vor⸗ 
angegangenen Verderbens unter den Großen der Welt. Es wird 
immer und eben ſo oft das Schauſpiel der ſchrecklichen Aufruhre 
über die Welt zuruͤckkehren, als man ven Unbeglückten im Staat 
ihr ewiges, von Gott verlichenes Necht zertritt. O darum laſſet 
uns Gottes Stimme hören: Ihr Herren, was recht und 
billig ift, das beweifet den Knechten, und wiffet, 
daß ihr auch einen Herrn im Himmel habet. Amen. 


— 





48. | 
Die Neligionsfriegen 
Rom. 8, 3. 


Kann ich, was Deine Blicke feh’n, » 
Kurzfichtig, wie ich bin, verfich’n2 
Sf, was für einen Augendlid 
Als Elend mir erfcheint, als Glück, 
Denn wirklich Elend oder Glüd >? 


Kaum feh’ ich eine Spanne weit; = 
- Du, Gott, durchſchauſt die Emigfeit, » 
Und ordnefl, che wir es fah’n, 
Auf ewiger Vollendungsbahn 
Das Heiligthum der Kinder an. -- 


Sch zittre zwar, denmich bin ſchwach 
Der nächſte Schmerz erpreßt' mein Ach! 
Doc will vertrauensvoll ich geh’n, 
Wie Du mich Führt, durch Lu und Weh’n, 
Und liebend, glaubend nach Dir feh’n, - 





Als die Völker, ihrer religiöfen Meberzeugung-megen; ausein⸗ 
ander gerreten waren, und jede Hoffnung zur-Wiederherftellung 
allgemeiner Firchlicher Eintracht verfchwunden war, benußten 
Bürften und Könige damaliger Zeit dieſe gegenfeitige Erbitterung 
zu Zweden, welche mit Glaubensdingen eigentlich gar feine Ber- 
wandtichaft hatten. Die Staatöflugheit der ‚Einen befürchtete, 
daß fie von. ihrer bisherigen Macht verlieren würden; Die der 
Andern- hoffte, der Augenblick fei erfchienen, da größeres Anſe⸗ 
den zu gewinnen fe, Die Einen freuten fish über bie Unruhen, 
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Aufruhre und Zerrüttungen im Meiche der Andern; die Einen 
begünftigten , was die Andern verfolgten, Die Zwietracht der 
proteftantiichen Fürſten ward fehadenfroh von den der Fatholis 
jchen Kirche treu gebliebenen Herrfchern beobachtet, Um fo Teich» 
ter hoffte man diefelben zu überwältigen. Jene Dagegen vermehr- 
ten ihren Reichthum mit den weitläufigen Befisthümern der in 
ihren Landen gelegenen Klöfter,, welche fie einzogen, Es ward 
viel darum gehadert, ob Güter der Geiftlichfeit durch weltliche 
Gewalt ihren eigentlichen Beftimmungen entriffen werben könn— 
ten. Es gingen Fatjerliche Befehle aus, daß der Priefterfchaft all 
ihr Gut müſſe zurücdgeitellt werben. Die Landesherren Dagegen, 
welche durch Aufhebung der Klöfter ihren Vortheil gefunden, 
behaupteten: daß die geiftlichen Stiftungen ſelbſt ihrem urfprüng- 
lichen Beftimmungen entfagt hätten, und, ftatt Pflanzfchulen- 
der Tugend und Weisheit, Wohnungen fcheindeiligen Müffig- 
gangs geworden wären, ernährt von der Kraft des Landes; daß 
das eheloſe Leben ver Mönche, Nonnen und Priefter eine an« 
fangs übertriebene, ſchwärmeriſche Begierde nach Heiligung, nach- 
mals eine ftantöfluge Anordnung des römifchen Hofes geweſen 
jei, immer aber eine. den Naturgefegen und göttliher Ordnung 
widerftreitende Einrichtung bliebe, durch welche viel Unheil und 
Sittenlofigfeit entftanden wäre. 

Wie über diefen, ward über andere Gegenftände ähnlicher 
Art gehadert, hin und wieder das Schwert gezüuͤckt und glüdlich 
oder unglücklich gefochten,, bis endlich die allgemeine Entzweiung 
auch allgemeinen Krieg herbeiführte,. Es ftanden die Völker wie 
der einander auf zu Raub, Mord und Vertilgung. Es waren 
die Zeiten: wieder zurück, welche fihon oft die Erde zum Schaue 
platz unausfprechlichen Jammers gemacht Hatten; die Zeiten, 
welche Sefus Chriftus vorausgefagt’ hatte, daß fie ſolche zum 
- Theil felber noch erleben, da man hören würde von Kriegen und 
Empödrungen, und wie ein Bolf ſich erheben würde über das an— 
dere, und ein Weich über Das andere; wie da geſchehen würden 
hin und wieder theure Zeiten und Peſtilenz, Schredniffe und 
große Zeichen; wie da Haß und Verfolgung — wuͤrden 
um des Namens Jeſu willen,. 
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In der That, es war im Namen Jeſu, daß alle Parteien das 
Schwert wider einander ergriffen; e8 war zur Ehre Gottes, daß 
die Menjchen weite Schlachtfelder mit ihrem vergoffenen Blute 
färbten; e8 war zur Erlangung höherer Seligfeit, daß man ein— 
ander Dörfer und Städte wegbrannte, Paläfte und Hütten aus— 
plünderte, Greije, Weiber, Kinder jchauderhaft mißhanvelte und 
ſchaͤndete; es war zum ewigen Vater der Liebe, zum Water aller 
Erichaffenen, daß alle Parteien beteten, und zwar jede: er möge 
ihr feinen allmächtigen Beiftand verleihen in den Schlachten, die 
Uebrigen würgen gu fünnen. Wohin bringt den Sterblichen nicht 
der Wahnſinn feiner wilden Leidenschaft! Ein vreißigjähriger 
Krieg verwüſtete unfer Vaterland. Noch heutiges Tages Fpricht 
man mit Entfegen von deſſen unmenfchlichen Gräueln, Um des 
Glaubens willen ſchlachtete man ſich einander noch Tange in den 
angrenzenden Ländern. Brüder fliegen Brüdern das Schwert ind 
Herz; Kinder verriethen ihre eigenen Aeltern ; Väter Tieferten ihre 
Söhne an die Henker aus. Alle Gefühle der Menſchlichkeit ſchienen 
vertilgt, alle Bande der Natur zerriffen zu fein. Man ſah Fein Ende 
der Unbarmherzigfeit und des Trübfals. Menfchen wurden ges 
boren, erwuchjen uud farben, und Hatten während ihres ganzen 
Lebens Fein Friedensjahr geſehen, fondern nur Krieg, —— 
ſchrei, Noth und Wehklage vernommen. 

In allen Kriegen zeigte ſich die grauſenvolle Entartung des 
menſchlichen Geſchlechts, und wie es an Grauſamkeit, Blutdurſt 
und Bosheit die wilden Thiere der Wälder und Wüſten über— 
trifft. Doch Kriege, welche über religiöfe oder bürgerliche Mei- 
nungen geführt werden, find von allen die ſchreckenvollſten und 
hartnaͤckigſten. Denn in denfelben ift jeder einzelne Streiter von 
feiner eigenen Sache entflammt ; er führt den Krieg nicht für 
einen Länderanfpruch, oder einen Titel, oder für das Blutgeld 
feines Fürften, fondern für fich und feine Meinung. Es iſt ſein 
eigener Haß, der da wüthet. 

Nachdem endlich die Noth überall aufs Höchfte "geftiegen, 
Land um Land durch Blut und Schwert, Hunger und Peftilenz 
verwüſtet, jede Kraft erjchöpft war, bequemte man fich zum 
Brieden. Die erſte Naferei war verflogen. Die meiften von denen, 
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welche die Gräuel begangen hatten, waren nicht mehr am Leben; 
Andere famen nach, welche mit ganz andern Wünfchen und Ab- 
ſichten in die Fortſetzung der Kriege getreten waren. Am Ende 
der Seindfeligfeiten handelte man größtentheil® um ganz andere 
Sachen, als diejenigen gewefen waren, welche den Krieg veran- 
laßt hatten. Es war nicht mehr darum zu thun, eine oder die 
andere Glaubenspartei von der Erde zu vertilgen, eine Kirche zur 
alleinherrſchenden in dev Welt zu machen; nein, e8 war meiftens 
nur um Entjhädigungsvergleiche, um Länder und Grenzen und 
Anerkennung von Titeln und Würden zu thun. Sowohl Katho- 
lifen als Neformirte, fowohl Lutheraner als mährifche Brüder, 
und wie Die Kirchenparteien alle heißen mochten, hatten fich in 
ihrem Dafein und in ihren Mechten gegen einander behauptet. 
Alle hatten fich fefter gegründet und beftanden von jener Zeit an 
ruhig neben einander. | 

Das waren die Gefege der furchtbaren Kriege. Was die Men— 
hen anfangs wider einander gewünfcht und erwartet Hatten, blieb 
unerfüllt. So gefchah Gottes Wille, nicht der Sterblichen Witle. 
So gefchah es, daß eine Mannigfaltigfeit der Kirchen und relis 
giöfen Meberzeugungen neben einander bisher fortbeftand. Wie 
Teicht wäre e8 dem Allmächtigen, dem Lenfer der Schiefale, ges 
weſen, einer einzigen den vollendetften Sieg zu geben ! Aber jene 
Mannigfaltigkeit in ven Arten des Glaubens und der Verehrung 
des Höchſten follte fortbeftehen, damit die Freiheit der Geiſter 
und Gewiffen fich erhebe, und eine Kirche die andere wetteifernd 
zum Fortfchreiten im Guten und Beſſern reize. Ein gegenfeitiged 
ftilles Ringen der Kräfte führt zur Vollfommenheit und ver- 
nichtet das Untangliche. Die Welt Hatte lange genug erfahren, 
daß Stillftand geiftiger Ihätigfeit unter dem Machtgebot einer 
einzigen Kirche endlich zum Verderben der gefammten menſch— 
lichen Gefellichaft gereiche. Nur Tebendige Waſſer find Brunnen 
des Heils; aus fiehenden Sümpfen fleigen Krankheiten und 
Seuchen. 

Jene Tangivierigen und gräuelreichen Religionskriege, welche 
den Sieg einer einzigen Glaubenspartei beabjichtigten, hatten alſo 
die fortdauernde Trennung in der chriftlichen Kirche keineswegs 
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verhindert. War nun das fo viel Mordens und Blutvergießens 
werth gewefen? Wozu nun fo viel Zerftörungen,, fo viel Schlacht⸗ 
felder, fo viel Sammer der Nationen? 

Wahrlich, ver Anbli des Elendes, welchen Die Kriege der 
Völker gewähren, befonderd wenn man die Geftalten des Uebels 
nicht nur im Allgemeinen, fondern im Einzelnen, in der Noth 
jeder Hütte, in den Thränen jeder Mutter, in den Schmerzen 
jedes Derwundeten, in den Seufzern jedes Sterbenden, in der 
Verzweiflung jedes Geplünderten, in der Angft jedes Bedrohten, 
in dem Berfchmachten jedes Nahrungslofen betrachtet — wahr: 
lich, ver Anblick folchen Elendes iſt eine der furchtbarften aller 
Berfuchungen, den Glauben an eine allmaltende, Tiebende und 
gerechte Vorfehung zu verlieren. Denn da fiehen wir vor dem 
fchauerlichen Schaufpiel, und fragen bei der hölliſchen Wuth 
der Mörder und Räuber, und bei den unverbienten Leiden der 
Schuldloſen: warum und wozu das Alles? Und wenn wir allen- 
falls. noch gutmüthig unfere Vernunft, welche vergebens um 
Dwerfe enger hin und wieder mit der Wahrfcheinlichkeit beruft- 
gen Fönnen : was der Einzelne duldet, ift gerechte Strafe von 
Sünden, die uns vielleicht unbefannt find — warum denn müfe 
jen aber auch wohl anerfannt Unfchuldige von der Fluth der 
Trübfal mit ergriffen werden ? Was hat denn das harmloſe Kind 
verbrochen, welches ein fanatifcher Kriegsfnecht ergreift, gegen 
die Wand jchmettert oder in die Flammen wirft? Warım muf 
es doch leiden und qualvollfterben? Warum überhaupt muß fo 
viel Herrliches und Liebes auf unbarmherzige Weije zerriffen und 
vernichtet werden? Warum denn verfettet und Gott Durch die 
Bande der Natur fo zart und innig, und läßt ung dann unter 
Sammer und Schmerzen wieder von einander trennen? Warum 
der ewige, laute Trieb in und, zu bauen und zu beffern, wenn 
ein entjeglicher Augenblik der Natur oder der menfchlichen Bos⸗ 
heit alle Arbeit, alle Mühfeligfeit, alle Hoffnung und Luft eines 
ganzen Lebens plöglich wieder in Staub und Vernichtung nie- 
derwirft? Kann darin Blan göttlicher Weisheit, Wirfung gött- 
licher Liebe fein? Wenn großmuthvoll ein edler Menjch fein Alles 
für das Glück der Mitmenfchen hinopfert, und er Dafür zulett 
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ein Opfer des Neides, der Nachfucht wird, und elendiglich , los— 
gerifjen von dem Wenigen, was feinem ‚Herzen noch theuer ift, 
verderben und unfommen muß; wenn ein Süngling oder eine 
Jungfrau, unter Sorge und Gebet der Ueltern zu den vortreff— 
lichſten ihres Gefchlechts erwachſen und erzogen, durch die Kauft 
eines Böfewichts, oder Durch ein ſchreckliches Ereigniß in der Na— 
tur, oder unter den Schmerzen eines peinlichen Krankenlagers, 
aus dem Leben und aus der Liebe und aus der Hoffnung der 
eltern Hinweggeriffen wird : wie kann meine Bernunft darin 
Zufammenhang mit der Gerechtigkeit oder Güte deſſen finden, 
ohne defien Willen doch Fein Sperling vom Dache fallen joll und 
der alle Haare unſers Hauptes gezählt.hat? 

Ich erſchrecke tief in meinem Innerſten. Wohl manches ver= 
zagende Herz fühlte, was ich in den ſchmerzvollſten Stunden 
meines Dafeind empfunden habe, und manches weinende Auge 
ſah fragend zum Himmel auf: Warum das? Welcher heilfame 
Zwed kann zu folchen Leiden vorhanden fein? — Wie viel Men 
chen haben jenen Heldenmuth der Zuverficht, Daß fie aus der 
Fülle ihres Leidens mit Baulus fprechen mögen: „Wer will ung 
ſcheiden von der Liebe Gottes? Trübfal, oder Angft und Ver— 
folgung? oder Hunger, oder Blöße , oder Fährlichfeit, oder 
Schwert?" (Möm. 8, 35.) 

Allerdings habe ich im Leben oftmals ſchon erfahren, daß 
Berjonen, welche das traurige Loos, jo ihnen Durch Kriegsſchick— 
jale oder andere Verumſtändungen zugeworfen ward nicht mit 
ihrer Borflellung von der göttlichen Vorſehung und Liebe verei— 
nigen konnten; daß fie lange troftloS waren, lange murrten und 
verzweifelten — bis fie plötzlich ſchwiegen, als jei ihnen uner— 
wartet ein verborgenes Licht aufgegangen. Ich Habe erfahren, dag 
fie plöglich das Wohlthätige ihrer Schmerzen oder des fremden 
Leidens erfannten, und ihnen ward, ald riefe aus dem Dunkel der 
Umftände eine Stimme: Seid ftille, und erfennet, daß ich 
Gott bin! (Pſ. 46, 11.) Allein nicht Allen ward am Ende über 
Alles ſolch ein Aufſchluß zu Theil. 

Inzwiſchen ift Eins gewiß, und Dies beruhigt mich beim Ans 
blick fo mancherlei auch unverſchuldeten menfchlichen Elendes, 
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welches bejonders Kriege herbeiführen; Dies ift: Förperlide 
Schmerzen und überhaupt trdifche Leiden haben kei— 
neöwegs jederzeit einen irdiſchen Nupen und Zwed, 
fondern zuverläffig einen weit höherm 

Sagt nicht Schon das gemeine Sprichwort: Schaden med 
flug? Alſo aud gewöhnliche und dem Anfcheine nach bedeu⸗ 
tungslofe Unfälle im Leben, wir mögen biefelben durch eigene 
Schuld oder ohne unſer Berfchulden erleiden, haben ihren werth⸗ 
vollen Bezug auf den Geift. Sie machen uns vorfichtiger, über⸗ 
legfamer, und nöthigen ung, Kenntniffe zu fammeln und Fähig- 
feiten zu erwerben, wodurch wir vermögend werben, ähnlichen 
Unannehmlichfeiten in Zufunft auszumeichen. Schaden macht 
Hug. Klugheit, obgleich fie eine Eigenfchaft des Geiftes ift, be- 
zieht fich doch nur auf die irdischen Lebenöverhältniffe , auf deren 
richtige Erfenntnig und Benrtheilung. Bon der Klugheit haben 
wir nur Vortheile in Diefem irdiſchen Dafein zu erwarten. Sie 
ift noch feineswegs das Höchfte im menfchlichen Geift. Irdiſches 
Leiden Hat gewiß nicht immer den Zweck, unſere Klugheit zu 
ſchärfen. Was vermag zulegt alle menſchliche Klugheit gegen Die 
gebieteriiche Macht der Schickfale? Irdiſches Leiden fteht ohne 
Beziehung auf irdiſchen Nugen. Es foll das Glück des Ber. 
lichen Geiftes Bringen. 

Es fagt ſchon das gemeine Sprigwort: Unglück beſſert 
‚ven Menschen! Die Geijteöverbefferung ift alfo das höhere 
Glück, das Vollkommenwerden, mie unfer himmliſcher Water 
vollfommen ift! Trübfale find Die einzigen Erzieher unferd Gei- 
ſtes zu jenen Bortheilen, die unendlich dauern, wie er felber un 
vergänglich ift. — Unglück, jagt man, befjert den Menfchen. 
Aber wie wird der Menfch fich eigentlich Durch irdiſche Leiden, 
durch förperliche Schmerzen beffern? Wie kann das Sichtbare 
außer und auf das Lnfichtbare in uns fo wohlthätig wirfen? Es 
wirft, indem e8 und von feiner Unguverläffigfeit und Hinfällig- 
feit ſchmerzhaft überzeugt, und ung durch feinen Wechfel, durch 
die Treulofigkeit feiner Freuden, den Glauben an fich benimmt. 
Per feine Saaten durch den Hagel zerfchlagen ficht, macht nicht 
fo Teicht wieder fichere Rechnung auf Aernten. Wer nichts Höher 
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ihägte auf Erden, als ein großes Vermögen, und es durch Bos— 
heit ver Menfchen, durch Krieg oder Feuer oder Waffersnoth ver- 
for, lernte endlich Hegreifen, daß Geld und Gut nicht das Befte 
find, wonach man auf Erden fireben müſſe. Wer von Hohen 
Ehren, von Anfehen und Gewalt, plöglich in Verachtung und 
Schande fällt, überzeugt ſich, daß fein Herz bisher einem faljchen 
Gott angehörte; daß derjenige zu beflagen ſei, welcher fich der 
Würden frent, die Menfchenhände uns verleihen und nehmen _ 
können. Wer feine beften Freunde, die Geliebteiten feiner Seele, 
jterben ſah, empfängt mit der erſten Erinnerung an feine eigene 
Sterblichkeit zugleich die feierliche Mahnung, daß er fein Herz 
nicht mit allzugroßer Zärtlichkeit auch nicht einmal an Water, 
Mutter, Kinder, Geſchwiſter, Freunde und Freundinnen hängen 
joll. Denn nichts, das irdifch it, bleibt. Die Welt ſtößt und 
überall und immer von fich zurück. Sie will ung Feine Freude 
bleibend gönnen; fie will nichts von uns, und wir follen nichts 
von ihr erwarten, Wir follen auf uns felbft, nämlich auf das 
Geiftige in uns, beſchränkt bleiben; ung, fo viel wir können, von 
aller Anhänglichkeit an das Sinnliche befreien folglich gleichgül— 
tiger gegen das werden, was unfern Leidenschaften fchmeichelt. 
Indem wir im Irdiſchen nichts erblicken, woran wir ung fefthal- 
ten fönnen, weil Alles fällt, Alles aufhört: jo werben wir von 
der Melt felbft abgeſtoßen und Hingetrieben zur Liebe de3 Un— 
vergänglichen, des Göttlichen. Das allein, nicht der Staub, 
foll unfer Eigenthum fein. Und je weniger wir das verfichen 
fernen wollen, was wir doch ald Veranftaltung Gottes anjehen 
müſſen, je meht Schmerzen müfjen wir leiden. Zu Gott, zu 
Gott, durch Heiligkeit de8 Gemüthes! So ruft uns jedes bittere 
Schickſal unfers Lebens zu. 

Sagt doch ſchon dag gemeine Sprihwort: Noth lehrt be- 
ten! Noth alfo leitet uns Hin, wohin wir follen, zu Gott. Um 
glücklich zu ſein, müffen mir die Liebe des Irdiſchen verwechfein 
mir der Liebe des Göttlichen. Und das, nicht3 Anderes, ift der 
herrliche Zweck alles Leidens und Trübſals. Göttlicher — * wir 
werden hienieden. 

Was iſt denn wahres Elend? Körperlicher Schmerz? Eeg ge⸗ 
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hört zu den Einrichtungen der Natur für unfere Selbfterhaltung; 
ift vorübergehend; verliert fih, wenn er zu heftig wird, in Bes 
täubung. Tauſend Menjchen. gibt es, welche freiwillig, durch 
Macht ihres Geiftes, den größten Teiblichen Schmerz überwans _ 
den. Oder nennt du den Tod ein Uebel? Nein, er ift nur das 
Ende aller irdiſchen Uebel, an ſich jelbft nur eine Verwandlung. 
Tauſend Menjchen gibt es, welche für Nichtswürbigfeiten in den 
Tod gehen fünnen. — Iſt Dürftigfeit ein wahres Elend? Frage 
den Zufriedenen, der bei Waller und Brod in fchlechten Kleidern 
heiter ift, während mancher Andere bei Tonnen Goldes weint. 
Nein, das iſt Fein wahres Elend, mas ich durch Macht und 
Stärfe des Geifted, durch Standhaftigkeit, Zufriedenheit und 
frohes Vertrauen auf Gott, durch das Bewußtſein meiner Tu—⸗ 
gend überwinden Fann. Das wahre Elend liegt alfo nur in der 
PVerzärtelung und Schwäche des Menfchen, mit der er allzulei- 
denschaftlich und unmäßig an irgend einer Gattung irdiſchen Ge- 
nuffes hängt. Wer fich jelbft überwindet, der hat in fich die Welt, 
und all ihr Elend überwunden. Weit entfernt alfo, daß uns 
Trübfal, oder Angſt, oder Verfolgung , oder Hunger, oder 
Blöße, oder Fährlichfeit , oder Schwert von der Liebe Gottes 
fcheiven , führen fie und vielmehr zur Liebe Gottes und alles 
Göttlichen hin. Und jene unglüdreichen Tage der Religions» 
friege, fo wie alle Graufamfeitem'fpäterer Zeiten, Föünnen mir 
zwar die jchauderhaften Ausartungen der menfchlichen Natur 
varjtellen, aber fie ftärfen nur meinen Glauben an ewige Vor— 
fehung und Liebe, ftatt ihm zu erfchüttern und zu ſchwächen. Die 
Unfchuldigen, welche durch die Wuth der Krieger ftarben, waren 
fie in der That unglüdlicher, als wenn fie unter Schmerzen der 
Krankheit ihr Leben auf dem Giechenlager ausgeathmet Hätten? 
Sene eingeäfcherten Hütten und PBaläfte, müßten fie nicht endlich 
auch ohne Kriegäflammen in Staub zerfallen? — Wer nit 
durch Selbfterhebung feines Gemüthes zu Gott den Berluft aller 
irdischen Freuden mit gefaßtem Muthe ertragen kann, ift werth, 
dag er Angft und Schmerzen leide, Damit er der Welt und ihrer 
unzuverläffigen Güter vergeffen lerne und Gott ähnlicher werde, - 
höher als jedes Schickſal, gleichwie Jeſus Chriftus, welcher freis 
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toiffig das Schwerfte über fih nahm und trug, nicht feinetwillen, 
fondern zum Beſten der Welt, zur Verklärung der im Irdiſchen 
verlornen Seelen! 





49. 
Die Wirfungen Der Neligionsfriege. 


2. Petri 3, 18. 


Durch Hefum Chriſtum felbit erfchien 
Das Heil in Himmelsflarheit; 
Mir freuen uns, belehrt durch ihn, 
Der beil’gen Gotteswahrbeit. 
Mer bafte blinden Glauben mehr, 
Und wer empfand fo Hark, wie er, 
Die Prüfung feiner Lehre? 


Gott, lehr' uns diefes hohe Gut, 
Das Du uns gabit, erhalten; 
Gib uns, es zu befchirmen, Muth, 
Wenn fich in Truggeflalten, 
Uns einzufchläfern, Frömmelei 
Und Aberglaub’ und Schwärmerei 
Statt wahren Glaubens nahen. 


Dann werden wir im reinen Licht 
Dich, Vater, recht erkennen ; 
Dann wird uns Wahn und Irrthum wicht 
Vom Weg der Wahrheit trennen. 
Dann werden wir Dir Ahnlicher, 
Zu allem Guten williger, 
Und immer froher werden. 





Allerdings wird jedem Freunde des Chriſtenthums, der da weiß, 
wie viele, wie langwierige und wie ſchreckliche Kriege und Berfol- 
gungen fait in allen Ländern unfers Welttheild wegen der Kir- 
henverbefierung erhoben worden find, die Frage wichtig: mas 
war denn der Erfolg dieſes anhaltenden und blutigen Streites 
für die Religion felbft? 

Wenn wir und diefe Trage richtig beantworten wollen , muͤſ⸗ 
fen wir nicht vergeffen, Daß jene Kriege eigentlich keineswegs 
wegen der von unferm Heiland unmittelbar felbft geoffenbarten 
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Religion geführt worden find, fondern vielmehr um Meinungen, 
> Gebräuche, Rechtſame, welche erſt nach Jeſu Chriſti und feiner 
Jünger Zeiten entftanden und zu Heiligthümern erhoben worben 
waren. Es ift niemals zwiſchen den Glaubensparteien darüber 
geftritten worden: ob der lebendige Gott und Vater des Weltalls 
ein Vater aller Menfchen ſei; ob wir, durch Jeſu Werdienft und 
Lehre, den Geiſt und das Verhältnig der Kindfchaft zu Gott 
empfangen haben; ob das höchſte aller chriftlichen Gebote die 
Liebe fei; ob wir und nur durch frommen, tugendhaften Wandel 
Gott ähnlicher und der Gnade des himmlischen Vater? würdiger 
machen fünnen; ob wir nach diefem Leben ein anderes Daſein zu 
erwarten Haben, in welchem wir diejenige Stelle einnehmen 
werben, zu der und unfer durch Jeſu Geift erworbener Werth 
fähig macht. — Nein, aber geftritten ward über Anzahl und 
Gebrauh und Bedeutung gewiffer Außerlicher Neligionshand- 
lungen; über die Nechtfame der Priefterfchaft ; über die Art 
und Weiſe Firchlicher Gottesverehrung ; über den Werth ver 
priefterlichen Chelofigfeit und des Flöfterlichen Lebens; über 
viele andere an fich noch weniger mit der eigentlichen Religion 
Jeſu verfnüpfte Dinge, Denn Menfchenwahrheit und Menjchenz 
meinung ift ungleichen Werthes, ift wandelbar, leidet mancherlei 
Anfichten und kann oft, migveritanden, Anlaß zu Entzweiungen 
geben. Aber göttliche Wahrheit, gegeben zum Heil aller Men- 
jchen, wird in allen Zeiten, in allen Weltgegenden, und durch 
fich Felbft allen Menjchen einleuchtend, überzeugend, wohlthuend 
fein, jo Tange die Menfchen noch Menfchen, das heißt, von Gott 
mit Vernunft begabte Weſen find, 

In den Kriegen der Chriften um ihre Kirchenlehren gewann 
alfo die wahre Religion nichts. Vielmehr Tief fie in den Herzen 
der Menfchen Gefahr, durch die Wildheit erwachter Leidenſchaf⸗ 
ten verbunfelter zu werden, als fie jemals war. Denn wie ver- 
trägt fih Glaubenshaß und Brudermord mit der Kinpfchaft zum 
ewigen Bater Aller, mit dem hörhften Gebote der Liebe, mit dem 
Geifte Jeſu, des göttlichen Erbarmers, und mit den Erwartungen 
einer feligen Ewigfeit! Die Menfchen wurden im Allgemeinen 
durch folche Kriege nicht chriftlicher, nicht liebevoller, duldſamer 
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und tugendhafter, fondern roher, verwilpeter, hartherziger,, unver- 
träglicher, Jede Bartei ward in ihrer Meinung fteiffinniger, un 
nachgiebiger, ſtolzer; hielt ihre Art des Gottesvienftes für Die vor— 
trefflichite, ihre Einrichtung für Die zweckmäßigſte, ihre. Kirche für 
die alleinfeligmachende, jede andere für ein Gebäude des Irrthums 
‚und wohl gar der Gottlofigfeit. 

Jener falſche Neligionseifer, welcher die Kriege entzündet 
hatte, dauerte nach Beendigung derfelben noch lange fort. Eine 
Partei predigte wider die andere in Predigten und Schriften. 
- Man unterdrücte, wo es anging, die andern Glaubensgenoſſen, 
Schmälerte ihre bürgerlichen Nechte, bejchränfte die Ausübung 
ihrer Gottesdienfte, ja vertrieb ſie nicht felten von Haus und Hof 
und Vaterland. | 

Diefe dem Geijte de3 wahren Chriftenthums winerfprechende 
Unduldſamkeit Hat fich zum Theil noch bis auf. den heutigen Tag 
unter allen hriftlichen Kirchenparteien erhalten. Es fehlt fogar 
nicht an Lehrern, welche verfünden: Wer e8 mit feiner Religion 
recht ernfthaft meine, könne nicht anders, ald aus Liebe zu der 
Wahrheit, die er anerkannt hat, alles Uebrige ala Irrthum ver- 
abſcheuen. 

Eifrig ſein im Glauben iſt eine der ſchönſten chriſtlichen Tu— 
genden. Der ächte Glaubenseifer beſteht aber in der lebhaften 
Begierde, durch Jeſu Chriſti Wort und Geiſt immer inniger mit 
Gott verbunden zu fein; in dem Streben, täglich mehr in der 
Gnade und Erfenntnig unferd Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
zu wachen, wie Petrus (IL. 3,18.) ſagt; und in der Sehnfucht, 
das Reich des Lichts und der Wahrheit, das unfichtbare Gottes— 
reich, immer mehr zu verbreieen Durch Aufflärung der Einſichten 
und durch Ermunterung zur Uebung gottgefälliger Tugenden. 

Der Chriſt kann in feinen Meinungen allerdings von Andern 
Geinesgleihen abweichen, unbejchadet der Gottgefälligfeit. Aber 
in den Tugenden und in der Liebe Jeſu und Gottes jollen Alle 
einander gleich ftehen ; denn Chriftum Lieb Haben ift beffer, denn 
alles Willen, Auch die Apostel Jeſu felbft waren mehrmals von 
einander in ihren Meinungen verfchieden, in ihren frommen Tha= 
ten.nie, nie in ihrem Gehorfam gegen die Gebote Jeſu, fich unter 
| VIII. 21 
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einander zu lieben. Daran wollte ja der Herr feine Jünger er» 
Fennen‘ daß fie feine Gebote hielten. | 

Auch Hat weder Chriftus, noch haben feine Heiligen Boten, 
die er in die Welt ausjandte, jemals von den Menfchen gefor- 
dert, daß fie in ihren Anfichten und Meinungen von göttlichen 
Dingen ftreng übereinftimmend fein follten. Wie hätten fie auch 
jolhes von Menfchen begehren Fönnen, die von Gott verfchiedene 
Gaben und Standpunkte auf Erden empfangen hatten? Vielmehr 
ermahnte Paulus jelbft feine Freunde zu Theſſalonich, fich nicht 
bei dem zu beruhigen, was fie fehon gehört und gelernt hatten, 
jondern ihre Einficht in religiöfen Dingen täglich zu erweitern, 
Prüfet, fagte ev, prüfet Alles, und das Gute behaltet. (1. Theil. 
9, 21.) Dennoch wird alles unfer Wiffen von göttlichen Dingen 
nur Stücwerf bleiben. Anders denken wir als Kinder, anders 
als Männer, Wir fehen jegt durch) einen dunkeln Spiegel in ein 
dunfles Wort, einft aber von Angeficht zu Angeficht. Jetzt er- 
kenne ich es ſtückweiſe; einft werde ich es erfennen, gleich mie ich 
erfannt bin. 

- Hätte ich aber auch wirffich von göttlichen Dingen. alle Wif- 
ſenſchaft, hätte alle Erkenntniß und allen Glauben, aljo, daß 
ich Berge verjegte, und hätte Die Liebe nicht, jo wäre ich nichts! - 
(4. Kor. 13, 1— 12.) In demfelben Geifte mahnte Petrus, nicht 
ftehen zu bleiben in dem, mas wir erlernt haben, fondern mit 
Eifer im Glauben immer nach höherer Reinigung vefjelben und 
damit zugleich nach größerer Heiligung des Gemüths zu trachten. 
Wachſet in ver Gnade und Erfenntnig unfers Herrn 
und Heilandes Zefu Ehrifti, (2. Petri 3, 18.) | 

Der Religiongeifer der Chriften nach den Zeiten, da fie über 
ihren Glauben fo furchtbare Kriege geführt hatten, äußerte ſich 
auch befonders in ftrenger Beobachtung derjenigen äußerlichen 
Formen, durch welche fie fih von einander unterfehleden. Sie 
hatten fich im Grunde, wie fchon gefagt, nicht über das Wefen 
des Chriſtenthums, fondern mehr um die chriftlihen Formen, 
geftritten. Diefe waren ihnen durch den Iangen Hader am Ende 
fo wichtig, ja wichtiger als die Lehre Jeſu ſelbſt geworden. Ob in 
den Kirchen Bilder ftehen dürften, over nicht; ob man heilig ge⸗ | 
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achtete Perſonen feierlich verehren dürfe, oder nicht; ob zur An— 
dacht weckende Meſſen gehalten werden ſollten, oder nicht; ob 
beim Genuſſe des Abendmahls nur das Brod oder der Wein 
ausgetheilt werden müſſe; ob ſich das Brod oder der Wein beim 
Abendmahl wirklich in Jeſu Leib und Blut verwandle, oder ob 
Jeſu Leib und Blut in und mit dem Wein geiftiger Weiſe genof- 
fen, oder nur finnbilolich dargeftellt werde; ob Die Seelen nad) 
dem Teiblichen Tod, ehe fie in ihre ewige Beftimmung eingehen, 
noch durch ein Reinigungs- oder Fegfeuer geläutert werden; ob 
fie aus diefem peinlichen Zuftande durch Meßopfer, Gebete und 
Fürbitten der Heiligen früher befreit werden können; ob demjeni— 
gen Menfchen, welcher ald Nachfolger auf vem Stuhle des Apo— 
ftel3 Petrus zu Rom ſitze, Untrüglichfeit des Ausfpruchs über 
Glaubensdinge zuzufchreiben ſei: — über folche und ähnliche 
ragen ward die Liebe vergefjen, vergeffen Die Barmherzigkeit, 
die Geduld, die Verföhnlichfeit, und jede von den Tugenden 
Jeſu, Die er und empfohlen hatte zur Nachahmung. 

Die Beobachtung äußerlicher Formen, Firchlicher Gebräuche, 
eine gewiffe Hebereinftimmung in Meinungen und Lehrbegriffen 
iſt allerdings vortheilhaft und zu gemeinfamer Erbauung wohl- 
thätig; aber wichtiger, als die Form, bleibt Doch Das Weſen; 
wichtiger, als das Wort, Hleibt die That, wichtiger als Meinen 
und Glauben, die Liebe und Tugend. Es fann Niemand ein 
wahrer Ehrift, ein wahrer Menjch Gottes fein, der nicht in Jeſu 
Sinn denft und handelt, der nicht den Vater im Himmel über 
Alles liebt, und feine Miterfchaffenen auf Erden brüderlich, wie 
ſich ſelbſt. Aber wohl kann der ein Achter Sünger des Heilandes 
fein, welcher im Geifte des Herrn wandelt, ohne alle Gebräuche 
und Meinungen der einen oder andern Kirchenpartei anzunehmen, 
Oder ift derjenige darum minder ein Chrift, der, weil er unter 
heidniſchen Nölfern oder bei türfichen Nationen Iebt, weder fein 
aanzes Leben lang eine Kirche befuchen, nord das Abendmahl 
genießen, noch feine Kinder taufen Tafjen kann, noch andere Hei- 
lige Gebraͤuche vollbringt, aber dennoch Hriftlich Tebt und han— 
delt? Wer möchte ſolches behaupten? 

Der übermäßige Werth, weldhee von den riftlichen Neli- 
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gionsparteien auf Formen und Lehrbegriffe geſetzt wird, brachte 
nach den Glaubensfriegen einen großen Hang zur theologiichen 
Streitfucht hervor. Man hörte faſt von allen Kanzeln nichts, als 
ein Eifern und Schelten gegen Andersgläubige, Man machte 
fich’8 zur vechten Pflicht, mit ſcharfem Blick auf Jedem Acht zu ha= 
ben, der in irgend einer feiner Borftellungen vom angenonmenen 
Lohrbegriffe abzumeichen ſchien, um ihn zu widerlegen und eines 
gefährlichen Irrthums zeihen zu können. Alle Schriften der Geiſt⸗ 
Tichen waren zu jener Zeit mit dergleichen Streitigfeiten über auf» 
ferordentliche Neligionsfragen angefüllt, und jede Partei bewies 
die Richtigkeit ihrer Lchrfäge aus denfelsen Stellen ver heiligen 
Schrift, aus welchen Andere fie als Kegerei und Irrthum be» 


fritten. Damit verfnüpfte fih noch eine andere Untugend des 


falſchen Religionseifers, nämlich die Sucht, auf alle Art und 
Weiſe Mitglieder anderer Kirchen zu derjenigen Glau— 
bensgenofjenfohaft herüberzuziehen, zu der manfelbft 
gehörte. Die Profelitenmacherei trieb damals ihr Wefen auf die 
thörichtfte Weile. Man lich e8 an feiner Zubringlichfeit fehlen, 
und benugte bald Drohung und Schreden , bald Vorfpiegelun- 
‚gen weltlicher Vortheile, bald Mittel des Aberglaubens und 


fromme Betrügereien, um feiner Kirchenpartei einen neuen Ans 


Hänger zu gewinnen und ihn der Gegenpartei zu entziehen. Das 
galt dann dem geiftlichen Stolze und der eiteln Nechthaberei als 
ein hoher Triumph. Man bedachte nicht, daß Damit keineswegs 
Gott eine Seele zugeführt war, wenn man einen Menſchen dahin 


‚ brachte, ein anderes Glaubenshefenntnig herzufagen. Man vers 
haͤrtete fich damit nur in dem traurigen, höchſtverderblichen Ser 
thum, ald wenn alles Glück des Lebens, ald wenn die ewige 


Seligfeit allein von der äußerlichen Verbindung des Menfchen 
mit einer gewiſſen Firchlichen Geſellſchaft abhänge. 

Der Wunſch, andere Berfonen zu der Meinung zu führen, 
die wir jelbft Haben und für wahr halten, it fehr natürlich. Es 
ift auch allerdings erlaubt, ja e8 iſt heilige Pflicht, daß wir das, 


was wir ald Wahrheit und jegensvolle Ueberzeugung erkennen, 
mit überzeugenden Granden fir Andere aufftellen. Aber daran. 


müffen wir und begirügen, wad innen überlafjen, unjere Sache 
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zu prüfen und das Gute zu behalten. Wir Haben Fein Recht, die 
Ueberzeugungen Anderer unmittelbar anzugreifen, als Irrthü— 
mer zu verwerfen oder gar verächtlich und Fächerlich zu machen, 
Der Glaube jedes Menschen iſt fein ſchönſtes Heiligthum. Diefer 
Glaube, fer er, nach Maßgabe der Kenntniß und Geiftesfraft des 
Beſitzers, vollfommener oder unvollfommener, ift ehrwürbig und 
gut, fobald er ehrwürdige und gute Früchte bringt. Er it ges 
wöhnlich fchon in früher Jugend entfproffen durch die Saaten 
des erſten Unterrichts; nachher aber ift er weniger Durch wörtliche 
Belehrung, als durch Schickſale, Freuden und Leiden, Durch 
Nachdenken und zufällige Lichtblicke beim Lefen oder Hören im— 
mer mehr und mehr mit den Jahren vervollftäindigt und ent— 
wickelt worden; er ift tief in die Erinnerungen, oft in die liebſten 
unferer Kinderjahre eingewurzelt, ift mit allen unfern Vorſtel— 
lungen und Gefühlen und Neigungen auf’3 innigfte verwachfen ; 
er füllt unfer ganzes Gemüth aus, Jemanden befchren und ihn 
ganz und gar zu einem andern Glauben bringen wollen, Heißt 
feine innere Welt, fein wahres Lehen zerftören, und ihm einen 
Geiſt einhauchen wollen, der nicht fein eigenthümlicher Geiſt ift. 
Dies aber ift unmöglich. Und wirklich Haben fich auch von jeher 
Diejenigen betrogen , welche glaubten, befehrt worden zu ſein, 
oder Semanden bekehrt zu Haben. Jeder bleibt, der er iſt. Er 
kann aͤußerliche Zeichen, nicht fein inneres Weſen, ändern. Er 
kann vielleicht einzelne Theile von der VBorftelfungsart eines an— 
dern in fich aufnehmen und mit feinen übrigen Begriffen verfnü- 
pfen, aber nicht feine gefammte veligiöfe Vorſtellungs- und Em- 
pfindungsart vertaufchen, wie ein Kleid, Sehr Häufig hat man 
vielmehr wahrgenommen, daß die Neubefehrten, deren Ueberzeu— 
gungen man geftört und zerrüttet Hat, hintennach fchlechtere und 
irreligiöfere Menfchen geworden find, als fie vorher waren; oder 
daß fie in fpätern Jahren zu der Religion ihrer Jugend mit be= 
veuendem Gemüthe zurückgekehrt find; oder daß fie bürgerlicher 
Bortheile willen Heuchler waren und Heuchler blieben. 

Wenn das Proſelytenmachen unter Genoffen: verfchiedener 
riftlichen Kirchen, welche fich doch nur durch außerwefentliche 
Religionsmeinungen und Gebräuche von einander unterſcheiden, 
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jehr verwerflich iſt: jo Fann man darum doch mit nichten die 
Bemühnngen derer tadeln, welche VBölfern das Evangelium Jeſu 
Chriſti bringen, die es noch gar nicht Fennen,. Denn das lautere, 
reine Chriſtenthum, wie e8 der göttliche Weltheiland verkündete, 
zerftört nicht? Anderes, ſondern verflärt und veredelt nur Alles, 
mas ſchon von religiöfen Dingen in menschlichen Gemüthern vor- 
handen ift; es macht die heilige Ahnung zur troftvollen Gewiß- 
heit, die Dämmerung zum hellen Licht. Es ftreitet wider Feine 
unfchädliche Gebräuche und Meinungen, nicht wider beflehende 
Staatöordnungen, und knüpft ſich verherrlichend an jede jchon 
vorhandene mangelhaftere Religion. Denn das reine, Iautere 
Chriſtenthum ift das höchfte und jchönfte Erwachen, Entfalten 
und Blühen aller menjchliden Empfindungen und Bernunft, 
und wird ohne Widerftand aufgenommen. Daher verbreitete fich 
das Chriſtenthum fo wunderfchnell über die Welt, weil e8 nur 
ein göttliches Aufwachen des Gemüthes ift. Chriftus wollte den 
mofaifchen Gottesdienſt nicht aufheben. Ich Bin, ſprach er zu den 
Juden, nur gefommen, das Gefe zu erfüllen, zu vollenden, zu 
veredeln, nicht e8 aufzulöfen. Und zu den Heiden in Athen ſprach 
Paulus, ald er unter ihren Altäven einen fand, welchen fie einer 
unfichtbaren Gottheit geweiht hatten: Sch will euch dieſen unficht- 
baren Gott verfündigen, In den erften Zeiten der priftlichen Re— 
ligion blieben viele Chriften, gleich wie e8 die Apoftel waren, 
Juden; Andere blieben den heidniſchen Tempelgebräuchen getreu, 
Erſt ſpäter, da die Chriften fich nicht mehr begnügten, Die frömm- 
ften und hellvenfendften unter den Juden oder Heiden zu fein, 
fondern nothiwendig fanden, daß fie unter ſich jelber eine äußere 
Gleichförmigkeit in der Gotteverehrung, in heiligen Gebräuchen 
und Kennzeichen einführten, trennen fie ſich gänzlich von Juden 
und Heiden. Doch brachten Die befehrten Juden und ‚Heiden noch 
viele Einrichtungen, Gebräuche und Vorftellungen aus ihrer alten 
Religion mit hinüber in die neue. So theuer find dem Menjchen 
die Eindrücke der Jugend! So feft hängt eran Dingen, die ihm 
durch eine Reihe von Jahren zu einem füßen Bedürfniſſe gewor- 
den find! Auch laͤßt fich mit Zuverficht behaupten, daß Juden, 
„Heiden und Türken Teichter zum reinen Chriftenthum, wie es Jeſus 
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allem Volke predigte, bekehrt werden fönnen, ald zur Fatho- 
lichen oder  Iutherijchen , reformirten oder griechiichen Kirche. 
Denn die Wahrheiten des Glaubens find- jedem Geifte unver— 
Hänglich. Aber die befondern Gebräuche, Eirchlichen Meinungen 
und BVorftellungsarten eignen fich nicht Leicht ven Gewohnheiten, 
Sitten und Vorfenntnifjen jedes Volkes an. 

Neben jenen und andern Narhtheilen, welche die Neligions- 
kriege der Chriften hinterliegen , blieb jedoch auch mancher wejent- 
liche Gewinn. 

Befonders gehörte dazu, daß die Geiftlichen aller verſchiede— 
nen Kirchen im Allgemeinen an Sittlichfeit und Kenntniffen ge— 
wannen. Dazu machten allererft Diejenigen den Anfang, welche 
in den von der großen Mutterficche abtrünnig gewordenen Ge— 
meinden Iehrten. Die Gefahren und Kümmerniffe, unter welchen 
diejelben lange Zeit leben mußten, hatten ihnen eine erhöhte See— 
Ienftärfe verliehen, Durch reines, tugenphaftes Bewußtſein jedem 
Berhängniffe unerfchrocden zu begegnen, Auch ward von ihnen 
Hefonders ein frommer Wandel mit Necht begehrt, da eben die 
Sittenlofigkeit des geiftfichen Standes in der alten Kicche nicht 
wenig zur Berächtlichwerdung verjelben und zur Bildung neuer 
Religionsgefellfchaften beigetragen hatte. Und dadurch, daß nun 
die Prieſter wieder anfingen, Vorbilder ihrer Heerden zu werden, 
laͤuterte fich allmälig auch das achte Chriſtenthum des Le- 
bens, und mehr, als durch alle theologijchen, Ipigfinbigen Un 
terfuchungen und Gtreitfragen. 

Doch waren aud) diefe nicht ganz unnüß für die Welt. Der 
Streit der Geiftlihen über Glaubensangelegenheiten zwang Alle 
zum emfigern Forſchen in der heiligen Schrift, in den Büchern 
der Alten, in den Gefchichten der chriftlichen Religion, in ven 
Sprachen des Morgenlandes. Gelehrfamfeit ward den Geift- 
lichen unentbehrlich, Die Wiſſenſchaften machten Dadurch größere 
Fortſchritte, und ihr Licht verbreitete fi) Dadurch immer heller 
über andere Stände. Immer weiter wich die alte Finfternig zu- 
rück; die Vernunft nahm immer mehr ihr Necht gegen verjährte 
Borurtheile, gegen das Anfehen des Aberglaubens und gegen die 
Machtſprüche einzelner Menfchen ein. Der Geiftlihe Stand, wie 
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er an Einſicht und Kenntnig zunahm, und durch feinen Einfluß 
auf das frömmere Leben der Gemeinden wohlthätig wirkte , nä— 
herte fish wieder feiner urfprünglichen Beftimmung. Das Wort 
des Apofteld: Wachſet in der Gnade und Erkenntniß 
unfers Herrn und Heilandes Jeſu Ehrifti! wurde fein 
Hauptgeſetz und dad Weſen feines ganzen Berufes, 

Damit aber verlor er auch feinen bisherigen Einfluß auf die 
Höfe und menschlichen Händel der Fürften und Völker. Welt: 
liche Gewalt gehört nicht zum geiftlichen- Wirfen, ‘Die Großen 
der Erde, aufgeflärter denn fonft, entfernten die Prieſter und 
Beichtväter immer mehr aus ihrem Nath, fahen in ihnen nicht 
mehr Boten Gottes und Dolmetjcher himmliſcher Rathſchlüſſe. 
Nur in einigen Fatholifchen Ländern wurden länger, als bei an— 
dern, noch Prieſter zuweilen als erfte Nathgeber und Minifter 
des Landesherrn gefehen, Selbft aber das weltliche Anfehen der 
päpftlichen Gewalt fanf von nun an im Laufe der Jahre unauf- 
haltbar von der gewohnten Höhe herab. Niemand, ſelbſt in Fatho- 
lichen Ländern, fürchtete, wie fonft, den ehemals verberbenvolfen 
Fluch und Bannftrahl des römischen Hofes. Ja, in verfchiedenen 
Neichen wurde das päpftliche Recht ſelbſt über Ficchliche Verhaͤlt— 
niffe durch Gefege der Fürften und durch Verträge immer enger 
befehränft. In gleichem Berhältnifie, wie Einficht und Erfennt- 
nig zunahm bei den Völfern, nahm Anſehen und Macht des 
firchlichen Oberhauptes ab. Die Könige Tießen fi nicht mehr - 
durch daffelbe entzweien, die Unterthanen nicht mehr gegen ihre 
teehtmäßigen Obrigfeiten aufwiegeln, die Länder nicht mehr große 
Geldfummen entführen, um mit denfelben die Pracht und Ver— 
jhwendung der Päpſte zu unterflügen, 

Sp wirfte die große Trennung der chrijtlichen Kirche, Es kam 
eine neue Zeit. Es war nicht mehr die Zeit der bisherigen Bars 
barei, aber es war auch nicht die Zeit des Urchriſtenthums. Es 
entftanden neue Entartungen und Berirrungen, verjehieden von 
alfen ehemaligen. Nur zu früh vergaß man den Ruf der heiligen 
Schrift: Wachfet in der Gnade und Erfenntnig unſers Herrn 
und Hellandes Jeſu Chriſti! Demfelben ſei ERS nun und F 
ewigen Zeiten, Amen, 
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Die Religion Jeſu Feine Stanatsdienerin. 
Pfalm 101, 6, 


Erfreue, wer da herrfchet, ich, 
Gott, Deiner, allegeit! 
Sein Auge febe ftets auf Dich, 
Sein Herz fei Dir geweiht! 


Er fördre willig Deinen Ruhm, 
Und denfe gern daran; 
Die Welt, Gott, fei Dein Eigenthum, 
Und er Dein Unterthan— 


Er haſſe den Gewiſſenszwang 
Und Geiftesfklaverei, 
Und fordre nicht durch Straf’ und Zwang 
Der Bürger Heuchelei, 


Er höhne nicht das heil’ge Licht, 
Das Hefus ung gebracht, 
Und mache Deine Kirche nicht 
Zum Schemel feiner Macht. 





Das irdiſche, bürgerliche, äußerliche Leben und Streben des 
menſchlichen Geſchlechts ift- ein ganz anderes, ald das innere, 
geiflige Leben des einzelnen Menfchen und der gefammten Menfih- 
heit. Jenes will nur die Gemäcplichfeit des finnlihen Da- 
- feins, begehrt nur Sicherheit oder Vermehrung des Rechts, fich 
zu erhalten; fich fortzupflangen, Mittel des Dafeins zu gewinnen; — 
dieſes Hingegen firebt nach dem auf, was feiner geiftigen Natur 
angemeſſen ijt, nach Erfenntnig, nad Wahrheit, nach) dem Emig- 
Guten, und macht auf das Srvifche feinen. andern Anſpruch, als 
daß in demjelben nichts den Gefrgen des Innern, dem Gerechten, 
Wahren, Guten widerfpreche. Sp verfihieden nun au) das innere 
Geiſtesleben von dem äußern, bürgerlichen Leben tft, gehen Doc 
die wichtigften Ereigniffe und Veränderungen in dieſem aus jenem 
exit. hervor. Wieder Geift des Menfchen ven Leib bewegt und 
leitet, jo der. Geift eines ganzen Volkes den Staat. 

Der Seit ift in. beftändiger intterer Negfamfeitz er iſt «8, 
welder das Aeußere geftaltet, verwandelt, baut und niederreißt, 
Alles nach feinen Bedürfniffen. Ex tft der Sturmwind, welcher 
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die trägen Wellen des Meeres erfchüttert und durch einander 
wirft. Die Gefchichte der Völker iſt nur die Gefchichte des menfch- 
lichen Geiftes, feiner Veredlung oder feier Verirrung. 

Wenn irgend eine Begebenheit ven ruhigen Gang des geiftigen 
Lebens unterbrochen Hat, Daß daſſelbe in wildes Gähren und 
Streben überging, ift die Ruhe nicht fo Teicht wieder zurüdge- 
führt. Da gebeut die Macht Feines irdiſchen Gewaltigen. Es 
gleicht das Drängen und, Wogen der Gedanfen und Meinungen 
dem Treiben eines empörten Meeres, das mit feinen Wellen von 
einem Ufer ganz zurüctritt, und hinwieder am entgegengefegten 
defto höher fteigt. Keine Macht ftellt das Gleichgewicht wieder 
her, bis e8, nach den Gejegen der Natur, die eigene thut. So 
der menschliche Geift. Einmal aus gewohnter Bahn gewichen, 
findet er lange die Mittelftraße nicht wieder, fondern ſchweift über 
von einem Entgegengefegten und Aeußerſten zum andern. 

Jahrhunderte lang war ein Kampf zwiſchen der Firchlichen 
Gewalt um die Oberherrfchaft geweſen. Jahrhunderte Tang 
wurden die Staaten nur als Dienerinnen der Kirche angefehen; 
das geiftliche Oberhaupt der Chriftenheit gebot Kaifern und 
Königen; Priefter und Monche leiteten die Obrigkeiten und Unter- 
thanen. 2 

Nun aber durch Trennung der Kirchen Die bisherige Gewalt 
der Geiftlichen entweder zerftört, oder doch fehr geſchwächt war, 
geſchah von Allem, was man ehemals gefehen hatte, das Gegen» 
theil. Die Fürften befehligten über die Kirche und machten fie 
zu einem Werkzeug ihrer Herrſchſucht; * Religio n war eine 
Dienerin des Staates. "ut 

Man vergaß, daß das Sürgenfihe Weſen mit allen feiten | 
Einrichtungen und Zwecken eine jehr untergeorbnete Sache, nur 
ein Hilfsmittel des menschlichen Geiftes zu feinem freien Entfalten 
ſei. Man vergaß, daß das Höchfte des Menſchenthums die Reli- 
gion fei, durch welche die Geifterwelt hinieden an Gott rührt und 

gefnüpft ift. Man vergaß, daß die Menfchheit nicht um der 
Staaten willen erſchaffen fei, fo wenig als ein Volk um des ein⸗ 
zelnen Fürften willen vorhanden iſt. Sondern man verfehrte auf 
die unnatürlichfte Weiſe die Ordnungen der Natur; man machte 


— 491 — 


das Höchfte zum Niedrigſten, das Niedrigfte zum Höchften ; die 
Ehre des fürftlihen Thrones erhob man über alles Andere, die 
Religion ward demfelben dienftbar gemacht; Das Wolf ward als 
für den Staat erfihaffen betrachtet, der Staat als für den Fürften. 
Diefer allein schien von Gotted Gnade das Mecht zu Haben, für 
ſich um feines Seldftes willen zu leben. | 

So geſchah nun in der chriftlichen Welt, daß die Beherrſcher 
der Völker dasjenige, was nach ihren beſondern Anſichten in 
Glaubensangelegenheiten gut und wahr zu fein fihien, allen ihren 
Unterthanen zu glauben befahlen. So geſchah, daß ſelbſt die— 
jenigen, welche ſich gegen die Uebermacht und Tirannei geiftlicher 
Gewalt empört, für Freiheit des Gedankens und Gewiſſens ge— 
firitten und darum die Trennung der hriftlichen Kirche befördert 
hatten, jelbft Glaubens- und Gewifjenstirannen wurden. Cie 
verfolgten, mißhandelten, verbannten und morbeten ihre eigenen 
Unterthanen, welche Dinge zu glauben wagten, die fte felber nicht 
glaubten. Es gab Länder, in welchen die Unterthanen Hinter 
einander die Religionsbefenntnifje eben fo oft ändern mußten, 
als ein neuer Negent mit einem andern Befenntniffe auf den 
Thron flieg. 

Diefe Zeiten und graufamen Unfuge find nicht mehr; Danf 
jet e8 Gott, dem Vater des Pichts, welcher durch Erleuchtung 
der Menjchen, vermöge wachſender Wiffenjchaft und Erfenntnig, 
Fürſten wie Unterthanen dad Gräßliche und Thörichte folches 
Unmefens wahrnehmen Tieß! Auch ift nicht zu läugnen, daß 
dergleichen blutige Irrthümer der Länderbeherrfcher weniger ans 
ihnen jelber hervorgingen, als dur Anftiften von glaubenz- 
wüthigen, ſchwärmeriſchen Geiftlichen, welche die Schwäche der 
fürftliche Berfonen mißbrauchten. 

Auch verlor fich der mörberifche Gewiffenszwang in dem 
gleichen Maße, wie an ihren Höfen der nie oder ſelten wohl- 
thätige Einfluß der Geiftlichfeit, die immer gern herrſchen mochte, 
abnahm. Hingegen geſchah vieler Orten, daß an den Höfen viel 
Gleichgültigfeit gegen die Glieder des geiftlichen Standes, auch 
Gleichgültigkeit gegen Alles eintrat, was Neligion hieß. Man 
verabjcheute den vormaligen Glaubengeifer der Fürften; hielt ihn 
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für Unklugheit; wähnte ſich weiſer und aufgeffärter, als fie; 
rechnete es fich vielmehr zum Ruhm, diefes Eifers zu fpotten, 
über die Priefterfchaft und ihren Beruf zu feherzen, die Diener 
des Altars für Diener ehrwürdiger VBorurtheile, für gutmüthige, 
unwiſſende Schwärmer oder jchlaue Heuchler, und die Religion 
für einen zum Bortheil der Prieſter erfundenen Aberglauben 
finfterer Zeitalter zu halten, Doch man fannte die Schwierigkeit, 
ſolchen vermeinten Aberglauben mit feiner vieltaufendjährigen 
Wurzel auszurotten. Auch war man nicht dazu geneigt, fich des— 
wegen große Mühe zu geben. Man war zufrieden, daß die Reli— 
gion an ſich etwas jehr Unjchädliches war. Ja, man fand fie for 
gar für den Staat fehr nüglich, wenn fie als Gehilfin der hür- 
gerlichen Geſetze erfchien, oder wenn fie die Untertanen aus 
Furcht vor den Höllenftrafen in Gehorfam erhielt, und fie bei all- 
fällig drüdenden Abgaben befjer tröftete, als ei Aus- 
ſchreiben des Landesherrn. 

So ward an mehr als einem Hofe die Religion ef Chriſti 
betrachtet, groͤßtentheils Durch. die Unvorſichtigkeit, Leivenfchaft- 
lichkeit oder Berächtlicpkeit derer, welche ſie den Fürften Hätten 
liebenswürdig machen ſollen. Das herrlichfte des menſchlichen 
Geiftes, worin allein fein höchiter Adel ruht, ward Gegenftand 
jpottenden Witzes, und den Führen des Staats nur in jo fern 
einiger Achtung würdig, ald man es zum Leitzaum des Volkes 
gebrauchen konnte. Man ſah ein, es ſei ſehr nüglih, wenn in 
den Kirchen Gebste fur das Wohkfein des Regenten und jeined 
Haufes gehalten würden. Man glaubte obrigfeitlichen Befehlen 
bei der öffentlichen Befanntmachung mehr Eindrnd zu verſchaffen, 
wenn man zuweilen diefelben mit veligiöfen Ausdrücken ſchmückte. 
Mährend in der jo geheißenen vornehmen Welt‘ Treu und 
Glauben vor den Feinheiten und Näufen der Stantöflugheit ver- 
ſchwanden, wäre 08 höchft gefährlicy geweſen, ähnliche Grund- 
fäge bei den Unterthanen vorwaltend werden: zu Laffen, Obgleich 
die Großen fein Bedenken trugen, Verträge und Schwüre zu 
brechen, fobald fie davon einen Nugen erwarten fonnten, ſahen 
fie es gern, wenn den Uuterthanen der. Eid religiös feierlich ge- 
macht wurde. Ober fobald cin Krieg geführt werden follte, 
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welchen Herrſchſucht, Ehrgeiz, Rache und Ländergeiz wünfchten, 
jchien es ein bequemes Mittel, das Volf dafür und zu großen 
Dpfern zu begeiſtern, indem man den Halb entichlafenen Reli— 
gionshaß wieder erweckte und reizte, oder in den Kirchen um ven 
Sieg gegen die Feinde zum Gott der Heerfchaaren beten Tief. 
Hier war der Gipfel neuer Verkehrtheit und Nuchlofigfeit. 
Der Mensch fiel von Gott, von der Natur und von feiner eigenen 
Vernunft ab. Selbſt der Aberglaube ift ehrwürdiger, als ver 
Unglaube, Denn jener Sucht noch das Höchite der Menfchheit, 
das Göttliche über fich, wenn gleich aus Unwiffenheit auf-falfchen 
Wegen. Er folgt noch, wenn gleich mit blinder Selbfttäufihung, 
der Sehnſucht ſeines Gemüthes, dieſem erhabenjten aller menſch— 
lichen Naturtriche, das Räthſel des Dafeins, des Weltganzen, 
des Allerherrlichften fzu Töfen. Der Unglaube aber erftickt die 
Ihönften Begierden feiner Vernunft, und thut Verzicht auf der 
Menjchheit Heftes: Theil; fieht in ihr ſchon den Kreis der Schö— 
pfungswunder abgejchloffen, und in der verfeinerten Thierheit 
das Allerhöchfte der Beſtimmung und des Lebens der Sterblichen. 
Meine Augen fehen nah den Treuen im Lande, 
daß fie ber mir wohnen, und habe gern fromme Diener. 
(Pſ. 101, 6.) Sp fang der Föniglihe Pjalmenfinger David, 
jener geiſtvolle Fürſt, welcher eine tiefgefunfene Nation wieder 
erhob, aus ihrem DBerfall durch weile Anſtalten herſtellte, 
durch Siege über die benachbarten Bölfer Aſiens wieder achtbar 
machte, und mit feinem Ruhm die nachfolgenden Sahrhunderte 
überftrahlte. Er war groß, weil er die Kunft zu vegieren ver— 
fand; weil er, ſelbſt durchdrungen von Ehrfurcht und Liebe für 
das Göttliche, die Neligion zur Leiterin feines Sinnes in öffent 
lichen Geſchäften, und den Staat zu einer Frucht der Neligiofität 
machte. So wenig, ald bloße Klugheit, Lit, Berfchmigtheit oder 
Gelehrſamkeit einem einzelnen Menfchen in allen Berhältniffen 
de3 Lebens aushelfen, ihm das rechte Nettungsmittel immer in 
der Noth, im Glück ihm immer die beſondere Faffung, im 
Unglüf ihm immer den Alles neu aufrichtenden Muth geben 
fönnenz eben jo wenig reicht die Gewandtheit und Kunft der 
Staatsvorſteher, bie Tapferkeit und Anzahl der Heere, der Handel 


— a -— 


und der Reichthum des Volkes hin, einen Staat unter allen Um - 
ſtänden blühend oder ehrwürdig zu erhalten. Das vermag nur 
Frömmigkeit einer Nation, Brömmigfeit derer, die ihr vorftehen. 
Denn nicht von außen, aus dem Staube, geht das Leben ein; 
fordern aus unferm Innerſten geht das Leben in die Erſcheinung 
der Außenwelt über; aus unferm Innern hervor geht die Gewalt, 
das Irdiſche zu geftalten. 

Wie die Beherrſcher der Länder anfingen, ftolz auf das Licht 
ihrer vermeinten Aufklärung, die Religion und Religiofität als 
Nebenſache zu behandeln, oder zu befpötteln, verloren die Völker 
jene Eigenfraft, jene rührend große BVegeifterung, durch welche 
jie vormal3 im Krieg und im Frieden ein rührend großes Schau- 
jpiel gaben. Es trat in den Zeitaltern, welche dem Feuer der 
Religionsfriege folgten, eine widerliche Schlaffheit und Lauheit 
ein. Die Nationen verloren gleichjam ihre Gelbftheit. Man ver- 
wandelte fie in wohlgebundene Mafchinen, in Gegenftände der 
Staatörehnung. Man zählte ihre Köpfe, und wähnte aus der 
Menjchenmenge ihre Stärke zu erkennen; man überfihlug Die 
Menge der natürlichen und Fünftlichen Erzeugniffe des Landes, 
und glaubte in der. Maſſe der öffentlichen Einkünfte den Hebel der 
jehwierigften Unternehmungen zu finden. Man verwandelte die 
Heere in Mafchinen, und glaubte in der Anzahl der Schaaren, 
in der Behendigfeit ihrer Wendungen und Handgriffe die Bürge 
haft der Unüberwindlichkeit fuchen zu müffen. Man beförberte 
die Wirfenjchaften, den Unterricht in niedern und höhern Schulen, 
nicht ſowohl weil Wiffenfchaft und Erkenntniß des Geiftes wahre 
Ernährung find, ald vielmehr, um durch die Vervielfältigung 
der Einfichten, Entvefungen und Empfindungen die Maffe der 
Staatsfräfte zu vergrößern, mit denen man gegen die Nachbarn 
fpielen fünne. Man befümmerte fih wenig um dad Gemüth 
und den Edelſinn derer, die zu ‚öffentlichen Stellen berufen 
wurden. Man achte über die Tugenden, die nichts eintrugen. 
Man verlangte Feine höhere Tugend, als Nichtverlegung be- 
ſtehender Hürgerlicher Ordnungen und Gefege. Man verlangte 
nur gehorfame, fleigige, geſchickte, kluge Männer aller Arten, 
Mochten fie daneben Tafterhaft fein: das hieß menſchliche Schwach⸗ 
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heit. Mochten fie mit VBerhöhnung des Chriſtenthums wieder 
in eine Art neuen Heidenthums überfchwärmen: das hieß Auf- 
klärung, Borurtheilölofigfeit und Welthaben. Iſt es daher zu 
verwundern, wenn man endlich noch der Religion die Ehre er- 
wies, fie zur Bewegung des großen Haufend, der fie num doch 
einmal nicht aufgeben wollte, als eine beiläufig braushbare Feder 
im Uhrwerk der Mafchine zu benugen ? 

Dieſe verfehrte Anficht der Dinge brachte den unvermeidlichen 
Verfall großer und Eleiner Reiche herbei, Wie Eonnte es anders 
fein, da man nur todte Werkzeuge forderte, und das Lebendige 
und deſſen reinfte Duelle befeitigen wollte? Es fam dahin, daß, 
als in einem der Völker endlich wieder ein lebendiger Geift auf- 
flieg, von dem es bejeelt ward, dieſes Volk alle Berechnungen der 
Staatöflugheit vereitelt, mit ungeübten Waffen alle kunſtgerechte 
Heerſchaaren niederwarf, den größten Theil des Weltall3 unter: 
jochte, ſchändete, ausplünderte, bis Die Fürften Knechte eines 
Einzigen wurden, und die Nationen, durch Elend und Kummer 
zur Religiofität zurückgeführt, von ihr begeiftert aufftanden, und 
ihre Fürften und fich ſelbſt aus der Schmach erlöfeten. Daward 
der Beweis der größten Wahrheiten gegeben: die Neligion ift des 
Bolfes Lebenskraft; jie fol Fein Werkzeug der Herrfcherlift, feine 
Staatödienerin ſein, ſondern Kern und Geele der gefammten 
bürgerlichen Gejelliyaft, von wo aus alles Andere hervorgeht 
und bewegt wird. Es ward der Beweis gegeben, daß frommer 
Sinn die befte Weisheit jei, und Davids Grundſatz würdig eines 
großen Herrſchers: „Meine Augen fehen nach den Treuen im 
Lande, daß fie bei mir wohnen, und habe gern Fromme Diener.” 

Jede menjchliche Gefellichaft, die durch Verträge befteht, ift 
eine geiftige Verbindung, das Heißt, fie entipringt durch Selbſt— 
thätigfeit und Willen der menfchlichen Geifter; fie it Fein Werk 
dunfeler Naturtriebe, wie bei Thieren, Die, jo lange die Natur- 
triebe regſam find, ebenfalls in Gemeinfchaft beifammen wohnen. 
So iſt au) jeder Verein des Volks zu einem Staat eine geiftige 
Berbindung zu irdiſchem Wohlfein. 

Der Geift der Gefammtheit ift alfo der Mittelpunft und die 
Urfraft, aus welcher alles Aeußere hervorgegangen iſt; der ganze 


Staat felbit, mit allen Einvichtungen und Gejegen, nur eine 
feiner Wirfungen. Es ift und bleibt der Geiſt, als des Staates 
Schöpfer, auch deſſen Leben und die ihn erhaltende Macht. Es 
iſt und bleibt der letzte Zweck des äußern Staatsgebäudes; Diefer 
iſt nur ein Mittel für ihn, mehr nicht. Wer nun den Staat zum 
Zweck, den Geift der Nationen zum bloßen Hilfsmittel für den- 
jelben macht: verdreht der nicht auf unnatürliche Weiſe die Ord⸗ 
nung der Dinge? Macht er nicht den Strom zum Urheber der 
Duelle, die Wirfung zur Urfache, das Ende zum Anfang, das 
Zodte zum Herrn des Lebendigen, das Kunftwerf zum Urheber 
und Gebieter des Künstlers? 

Das aber ift Das Kennzeichen des Geiſtes, wodurch er ſich 
von den dunkeln Naturtrieben der Thiere unterſcheidet, daß er ſich 
mit freier Selbſtſtaͤndigkeit entſchließt und handelt. Ein Geiſt 
ohne freies Spiel der Gedanken, ohne Willen iſt Fein Geiſt. 
Die Freiheit der Gedanken iſt das wahre geiſtige Leben, iſt, was 
für das Leben des Leibes der Athem und die Bewegung ſeiner 
Säfte. Nur durch Gedankenfreiheit iſt Ausbildung und Erz 
Hebung des Geiftes, fein Wachsthum und Erjcheinen in voller 
Würde möglich. Je mehr Vollendung des Geiftes in einer Nation, 
je vollendeter werden alle ihre Anftalten: und Mittel fein. zum 
öffentlichen Wohl und zur Glücfeligfeit jedes einzelnen Mit: 
gliedes. "Der. Geiftesfreiheit verdankt folglich der Staat jeine 
möglichſte Vollkommenheit. Die Freiheit des Denfens beſchrän⸗ 
ken, heißt ſo viel, als das Leben ſelbſt beſchränken, die Voll— 
kommenheit des Staats verhindern, die Geſammtheit ſeiner Kräfte 
lähmen und vernichten, Durch welche er groß, glücklich, ehr—⸗ 
würdig daſteht. Ein Fürft mit feinen Näthen und Dienern kann 
allerdings im Befig vieler Ginfichten: ſein. Aber ungleich find 
von Gott die Gaben unter den Sterblichen vertheilt. Nicht Einer 
und nicht Einzelne haben Die gefammte Summe der Talente und 
Einfichten. aller. Menfchen, noch weniger übertreffen. ſie darin 
Alle. Gleichwie der Fürft in Zeiten der Gefahr die Streitfräfte 
des ganzen Landes zu deffen Bertheidigung in Anſpruch nimmt, 
weil nicht Einer oder Einzelne die Kraft Aller Haben oder über- 
treffen, ſo muß er auch die Einfichten der ganzen Nation zur 
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Veredlung des Ganzen in Anfpruch nehmen. Dazu gehört, daß 
er die Denffreiheit nicht nur nicht befchränft und ſchwächt, ſon— 
dern befördert; und daß er die Gedanfen Aller vernehme, um Die 
vortrefflichiten Fennen zu lernen und auszuwählen. Folglich ift 
zur Grhaltung, Lebensvermehrung, Kraftbereiherung und Ver— 
edlung des Staats freie Mittheilung der Gedanfen, durch Rede, 
Schrift und Druck, unentbehrlich. 

Nimmt des Menfhen Vernunft und Verftand die Richtung 
allein hinab in das Irdiſche, auf das Sinnlichbequeme, Nütz— 
liche, Angenehme: fo ift der Menfch nichts als das Flügfte, aber 
auch das furchtbarite unter ven Thieren. Was er fihafft, bleibt 
unvollfommen und hinfällig, wie alles Irdiſche. Er ift auf 
einem ihm fremden Schauplatz, in einer ihm unwürdigen Gefell- 
Schaft, nämlich mit den Thieren der Erde, von denen er freilich 
das vornehmfte ift. Erft durch die Neligion, durch den Gedanfen 
von der Öottheit, Ewigkeit und Heiligfeit tritt der Geift des Sterb⸗ 
lichen in die Neihe Höherer Naturen, wird ihm der Schöpfer der 
Unendlichkeit zum Vater, das ganze Weltall zur Heimath, die 
Ewigkeit zur Laufbahn, die Gottähnlichfeit zum Testen aller Ziele; 
und was er wirft, ift nicht auf eine Spanne Zeit, nicht auf Jahr— 
Hunderte, fondern für ein endlofes Dafein berechnet. Die Neligion 
it die Berfnüpfung der Menjchheit mit der Gottheit; ift dem 
Geifte, was er felber dem Leibe ift, der ihn umhüllt. Wie er 
gleichfam der Gott in feinem Körper ift, fo iſt die Religion Gott 
im Geifte, das Höchſte, das Verflärende, das Befeelende, 

Sit num der Geift des Volkes das Lebte und Höchſte in 
Staat, wodurd der Staat felbft entftand, und feine größere oder 
geringere Vollendung empfing; und ift die Religion hinwieder 
die belebende, verherrlichende, innere Sonne der Geiſterwelt: fo 
it Die Religion auch das Letzte und Höchfte im Staat, dasjenige, 
was die gefammten bürgerlichen Vereine gleichfam vergöttlicht 
und ihnen erft ihre wahre Beftimmung, Kraft und wunderbare 
Richtung gibt. — Und iſt e8 eine unverfiändige Verfehrung der 
Dinge, zum Behuf des Staates die Gedanfen zu feſſeln, und in 
gewiſſe Schranken einzubannen: fo iſt es wahrlich noch größerer 
Wahnſinn, das edelſte Leben des Geiſtes, die Religion, zur einem 
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bloßen Hilfswerfzeuge des Staates zu machen, da doch die Voll: 
fommenheit des Staated nur eine von den Blüthen der Religion 
iſt. — Welcher Menſch kann wohl feine Religion zu einer Ma- 
jchine, zu einem Mittel äußerer Lebensbequemlichkeiten machen? 
Ehen jo wenig kann der Staat die religiöfen Ueberzeugungen des 
Volkes dazu verwandeln. - 

Gleichwie aber der Staat durch Geifteösfreiheit geworben ift, 
und mehr no, als er ſchon ift, nämlich gegen die Zeitverhaͤltniſſe, 
in feiner Kraft entwickelter werden kann, jo wird er durch Neligiond- 
freiheit erſt das Vollendetfte. Und jo wie ein weiſer, tugendhaf⸗ 
ter, religiöfer Menfch von allen Sterblichen, jelbft von Böje- 
wichten, geehrt, jelbft bewundert wird; fo wie er vermöge feiner 
Gemütjskraft, die in ihm aus der Verbindung mit dem Aller- 
höchſten erwächt, nie gang unglüdlich, und von feinem Unglüc 
gebeugt wird: jo fteht ein wahrhaft religiöfes Volk ehrwürdig; 
unter ſchweren Schiefalen bewunderungswürdig; von Unfällen, 
jo furchtbar fie auch fein mögen, nie gebeugt. — Es iſt fein 
Geiftesleben ohne Denffreiheit, Feine Denffreiheit ohne ungehemm- 
te8 Befugniß zur Mittheilung des Gedachten, das heißt, ohne 
Aeußerung ver Denffreiheit, möglich. So ift auch nicht die rechte 
Veredlung des Geiftes, folglich auch nicht des Volkes und des 
Staates, möglih, ohne Gewiſſens- und Glaubensfreiheit; die 
Freiheit der Religion aber nicht ohne ihre Aeußerung im bürger- 
lichen Leben. Die Aeußerung der Religion, die Darftellung des 
Geiſtesverhältniſſes zur Gottheit, gejchieht in ben Formen der 
Kirche. 

Jede Art, wie fich das Heiligfte und Schönfte im Geifte, die 
Religion, die Liebe und Verehrung der Gottheit, äußerlich dar- 
jtelft, ift ehrwürdig. So ift e8 auch jede Kirche, Und mie bie 
Geifter nicht alle auf gleichen Stufen ſtehen, ſondern verſchieden 
find, fo müffen nothwendig auch die Aeußerungen ihrer Religion 
verfchieden ausfallen, und die Kirchen unter fich verſchieden fein, 
Es gibt daher vielerlei Kicchen, aber nicht vielerlei Chriſtenthümer. 
Ein und daſſelbe Chriftenthum ift der Kern aller Glaubens- 
parteien. Die urfprüngliche Lehre Jeſu Chrifti, unſers Erleuch⸗ 
ters und Seligmachers, ift die eigentliche Religion in allen 
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Religionen, Die Lichtquelle der Geifterwelt, Die vergöttlichende 
Kraft im Irdiſchen, die Urheberin des Glücks und der Vollfom- 
menheit von einzelnen Sterblichen und ganzen Reichen; fie ift Fein 
KlugHeitsmittel für Fürſten, feine Staatöbienerin, die für ein- 
zelne Zeit und nur unter gewiſſen Umftänden taugt. 
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51. 
Gleichgültigkeit in Religionsſachen. 


Matth. 12, 30. 


Bewahrt das Wort des Herrn, und ſeid 
Sm Glauben nicht vol Lauigfeit. 
Was Gott entflammt, das fei dein Ruhm, 
Das ift dein einz’ges Heiligthum, 
AN Anderes iſt Staub! 


Zagt nicht, wenn Zeſu Wahrheitslicht 
Auch nicht durch alle Nebel bricht, 
Und Thoren kühn das Heil’ge fchmäh’n. 
Die Lehre Jeſu wird befteh’n! 
Sie ſtammt aus Gott. 


Die Sonne Gottes, fie erhellt 
Nicht gleich auf einmal alle Welt; 
Es wandeln Viele ſchon im Licht, 
Doch Andre geh’n, und ahnen’s nicht, 
Und ſteh'n in Nacht. 





Hei Berjonen, welche überhaupt noch zu Feiner feſten Ueber- 
zeugung gelangt find, fondern welche das, was fie willen, eigent- 
lich nur erlernt und. von Andern angenommen haben, gejchieht 
es Häufig, daß fie Dinge eben jo leicht wieder als Irrthum ver- 
werfen, die jie vorher ala Wahrheit geehrt hatten. Es fommt bei 
ı ihnen weniger auf die Sache jelber an, als vielmehr auf das An—⸗ 
jehen derer, denen fie, als Einfichtvollern, folgen zu müſſen 
glauben. Bei dergleichen Menſchen entjcheiden oft geringfügige 
° Kleinigkeiten über ihr ganzes Inneres. Sind fie mit ehemaligen 
Freunden entzweit, deren Grundfäge fie fonft liebten, jo verlafjen 
jie mit den gewefenen Freunden auch deren Grundfäße, aus Haß 
oder Verachtung der Perfonen, Sind fie hochmüthig und eitel, 
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wollen fie gern für mehr gelten, als fie find: fo nehmen ſie Ton, 
Lebensart und Meinungen derer an, welche fie für vornehmer 
und angefehener halten, und denen fie ähnlich fein möchten. 
Leider gibt e8 folcher Leute viel, die ohne alle Selbftftändigfeit 
find, fich in ihren Urtheilen, wie in Kleidern, immer nach ver 
herrſchenden Mode richten; nur denfen, glauben und meinen, weil 
Andere jo denken, glauben und meinen; und im Jahr ihre ver- 
meinten. Ueberzeugungen mehrmald abändern, weil fie Feine 
wahren Usberzeugungen befigen, von denen ihr Weſen durch— 
drungen ift, fondern nur mit Nachbetereien großthun. Mechte 
Ueberzeugung kommt nicht von Außen in und hinein, fondern 
fie blüht aus unferm Innerften ald Frucht unfers eigenen Nach- 
denfend, unferd eigenen Gemüthsbedürfniſſes hervor. 

So lange in religiöfen Sachen unfer Glauben bloßes Ge- 
daͤchtnißwerk, Nachplappern und Annehmen ung Sorgefprochener 
Meinungen ift, haben wir in dem, was das Heiligfte des menjch- 
lichen Gemüthes. ift, Feine Beftigfeit, Feine Wahrheit, Feine Ruhe, 
feinen Segen. Darum liegt und ob, wenn wir endlich einmal 
über die allerwichtigften Angelegenheiten unſers Innern Lebens 
und unferer eigenen Zufunft ind Reine fommen wollen, ernfthaft 
darüber nachzudenken: was: zwingt mich meine Vernunft umd 
mein Gewiffen, für wahr zu halten, und was nicht? — was ift 
eigentliche Hauptfache in der Religion Jeſu für mich und meinen 
Seelenzuftand, und was habe ich davon mehr als eine Neben- 
jache zu halten? Es Tiegt uns ob, für ung ſelbſt im Stillen zu 
forſchen und zu überlegen. Die heilige Schrift fordert dazu Jeden 
auf: Brüfet Alles und das Gute behaltet! — Dazu find Feine 
Schätze von Gelehrſamkeit vonnöthen, um zu erfahren, was gut 
und wahr fei. Chriſtus predigte allem Wolfe, ohne Unterfchied, 
Bir müſſen bei ſolchen Prüfungen nur auf unfere Stimme 
horchen.: Jeder Menjch hat ein ſehr feines, richtiges Wahrheits- 
gefühl, Er muß fih nur von den Eingebungen feiner Eins 
bildungsfraft oder feiner allfalligen Leivenfchaften in Acht nehmen. 
Er muß nur feine Veberzeugungen auf: feinen andern Grund 
bauen wollen, als welchen Jeſus uns ſelbſt gezeigt hat : Liebe 
zu Gott, Liebe und Wohlwollen zu den Menjchen, Er muß nur 
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feinen andern Mafitab, Fein anderes Prüfungsmittel wählen, 
ald uns Jeſus gab, ven Werth von Lehren und Meinungen zu 
beftimmen, nämlich die Liebe, Er muß nur fragen: Befteht 
dieſe oder jene Vorſtellung, welche ich mir mache, mit der un« 
endlichen Baterliebe Gottes zu den Menfchen? Oder befteht diefe 
oder jene Lehre mit dev Geneigtheit und Liebe, Die ich IM jeden 
Menichen an den Tag legen joll? 

Als es einmal bei den Großen der Erde und an ku Höfen 
zur Staatöflugheit gehörte, fich nicht in die Zänfereien der Gottes» 
gelehrten einzumijchen, die Neligion nur als eine Staat&dienerin 
zu betrachten, welche man von Zeit zu Zeit mit Vortheil zur 
Leitung des Volkes benugen könne: fanden fih, durch folches 
verderbliche Beiſpiel gereizt, bald eitle Nachahmer genug, zumal 
in den höhern Ständen des Volks. Man hielt e8 aus lauter 
Nachäfferei für groß, für aufgeflärt und anftändig, fich aus ver 
Neligion überhaupt wenig zu machen Man hielt es für Flug, 
fich zwar zu einer gewiffen, nun einmal herrſchenden Kirche zu 
befennen, weil e8 zur Uebung gehörte; weil man dem Volke 
feinen Anftoß geben wollte; weil ‚die Kirche als eine öffentliche 
und gejegliche Einrichtung, als ein Beftandtheil der Staats- 
verfafjung angefehen ward; aber vom Werth der Religion an fich 
ſelbſt hatte man die geringihägigite Meinung. Man war fehr 
gleichgültig gegen das, was von Glaubensdingen gelehrt ward, 
und ſprach: laſſe man da Jedem feine Meinung! Man war jehr 
gleichgültig gegen das, was von innerer Heiligung und der Erz 
füllung chriſtlicher Pflichten gegen Gott und Menjchheit gelehrt 
ward, und Dachte vornehm: Die Geiftlichen find von Amtswegen 
verbunden, fo zu predigen und zu moralifiven; dafür empfangen 
fie vom Staat ihre Bejoldungen; dafür Haben fie den Genuß 
von den Kirchengütern, welche ihnen der Staat zufichert, Sie 
müfjen jo ſprechen, auch wenn fie jelber weder fo glauben, noch 
fo Handeln mögen, wie fie Ichren. 

Eine Folge dieſer verächtlichen Lauheit gegen alfes Kirchliche 
und Religiöfe, da man nur garnicht der Mühe werth hielt, in 
Unterfuhungen einzutreten, war, daß man den ehemaligen Eifer 
der Ehriften mit ſtolzem Gefühl des Beſſerwiſſens belächelte, oder 
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wohl gar fchalt, ihn für eitle Wirfung der priefterlichen Ver— 

führung und Herrſchſucht hielt. Und nicht aus Ueberzeugung, 
nicht aus Menfchenliebe, nicht aus Ehrfurcht für das Necht zur 
Denffreiheit und Gewiffensfreiheit, fondern aus vollfommener 
Gleihgültigfeit gegen Die Religion überhaupt, und mit Staats— 
klugheit, gefiel man ſich, in vielen Gedanken Toleranz oder Dul- 
dung gegen alle Glaubensbefenntniffe und Kirchenparteien zu 
aͤußern und einzuführen. Die That war Töblich, aber ihre Duelle 
unſauber. Inzwiſchen bildeten fich diejenigen ein, welche das 
Löbliche thaten, Daß auch ihre Denfart preiswürbig fei, zumal 
wenn fie wirklich deswegen gepriefen wurden, Wenn pharijäiicher 
Hochmuth Werke der Barmherzigkeit übt, ‚verdienen die Werfe 
Lob, aber die Urheber verfelben find darum weder vor Gott * 
Menſchen löblich. 

Die Gleichgültigkeit gegen Religion und Kirche nahm * 
zwiſchen in den chriſtlichen Ländern immer mehr die Stelle des 
ehemaligen blinden und wüthenden Glaubenseifers ein. Man 
ging vom Aeußeriten zum Aeußerſten über, und jene Grund- 
füge, jo fehlerhaft fie auch am fich fein mochten, dauern ein 
Theil noch in unſern Tagen fort. 

Es gibt noch heutiges Tages viele Menfchen, welche in * 
was zu ihrem bürgerlichen Beruf erfordert wird, viele Gejchie- 
lichfeit haben, aber in dem, was ihrem Gemüth den höchften 
Werth, ihrem Herzen den reinften Genuß, ihren Handlungen die 
größte Folgerechtigfeit geben Fan, gänzlich unbeholfen find. Es 
gibt viele Leute, welche mancherlei Kenntnifjfe, durchdringenden 
Verſtand, zarte Gefühl haben, aber in Rückſicht des Neligiöfen 
ganz ungebilvet daftehen, und daher im Urtheil über Werth) und 
Unwerth ver Religion ein ganz falſches Urtheil haben, oder ſich 
vielmehr von einem bloßen Worurtheil Teiten Taffen. Iſt dies 
nicht immer die Wirfung einer jedem Vernünftigen ungeziemen- 
den Nachmacherei, fo ift e8 die Frucht des Leichtfinnes oder einer 
thierffchen Verſunkenheit in da8 gemeine Treiben des bürgerlichen _ 
Lebens. Jenen ift überhaupt unbehaalich, ſich felber zu prüfen 
und zu beobachten, während fie gern Alles außer ihnen prüfen 
und beurtheilen mögen. Es ift überhaupt unbehaglich, religiös 
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zu fein, und die Pflichtenftrenge der Lehre Jeſu zu übernehmen. 
Sie überlaffen fich Lieber im Denken und Handeln den Antrieben 
der Umftände und ihren wechfelnden Neigungen und Launen. 
Sie find in einer Stunde gut, in der andern fehlecht, und mögen 
darüber weder Andern, noch fich felber Rechenſchaft geben. Sie 
leben, wie man zu fagen pflegt, mit ihrem Gewiffen in den Tag 
hinein, beforgt um ihr bürgerliches Anfehen, aber um den eigent- 
lichen Werth ihres Innern unbekümmert. Diefe Art zu fein, 
welche ihnen bequem iſt, gönnen ſie auch gern Andern, und 
daher find ihnen alle Kirchen und alle Religionen fehr gleich- 
gültig. 

Andere wieder haben nur eine oberflächliche Geiſtesbildung 
erhalten, und find nie mit Ernft in die Tiefen der religiöfen Ver— 
hältniffe der Menjchheit eingedrungen. Sie haben die Richtigkeit 
ihres Urtheils vielleicht durch frübern Umgang mit irreligiöfen, 
leichtfinnigen, wenn gleich geiftwollen und in mancher Hinficht 
achtungswerthen Berfonen verfälichen Laffen, oder ihre Anficht 
vom Werth der Neligionen aus einer Art Schriften gefchöpft, Die 
zu einer gewifien Zeit Mode waren, und ald witige Arbeiten fo- 
genannter Starfgeifter und Freivenfer beim großen Haufen Der 
Halbwiffer in großer Achtung ſtanden. Nun von folchen ange- 
nommenen Meinungen gefangen, Fommt ihnen beinahe lächerlich 
vor, fich mit der Religion ganz befonders einzulaffen. Sie haben 
vielleicht bei verfchiedenen ihnen bekannten Geiftlichen Schwärhen 
bemerft, oder bei verfchievenen Glaubensparteien und Kirchen 
manchen unhaltbaren Lehrfag, wohl gar einen oder den andern 
Mißbrauch wahrgenommen. Das beftärft fie in ihrem Stolze, 
auf das, was Religion und Kirche Heißt, mit Wegwerfung hine 
zufchauen. Sie bilden ſich ein, ſehr vortrefflihe Menfchen fein 
zu fünnen, ohne deswegen aus der Religion das Licht empfangen 
zu müfjen. Und wenn ihnen ihr Gewiſſen mehr denn einmal 
lebhaft verkündet, fie jeten elende Scheinmenfchen, ftrafhar, bos— 
haft, ihre That fönne, wenn ein Gott walte, nicht ungeahndet 
bleiben: beruhigen fie ſich Doch gern mit der Einbilvung, Diele 
Furcht, Died Gewiſſen ſei noch ein Nachhall aus den Kinderjahren 
von der Erziehung; e3 ſei eine noch daher ftammende Gewöhnung, 
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fich; wenn man Unrecht gethan, heimlich zu fürchten, daß 08 an 
den Tag komme. 

Auch Fehlt es nicht an folchen Verfonen, die, mit dem wohl 
vertraut, was ſie im Haus und auf den Straßen, im Umgang 
und im Berufsgeichäft umgibt, mit überſinnlichen Dingen gar 


nichts zu thun Haben mögen. „Davon wiſſen wir nichts,” jagen 


fie; „fo viel man dafür behauptet, fo viel läßt ſich dagegen reden, 
Was man in Kirchen predigt, was man von überhdifchen Dingen 
fpricht, it wohl meiſtens Menfchenerfindung. Es läßt fich über 
Alles etwas anbringen, und gerade deswegen ift wohl Alles etwas 


zweifelhaft. Die Neligionen find für die Völker ein wahres Bes 


dürfnig, eine Nothwendigfeit, ſei es wegen beſſerer bürgerlicher 


Ordnung, oder zur Beruhigung der abergläubigen Furcht. Nichts 


defto minder mag eine Religion fo gut wie die andere an und für 
fich felbft unbegründet fein.“ So reden Viele; dünken ſich in 


ihrer Zweifelfucht ſehr weije; zweifeln an Allem, nur nicht daran, 


daß fie die Wahrheit befigen; verwerfen Alles, ohne Eins genau 
nur in möglicher Strenge erforjcht zu haben. 
Wer nicht mit mir ik, fagt der über alle Weiſen Er- 


habene, wer nicht mit mir ift, der ift wider mich, und 


wer nicht mit mir fammelt, der zerftreuet. (Matth. 12, 
30.). Gleichgültigfeit gegen Neligion oder überhaupt und in 
religiöjen Dingen ift einer der nachtheiligften Fehler, welche ſich 
ein Sterblicher zu Schulden fommen laſſen fann. e 
Denn fie ift eine rohe Berfündigung gegen die 
gefunde Vernunft, Verfündigung an unferer menſch— 


lichen Würde, Verfündigung an unferm eigenen 
wahrhaften Glück. Wer nicht mit Jeſu und feiner Lehre ift, 


der ift wider ihn und die Wahrheit, welche er den Gterblichen 

verfündet hat. Es gibt da Feine Mittelitraße, jo wenig, als 
zwilchen Leben und Tod. Eins von beiden muß gewählt werben. 
Wer Ieben muß, Fann nicht anders als den Tod meiden; wer den 


Tod will, muß das Leben meiden. Wer nah Vollfommenheit 
und wahrer Größe ftrebt, muß das Unvollkommene fliehen. Wer 


nicht mit der ewigen Weisheit ift, der ift mit dem Irrthum und 
der Thorheit, den Feinden der Weisheit. Lauheit und Gleich- 
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gültigfeit gegen das, was edel, wahr und fehön ift, fpricht das 
Bekenntniß aus, dem Unedeln, Irrigen und Efelhaften anzu— 
gehören. 
Mer nicht mit Jeſu ift, der ift wider ihn. Wer nicht von 
der Herrlichkeit feiner Offenbarungen durchdrungen ift und der 
Begierde, fich durch jein Wort zu vergöttlichen, gehört vem Ver- 
gänglichen und Nichtigen, gehört dem Gegenfage des Ewigen und 
Bollendeten an. Gleichgültigfeit gegen die chriftliche Religion ift 
Gleihgültigfeit gegen die erhabenften Ansprüche der Vernunft. 
Denn Jeſu Chrifti geoffenbartes Wort fteht im reinften Einklang 
mit der Stimme der Vernunft, mit den Stimmen der Natur und 
der Schickſale. Jeſu offenbartes Wort ift felbft nur der Aus— 
ſpruch der Vernunft in ihrer höchften Kraft, ift der tieffte Blick 
in das Geheimniß der großen Weltordnung und aller Verhäng- 
nifje, infofern Sterbliche eines folchen Blickes fähig find, und in 
jo weit ihnen derſelbe Heilfam ift. 
WVernunft, Natur und Schiefjal weifen den Menfchen auf alle 
die Dinge der überfinnlichen Welt empor, welche in der Religion 
Hauptgegenftände find. Das Herz zieht mit unwiderſtehlicher 
Gewalt den Menfchen dahin. Che Jeſus erſchien, Tag ſchon in 
den Religionen der gebildetiten Völfer ein Keim deſſen, was der 
‚göttliche Lehrer entfaltete. Denn che Jeſus erjchien, war ſchon 
den Menjchen von ihrem unfichtbaren Urheber die Vernunft ge= 
geben. Ehe Jeſus erichien, hatten die Juden ſchon Durch Moſes 
eine Kenntnig von Gott und der Größe vefjelben, und ein Gejet 
empfangen zum pflichtmäßigen Wandel. Und die Heiden, welche 
Mofes und fein Gefeß nicht Fannten, wandelten doch nach dem— 
jelben, geleitet Durch ihr Gewiſſen. Mit Recht fagte Baulus 
daher: die Heiden, welche das Gefeg nicht haben, thun Doch von 
Natur des Gefeges Werk; fie haben Fein Gefeh empfangen, aber 
fie haben in ihnen felber das Geſetz. Es ift bejchrieben in ihren 
Herzen, fintemal ihr Gewiffen fie bezeuget und ihre Gedanfen, 
die ſich unter einander verklagen oder entjchuldigen. (Röm. 2, 
14. 15.) Aber was bei den Juden noch unvollfommen und zu— 
jammenhanglos war, darüber wffenbarte Jeſus ChHriftus das’ 
Bollendete. Er hob den Menſchengeiſt in feine rechte Heimath, 
VIII. 22 
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in die unfichtbare, überfinnliche Welt; ex ftellte ven Zufammen- 
hang des Irdiſchen mit dem Ueberirdifchen her; er fammelte alle 
erichaffene vernünftige Weſen um das höchfte aller Weſen, vie 
Kinder um den Vater, und gab ihnen nur ein’ Geſetz, aber ein 
Geſetz aus Gott; ein Geſetz, in welchem fich auch’ die gefammte 
Natur bewegt; ein Geſetz, welches bei allgemeiner Erfüllung die 
Erdenwelt zu einem Himmel voll ſtiller ge 
würde — das Geſetz Der Liebe, | dusliot 
Die Ausſprüche des wahren Chriſtenthums ſind ie Aus⸗ 
ſprüche der erhabenſten Vernunft, ſind Offenbarungen der Gott⸗ 
heit in aller Menſchen Vernunft, gegeben durch Jeſum Chriſtum 
Sie find nur durch ihn gegeben, Nicht Moſes, nicht David, nicht 
Salomon, nicht einer von den Gelehrteftem und Weifeften Griechen- 
lands und Roms, brachte, fo wie Jeſus, die menfchliche Natur 
und ſich jelber mit der finnlichen und der überfinnlichen Welt in 
vollkommene Uebereinftimmung, Löfete fo einfach die Raͤthſel 
unſeres Daſeins und unſerer Beſtimmung auf, kettete ſo wunder⸗ 
bar und feſt und hell das Gegenwärtige an das Künftige. Je 
tiefer man in den Sinn der Lehren Chriſti eindringt, welcher mit 
Recht ein Erlöfer von den Banden ver Finfternig genannt wird, 
je Elarer wird und das Leben; je mehr erftaunen wir über Die 
Fülle der Wahrheiten; je erhabener und geheiligter fühlen wir 
und ſelbſt; je nichtswürdiger erfiheint und das: Gaufelfpiel des 
gemeinen irbijchen Treibens auf Erden. Man ruft mit dem Apoftel 
voller Entzücken: O welch eine Tiefe des Reichthums, beides, ver 
Wahrheit und der Erfenninig Gottes! (Röm. 11,33) | 
Gleihgültigfeit gegen Die Religion iR ein Hoch⸗ 
verrath, welchen der Menſch an der Würde der Menſch— 
heit begeht. Die Würde der menſchlichen Natur beſteht aber in 
dem, wodurch der Menſch hoch erhaben über dem Thier iſt. Nicht 
in der Stärfe des Leibes haben wir den Vorzug vor den Thieren: 
Löwe, Tiger, Bär und Stier übertreffen und darin; nicht in 
Kunftfinn und Kunftfertigfeiten: wer webt jo zart, wie bie 
Spinne, arbeitet jo gejchieft wie die Biene, baut wie der Biber 
und mancher Vogel und manches Infekt, fo forgfältig auf a 
Umftände berechnet? Diele Thiere zeigen eine Klugheit, eine 










a DR 

Ueberlegung, wie oft Menfchen nicht Haben. Wer fpricht ven 
Füchſen und andern Raubthieren, neben aller Heftigfeit ihrer 
Begierden, eine diefelben bemeifternde Befonnenheit und feine 
Schlauheit ab? Der Elephant ift berühmt durch die oft ber 
wunderungswürbigen Aeußerungen feiner Verſtändigkeit; nicht 
minder der Hund, welcher ſich auch nach vielen Jahren desjenigen 
zu erinnern weiß, der ihn oder feinen Herrn einmal mißhandelte, 
Wie gelehrig ift dad Roß, wie verfcehmigt der Affe! — Selbſt 
in. manchen jchönen Cigenfchaften des Gemüthes wetteifern Zur 
meilen die Thiere mit den Menfchen, und übertreffen dieſe nicht 
jelten darin; übertreffen diefe bald in Großmuth gegen Schwächere, 
in Liebe zu ihren Jungen, bald in Danfbarfeit gegen ihre Wohl- 
thäter, bald in Treue gegen ihre Sreunde, Man findet bei ven 
Thieren oft eine Annäherung ihrer höhern Eigenschaften an die 
der Menfchen, daß unſer ganzes Erftaunen rege werben muß. 
Haben wir von Natur mehr Berftand und Klugheit im Allge- 
meinen, jo Haben vie Thiere dagegen, theild mehr Klugheit in 
einzelnen, fie beſonders angehenden Fallen, theild Durch Die 
Natur verborgene Triebe empfangen, welche alle unfere Einficht 
‚überfleigen, und die beften Stellvertreter unferer gefammten Ge- 
lehrſamkeit und Geſchicklichkeit find. 

Iſt der Menſch aljo nur ein Fünftlicher Arbeiter, ein ge— 
ſchickter Gefhäftsmann, ein herzhafter und Fluger Kriegsmann, 
ein vorfichtiger Haushalter; weiß er Alles, was für fein irdifches 
Mohlfein erklecklich ift, herbeizuführen, und ihm drohende Ger 
fahren abzuwenden: jo hat er in der That feinen mefentlichen 
Vorzug vor den Thieren. Denn das Alles wiſſen und find auch 
diefe in ihren Verhältniffen, ſei es num vermittelft der Natur— 
triebe oder der Seelenfähigfeiten. Auch ver Menſch hat für jeine 
irdischen Beftimmungen denſelben angemeſſene Naturtriebe und 
Gemüthöfähigfeiten erhalten. Der Menſch wird in Diefer Rückficht 
vielmald von ven Thieren übertroffen; in andern wieder übertrifft 
er fie, Er fteht ihnen alfo im Allgemeinen glei). Jeder ift und 
hat, was er feiner irdiſchen ARRMRUNG nach jein fol, und weſſen 
er dazu bedarf. 

Die eigentliche Würde und Hoheit des Menſchen beruht aber 
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in dem Verhältniffe feines Geiftes zum Ueberirdiſchen. Ex ift 
Geift, und als folcher voll untilgbarer Sehnfucht zum Höhern 
und Ewigen. Dies umfaßt für ihn die Neligion oder Die Bes 
ziehung des unfterblichen Geiftes auf Gott und Ewigkeit. Wen 
diefe Beziehungen gleichgültig find, ift Thier, und mehr nicht. 
Sein Höchftes Ziel Liegt im Irdiſchen. Er Hat fein Leben Tang 


nur mit den Thieren in den Bollfommenheiten derjelben zu wett- 
eifern, Er wird dabei elender fein, als das Thier felbft, da diefes 
ohne Ahnung des Unfihtbaren und Göttlichen lebt, er Hingegen 


im ewigen Widerfpruch mit den Forderungen — geiſtigen 
Natur lebt. 

Daher iſt Gleichgültigkeit gegen die Religion zu⸗ 
gleich ein Frevel an unſerm wahrhaften Glück. Das 
Thier, ohne Geiſt und ohne Forderungen deſſelben, lebt glücklich, 
wenn es allen Genuß und alle Bequemlichkeiten gefunden hat, 
die ihm das Irdiſche gewähren kann. Der Menſch, wenn er alles 
Irdiſche hat, iſt darum noch nicht zufrieden. Hat er Tonnen 


Goldes: er hört nicht auf, nach andern zu ſtreben. Hat er Ehre, 
Gewalt, Ruhm, Freunde, alles Wohlleben, was er ſich ſonſt 


wünfchte, ev will mehr. Was ihm bleibt, macht ihm Lange: 


weile; was ihm verloren geht, verurfacht feine Wehklage. Er ift 


nie zufrieden, folglich nie glüdlich durch alles Irdiſche, was er 


empfängt; er will mehr, er will ein anderes Glück. Das ift ein 
dunfler Naturtrieb, der zu dem Höchften hinauf deutet, was nicht 


im Wechſel des Erdenlebens Tiegt. Dies Höchfte, Gemeinſchaft 


mit Gott, Zuverficht einer ewigen Dauer, eines glückjeligen Zu 
ftandes jenſeits der Todesftunde, ein frohes Gewiffen, eine Seelen» 
größe, welche von den Dingen diefer Welt unabhängig made, 
ein Muth, ver den Geift furchtlos gegen alle Schickſale macht, 
wird nur Durch die Religion verliehen. Nur ein wahrhaft religiöfer 
Menſch ift ein wahrhaft weifer, ein erhabener, ‚ein glücjeliger 
Menſch, der nichts zu fürchten, Alles zu hoffen hat, weil er ewig 
mit Gott durch Jeſum, nicht für das Augenblicliche, wie dat 


* ſondern für das Ewige da iſt. 


Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich! ſprachſt 
Du, göttlicher Menſchenfreund, mein Heiland, mein Selig⸗ 
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macher; und die Wahrheit Deines Ausfpruches Teuchtet mir tief 
ins Herz. Wer nicht für Dich ift, der tft wider fich felber feind- 
jelig: denn Du haft nichts Anderes, als unfere Vollendung und 
Seligfeit gewollt. Nein, ich werde nie gegen Deine Lehre gleich“ 
gültig werden. Könnte ich auch wohl gegen meine eigene Glüd- 
jeligfeit, gegen meine eigene Würde gleichgültig fein? Und mögen 
Thoren und Unverftändige fpotten, weil fie das Beſſere nicht 
ahnen: Dein bleibe ich, mein Heiland, fo lange ich athme und 
denke; Die Iebe ich, Dir fterbe ich, Amen. 





52. 


Freigeiſterei und Unglauben. 
Hebr. 3, 12. 


Hilf, wo der wahren Ehriften Zahl 
Sich wieder, Herr, vermindert: 
Kenn Spott, wie fonft Gewalt und Dual, 
Der Frommen Anzahl mindert; 
Wenn jener Edeln wenig find, 
Die Deine Wege wallen; 
Wenn wieder abzufallen 
Sogar auch der beginnt, 
Der einft Dich pries vor Allen. 


Sch heil’ge mich in Deinem Wort, 
Und ſtehe feſt den Spöttern, 
Die jetzt das Laſter hier und dort 
And ihren Wib vergöttern. 
Sol Irrthum über Wahrheit geh’n ? 
Wann war die Tugend Schande? 
Hinweg der Thorheit Bande! . 
Ich wende mich zu Gottes Höh’n, 
Zu meinem Vaterlande. 





Sobald einmal vom wilden Glaubenshaß und der gegenfeitigen 
Berfolgung der Ehriften der gefährliche Abſprung geſchehen war, 
konnte es faum fehlen, daß nicht endlich auch Männer auftraten, 
welche die Religion Jeſu Chriftt überhaupt als ein Werk der 
Einbildung, als einen falfchen Lehrbegriff verwarfen. In der 
That erſchienen ſolche Männer, und fochten die Wahrheiten des 
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Chriſtenthums mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Waffen des 
Scarffinnes und Spotted, der Klugheit, der Beredfamfeit und 
des Witzes an. Ihre Schriften verbreiteten fich in den Fatholifchen 
und proteftantiichen Ländern, und wurden befonders begierig 
von ſolchen Perſonen gelefen, welche Feine eigentliche Gelehrſam⸗ 
feit und gründliche Kenntniß hatten, um die Irrthümer, Schein- 
gründe und Spitfindigfeiten der Feinde des Ehriſtenthums fo- 
gleich wahrzunehmen, aber doch eine oberflächliche Ausbildung 
befaßen, um den Wit der zu Allem überrevenden Spötter zu 
verftehen und für ihre Gingebungen empfänglich zu fein. Diefe 
Halbgebildeten, um das Anfehen vorzüglicher Denker und feiner 
Köpfe zu Haben, trieben mit jogenannter Getjtesfreiheit und Frei- 
denkerei großes Gepränge, fanden fich jehr gefchmeichelt, Frei- 
geifter zu Heißen, und befpöttelten ungläubig Alles, was mit 
chriſtlicher Neligion in Verbindung fand, um ihrem Namen Ehre 
zu machen. 

Es fehlten zwar dagegen nicht Fromme, gelehrte Männer, 
welche die Wahrheiten der chriftlichen Religion mit großem Eifer 
und gelehrtem Aufwand ir zahlreichen Schriften vertheidigten. 
Allein vielmals jchadeten fie durch ihre Vertheidigungsverfuche 
des Chriſtenthums der guten Sache weit mehr, als fie ihr nügten. 
Denn häufig vermechfelten fie das Chriftenthum mit einzelnen 
Lehrmeinungen der Kirche, zu der fie gehörten: mit Lehrmeinun- 
gen, welche felbft nicht von allen hriftlichen Kirchen geglaubtund 
angenommen waren. Sie fanden aljo vielen Widerſpruch von 
Gläubigen fowohl als von Ungläubigen. Häufig waren ihre 
Schriften fo dunkel, unwiſſenſchaftlich und ſchwerfällig abgefaßt, 
daß fie theils nicht allgemein verftanden, theild nur von Wenigen 
gelejen wurden, am wenigften aber von denjenigen, welche der 
beffern Veberzeugung am meiften bebürftig waren. Auf dieſe 
Weiſe gelang e3 ven Lachern, einen großen Theil der Leute aus 
den höhern und fogenannten gebilvetern Ständen auf ihre Seite 
zu bringen und das Chriftenthun verächtlich zu machen. So 
ward zu einer gewifjen Zeit Modeton, die Religion Jeſu als eine 
Fabel, Chriftum als einen Elugen, wohldenfenden Bolfstäufcher, 
die Evangelien als verabredete Erdichtungen, die Andacht als eine 
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Schrödrmerei, die Anhänglichkeit an Neligionsübungen als einen 
pöbelhaften Aberglauben, die Kirche als eine bequeme Nahrungs 
anftalt geiftlicher Müßiggänger zu betrachten, 

Der Sieg folder Grundfäge, ob man gleich jchon damals 
feine kurze Dauer mit Gewißheit vorausjehen konnte, ward weniger 
durch die ihnen zum Grund liegenden Wahrheiten bereitet, als 
durch die Eitelkeit und Leichtfertigfeit der Menjchen, denen es 
- gefiel nüngebunden zu denfen, um ungebunden leben zu können. 
Allerdings war es Vielen bequemer, fih ohne Harm den Ein- 
gebumgen ihrer Neigungen und Lüfte hinzugeben, ald bei allen 
wichtigen Handlungen Gottes und ihrer ewigen Beitimmung zu 
gedenken. Dielen war es im Rauſch eines Lebens voller Leidenz 
ſchaften lieb, nicht mit Dem richtenden Gewiſſen zur Nechenfchaft 
zu gehen, wenn Wolluft, Habfucht und Ehrgeiz zu geheimen 
Verbrechen reizten; Vielen lieb, feinen allwiffenden, heiligen Gott 
fürchten zu müffen bei ihren Werfen der Binfternig ; Vielen lieb, 
wenn Bosheit, Tücke und Rachfucht ihnen Mittel an die Hand 
gaben, den Untergang eines Feindes zu bewerfftelligen, daß fie 
nicht an Jeſu Hohes Gebot gefefjelt fein ſollten: Segnet, die euch 
fluchen, thut wohl denen, Die euch beleidigen! — So vermehrte 
nicht die Weisheit, ſondern die Unwiſſenheit; nicht die leberzeugung, 
jonderh das Sittenververben, die Zahl ver Freigeifter. 

Es ift dabei keineswegs zu Täugnen, daß auch unter den vor— 
züglichern Gegnern der chriſtlichen Neligion redliche, in ihrem 
Betragen fittlich gute Menfchen waren, Damit war aber freilich 
für die Güte ihrer Sache wenig bewiefen. Warum follte e3 nicht 
auch außer dem Chriftentygum möglich fein, tugendhafte Ge- 
finnungen und Handlumgen zu Haben? Waren nicht unter den 
Siraeliten lange vor Chrifti Geburt gottgefällige Menjchen ? 
Lebten nicht unter den Heiden wie unter ven Türfen weiſe und 
enle Männer? Selbft vie Apoftel geben dies gern zu, und die 
Schriften des alten Bundes fielen ung dafür fo viel rührende 
Zeugniſſe und Beijpiele auf. 

Diejenigen irren wirklich jehr, welche glauben, daß außer 
der chriſtlichen Kirche Feine achtungswerthe, menfchliche Tugend 
möglich, oder daß das Chriftenthum die einzige Duelle guter 
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Gefinnungen ſei. Nein, dem ift nicht fo, Das Gefühl des Nech- 
ten und Billigen, die Erkenntniß des Edeln und des Böfen, ift 
vom Schöpfer jedem Herzen eingeimpft, jeder Vernunft gegeben. 
Aber dies Gefühl, diefe Erkenntniß wird durch Die Religion Jeſu 
mehr geläutert und gehoben, als durch irgend eine andere Religion 
oder irgend ein andered Hilfsmittel. Wie Chriftus die Tugend 
lehrte, Grundjäge des heiligen, des göttlichen Lebens ‚hat vor 
ihm, hat mach ihm unter allen Weiſen der verſchiedenſten Nationen 
feiner in ſolcher Erhabenheit, Einfalt, Reinheit und Klarheit auf⸗ 
geftellt. Darin ift er der Unerreichte geblieben, und felbft der 
freigeifteriiche Scherz der Religionsverächter ſchweigt aze mit un⸗ 
willfürlicher Ehrfurcht. 

Es kann allerdings unter denen, welche Die Wahrheiten bet 
Religion Jeſu zu beftreiten fuchten, Männer gegeben haben; welche 
manche unbegreifliche Eirchliche Lehre in Zweifel zogen: Aber die 
Wahrheit und Größe feiner Tugend» und Heiligungslehre wagten 
fie nie anzutaften, fie Hätten denn ihren PaıEm au Een | 
ftellen wollen. 

Ehen fo ift freilich außer allem Streit; per man an einen 
einzigen und lebendigen Gott geglaubt Habe, ehe Jeſus erichien: 
aber wer unter den Gterblichen hat das menschliche Geflecht fo 
mit Gott, dem Unendlichen, dem Majeſtätiſchen, in Verbindung 
geſetzt, ald Chriſtus? Wer offenbarte Gott und feine Gnade und 
Liebe rührender, ald er? MWahrlich, Der durch Zefum und ges 
offenbarte Vater im Himmel ift nicht det Gott der eben; * | 
der eifernde und rächende Jehova Iſraels! ai | 

Wohl zu Allem, was Ghriftus gelehrt hat, Tag hen: der | 
Keim in der Bruft des Menfchen vorhanden. Er fand ſich bei- 
nahe in allen Religionen verſchieden geftaltet vor» Aber Alles 
gebrechlich, unvollfommen, weder unter ſich, noch mit dem Welt⸗ 
ganzen, in fefter, genugthuender Verbindung. Die Weltweisheit 
der Heiden wie der nachmaligen hriftlichen Nichtehriften erflärte 
fih einen Gott, aus dem Schoos der Natur hervorgegangen, mie 
ein Gefchöpf des todten Chaos. Sie fchienen nicht zu fühlen‘, daß 
ein Menjch mit: feinem. lebendigen Bewußtfein und Hellblick mit 
feinem Sinn für Recht und Unrecht, mit ſeinen herrliden 
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Empfindungen, fast göttlicher wäre, als ihre Gottheit. Die Lehre 
von den Tugenden, von der Heberwindung der Leidenschaften und 
des Irdiſchen, hing mit ihren Begriffen von der Ewigkeit, nicht 
mit der unendlichen Heiligkeit de3 von ihnen erklärten Gottes, 
zufammen. Finfterniffe und Räthſel blieben zerftörend zwiſchen 
den Lichtpunften und hellen Anfichten ihrer Weisheit. 

Aber alle jene Keime entfaltete ein Einziger plöglich und 
wunderbar zu Iebendiger Vollendung, Jeſus Chriftus. Alles, 
was je in Religionen geahnet war, ftand Durch ihn groß und tief, 
wie es Fein Anderer je angedeutet hatte, wie es Fein Späterer 
übertreffen konnte. Das eben war das Wunderbare, das Gott- 
hafte in Jeſu, daß er das Allerhöchfte, das Allerheiligfte, ven 
Zuſammenhang des Herzens mit der Natur, mit Gott, mit der 
Ewigkeit plöglich ins Licht ſetzte; daß die Menfchheit fich felber 
durch ihn Flar ward; daß die Schöpfung der Dinge um uns her 
exit begreiflich ward, die Tugend erft einen feften, ewigen Grund 
und Zweck empfing, das irdifche Leben erft eine große Bedeutung 
annahm, und doc) dad Alles, jo übernatürlich feine Offenbarung 
zu fein ſchien (Denn warum hatte fein Anderer fie fo gegeben ?), 
dennoch allen Geiftern, dem Gelehrteften und Vornehmſten, wie 
dem Niedrigften und Unwifjendften im Volke, fonnenhell ein— 
leuchtete, ihnen beruhigend, erquickend und erhebend wurde, 

Au die Tugenphafteften unter ven Freivenfern, welche fich 
ein Geſchäft daraus machten, öffentlich gegen die Wahrheiten ver 
Sriftlichen Religion zu Iehren, ftanden mit ihrer Tugend einfant, 
ohne Zweck, aus dem Zufammenhang mit dem lebendigen Welt- 
ganzen gerifjen, traurige Weſen. Und von Vielen ift nicht un- 
befannt geblieben, daß fie, im Widerſpruch mit einer innern 
Sehnſucht, mit der Stimme ihres Bewußtſeins, ſchwermüthig 
eine Lehre, die fie vertheidigten, im Stillen haften. Verſtrickt in 
ihren Zweifeln Titten fie an einer Krankheit, die fie felber nicht 
zu heilen mußten, und Andern ald den Zuftand der höchſten Ge— 
jundheit priefen, während fie fich die Schmerzen verfelben nicht 
verläugnen Fonnten, — Zweifeljucht ift wahrhafte Gemüthsfranf- 
heit; es gibt für fie Feine Troſtgründe; fie zerftört das Leben durch 
einen feftgewordenen, Alles zernagenden Gedanken. Wie, folf eine 
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Bernunft in fich Arznei finden, welche felber Franf ift? Es reitet 
nichts, als vieljähriges Ablehnen aller religiöfen Grübeleien, ſelbſt 
wenn ſich diefe und, wider unfern Willen, ald Gewohnheitsfache 
aufbringen. Darum fehet zu, lieben Brüder, daß nit 
Jemand untereud ein arges ungläubigs Herz habe, 
das daabtrete von dem lebendigen Gott. (Hebr.3, 12.) 
Denn Zweifelfucht und religiöfer Unglaube find außer den Leiden 
eines von Vergehungen gefolterten Gewiſſens das furdhtbarfte 
Vebel auf Erden. Auch wiffen wir, daß die meiften Zweifler und 
jungen Religionsfpötter im Alter fich verzweiflungsvoll und blind» 
gläubig in den Schoos irgend einer Kirche ftürzten, um ſich mit 
gottesdienftlichen Hebungen, Andächteleien und frommen Schwär- 
mereien gleichjam zu betäuben und den verlornen Gemüthöfrieden 
wieder zu finden, 

Diejenigen, welche ſich als Gegner von den Wahr- 


heiten des Chriſtenthums aufwerfen, find würdiger, 


bedauert, als gehaßt zu werden. Sie find durch ihren 


eigenen Unglauben geftraft genug. Sie find beflagenswerthe 
Ausnahmen von der Regel der gefunden Menschheit, Franke Ent» 


artungen der Natur, während fie fich in ihrer Eitelkeit wohl gerne 
als eine Art höherer, Hellfichtigerer Weſen geltend machen und 
mit ftolgem Mitleiven auf die übrige Welt niederblicken möchten. 


Die Wahrheiten des Chriſtenthums fprechen für ſich felbft; die 
ganze Schöpfung, die Schickſale der Welt, die Wirfungen ver 
Lehre Jeſu auf die Völker mehrerer Jahrtaufende, die Zeugniffe 


jeder unzerrütteten Vernunft, die tiefe Sehnfucht jedes ſich ſelbſt 
beherrjchenden Gemüthes, fprechen für ihre Göttlichkeit. Die 
Mahrheiten des Chriftenthumd bedürfen gegen Freigeifterei eben 
jo wenig einer Vertheidigung und Rechtfertigung, als Gottes 
Meisheit und Liebe einer Vertheidigung und Rechtfertigung gegen 
diejenigen bedarf, welche ihn anflagen, daß er in ver Welt, die 
er erichaffen, jo viel Uebel zugelafien Hat. Die Irrenden bedürfen 
nur einer einfachen Belehrung, wenn der Stolz ihres Eigenfinnd 
oder Die Gemüthöfranfheit der Zweifelgewohnheit fie noch einer 
Belehrung fähig mad. 

Die, welde aus vornehmer Unmiffenheit oder aus grof- 
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thueriſchem Leichtfinn die Rolle der Ungläubigen und Chriſtus— 
verächter ſpielen, kehren nach einer Reihe von Jahren, wenn ihr 
Berftand unter ernften Warnungen des Schickſals reifer gewor— 
den, oder wenn fie von ihrer Unmäßigfeit zu Schwächlingen ent- 
nervt find, gewöhnlich von ſelbſt zum ftummen Glauben, oft 
zum Aberglauben und zur Schwärmeret um, Gie find wurzel- 
loſe Bäume, die im Winde wanfen, und, je nachdem er weht, 
von einer Seite zur andern überfallen; die heute übermüthig zer= 
treten, was fie morgen mit Fnechtifchem Verzagen Eüffen; die 
nichts aus fich jelbft, jondern nur Fraftlofe Nachbeter find, nur 
für eben fo Flug gehalten fein wollen, wenn fie das Chriſtenthum 
verſpotten, ald wenn fie reumüthig und mit zerfnirfchtem Herzen 
Kirchenbuße thun, | 

Am: meiften ſchadet, ſelbſt bei fonft achtungswerthen und ein- 
fichtvollen Perſonen, Die übermäßige Werthſchätzung des Ver— 
ftandes. Die allzuhohe Schägung der Vernunft entzweit fie nicht 
felten mit den überfinnlichen Darftellungen des Chriſtenthums. 
Sie wollen Alles wiſſen, aber nichts glauben. Sie verlangen 
von Allem, was fie ald Wahrheit annehmen follen, den zuver- 
läffigen und unwiderſprechlichen Beweis. Was ihrem DVerftand 
nicht begreiflich und erwiefen gemacht werden kann, halten fie für 
Mähren und Selbfttäufehung, höchftens für eine angenehme 
Möglichkeit, auf welche fie jevoch nicht bauen mögen. Solche 
Perfonen pflegen daher gewöhnlich zwar ver hriftlichen Sitten- 
Iehre ihren ganzen Beifall zu ſchenken, nicht aber dent, was 
Chriftus won überfinnlichen Gegenftänden, von dem, was das 
eigentliche Religiöfe ift, gelehrt Hatz noch weniger, was dieſe oder 
jene Kirche von der Perſon und den VBerhältniffen Jeſu zur Gott- 
heit und Menfchheit lehrt. Auch find es mehrentheils die fich ein- 
ander oft winerfprechenden Meinungen und Anfichten der chrift- 
lichen Kirchen, welche zuerſt bei vernünftigen Männern die Zweifel- 
fucht erwecken, die zulett in wahren Unglauben entarten kann. 
© Die Vernunft ift allerdings das Höchfte im Menfchen, die 
Richterin feiner Erfenntniffe. Doch gehen alle ihre Handlungen 
innerhalb enger Schranken vor, über welche fte fich nicht hinaus— 


ſchwingen kann. Sie begreift eigentlich nichts, als ihre eigenen 
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Merfe, die fie Schafft. So billig auch die Vernunft, als die Ge— 
feßgebung des Geiſtes, gefchägt wird, To gefährlich und ſelbſt 
vernunftwidrig ift es, alles zu verwerfen, was der'Geift nicht ver- 
mittelft der Vernunft oder der Erfahrung erfennt und begreift. 
Der Geift des Menfchen erfennt und begreift fogar fein eigenes 
Dafein und Wirfen nicht, und Doch darf er, ohne zu raſen, nicht 
‚an fich felber zweifeln. Er weiß nur, daß erift, nichtiaber, wie 
er iſt. Die Vernunft ift die unabänderliche Einrichtung oder Natur 
des menjchlichen Geiftes, alles al3 Urfache und Wirfung zw den- 
fen, und nichts zu wollen, als was ihm felber gemäß ift. Nun 
aber erfennt er nicht überall Urfache und Wirkung, weder durch 
fich jelbft, noch durch Erfahrung und Wahrnehmung. Er ift 
alſo durch fein eigenes Wefen beftändig gezwungen, jene zu fuchen, 


und doch oft ohne Möglichkeit, fie zu erkennen. So erblickt er 


die Welt; er jucht Die Urſache verfelben, aber erfennt fie nicht 
durch die bloße Vernunft, nicht mit den Sinnen. Soll er des⸗ 
wegen feinen Gott glauben? So wäre et im wilden Widerſpruch 


mit jich felber, fein ganzes Denken wäre Entzweiung und Un 
finn. Gezwungen durch die Natur des Geiftes (ſo vrönete e8 
der Schöpfer derjelben) wird Gott ein Gegenftand; nicht des 
Wiſſens, nicht der Begreiflichkeit, nicht der — ſondern 


des Glaubens. 

Der Menſch kennt das ſtrenge Tugendgefeh ber; Vernunft. 
Der Geiſt fordert die Erfüllung deſſelben, ſogar auf Unkoſten 
ſinnlicher Glückſeligkeit, ſogar auf Unkoſten des irdiſchen Lebens. 
Aber er ſieht und erkennt Zweck und Wirkung dieſes Geſetzes 
nicht. Denn müßten wir für Die Tugend auch das Leben laſſen: 
jo höbe fich mit dem Ende des Daſeins aud) das Gefet des Geiftes 
und die Tugend felbft gänzlich auf. Zwed und Wirkung des 
Geſetzes der Selbftheiligung und Vollendung kann daher unmög- 
lich auf eine Reihe thierifcher Athemzüge beſchraͤnkt ſein. "Der 
Geiſt muß ‚feinen Zweck noch über den Wirfungsfreis und über 
das Leben eines Körpers hinaus finden. Waͤre dies nicht, fo 
würde der Geift und das Gefe der Vernunft ſich felbft wider⸗ 
iprechen und aufheben, Eben weil ich ein vernünftiges Weſen 
bin, muß ich an die Unfterblichkeit des. Geiftes denken; ich bin. 
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durch mein Weſen unwiderſtehlich zum Glauben gezwungen. 
Ohne dieſen Glauben würde Alles in mir Wahnſinn werden und 
ſein. So hängt mein Geiſt mit der Ewigkeit zuſammen, und doch 
erkennt er weder durch die Vernunſt die Ewigkeit, noch iſt ſie ihm 
durch die Erfahrung gegeben. 

Aus dieſen Beiſpielen leuchtet hervor, das es Gegenſtände 
gibt, welche überſinnlicher Natur find, Die wir nicht mit der Ver— 
nunft erfennen, und dennoch) durch die Vernunft unmiverftehlich 
gezwungen werden, ald gewiß und unmwiderfprechlich wahr anzu= 
nehmen; es leuchtet aus dieſen Beiſpielen hervor, daß der Glaube 
Hoch erhaben über die Bernunft hinausgeht, und ihr felber erſt 
Feſtigkeit, Stärfe, Einklang und Frieden in fich verleiht. Es ift 
demnach übermäßige Verehrung der Vernunft, wenn wir durch 
fie erkennen wollen, was für fie unerfennbar fein muß bei gegen= 
waͤrtiger Befchränftheit; oder alles verwerfen wollen, was -fie 
nach ihrem Geſetzen nicht ald innere Gewißheit wahrnimmt. Dies 
iſt Mißbrauch Der Vernunft, infeitigfeit und Geiſtesge— 
brechen. 

Und doch hat es an Verirrungen dieſer Art zumal bei den— 
jenigen nicht gefehlt, welche als Weltweiſe durch Zweifel zur 
legten Wahrheit gelangen, und die Vernunft zur höchſten Schieds⸗ 
richterin im All des Wiſſens und Erfenners und Fürwahrhaltens 
machen wollten. So Dürfen wir nicht erftauenen, daß es Menjchen 
gab, welche jedes Wunderhafte im Leben Jeſu Chrifti nicht be— 
griffen. Sie begriffen e8 aber nicht, weil fie die Natur und das 
Weſen der Dinge an fi) und das Wirken des Göttlichen im Leben 
der Erfoheinungen noch viel zu wenig kannten. Sie wollten fehen, 
um zinglauben, wie Thomas. Aber feliger find, die da nicht 
jehen, und doch glauben. So dürfen wir nicht erftaunen, Daß e3 
Menjchen gab, welche das Göttliche in Jeſu Chriſto durchaus 
nicht begriffen. Daß Gott groß und herrlich, verhüllt im Schleier 
feiner Schöpfungen, wirfe, war ihnen begreiflichz nicht aber, 
daß er groß und herrlich in und durch menschliche Geftalt wirfe, 
Daß Gott in den fernften Sternen wie im Grashalm ſich offen- 
bare, überall thätig und Liebevoll für feine Gefchöpfe, das be— 
zweifelten fie keineswegs: aber Daß Gott fich auch in menfchlicher 
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Geftalt dem menſchlichen Geſchlecht offenbaren fünne, zum Heil 
der Geifterwelt, dad war ihnen etwas ganz Unbegreifliches. — 
So dürfen wir nicht erftaunen, daß es Menjchen gab, welche fos 
gar das Dajein eines Gottes begweifelten, weil ihre Bernunft ihn 
nicht durch fich ſelbſt erkannte, weil fie in ihrer Endlichkeit nicht 
das Unendliche umjpannen konnten, weil fie ihn nicht finnlicher 
Weiſe wahrzunehmen im Stande waren. Sie ahnten ven Schöpfer 
nicht, aber an die Schöpfung glaubten fie, ‚weil jie ſolche fahen: 
Sie erfannten das allerhöchſte Weſen nicht, aber dad Daſein des 
niedrigften Wefens war von ihnen: angenommen, Sie glaubten 
nicht an Gott, aber gaben dem Unfinn, Zufall genannt, alle gött- 
liche Weisheit, Güte und andere Eigenſchaften, welche der Chriſt 
an feinem Vater im Himmel verehrt. x bee 

Die Zeit ging vorüber, da dergleichen Zerrüttungen oder Ber- 
irrungen des Geiſtes zum herrſchenden Ton in den fogenannten 
gebildeten Ständen des Volkes gehörten. Es war vorauszufehen, 
dag man von der Thorheit zurücfommen würde. Der Mensch ift 
nicht fähig, lange Zeit eine ſolche Berfehrtheit und Verdrehung 
feines Innern zu ertragen. Er jehnt fich nach dem ihm natür- 
lichen Zuftand. Den wies und Jeſus durch feine Lehre. Allein 
immer finden ſich Berfonen, welche mit Ueberfpannung im Eifer, 
um einem Uebel zu entrinnen, ſich in das Entgegengejegte ſtürzen, 
und eine Menge einfältiger Nachahmer zu fich locken. 

Gleichwie man nad) den Zeiten der Religionsfriege von blut- 
dürftiger Glaubenswuth und tücifcher Verketzerungsſucht plötz⸗ 
lich zur völligen Gleichgültigfeit gegen Religion und Kirche 
überfprang, fo ging man von abgöttiſcher Ueberſchätzung der 
Dernunft und des Verſtandes wieder zur gänzlichen Verachtung 
berjelben in Sachen ver Religion über, und überließ fich einem 
myftifchen, Frömmelnden, andächtelnden Hange der Empfindungen 
und der Einbildungsfraft, der vom wahren Chriftenthum eben 
fo meit ald der Unglaube ableitet. Anch diefer in unfern Tagen 
herrſchend werdende Ton, dies gemüthliche Schwärmen, das ge- 
fliffentliche Hervorjuchen alter Thorheiten wird nur eine kurze —* 
währen. 

Eins nur bleibt feft und wahr, eine ewig Iautere Duelle des 
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Heild: das Wort Gottes, das durch Dich geoffenbarte Wort, . 
mein Heiland! In diefem will ich verharren, unangefochten von 
den Sitten und Meinungen der Zeit, Dich, mein Jeſus, lieb 
haben, in Deinem heiligen Geifte vor Gott wandeln, menfchen- 
freundlich, zufrieden, zuverfichtvoll auf des ewigen Vaters Barın- 
berzigfeit, daß ift beſſer, denn alles Wiffen, Grübeln, Zweifeln 
und Lehrbegriffe bauen. In diefem Sinne ftärfe und bewahre 
mich. Amen. 





53. 
Zuftand der chriftlichen Religion in unferer Zeit, 


Klagelied 3, 40. 


So dornenreich, fo enge, 
Der Weg zum Himmel fei, 
Berlaffen von der Menge 
Geh’ du ihn, Gott getrem. 


And ringe nach dem Horte, 
In jenen felgen Höhn, 

Und durch die enge Pforte 
In's Leben einzugeh’n. 

Nur in dem Chriftusglauben 
Erblüht mein höchftes Gut: 
Man fann mir Alles rauben, 
Nicht meinen Chriftenmuth! 

Im freudigen Gefühle 
Der ew’gen Seligfeit, 
Dring’ ich hindurch zum Ziele, 
Das Gottes Huld mir weiht. 





Wenn ich Lauf und Schickſal des Chriſtenthums überfehe, 
von feinem Urfprunge an in den Einſamkeiten Galiläa’3 bis 
heute, da fich das Bekenntniß deſſelben über alle Welttheile ver- 
breitet hat; von jenen Tagen an, da der Erlöfer mit wenigen 
Jüngern in vemuthvoller Dunkelheit in den Umgebungen von 
Davids Stadt wandelte, bis heute, wo Könige und Fürften in 
zahllofen, ihm gewiometen Tempeln ihn verehrten ; von jenen 
Tagen an, da die Befenner Jeſu freudig für feine Wahrheit in den 
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Tod gingen, bis heute, da Viele, die auf feinen Namen getauft 
find, fich erleuchteter vünfen, als der Gottoffenbarer — welihe 
Derwandlungen! Wenn ich die urfprüngliche Hoheit und Klare 
heit der Lehre Jeſu Chriſti betrachte, wie der Göttliche fie felber 
verfündigte ; oder wie die Apoftel fie verſchiedenen Völkern, Hei— 
den und Juden, nach deren verfchiedenen Vorbegriffen und Vor—⸗ 
Fenntniffen mittheilten,, einfach und rein; dann, wie Diefe Lehre 
heutiges Tages von verjchiedenen Kirchenparteien mehr oder we— 
niger mit menſchlichen, gelehrten , eiteln, fpisfindigen Zufägen 
verbunfelt, oft undegreiflich gemacht worden ift — welche Um— 
geftaltungen! — Wenn ich jehe, wie. dad geringe Senfförnlein 
des Evangeliumd zum wunderbaren, unzählige Nationen fegnend 
überfchattenden Baum des Lebens. geworben ift, und unter allen 
Stürmen der Zeit beinahe feit zweitaufend Jahren erwuchs — 
wie erhebt es meine ganze Zuverficht zu dem, der einft feinen 
zaghaften Züngern fagte: Himmel und Erven werden vergehen, 
aber Gottes Wort bleibt ewiglih! Wie überzeugt mich das von 
der Göttlichkeit der Sache felbit! Wenn ich bevenfe, welche Kriege, 
welche Berwirrungen, welche Umwälzungen das Wort von Jeſu 
Chriſto auf Erden veranlaßte; bevenfe, welche Entzweinngen 
darüber zulegt unter den Chriften jelbft entfprangen: wie traurig 
erjcheint mir die Menjchheit in ihren Entartungen! — Ich er= 
blicke einen Lichtfunfen: er fällt vom Himmel in die Nebel ver 
Erde, Er war von denfelben verbunfelt. Er zerftört fie allmälig; 
es wird immer heller um ihn her; in den Fernen wird Dim- 
merung. 

Die Geſchichte Des Chriften hums iſt die Geſchichte vom 
Kampfe des Guten und Böſen, des Lichts und der Finſterniß in 
dieſer Welt. Die Geſchichte des Chriſtenthums iſt die Geſchichte 
von der ewigen und ſiegreichen Gewalt des Göttlichen und der 
Widerſpenſtigkeit des Irdiſchen. 

Ich habe die Zuſtände des Chriſtenthums in verſchiedenen 
Zeitaltern während achtzehnhundert Jahren betrachtet. Sch ſah 
es in ſeiner Majeſtaͤt und Einfalt bei den Jüngern des Herrn und 
bei den erſten Bekennern. Ich ſah deren ſtandhaften Muth unter 
den ſchwerſten Verfolguugen, welche von Juden und Heiden 
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wider ſie verhaͤngt wurden. Ich fah das Chriftenthum unter den 
ſchwerſten Schickſalen am herrlichften , und wie es ſich von Volk 
zu Volk verbreitete. Dann ward es plötzlich, Durch die Leitungen 
ber Vorſehung, Durch eine DVerfettung großer und wunderbarer 
Ereigniffe, fiegreich. Die vornehmften Herrſcher auf ihren Thro— 
nen befannten fich zu dem Gefrenzigten. Die verborgenen Hütten 
und Höhlen, in welchen fonft die verhaßten Ghriften beteten, ver— 
wandelten fich in prachtvolle Tempel. Aller Glanz des weiland 
jüdischen Gottesdienftes zu Serufalem ‚aller Prunk des Heiden- 
thums, ward in Kirchen der Chriftenheit übergetragen. Feſte, 
Zeremonien, Fromme Gebräuche wurden: eingeführt und mit je- 
dem Jahrhundert vermehrt; inzwifchen Andere, mit Sehnfucht 
nach Höheren Frömmigkeit, in Einfamfeit flohen, den unfchul- 
digften Freuden des Lebens entſagten in Wüften Bethütten, in 
Wildniſſen Klöfter bauten, Die fiegend gewordenen Chriften ver— 
folgten nun eben fo furchtbar und unbarmherzig die Juden und 
Heiden, wie fie. fonft von denfelben verfolgt worden waren. Die 
Hartherzigkeit der Chriften ward durch Die rohen Sitten des Zeit: 
alterö und überhandnehmende Unwiſſenheit ver Völfer vergrößert. 
Denn halbwilde, fiegreiche Nationen. hatten die Wohnfite che- 
maliger gebildeter Bölkerreingenommen und Kunft und Wiffen- 
haft zerſtört. Ihr Aberglaube drang in das Heiligthum der 
hriftlichen Religion. Das Chriſtenthum beftand zulett faft nur 
noch in Uebung kirchlicher Gebräuche , in Opfern , Gebeten und 
ſchwarmeriſchen Kafteiungen: Alles glich wieder den Heiden 
thume dersvergangenen Zeiten. Aus der Verehrung verftorbener, 
frommer Berfonien ward eine Verehrung und Anrufung der Hei- 
ligen. Wie ehemals alle Gegenftände und Verrichtungen im Le— 
ben Schutzgötter hatten, erhielten dieſelben num Schutzheilige. 
In der allgemeinen Unmifjenheit der Völker wurden durch den 
Aberglauben derjelben die Klöfter reich, die Bifchdfe groß, die 
Päpfte allgewaltig, Es herrſchte die Kirche über Kaiſer und Kö— 
nige. Bon Rom aus feste der Papſt weltliche Monarchen auf 
den. Thron , oder ſtürzte fie; wiegelte Unterthanen gegen Obrig- 
feiten auf; machte fih große Länder zinsbar, und verfaufte um 
Geld Gottes Gnade und Vergebung der Sünden. — Aber die 
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Vorſehung mwaltete auch in diefer Finfternig. Sie erweckte den 
Muth geiftvoller und frommer Männer, Die verlornen Wiſſen⸗ 
haften wurden wiedergefunden und fchnell verbreitet; die zahle 
loſen Mißbrauche in der chriftlichen Kirche erfannt; das ſchwel⸗ 
geriiche, unzüchtige und ruchlofe Leben vieler Geiftlichen verab⸗ 
ſcheut; Die Herrfchjucht der Päpfte von den Fürften muthiger 
befämpft, Es entftand ein Eifer zur Wieverherftellung des Chris 
ſtenthums, wie es in feinen erften Zeiten beſchaffen geweſen 
Darüber erhoben fich ſchreckliche Entzweiungen, je nachdem bie 
Menſchen hellere oder dunklere Begriffe vorm wahren Chriften« 
thum befaßen. Gleich wie ſchon in frühern Zeiten die morgen» 
ländifche ChHriftenheit fih von der abendländifchen kirchlich ge— 
trennt hatte, jo ſpaltete und zerriß num wieder die abendländifche 
Kirche, Es entftanden neue Kirchen und Neligionsgejellichaften, 
die fich unter einander mit Exrbitterung haßten, weil jede die au⸗ 
dere des Irrthums und der Gvttlofigfeit zieh. Die Länder wurden 
darüber von langen Kriegen verwüftet und elend. Aber alle 
Kirchen, alte wie neue, behaupteten fich mit vem Schwert. Nur 
die Macht ver Päpfte über Die Welt und das unmäßige Anfehen 
der Griftlichen verlor dabei. Die Fürften erweiterten gegen bie- 
felben ihre Gewalt. In vielen Ländern war Die Kirche nur eine 
dienftbare Anftalt der Staatöflugheit , die Religion ein Leit⸗ 


zaum des Volkes in der Hand der herrfchfüchtigen Monarchen 


Aus dem vormaligen ‚ entjeglichen Glaubenshaffe ward, nach⸗ 
dem man das Abjchenliche deſſelben erfannte, eine lalte Gleich 


gültigfeit gegen jeden Glauben und jede Kirche. Diefe Gleih- 


gültigfeit verlor fich zulett felbit oft in Verſpottung ver 
hriftlichen Religion, in Unglauben und wahnfinnige Gottes⸗ 
laͤugnerei. 

Dies war der Gang des Chriſtenthums ſeit ſeinem Entftehen 
in der Welt. Doch mitten unter allen Verirrungen und Aus- 
fchweifungen blieb , zerftreut in verſchiedenen Ländern und in allen 


Kirchen, eine fromme Schaar, welche, weniger befümmert um | 


Nebendinge, um PBarteiungen und Kithenfagungen, nur dem 
Einen nachtrachtete, was ewig wohlthut. Diefe bewahrte das 
Wort Jeſu, das Gebot der Liebe, rein. und treu im Herzen. 
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Diefe fah nicht auf äußerliche Formen, und fuchte das Reich Got- 
tes nicht in Außendingen, fondern da, wo es allein vorhanden 
fein kann, in uns, Ihre Hauptlehre bleibt zu jeder Zeit jene 
Mahnung der heiligen Schrift: Laffet uns forſchen und 
ſuchen unfer Wefen, und uns zum Herrn befehren, 
(Klagelied 3, 40.) 

Und welches ift num endlich der Zuftand der chriftlichen Re— 
ligion in unfern gegenwärtigen Tagen? Iſt der Anblick defjelben 
im Allgemeinen herzerhebender oder niederfchlagender , als in ver» 
gangenen Zeiten? 

Per nicht vergißt, daß die jüngere Zeit immer die Erbin der 
frühern ift, wird ohne Mühe begreifen, daß wir heute ungefähr 
alles das haben, was in den ehemaligen Jahrhunderten des Chri- 
ſtenthums entftanden ift, und den nachfolgenden hinterlafjen 
wurde. Wir haben in unfern Tagen noch die Spuren und Ue— 
berbleibfel von jeglichem Guten und jeglichem Böfen der Ver- 
gangenheit , eine große Mufterfarte mienfchlicher Weisheit und 
Thorbeit. 

Noch hat fich bis zu unfern Tagen bei vielen Menfchen das 
wahre Chriſtenthum in feiner urfprünglichen Würde und Schön- 
heit erhalten, nicht als eine Wifjenfchaft, nicht als ein Lehrbe— 
griff, fondern als eine Kraft Gottes im Gemüthe, als ein Lebeu 
im Handeln, im Geifte Jeſu, als eine Verklärung des Geiftes 
durch Glauben, Hoffnung und Liebe. Es Ieben noch Viele ‚ groß 
in Demuth, Herrlich in menjchenfreundlicher That; fie forfchen 
und juchen ihr Weſen und ihre bleibende Befehrung zum Herrn. 
Sie find der Zeiten des erften Chriftenthums würdig. Frage mich 
nicht: in welcher Kirche befinden ſich dieſelben? Gehören fie zu 
den Katholifen, oder zu den Proteftanten? Sind e8 die griechi- 
chen oder römijchen Chriften? Soll man fie in ven Tempeln ver 
Lutheraner oder Reformirten, in der Mefje der Nömifchkatholi- 
ſchen oder in den Betftunden der Herrenhuter fuchen ? Oper bil- 
den fie vielleicht eine eigene neue noch wenig befannte Gefte? — 
Nein, jo wie die erften Chriften unter Juden und Heiden waren, 
und feine eigene Kirche ausmachten, ſondern unter Shresgfeichen 
als die Beften, als die Gottesfürchtigften, ald die Moehfchen- 
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freundlichiten erſchienen: fo auch die wahren Chriften unferer 
Zeit. Das Äußere Kirchenbefenntnig gilt für die Welt. Das 
wahre Chriſtenthum ift nichts Aeußerliches ‚ fondern eine innere 
Beredlung ; hat feinen Glaubenshaß, fondern nur Haß des Bir 
jen und Sinnlichen; will fich durch Feine irdifchen Dinge aus—⸗ 
zeichnen, fondern nur vor Gott gelten. Wollet ihr diefe wahr- 
haften Jünger Jeſu unferer Zeit jehen? Gebet Acht auf Katho- 
Iifen , Lutheraner , Reformirte, Wiedertäufer , Herrenhuter; 
Berfonen aller Seften in allerlei Volk: Wer Gott fürchtet und 
recht thut, der ift Gott angenehm. An ihren Früchten follet ihr 
fie erfennen. Daran erfennt Jedermann‘, daß fie die Jünger Jeſu 
ſind, weil fie die Liebe Jeſu für alle ihre Miterfchaffenen Haben, 
Sie willen, daß der Glaube ohne Werfe todt fer, gleichiwie der 
Leib ohne Geift todt ift. Sie find von der Kirche, in der fie ge- 
boren und erzogen find; aber fie find auch von dem Ehriften- 
thum, welches Chriftus gelehrt hat. 

Aber auch heutiges Tages fiehft du die Schwärmereien, Gei⸗ 
ſtesausſchweifungen und Verderbtheiten der Chriſten, wie ſie ehe⸗ 
mals waren, in allen Kirchen und Glaubensparteien. Du findeſt 
noch in chriſtlichen Kirchen das alte Heidenthum mit ſeiner Ab⸗ 
götterei, mit feinem Aberglauben, wie in ven finfterften Zeital- 
tern ‚und Prieſter am Altare, welche ſich der Blindheit des Volfes 
freuten, um herrſchen und regieren und wohlleben zu köͤnnen. Du 
fiehft noch Viele im großen Haufen, welche von der Majeftät 
Gottes, des Alllichenden, die unwürbigften Begriffe nähren; - 
Viele , die fich einbilden, ohne alle Tugend, nur durch blinden, 
todten Glauben, nur durch Herplappern von Gebeten, durch Be⸗ 
fuch der Kirchen, durch Kreuzmachen, durch Meßopfer, durch 
Genuß der Saframente, durch Almojengeben, durch Haß gegen 
Chriſten von andern Kirchen, durch Seufzen , Singen, Faſten 
und Herr! Herr! jagen, duch Fürbitten von Menfchen oder 
Heiliggepriefenen, durch Tragen geweihter Sachen, durch bloßes 
Bibellefen und dergleichen das fehöne Loos des Geifted nad) dem 
Tode des Leibes erwerben zu fünnen, Du fiehft noch Viele, die 
abergläubig vor Bildern und Kreuzen knien, Heilige wie Unter- 
götter anrufen, anbeten, und gleich den Heiden mit ihren Heili- 
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gen grollen und zürnen, wenn dieſe nicht ihre Gebete erhören 
und ihre Wünfche erfüllen. Du fiehft noch Viele, Die da meinen, 
wenn fie in den Kirchen den fogenannten Gottesdienst verrichtet 
haben, over wenn fie auch zu Haufe regelmäßig auswendigge— 
lernte Gebete herfagen oder Gebete Iefen, fie Haben Gott gegeben, 
was Gottes ift, fich dann aber im Handel und Wandel, im Um— 
gang von Menfchen wenig um Erfüllung des göttlichen Willens 
und der Lehre Jeſu bekümmern. Du fiehft noch Viele, die nad 
einem lafterhaften Leben hoffen, gleich vem Frömmiften, Durch 
das bloße Verdienft Jeſu, durch die bloße Erwählung von Gott, 
felig zu werden, — Wahrlich, dadurch unterjcheiden ſich Viele, 
in der ärmern, verwahrlofeten, Dienftbaren, unwiſſenden Klaffe 
des Volkes von den Heiden der Vorwelt! Nicht Taufe, nicht 
Kirche macht zum Chriften, fondern das Chriftenthum im Herzen 
amd das Chriſtenthum in der gottgefälligen , wohlwollenden , lieb— 
zeichen That. Wie ehemals findet man auch jegt noch die finftern 
Begriffe der Glaubensjchwärmerei, des Glaubenshafjes und der 
Berfolgungsfucht. Noch jegt hört man den fanatifchen Pöbel 
und fanatijche PBriefter gegen Befenner eines andern Glaubens 
wüthen und eifern. Nur die Weisheit der Negierungen verhütet 
grobe und ſchreckliche Ausbrüche des Neligionshaffes bei dieſen 
unwiſſenden, leivdenjchaftlichen Chriften, die zur Ehre Gottes oder 
zum Bortheil ihres Standes und Einfommens gern heute nod) 
Anderögläubige zum Scheiterhaufen führen möchten. Wie in 
jenen Tagen der Kirihentrennung vernimmt man noch jet von 
gegenfeitigen Verketzerungen und Verfluchungen. Der Priefter- 
ſtolz rajet in feiner Bosheit, je mehr ihm fein Einfiuß auf welt- 
liche Angelegenheiten entriffen wird, Er verfucht alle Mittel, vie 
goldenen üppigen Zeiten feines durch ihn ſelbſt geſchändeten Stan- 
des wieder herbeizuführen, da er noch Durch ein Wort Unterthas 
nen gegen Obrigfeiten empören, Kinder gegen die Aeltern be- 
waffnen, Fürſten durch Lift oder Tüde in Schreden jegen und 
Alles nach feinen Wünschen leiten konnte. 

Darum verwundere ſich Niemand, wenn bei Wahrnehmung 
joldder Dinge von der andern Seite, wie fonft, auch Heute noch 
Beratung und Verſpottung des geiftlichen,, jo ehrwürdigen 
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Standes beim großen Haufen flacher Witlinge als ein Zeichen 
ver Aufflärung gilt; wenn man das Kirchenweſen nur allzuoft 
no ald eine bloße Geld», Vermögens- und Nechtsangelegen- 
heit der Geiftlichen anſieht, wenn man, ftatt chriftlicher Duldung 
und Achtung gegen die verfchiedenen Verehrungsarten Gottes, an 
vielen Orten Gleichgültigfeit gegen alle Religiondarten äußert; 
wer Lebelbelehrte, aus Abſcheu vor der Heuchelei, ftillen Ruch⸗ 
lofigfeit, vor dem Hochmuth, Gelddurſt und der Herrfchgier der 
Geiftlichkeit, auch Verdacht gegen das faſſen, was fie amts⸗ und 
berufshalber Iehren oder in ven Kirchen verrichten; wenn Uns 
glaube und Srreligiöfität bei vielen Menfchen für wahre Aufflä- 
rung und Borurtheillofigkeit gilt, Wie in den Altern Zeiten, jo 
ift auch in unfern Zeiten und im allen Ländern: nichts fo ſehr 
Schuld an der Nohheit und dem Aberglauben, an der Schwär- 
merei, an dem Fanatismus, an der Sittenlofigkeit und dent Hei- 
denthum, an der Religionsveradhtung und dem Unglaubem, als 
die Verderbtheit, Schlaffheit, Unwifjenheit und Leivenfchaftlich- 
feit vieler Priefter und Geiftlichen. Nicht die Liebe zu Gott und 
göttlichen Dingen, nicht die Sehnfucht, Seelen zu retten und zu 
Gott zu führen, nicht die edle Begierde, ald Vorbilder anſpruch⸗ 
lofer Tugenden ihre Gemeinden zu allem Guten und Schönen 
zu begeiftern: mit einem Wort, nicht das Herz zieht fie in ihr 
apoftolifches Amt, jondern meiftens die Hoffnung bequemen Le- 
bens, Hinlänglichen Ausfommens, fetter Pfründen, der Anwart- 
Schaft auf höhere Ehren. Biele treiben ihren Beruf mit heim: 
lichem Widerwillen, ahnen veffen Umfang und Herrlichkeit nicht, 
und beneiden die Befchäftigung weltlicher Stände. Andere treiben 
ihn gleichgültig, pflicht- und vorichriftmäßig, mie der Hand- 
werfsmann fein Handwerk ; glauben damit genug gethan zu 
haben, wenn fie ihre fogenannten Amtögefchäfte regelmäßig 
abthum, und widmen ſich Nebenbefchäftigungen, die ihnen Lieb⸗ 
lingsfachen werden, oder mifchen fich in weltliche Händel, forgen 
für die Kirche, aber nicht für das Chriſtenthum, und trachten, 
fich ein kleines Reich in dieſer Welt zu machen, aber nicht das 
Reich Gottes in ihren Gemeinden durch Wort und That, öffent» 
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lich und heimlich in den Kirchen und im ven Häufern zu ber 
fördern. 

Wie eines Theils bei einer großen Zahl der Geiftlichen fo viel 
Unwürbigfeit und Kälte geblieben ift, andern Theils aber auch 
Srreligiöfität und Unglauben neben ver verachtungswürdigſten 
Beichaffenheit vieler Geiftlichen fortvauern muß, bleibt das ewige 
Streben der Menfchheit nach dem Beffern rege , wie ehemals. 
Meder die fchulgerechten Firchlichen Lehrbegriffe, weder die trocke— 
nen Berftandes- und Bernunftreligionen, noch die frommen 
Gaufeleien , prunfvollen Zeremonien, todten Gebräuche und Ohr 
und Auge täufchenden Beierlichkeiten thun vielen Herzen ein Ge— 
‚nüge, die ſich nach Bereinigung mit dem Göttlichen jehnen. 
Daher währen auch Verirrungen und Uebertreibungen anderer 
Art fort. Daher erblickt man auch in unfern Tagen bei allen 
Religionsparteien jene ftillen, gutmüthigen, oft geiftlich = ftolzen 
Schwärmer ; jene ſchwermüthigen, myſtiſchen, mit Bildern, 
Träumen und Gefühlen fpielenden: Beter und Andächtigen; jene 
Wunder» und Weiffagungsfüchtigen, die man in allen Zeiten 
gefunden hat, die in der Liebe Gottes: ſich auflöfen zu wollen 
foheinen, ohne in raſtloſer Großthätigfeit ihre Liebe zu Gott durch 
Liebe zu ihren Mitmenfchen offenbaren zu fünnen. Sie zerfließen 
in Thraͤnen, und zerrinnen mit ihren Empfindungen im der Ver— 
ehrung und Liebe Jeſu Chriftiz aber im Reben find fie nicht, 
was Jeſus fordert von denen, die ihn lichen. Ihre religiöfe 
Schwärmerei befteht zuweilen noch recht gut mit Geldwucher 
und Geiz, oder mit! verhülltem Stolz und Ehrgeiz, oder mit 
Wolluſt und Ueppigfeit, oder mit gehäffigen Ränken und Läfte- 
rungen, Biele führen vielleicht auch einen: ſtillen, bürgerliche 
guten Lebenswandel: aber mo find die, welche, wie Sejus, wie 
die Apoftel, wie die erften Chriften ihr ganzes Daſein, und was 
fie find und haben, dem Heil des Vaterlandes, dem Nutzen der 
Nebenmenfchen, jelbft dem Wohl ihrer perfönlichen Widerfacher 
weihen? 

Obwohl nun vie ehemals aufgefommenen DBerireungen, 
Trennungen und Zwielpalte der Chriften noch immerdar vor» 

handen find: fo ift zus gewiß, daß die Anzahl der wahren Ver- 
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ehrer Gottes, der aͤchten, thätigen Befenner Jeſu in allen Neli- 
gionsparteien nah Maßgabe der VBolfsbildung und Aufflärumg 
jederzeit zunimmt. In denjenigen Ländern , wo Wifjenfchaft und 
Denffreiheit am meiften mangelt, in denjenigen Städten, deren 
Unterricht Durch weltliche Obrigfeiten und Unfleiß ver Geiftlichen 
am meiften verabfäumt ift, findet man heutiges Tages auch das 
meijte, mit chriſtlichen Außenzeichen geſchmückte, Heidenthum, 
todte Werfheiligkeit und knechtiſche Kirchenfrömmigkeit bei Fin—⸗ 
ſterniß des Geiftes und wüfter Verwilderung des Herzens. An- 
derſeits wird der meifte Unglaube, die meifte Neligionsverachtung 
in den höhern. Ständen bei denjenigen gefunden, welche in der 
vornehm: fein follenden Erziehung zur Halbwifferei gebracht, 
durch Allesleferei vergiftet, und mehr zum Erwerben‘, Glän- 
zen und NRollefpielen in der Welt abgerichtet, als zur Cutdeckung 
und Schaffung des wahren —*— in ihtem Innern angeleitet 
wurden. J 45 0:11,75. 
Aber die Kraft der Heligion; die Macht der Tugenvyroffen- 
'bart fid) am meiften in den mittleren Klaffen des Volks! ‚Hier 
findet man bei allen Religionsparteien die beften Beter und beften 
Thater; hier die Grundwahrheiten des Chriſtenthums obfiegend 
über alles geiftlihe Schul = und Kirchengezänfe ; hier Das Irdi— 
jche weiſe für das Ewige benutzt; hier die reine, heilige Begierde 
in tanjend und taufend Herzen zur Nachfolge Jeſu; hier das For- 
ſchen und Suchen in fih, und das Befehren zum ‚Herrn. 
Und zu diefen Deinen Bekennern, mein Jeſus, mein himm⸗ 
liſcher Freund, zu ihnen, die nicht in einem einzigen Lande, nicht 
in einem einzigen Volke, fondern in allen Kirchen find, will ich 
gehören. Sie gehören Dir an: fo will ich auch Dein Eigenthum 
fein! — Mit Betrübniß fehe ich den ſchweren Kampf des. Guten 
und Böen, des Lichts und der Finfterniß, der Herzendgüte und 
Leidenschaft, der Göttlichfeit und Thierheit, des Chriftenthums 
und Heidenthums, noch immer um mich het fortfämpfen. Want, 
o warın wird er beendet werden? Wann endlich in mir felber? 
‚Habe ich ihn denn ſchon ausgerungen, den großen Streit meines 
Geiftes gegen die Empdrungen ungöttlicher, entehrender Neigun- 
gen, die alle Jahre ihre Veranlaffungen aus Zwecke, nicht ihre 
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Kräfte ändern ? Bin ich denn ſchon, wonach ich Jo Lange getrachtet 
habe, es zu werben, ein Menſch Gottes? 
- Sch ftelle mich im Aeußern zwar der Welt gleich, denn ich 
ſoll ja in ihr leben, wirfen und das Nüsliche aller Art vollbrin- 
gen; aber in meinem Innern, o Du weißt es, Allwiffender! 
ftrebe ich fort und fort, mich über das Spiel der Welt zu erheben 
und meinem Jeſu ähnlicher zu werden. Ach, dag mich nur allzu- 
oft noch das Irdiſche, jo oft noch eine Gewohnheit überrafcht, die 
ich ſchon Tängft vertilgt, eine Schwachheit, die ich ſchon Tängit 
bejiegt zu haben glaubte! Verleihe mir Kraft, mein Gott, mein 
Gott! Endlich werd’ ich’3 doch vollbringen, endlich mein Heiliges 
Ziel erringen. 

Laſſet und forſchen und ſuchen unjer Weſen, und ung zum 
Heren bekehren. Amen. 
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54. 
Die Zukunft des EChriftenthbums. 


oh. 10, 16. 


Melche Kafter, Gott! entweihten 
Einft des Heidenthbumes Zeiten! 
Finfter hoben fie ihr Haupt; 

And dem Erdenfreife hatten 

Alten Wahnes dichte Schatten, 
Gott, Dein Himmelslicht geraubt. 
Die Erde, Herr, ift Dein; 

Soll's ewig finfter fein? 

Sehova fpricht: 

Es werde Licht! 

Und ihre Finfterniß iſt Licht. 


Gottes Wahrheit leucht’ und glänze 
Bis zu der Erde ferniter Grenze 
Und vom Auf- zum Niedergang! 
Alle Bölfer müſſen kommen, 

Ihn zu ehren mit den Frommen! 
SHedes opfre Lob und Danf. ! 
Der Vater und der Sohn 

Sei jeder Nation 

Herr und König! 

Bis Erd’ und See 

Und Tief’ und Höh' 

Allein ein Tempel Gottes ift. 





Wenn ich die merfwürdigen Schiefale der hriftlichen Religion 
betrachte, Diefer wunderbaren Anftalt Gottes für die Befeligung 
und Erhebung des menſchlichen Gefchlechts auf Erden — fo kann 
ich mich unmöglich der Frage erwehren: Was wird noch in fünfe 
tigen Jahrhunderten und Jahrtaufenden ihr Schickſal fein? Sit 
es möglich, daß fie wieder durch Barbarei verfälicht, oder durch 
Unglauben der Völker ganz vernichtet werde? Ich zittere vor 
diefem Gedanfen! | 
Obgleich Heutiges Tages die Bekenner Jeſu in allen Welt⸗ 
theilen leben, macht doch ihre Anzahl nur einen geringen Theil 
von der Geſammtheit des vorhandenen menſchlichen Geſchlechts 
aus. Man berechnet, daß ungefähr achthundert bis neunhundert 
. Millionen Menfchen gegenwärtig auf Erven leben, Darunte 
find ader etwa bloß über zweihundert Millionen dem chriftliche 
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Glauben zugethan, Die übrigen, und bei weitem die meften, 
leben noch im Heidenthum, Diele befennen fich zur Lehre Ma— 
homeds; Eine geringe Menge ift auch dem Geſetz Mofis anhängig 
und treu geblieben. Alſo viel bleibt noch zu thun übrig, wenn 
das Chriſtenthum unter allen Völkern feine wohlthätigen Wir- 
fungen äußern foll, Es ift nicht zu läugnen, daß unter den heid- 
nischen Nationen fort und fort durch fogenannte Mifftonsanftalten 
viel zur Verbreitung des wahren Glaubens gearbeitet wird. Doch 
bleiben die Fortichritte verhältnigmäßig ſehr klein. Und e3 gibt 
viele Gegenden der Erde, viele Nationen, zu denen bi8 jet noch 
fein Chrift gefommen ift. Sollten jene entfernten, unbefannten 
MWeltgegenden nie ven Segen der göttlichen Erleuchtung genießen? 
Zwar find fie jegt meiſtens mit rohen, Halbwilden, dem Höhern 
beinahe unempfänglichen Menjchen bewohnt; jollten fie aber einft 
nicht reif werden für das Licht des Evangeliums ? 

Daß das Chriftenthum in allen noch Fünftigen Zeitaltern auf 
Erden fortdauern werde, fo lange vernunftbegabte Weſen unter 
dent Monde wandeln, ift für mich allerdings eine unumftößliche 
Gewißheit. Es ift eine Gottverheigung. Chriſtus jelber Sprach 
fie aus: Himmel und Erde werden vergehen, aber mein 
Wort wird nicht vergehen. Es ift eine Gottesverheißung, 
daß endlich alle Erjchaffenen zum Heren befehrt werden; Sejug, 
welcher die Schickſale Jeruſalelms, des jüdiſchen Volkes, feiner 
Jünger umd feiner Lehre mit fo großer Beftimmtheit vorauser- 
fannte und vorausfagte — und wir Sebtlebenden find Zeugen 
von der Erfüllung feiner Weiffagungen! — Jeſus jagte auch 
das endliche Schickſal ſeines Evangeliums voraus bis in die Tpä- 
teſten Weltalter. Einft im Gefprädy mit den Phariſäern verglich 
er fich mit einem Hirten, feine Befenner mit der Heerde, die er 
weide. Sch bin, ſprach er, ein guter Hirte, und erkenne die 
- Meinen, und bin befannt ven Meinen, gleichtwie mich mein Va— 
ter fennet, und ich dem. Vater kenne. Sch Habe noch andere 
Schafe, fie find nicht aus diefem Stalle (ev meinte, da er bisher 
nur den Juden predigte, Die Heiden) ; auch) diefe muß ich her- 
führen, und fie werden meine Stimme hören. Endlich wird 
ein Hirt und eine Heerde werden. (306.10, 16.) 7 
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Dieſe Weiſſagung Chriſti iſt noch nicht vollkommen erfüllt, 
obgleich fie ihrer Erfüllung im Laufe der Zeiten ununterbrochen 
entgegengeht. Wie follte ich einen Grund haben, daran zit zwei⸗ 
feln? Unter wie furchtbaren Verhängniffen hat fi) das Evan- 
gelium in vergangenen Sahrhunderten behauptet und ausge- 
breitet! Wie vergeblich wütheten dagegen der Blödſinn und Die 
Macht der Völker, der Wit alles Heilige verläugnender Spötter? 
— Große Reihe, Throne und Nationen gingen ſeit der Erſchei— 
nung des Meſſias auf Erden unter, daß von ihnen feine Spur 


mehr wahrgenommen wird. Aber feine Lehre ftieg fiegreich über 


die Trümmer aller irdiſchen Größe empor. Der gefährlichite Au- 
genblick für die chriftliche Religion war unftreitig jener finftere 
Angenblik der Völferwanderungen ; da barbarijche Nationen 
alles Licht der Wiſſenſchaft auslöfchten, und die Bewohner 
unſers Welttheils in nächtliche Blindheit des Aberglaubens, in 
allgemeines Heidenthum zurücjtürzten. Dennoch behauptete fich 


Gottes Wort und zerftreute die Finfternig wieder Durch Die ae 


walt feines ewigen Lichtes. 


Schwerlich haben wir oder unfere Nachkommen bie grhckfehr | 
ſolcher erfchredlichen Zeiten wieder zu fürchten, da Die Unwiſſen- 
heit jo groß warb, Daß auch felbft Geiftliche kaum noch -Iefen 
fonnten. Vielmehr wachſen Wiffenfchaft und Erkenntniß in allen 


Ständen des Volks, nehmen in allen Ländern, in allen Welt⸗ 
genden zu. Und wahrlih, das Licht der Wiſſenſchaft ift dem 
Lichte des Chriſtenthums zuträglicher, als die Verfinfterung des 
Verſtandes. Das Chriſtenthum jelbft hat am meiften zur Ver⸗ 
mehrung menſchlicher Einfihten und Kenntniffe beigetragen. 


Nur in den chriftlichen Staaten Europa’3 und anderer Welt 


theile blühen Kunft und Gelehrjamfeit am vorzüglichiten zur 
Bildung des Volks, zur Vermehrung der Einficht, zur Vertil⸗ 
gung des Aberglaubens , zur Vernichtung der Unwiſſenheit. 
Durch eifrige Unterftügung zur Verbeſſerung des öffentlichen 
Unterricht beitragen, heißt das Reich Gottes ‚befördern. Denn 
das Reich Gottes ift Dad Meich des Lichts. Nur eigennügige, 


ſtolze Binfterlinge oder unwiſſende Schwärmer jcheuen Licht und 
die erhöhte Bildung des Volkes. Sie fürchten, Daraus gehe ges 
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faͤhrlicher Unglaube, Freigeiſterei, Irrreligioſität hervor. Allein 
fie wiſſen nicht, was fie ſagen. Unglauben und Irreligioſität ſind 
keine Früchte der Wahrheit, ſondern des Irrthums. Irreligioſität 
und Unglauben ſind im Heidenthum und bei den unbelehrten 
Chriſten, deren Verſtand verdunkelt iſt, herrſchendere Uebel, als 
bei unterrichteten und erleuchteten Perſonen. Unter den heidni— 
ſchen Roͤmern und Griechen ſtanden die berühmteſten Weltwei— 
ſen dem Chriſtenthum am nächſten, gleichwie unter chriſtlichen 
Volkern die ungebildete Volksklaſſe dem Heidenthum am näch— 
ſten ſteht. 

Mit vermehrter Erkenntniß unter den Volkern wird ſich auch 
das Chriſtenthum wachſend verbreiten. Es wird endlich ein 
Hirt und eine Heerde werden. Zwar die verſchiedenen 
chriſtlichen Kirchen Haben ſich in ihren Zeremonien, Gebräuchen 
und Lehrmeinungen von Zeit zu Zeit geändert. Die katholiſche 
Kirche war in den erſten Jahrhunderten nicht Das, wozu fie in 
den finftern Zeitaltern nach der Wölferwanderung entartet fit; 
und wieder ift fie nicht mehr in unfern Zeiten das, was fie in 
den Tagen allgemeiner Barbarei geworden war. Eben fo Haben 
ſich andere Kirchenparteien und chriſtliche Religionsgeſellſchaften 
in ihrem Innern allmälig verwandelt. Aber dad Wandelbare ift 
Menſchenwerk, Menfchenmeinung gewefen. Die ewigen Wahr— 
heiten des Chriftenthums, welche den Lehrgebäuden aller hrift- 
lichen Kirchen und Seften zur Grundlage dienen , find unver: 
wandelt jederzeit diefelben geblieben, welche fie von jeher gewefen 
find. Sie werden ewig Diefelben bleiben; denn fte find Gottes Werk, 
fie find der Einklang der Vernunft und der Natur mit den Ver— 
hängniffen des menfchlichen Geſchlechts, der Einflang des Irdi— 
ſchen mit dem Ueberirdiſchen. 

Kirchliche Parteien und verſchiedene Glaubensgenoſſenſchaften 
hat es von jeher unter den Bekennern Jeſu gegeben, und wird 
es ohne Zweifel auch immerdar geben müſſen. Sie entſtanden 
frühzeitig und konnten nicht ausbleiben. Denn die Menſchen be— 
fanden ſich auf zu verſchiedenen höhern und tiefern Standpunk— 
ten, um von einer Sache vollkommen gleiche Anſichten zu haben. 
Chriſtus Jeſus ſprach ſeine Lehre meiſtens rein aus. Doch hüllte 
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er fie oft in bildliche Vorftellungen, in mancherlei Gleichniffe ein, 
um überfinnliche Begriffe einem finnlich denkenden Volke begreif- 
licher und eindruckſamer zu machen. So pflegen auch Heutzutage 
Lehrer, Erzieher und Aeltern manche nügliche Wahrheiten für 
ihre, des Denkens weniger fähige Kinder in weipiel⸗ Geſchich⸗ 
ten, Fabeln und Gleichniſſe einzukleiden. 

Wenn nun in ſpätern Zeiten fromme Bibelleſer die Redens—⸗ 
arten Jeſu falſch verſtanden; wenn ſie, ſtatt dasjenige zu achten, 
worauf Chriſtus mit dieſem oder jenem Bilde oder Gleichniſſe 
hindeutete, vielmehr auf das Bild ſelbſt ſahen und es für die 
Wahrheit hielten, da es doch bloß die Einkleidung der Wahrheit 
fein ſollte: jo mußte Schon daher Abweihung und verſchiedene 
Meinung entjtehen. 

Die Jünger Jeſu verftanden ihren Meifter und feine Lehrart 
wohl. Auch fie verfuhren nachmals bei der Berfündigung ded 
Evangeliums auf ähnliche Weije, und richteten fich nach den Vor- 
fenntniffen und Vorurtheilen der Völker, zu denen fie kamen. 
Sie predigten zwar Allen nur einen und denfelben Gott, einen 
und denſelben Heiland, aber nicht Allen auf Die gleiche Weiſe. 
Sie bemühten fih Allen allerlei zu werben, auf daß fie viele 
Seelen gewännen. Wenn Paulus und andere Apoftel zu den 
Juden fo gefprochen hätten wie fie zu den Heiden zu ſprechen ge⸗ 
nöthigt waren; wenn fie den Juden Beweiſe für die Wahrheit 
des Evangeliums aus den Grundfägen heidniſcher Weltweiſen 
und Dichter gegeben Hätten: würden fie wohl Eingang bei den 
Anhängern des mofaijchen Gejeges gefunden haben? Dover würden 
fie wohl hinwieder von den Heiden verftanden worden fein, wenn | 
fie denfelben Beifpiele aus jüdiſchen Gebräuchen gebracht, Chri- 
ſtum mit dem Ofterlamm verglichen, ihn den Hohenpriefter, ihn 
den von den jübifchen Propheten verheigenen Meſſias, ihn den 
Sohn Davids genannt, ihn dem Aaron und Melchiſedek gegen 
übergeftellt hätten? Bon dem allem mußten Die Heiden nichts. 

Spätere Chriften nahmen aber Diefe und andere in den Briefen 
und Reden der Apoftel vorfommenden Ausdrücke buchſtäblich 
als Hauptgrundlehren und Glaubenswahrheiten an. Und fo 
gingen viele Dinge, welche nur gefchrieben waren, ſich ehemaligen 
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zu befehrenden oder ſchon befehrten Juden oder Heiden verjtänd- 
lich zu machen, durch Mifverftand in den Lehrbegriff |päterer 
Chriften über, die und deren Aeltern niemald Juden oder Heiden 
geweſen waren, 

Mikverftändniffe und Auslegungen diefer Art waren die Ver— 
anlaffungen oft der feltfamften, oft der des Chriſtenthums un— 
würdigiten Vorftellungen. Daraus erwuchjen die verjchiedenen 
von einander getrennten Parteien der Chriftenheit. 

Sie werden auch in Zufunft nicht fehlen. Und wenn wirk— 
lich viele von den jett beftehenden Sekten und Firchlichen Gemein 
ſchaften endlich nach Jahrhunderten und Jahrtauſenden ganz ver= 
ſchwinden und aufhören follten — ſchon manche haben fich gänz— 
lich oder zum Theil verloren, die vor Zeiten ſehr ausgedehnt 
waren —: 08 werben flatt ihrer wieder andere entſtehen. 

Sole Berfchiedenheit der außerweſentlichen Borftellungen 
und Gebräuche im Chriſtenthum bringt ſchon die Verſchiedenheit 
der Bildungsitufen mit fich, auf welchen die Völfer ftehen; eben 
fo die Verfchiedenheit der Neigungen, Temperamente, Anlagen, 
die altherfümmlichen Gebräuche der Nationen unter verfchiedenen 
Himmelsftrichen. In warmen und heißen Ländern der Erde wird 
die Empfindung und Einbildungsfraft ver Menfchen reizbarer fein, 
und beichäftigter fein wollen, als in gemäßigten over Falten Erd- 
ftrichen, wo der Menfch weniger Iebhaft oder finnlich, mehr dem 
Berftande den Vorzug gibt, und ernfter und bedächtiger zu fein 
pflegt. So wenig die große Einfachheit der gottesdienftlichen Ge— 
bräuche,, die man bei nordiſchen Nationen hat, der brennenden 
Einbildungsfraft und dem Hang zur Heiterkeit, zum Prunk— 
reichen, Glänzenden und Bielfarbigen gefallen kann, der die Be- 
wohner warmer Erdftriche beherrfcht: eben fo wenig wird dem 
trockenen, rubigen, verftändigen Bemohner des Nordens die Leber- 
Tpanntheit und Wunderliebe der Völfer in Süpländern ange= 
mefjen fein. Alle werden mit gleicher Innigkeit zu Gott beten, 
aber nicht in gleicher Empfindung. Alle werden einer Ewigkeit 
hoffnungsvoll entgegenfchauen, aber nicht einerlei Vorftellungen 
von derfelben Haben. Alle werden mit Meberzeugung von den 
Wahrheiten der Religion Jeſu deren Vorſchriften vollziehen, aber. 
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nicht in einerlei Art und Weiſe. Die Liebe kann das Geſetz Aller 
jein; aber anders Tiebt, auch in einem und demfelben Lande, das 
Kind, anders der ernfte Mann, anders der vielerfahrene, ruhige 
Greis. 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß das Chriſtenthum unter den 
entfernten heidniſchen Nationen ſchon ungemein verbreiteter ſein 
würde, wenn die dahin geſandten Verkünder des Chriſtenthums 
ſich mehr an die herrſchenden Gebräuche, Vorſtellungsarten und 
an den Nationalfarafter der unmwiffenden Vöolker angeſchloſſen 
hätten. Dies verfäumten fie. Denn fie wollten nicht nur die 
Lehre Jefu, ſondern auch die Lehre ihrer Kirche vafelbft einführen. 
Der Katholik wollte katholiſche, der Lutheraner Intherifche Chriften 
jehen. Aber weder der Fatholifche noch der lutheriſche Kirchen⸗ 
gebrauch paßten für das von unſern Gegenden, von unſerer 
Lebensart ganz verſchiedene Weſen heidniſcher Halbwilden. Man 
wollte ihnen zu viel geben, mehr, als ſie in ihr Weſen aufnehmen 
konnten. Man hätte ſich in dieſen außerweſentlichen Stücken nach 
ihnen richten muͤſſen. Die Grundwahrheiten des Chriſtenthums 
werben überall, wo ein vernünftiges Weſen athmet, Teichten Ein⸗ 
gang finden; nicht alſo Gebräuche oder Meinungen, die wieder 
Geſchöpfe früherer Streitigkeiten um Meinungen find und ur- 
ſprünglich andern Himmelsftrichen zugehören. Die unmittelbaren 
Schüler Jeſu trugen anfangs jogar Fein Bevenfen, Juden wie 
Heiden ald wahre Chriften anzuerkennen, jobald fie nur die Haupt⸗ 
grundſätze des Ehriftenthums annahmen, und ließen fie Tange bei 
ihren jüdischen und heinnifchen Gebräuchen ungeftört. 

Auch, wie gefagt, die Verfchiedenheit ver Bildungsftufen, 
auf welchen die Völfer ftehen, wird, wie jonft und jest, noch 
fünftig das Entſtehen und Vergehen befonverer hriftlichen Re— 
ligionsgeſellſchaften herbeiführen. Die religiöfen Vorſtellungen 
eines Kindes und eines Mannes, eines unmwiffenden rohen Men- 
ſchen und eines Weifen Fönnen ſich unmöglich gleich fein. Das 
Auseinanderweichen verfelben ergibt fich von felbft. | 

Bielleicht Schon ehe ein Jahrhundert vergeht, wird man mitten 
unter allen Kirchen des abendlänvifchen Europa’3 eine neue Kirche 
aufgehen fehen, welche ſich von allem übrigen in den Satzungen 
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und Gebraͤuchen ſcharf unterſcheidet, und doch in den von Jeſu 
geoffenbarten Grundwahrheiten vollfommen mit allen überein— 
ſtimmt. Ya, diefe neue Religionsgefellfchaft ift vem Weſen nad) 
fhon vorhanden, ohne noch in einer bejondern Außerlih aus— 
gezeichneten Form zu beitehen. Die Form ift eine irdiſche Frucht 
der Zeiten und vortheilhaft zufammenwirfender Verhältniſſe. 
Schon jest findet man zwifchen den gebildeten Chriften in den 
fatholifchen und proteftantifchen Kirchen, ſelbſt unter den gebil- 
detern Juden, eine große Zahl in allen Ländern, welche weſent— 
lich mit einander übereinftimmt, und von den alten Lehrbegriffen 
abweicht. Es gibt Juden, welche, ohne fich Chriſten zu nennen, 
ohne die Satungen einer hriftlichen Kirchenpartei anzunehmen, 
das unferm Zeitalter, unfern Berfaflungen und Sitten nicht mehr 
angemeſſene Geſetz Moft3, noch mehr den vernunftwidrigen Tal- 
mud verlaffen haben, und, gerührt durch Jeſu Wahrheit, wahre 
Chriſten find. Es gibt zahllofe Katholifen und Proteftanten, 
welche zwar dem Aeußerlichen nah, und um die bürgerlichen 
Einrichtungen zu befriedigen, den Kirchen treu bleiben, in denen 
fie geboren find, aber deren Herz und Geift fich weder mit der 
aus finftern oder ftreitfüchtigen Zeiten Hervorgebrachten Lehr— 
methode ihrer Kirche, noch mit den ihren Zwecken nicht mehr ent— 
fprechenden gottespienftlichen Zeremonien: ganz verträgt, Diele 
erkennen, verfiehen und Tieben fich unter einander, unverabredet; 
fie find Freunde und in der Jüngerſchaft Jeſu, ohne Nückficht 
auf die Kirchen zu nehmen. Alle vereinigen fie fich in ihrem Ge- 
müth durch Jeſum Chriſtum zu Gott, dem allbarmherzigen Vater 
feiner Erſchaffenen; Alle erkennen fie in Jeſu Chriſto den Gott— 
gebornen, durch welchen ſich das höchſte Weſen ven Geiftern auf 
Erden wunderreih geoffenbart hat; Alle fühlen fie, daß fie nicht 
durch fich ſelbſt, fondern daß fie nur durch die Gnade Gottes das 
Befiere Haben und vermögen; Alle fireben fie nach inniger 
Heiligung und Beredlung durch den Geift Gottes, um für die 
Tage der Ewigkeit herrlich zu reifen; Alle erfennen fie, wie Jeſus 
und feine Jünger Iehrten, daß in ihrem Vaterlande, nämlich dem 
Weltall, das Höchfte Geſetz und die Duelle aller Tugenden die 
Liebe ſei; Alle ſtimmen fie darin überein, daß, wer fich und ferne 
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unreinen Gemüthsbewegungen nicht überwinden und Jeſu nadh- 
rolgen fönne in Heiliger Denfart und frommer That, Fein würdiges 
Kind Gottes, Fein wahrer Jünger des Herrn fein könne. 

Nothwendig muß, je mehr fich die menjchlihen Kenntniffe 
erweitern, und je mehr die Bildung der Völker in allen Ständen 
wächſt, die Zahl diefer Chriften zunehmen. Es ift möglich, daß 
in der Folge der Jahrhunderte fih alle jetzt beftehenden kirch— 
lichen Lehrvorjchriften in diefer einfachen und erhabenen Denfart 
auflöfen; demungeachtet aber wird e8 dennoch nicht an Vers 
ſchiedenheit der Anſichten in einzelnen Dingen, nicht an Mannig⸗ 
faltigfeit in den Arten ver dffentlichen Gotteöverehrung, folglich 
auch nicht an einer Mehrheit hriftlicher Kirchen mangeln: 

Gleichwie alle Menjchen nur einerlei Vernunftgeſetz und doch 
verſchiedene Förperliche Geftaltungen haben, fo kann der Geift des 
Chriſtenthums auch in mancherlei Körperichaften wohnen, bie 
fich untereinander nur fehr oberflächlich ähnlich find. Bei dem 
Allem wird endlih nur ein Hirt und eine Heerde werben, 
Und wenn einft die gefammte Menfchheit vertrauensvoll und mit 
einem Findlichen Geifte zu einem Vater betet, dem Tebendigen 
Gott; einen MWelterleuchter und Welterlöfer verehrt, Jeſum 
Chriſtum; eine Hoffnung im Leben und Tode hat, die Barm⸗ 
herzigfeit de8 Ewigen in Ewigfeit; ein Geſetz hat und übt, bie 
Liebe: dann ift die Zeit erfüllt, von welcher. der gute em jagte: 
Ein Hirt und eine Heerde. "Amen. 
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Erſcheinen, das, Jeſu auf Erden. 8. 23, 
Erfcheinungen, die, Iefu nach der Auferftehung. (Erfter Theil.) 8. 194. 
Erfheinungen, die, Jeſu nach ver Auferftehung. (Zweite Theil.) 8. 204. 
Erfcheinen, über das, der Verftorbenen. 7. 91. 
Evangelium, dad, eine Kraft Gotted. (Erfier Theil). 5. 247. 
Evangelium, das, eine Kraft Gottes, (Zweiter Theil.) 5. 255. 
Ewigkeit des göttlichen Wortes. 2. 348. 
Ewigkeit, fiehe Deutungen. 

F. 


Familie, die häusliche, und der Staat. 1. 330, 

Fehler der Wohlthäter. 4. 29. 

Fehlern, von einigen gemeinen, im DBerbeffern unferer Bermögendums 
- fände. 3. 410. % 
Feier des Todestaged Iefu. 5. 430. 

Feierlichkeit öffentlicher Gottesverehrung. 1. 452. 

Feindfchaft, die, der Gottlofen erhebt den Edeln. A. 166. 
Feindſchaft, fiche Quellen. 

Teuer, dad. 6. 162. 
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Freigebigkeit der Natur. (Erſte Herbſtbetrachtung.) 6. 387. 
Freigebigkeit der Natur. (Zweite Herbflbetrachtung.) 6. 395, 
Freigeifterei und Unglauben. 8. 509. “ 

Bremdling, der. 4. 70. 

Breude, eine, in ber Todesſtunde. 7. 281. 

Freuden, häusliche. 1. 164. 

Freunpe, fiebe Vorſicht. 

Sreundfchaft, gebrochene. 4A. 140. 

Breundfchaft, fiehe Klippen. 

Friedensfeier, heilige. 7. 479. 

Frühling, der. 6. 349. 

Frühlingsandacht. 6. 332. 

Furcht vor dem Tode, (Erſter Theil) 7. 73. 

Burcht vor dem Tode. (Zweiter Theil.) 7. 82. 

Furcht, was, Gottes ſei. 2. 85. 


©. 


Gaben des Glücks. 3. 236. 

Gebet um Frieden. 7. 462. 

Gebet, fiehe Einfluß. 

Gebet, das Häusliche. 2. 42. 

Geburt Jeſu. (Eine Weihnachtöbetrachtung.) 5. 468.’ 
Geburtöfeier, die, Jeſu die Feierflunde der göttlichen Liebe. 7. 408. 
Geburtstage, am, ded Chriften. 9, 375. 
Geburtstage, fiche Empfindungen, 

Gedächtnißfeier unferer Vollendung. 7. 370. 

Gedanke, der, an bie Ewigkeit. 7. 299. 

Geduld und Sanftmuth bezwingen alle Kerzen. 4. 300. 

Gefahren, die, Andere zu verkennen. 3. 184. 

Gefahren der Armuth. 4... 124, 

Gefahren, die, frommer übereilter Entfehliefungen. 2.81, 
Gefahren, die, gefelfchaftlicher Sreuden. 5. 83. 

Gefahren des Reichsthums. 1. 142. 

Gefahren der Sinnlichkeit und ihres Einflußed auf die Religion. 8. 359. 
Gefahren willfürlicher Träumereien. 3. 371. | 
Gefahren der Unwiſſenheit in religiöfer Binfiht. 8. 384, 

Gefahren der Wolluſt. 5. 154. 

Gefallfucht, männlide. 5. 137. 

Gefallfucht, weibliche. 5. 128. 

Gegenwart, in der, leben. 3. 362. . 

Gelübde, das höchſte, — Weltentfagung. 7. 40. 

Gelübde, unüberlegte. 2. 313. 

Gemeinnüsgigfeit. 4. 339. 

Gemüth, dad reine, wird Gott fehauen. 2. 3. 

Genuß, vom, der Freude. 1. 57. 

Geringern, lerne den, ſchätzen. 4. 240. | 
Geihwäsgigfeit. 3. 430. 1 20 
Gefhwifter, fiche Pflichten. ag | r N 
Gefet, das doppelte, in und. 2. 302. a ie i a8 
Gewalt des Aberglaubend. 2. 124. 2* 
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Gewiffen, fihe Macht. 
Gewiffenhaftigfeit. 4. 96. 
Gewiffenhaftigfeit, die, des Chriſten ald Unterthan gegen Geſetz 
und Obrigkeit. 3. 117. 
Gewitter, dad, 6. 172. | 
Glaube, kindlicher. 5. 192. 
Glaube, der, und die Kirche. 8. 270. 
Glaube, der, an menfchliche Tugend. -3. 269. 
Glauben und Werke. 2. 67. 
Glauben, fiche Einfalt. 
Gleihgültigkeit in Religionsſachen. 8, 499. 
Gleihmuth. 3. 308. 
Glück der Armuth. 4. 132. | 
Glück des Neichthums. 41. 153. 
Glück, ftiles. 3. 229. 
Gott im Sturm. 6. 367. 
Gott ift die Liebe. 7. 100. 
Gott mein Troft immerdar. 7. 217. 
Gott, fiche Abhängigkeit. 
Gott, was heißt, und Jeſum lieben? 9. 347. 
Gott, wie, die Völker der Erde richtet. (Erfter Theil.) 7; 427. 
Gott, wie, die Völker der Erde richtet, (Zweiter Theil.) 7. 435. 
Gottes Führungen. BR 
Gottes Größe im Kleinen. 6. 340. 
Gottes Stimme an des Menfchen Herz. 2. 241. 
Gottes Walten. 3. 29, 
Gottesdienſt, faljcher. 1. 445. 
Gottesvienft, der Öffentliche. 1. 31. 
Gottesverehrung, ſiehe Feierlichkeit. 
Göoͤttlichen, des, Triumph. (Am Oſtertage) 5. 440: Ä 
Grab, das, der Freude. 9. 396. f 
Gut, das Höchfte, 7. 127. 
Güte, innere, äußere Anmuth. 5. 73. 
Gutes, Öffentlich wirken. 1. 347. 


h — 

Hausfriede, der. 1 40. | 

Haushaltung, falſche. 1. 69. 

Hausdmutter, die. 1. 8. 

Hausvater, der. 1. 74. 

Heilige, dad, gewinnt den Sieg. 7. 378. 

Heimathliebe, die, ver Völker. 6. 295, 

‚Herbfttage, fihe Empfindungen. 

Heuchlers, des, Leben. 2. 383. 

Simmel, der geftirnte. 6. 47. 

Simmel, fiche Vorſchmack. 

Simmelfahrt, des Herren. 8. 214. 

Handwerker, der, und Künftler. 1. 283. 

Br 5 2 en > = ein langſames oder plögliches, wänfchenswerther? (Erfter 
ei 
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Hinfterben, ift ein langſames oder plögliches, wünſchenswerther? ae 
Theil.) 7. 64. 

Hochachtung vor jedem Stande. 1. 293. 

Höcften, des, Allgegenwart. 7. 181. 

Hoheit, die, ded wahren Chriften in ver Welt. 7. 243. 


J. 

Jeſu letztes Nachtmahl. 2. 411. 
Jeſu, ſiehe Alles. 
Sefu, die Jugend. 8. 32. 
Jeſu in Ierufalem, fiche Einzug. 
Jeſu, von, häuslichen und bürgerlichem Leben. 8. 97. 
Jeſ us vor feinem Tode das letztemal unter den Jüngern. 8. 146. 
Jeſu, was ſich von, die Jünger dachten. 8. 107. 
Jeſu Todestag, fiche Beier. 
Jeſus, was hat, gelehrt? 8. 77. 
Jeſus, wie, fein Zeitalter anfah. 8. 49. 
Jefus, wie, gelehrt hat. 8. 68. 
un —* in der gg ri 8. 224. 

efu, die Jünger, ohne Iefum. (Am tage.) 5. 450: 
Jefu, die zwölf Jünger. 8. 58. — 
Johannes der Täufer. 8. 41. 
Jungfrau, die. 5. 25. 
Jüngling, ver. 5. 14. 


K. 


— Kampf, der, des Weiſen mit feinem Schickſale. 3. 98. 

Kampfe, vom, des chriftlichen Glaubens. 8. 381. 

Kennzeichen, bie ewigen, des wahren Chriſtenthums. 8. 428, 
Kirchen, die erften. 8. 321. 

Kirche, fiche Trennung. 

Klippen, die, der Freundſchaft. 4. 149. 

Komet, der. 6. 181. 

Kraft, die, des Gebeted 2. 59. 

Kranke, der. 7. 119. 

Krieganoth. 7. 453. 

Kummer, der, um die Zufunft. 3. 317. 

Kunft, die, ein frohes Alter zu erreichen. (Erfte Abtheilung.) 1. 248. 
Kunft, die, ein frohes Alter zu erreichen. (Zweite Abtheilung.) 1. 257. 
Kunft, die, glüdlich zu werden. 3. 211. 

Kuß, der, ded Verräthers. 4. 107. 


L. 
Landmann, der, 1. 273. F 
Laſten, öffentliche, und Abgaben. 1. 385, 
Laſters, ded, Beichönigungen. 5. 211. 
Lauigkeit im Chriſtenthum. 2. 196, | ji 
Leben, das ehelofe. . (Erfte Betrachtung.) 1. 224. fi 
Leben, dad ehelofe. (Zweite Betrachtung.) 1. 232.. J 
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Leben, das gefellige. 5. 202. 

Leben, warum muß und das zufünftige ein Geheimniß fein? 7. 271. 
Lebens, des, Ein- und Ausgang. (Am Schlufje des Jahres.) 7, 417. 
Lehre, ie, Chriſti und die Lehre der Chriſten. 8. 291. 

Lehrer, ſ. Dankbarkeit. 

Leiden, unverfchuldeted. 3. 354. 

Leiden, vergangened. 3. 344. 

Keiden, für Andere ift Wolluſt. 4. 222. 

Leidenschaften, die. 3. 194. 

Leſen, vom, der heiligen Schrift. 2. 339, 

Leſeſucht, die. 5. 120. 

Liebe und Furcht Gotted. 2. 94. 

Liebe, die, ald Leidenſchaft. 5. 264. 

Luft, vie. 6. 130. 

Luxus, der. A. 275. 


M. 


Macht, die, des Gewiſſens. 5. 173. 

Macht, die, ver Wahrbeit. 3. 275. 

Menſch, der, und feine That. 3. 89. 

Menſch, der, ein Schöpfer feines Schickſals. 3. 107. 
Menſch, ver, dad Werfzeug Gotted. 8. 393. 
Menſch, der, was er werth ift. 4. 336. 
Menfchen, des Erhabenheit. 6. 285. 
Menſchenliebe, duldende. 4. 231. 
Menſchenrath, Gottesthat. 3. 292. 

Mißbrauch, der, von den Schwächen Anderer. 4. 248 
Mißfallen, das, am Gegenwärtigen. 8. 220. 
Mittag, der. 6. 82. 

Mond, ſ. Anblick. 

Morgen, der, 6. 74. 

Muth zur Tugend. 3. 45. 


N. 


Nacht, die. 6. 102. 

Nächſter, wer ift mein? 4. 12. 

Name, der göttliche. 3. 11. | 

Name, guter, nach dem Tode. 4A. 392. 

Natur, f. Freigebigkeit. 

Naturen, die, im Menfchen. (Erfte Betrachtung.) 6. 189. 
Naturen, die, im Menſchen. (Zweite Betrachtung.) 6. 198. 
Naturen, die, im Menfchen. (Dritte Betrachtung.) 6. 207. 


Naturen, die, im Menſchen. (Vierte Betrachtung.) 6. 216. 
Neid. A. 256. | 


Neufahrsbetrachtung, erfte. 1. 13. 
Neufjahrstage, f. Empfindungen. 
Neuvermählten, die. 1. 189, 
Nothlügen, die. 9. 238, 


A 


D. 


Dffenbarung Gottes in den Schickſalen der Voͤller. 1. 438. 
Opfer für dad Vaterland. 7. 470. 


Dftern, f. Weihe. 
P. 


Paulus, der Bote Jeſu. 8. 280. 

Pfingſttag, der. 8. 234. 

Pflicht, durch gutes DBeifpiel zu wirken, 4. 22, | 

Pflicht, e8 ift, Religion und Religiofität zu verbreiten. 2. 448, 

Pflihten, die, älterer Gefchwifter gegen jüngere. (Eine Weihnachts⸗ 
betradhtung.) 5. 477. 

Pflichten gegen fremde Religionsgenofien. 1. 377. 

Pflidten, von den, gegen die Thiere. 4. 429. 

Pflichten gegen die Todten. 4. 411. 


" D. 
Quellen, unerkannte, der Feindſchaft. A. 131. 


h SF. 
Made, di. A. 187. - 
Recht, das, der Unbeglüdten im Staat. 8. 460. 
Reden, ſ. Befonnenheit. 
Reich, das, Gottes. 6. 471. 
Reich, das, der Pflanzen. (Erfte Betrachtung.) 6. 12. 
Reich, das, der Pflanzen. (Zweite Betrachtung.) 6. 22. 
Reinen, dem, ift Alles rein. 5. 386. 763 
Religion, ſ. Abfall. st 
Religion, f. Zuftand. r 
Religion, die, Jeſu Feine Staatövienerin. 8. 489. } 
Neligion, die, der Kindheit... (Erfte Betrachtung.) 1. 171. 
Religion, die, der Kindheit. (Zweite Betrachtung.) 2. 184: 
Neligion und Kirche. (Eine Pfingftbetrachtung.) 5. 458. E 
MReligiondgenoffe, der frembe. 1. 369. 
Religionsfriege, die. 8. 470. v 
Religionsfriege, f. Wirkungen. 
Religiofität und Jugend. 5. 3. 
Rettung, falſche. 2. 258. 
Meue, tiefe, hoher Aufſchwung. 2. 250. 


©. 


Schamhaftigkeit, die. (Erfte Betrachtung.) 5. 328. 
Schambaftigfeit, die. (Zweite Betrachtung.) 5. 337. 
Schäpkichfeit bildlicher Vorftelungen von Gott. 1. 469. 
Schein und Weſen. 3. 73. | 
Scherz, ebler und unebler. 5. 102. 

Schidfal, das, ver Völker. 1. 431. 

Schluſſe, am, des Jahres. 3. 446. 

Schluffe, am, des Jahres. A. 449. 
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Schmerz, ber, verfannt zu fein. 3. 175. 
Schnee, ver. 6. 403. 

Schönheit. f. Streben. 

Schrift, heilige, f. Xefen. 

Seelengröße. 3. 126. 

Selbſtbeherrſchung. 5. 45. 
Selbftgefälligkfeit. 3. 381, 

Selbftfenntniß. 3. 300. 

Selbſtkenntniß. 5. 35. 

Selbitmörder, der. (Erfte Betrachtung.) 4. 364. 
Selbftmäörder, ver. (Zweite Betrachtung.) "4. 372. 
Selbſtverſtockung. 2. 402. 

Sieg, der, der hriftlichen Kirche, 8. 349. 

Sieg, der, der chriftlichen Religion. 2. 440. 
Sieg, der, über Widerfacher. 4. 194. 

Sinn, parteiifcher, im alltäglichen Xeben. A. 60. 
Sinne, f. Betrachtung 

Sorge, die, um das irdiſche Eigenthum. 3. 826 
Sorge, häusliche, häusliches Glück. 1. 112. 
Sorge, menſchliche. 4. 266. 

Sorgen, ſ. Tag. 

Spieler, der. 4. 310. 

Sprache, die, der Menſchen. 6. 225 

Sterben iſt mein Gewinn. 7. 208. 
Sternenhimmel, ſ. Blicke. 

Stiefältern. 1. 206. 

Stimmen, die, der Thiere. 6. 65. 

Stolz, der geiftliche. 2. 1618: 

Streben nad) äußerer Schönheit. 5. 299. 

Streit, der, des Guten und Böfen auf Erben. (Erfter Abfchnitt.) 8. 3. 
Streit, der, ded Guten und Böfen auf Erben. (Zweiter Abſchnitt.) 8. 13. 
Streit, der, der Pflichten. 3.81. 

Stufenleiter, die, in der Schöpfung. 6. 3. 
Stunde, bie, der Verſuchung 2. 232. 

Sucht, über bie, der Menſchen, Andere zu verkleinern. 4.31. 
Sünde, tändeln mit ver. 2. 170. 

Sünde, eine, ift der andern Mutter. 5. 318. 
Sünde, eine, der andern Mutter. 2. 178. 

Sünde und Umwifjenheit. 2. 222. 

Sünden, geheime. 9. 64. 

Sünden, f. Vergebung. 

Sünderd, ded, Begnadigung vor Gott. 2. ;284. 
Sünderd, ded Triumph. 2. 392. 


2. 
Tag, der, der Sorgen. 3, 400. 
Taufe, die, der Sorgen. 1. 265. 
Thätigkeit, nüglide. 5. 55. 
Thiere, f. Pflichten. 
Thiere, f. Stimmen. 


a 


Tod, der, auf Golgatha. 8. 167. 

Tod, der, für dad Baterland. 1. 403. 

Todten, f. Pflichten. 

Todtenerfheinungen und Ahnungen. 4. 383. 

Trennung, bie, der chriftlichen Kirche. (Erfter Theil.) 8. 439. 
Trennung, bie, der chriftlichen Kirche. (Zweiter Theil.) 8. 451. 
Treue, von ber, in Kleinigkeiten. 4A. 114., 

Troſt, der, des Dulders 7. 109. ) 

Tugend, in einer, alle Tugend. 2. 187. 

Tugend, ob unfere, von Zeiten und Landesfitten abhängig fei? 2. 375. 


u. 


Unabhängigkeit, mweife, des Chriften im Mt art Leben. 1. 95, 
Undanf, der. 4. 283. 

Unglauße. 2. 104. 
Unglüd, das allgemeine, der Zeiten und deſſen Wirkung auf das Volk. 7. 443. 
Unſterblichkeit. 7. 263. 

Untergang, der, der Welt. 6. 452. 

Unterlaffung de8 Guten. 8, 84. 

Unverträglicde, der. 4. 50. 

Urchriſtent hum, dad. (Erle Betrachtung.) 8. 254. 
Urchriſtenthum, das. (Zweite Betrachtung.) 8. 262. 
Urfachen, Fleine, große Wirfungen. 5. 230, 

Urtheil, dad, ver Welt. 3. 244. 

Urtheil, vom, über die Zeitbegebenheiten. 1. 321. 


V. 
Vaterland, das leidende. 1. 395. 
Baterland, f. Opfer. 
Berdienfte, f. Anerkennung. 
Bergebung der Sünden. 2. 274. 
VBergegenwärtigung, bie, frommer Gefühle und —— 5. 367, 
Verhängniß, das ewige, (Erfte Betrachtung.) 7. 228. | 
Berhbängniß, dad ewige. (Zweite Betrachtung.) 7. 235. 
Berirrungen, die, guter Menfchen in Beurtheilung des Lebens. 3. 155. 
Berklärung, die, nad dem Tode. 7. 399. 
Berläumdung, die. 3. 164. 
Berräther, ſ. Kuß: 
Berfchwiegenheit. 3. 420. 
Berfühnung.- 4. 213, 
Völker der Erbe, f. Gott. 
Vorſchmack, ver, des Himmeld. (Erfter Theil,) 7. 137. 
Borihmad, der, de3 Himmels. (Zweiter Theil.) 7. 145: 
Borjehung, die. 3. 21. A 
Borficht in der Wahl ver Breunde. 5. 309. Y 
Borurtheil für und wider Neued. 3. 254. 
Borwelt, f. Werke. 
Vorzüge, eigene und fremde. 4. 158. 
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38. 
Wahl, die, der Lebensart und des Berufs. 6. 357, 
Wahrheit, f. Macht. 
Wafjer, dad. 6. 152. 
Weihe, die, jedes Lebensalters. 5. 111. 
Weihe ver Oftern. 2. 429, 
Weisheit, mit, Almofen geben. 4. 353. 
Meiffagungen, von. 4. 402, 
MWeifjagungen, die, des Meſſias. 8. 136. 
Melt und Einfamfeit. 8. 340. 
Melt, die, dein Spiegel. 3. 284. 
Welt, die, ein Spiegel der Ewigkeit. 7. 153. 
MWeltentfagung, f. Gelübde. 
Weltklugheit und Chriftenweisheit. 3. 136. 
MWeltverbrüderung. 7. 48. 
Werke und Glauben. 2. 76. 
Werke, die, der Vorwelt. 7. 173. 
Werth, über den, religiöjer Beierlichfeiten im bürgerlichen und häuslichen 

"Reben. 2. 215. 

Merth höherer Geiftesbildung in der Neligion. 8. 419., 
Merth, ver, des Lebens für die Menſchen. 3. 145. 
Werth, ver, des Opferd. 2. 266. 
Werth fchwerer Schickſale. 7. 21. 
Werth und Nachtheil äußerer Wohlanftändigkeit. 5. 285. 
Miedererftattung. 4. 123. } 
Mille, der letzte. 4. 420. 
Winters, des, Abſchied. 6. 321. 
Wirkungen, die, der Neligiongfriege. 8. 479. 
Witterungswechfel, ſ. Betrachtung. 
Wohlſtand, wenn unſer, abnimmt. 1. 105. 
Wohlſtand, ſ. Abnahme. 
Wohlthaten, die, der Einſamkeit. 3. 203. 
Wortes, Macht ded göttlichen. 7. 3. 
Wunder, die, des Meſſtas. 8. 87. 
Wurm, der, und die Allmacht. 6. 55. 


3- 


Serftörung, die, Ierufalemsd. 8. 300. 

Zufriedenheit mit unferm Stand. 1. 48. 

Zufunft, die, des Chriftenthbums. 8. 530. 
Zufammenhang des Lebens und der Ewigkeit. 7. 388. 
Zuftand der hriftlichen Religion in unferer Zeit. 8. 519. 
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Defjelben Werfes 25te Auflage in Einem Band in zwei Abtheilungen. Bibel: 
format. 3 Thlr. oder 4 fl. 30 Fr. 3* 

Deſſelben Werkes 26te Auflage in 8 Bänden, mit großer Schrift für 
fhwade Augen gedrudt. Velin-Papier 624 TIhlr, oder 10 fl. 

Halbweiß Papier 514 Täler. oder 8 fl. 

Zſchokke, H., Novellen und Dichtungen, 10 Theile in Tafchen- For: 
mat, Ste revidirte Originals Auflage. 55 Thlr, oder 8 fl. 

Belinpapier 633 Thle. oder 10 fl. 
Als Supplement dazu: 

Defien Genfer Novellen. or R. Töpffers NOUVELLES GENEVOISES.) 

Tafchens Format. Zweite vermehrte Auflage. 14 Thlr. oder 2 fl. 
offe, H., Ausgewählte hiftorifche Schriften, 16 Theile in Taſchen⸗ 

3 ormat, "2te —— Auflage. Papier 8 Thlr. oder 12 fl. : 

Drdin. Papier 6 „ u. 9. 

— — Meister Jordan, oder Handwerk Hat goldenen Boden. Gin Feier 
—* gig; für — verſtaͤndige Sefellen und Meijter. le 
oder 1 fl. | 

— — Das Goldmacherdorf. Eine anmuthige und wahrhafte Geſchichte für 
gute Landfchulen und —* rer, Fe Aaflane “ u Bee 

Auf weißem Drucdpapier 15 Thle, oder 30 Er. 
ordinärem Drudpap. Thlr. oder 24 Er. 

— — Branntweinpeft. Cine Trauergefchichte zur Warnung und Lehre für 
Reich und Arm, Alt und Jung. gr. Median⸗-8. 145 Thlr. oder 6 Fr. 

— — Spruch und Schwanf des alten Botenmannes. Gin — 
liches Leſebuch für Dorf und Stadt. Wohlfeile Ausgabe für deutſche Volks⸗ 
lefegefellichaften und Dorfbibliothefen. gr. 8. geb. %% Thle. oder 18 Fr. 


— — Befammelte VBolksfchriften. Für Volksbibliotheken und Lefevereine 


zu Stadt und Land, enthaltend: Das Goldmacherdorf — Meiſter Bors 
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Hebel, 3. P., allemannifche Gedichte, für Freunde ländlicher Natur 
und Sitten. Ste OriginalsAufl. weiß Papier 4 The, vrif, 
mit Kupfern 4 „ oder 1fl, 30 Er. 


Ben. Dalei’s (Fr. Hof. Egenter) Dichtungen für Kinder verfäler 


dener Altersftufen. 12. geh. Auf Mafchinenpapier 19 Ngr. oder 54 Fr. 
Auf Weiß Druckpap. 15 Ngr. ober 45 Fr. 

Der evangelifche Katholizismms. Beitrag zur Begründung der Wahrheit: 
daß m * reine ed ds Evangeliums ſich zur ——— Religion und 
Kirche eigne. gr. 12. geh. 1 Thr. 15 Ngr. oder 2 fl. 30 Er. 
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cZschokke, Heinrich} 
4811 Stunden der Andacht 
283 26. vollstandige Original-Aufl. 
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